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Der Vorstand und die Mitglieder des Collegium Carolinum, 

Forschungsstelle für die böhmischen Länder, 

gedenken am 22. Juli 1979 des 75. Geburtstages von 

Herrn Archivdirektor a. D. Dr. Heribert Sturm, 

eines seiner getreuesten und tätigsten Vorstandsmitglieder. Das Collegium Caro-

linum hatte bereits zum 70. Wiegenfeste von Herrn Dr. Sturm seiner großen Ver-

dienste um unser Institut gedacht. Wir wiederholen nun zum 75. Geburtstag 

unsere Glückwünsche für ein noch langes rüstiges Schaffen und eine verantwort-

liche Mitwirkung in unserem Gremium. 

Herr Dr. Sturm ist nicht nur unser getreuer Ekkehard, sondern auch ein hervor-

ragender Historiker, dessen großes Oevre nicht nur ihn, sondern auch uns Ehre 

macht. Er ist der letzte große Historiker des Egerlandes, aber auch ein führender 

Historiker der Oberpfalz, deren Staatsarchiv in Amberg er lange Jahre mit großer 

Umsicht und mit hervorragendem Erfolg geleitet hat. Nicht nur seine Egerländer 

Landsleute, sondern vor allem auch die Oberpfälzer sind ihm deswegen zu großem 

Dank verpflichtet. Die Bayerische Akademie der Wissenschaften hat seine Leistun-

gen mit der Verleihung der Medaille bene merenti in Silber geehrt. 

Die Vorstandschaft des Collegium Carolinum hat beschlossen, dem Jubilar als 

Geburtstagsgeschenk seine gesammelten Aufsätze zur Geschichte des Nordgaues 

und der Oberpfalz zu überreichen und freut sich auf noch viele Jahre fruchtbarer, 

tätiger Zusammenarbeit. 



D I E B E V Ö L K E R U N G S V E R H Ä L T N I S S E I N B Ö H M E N 
U N D M Ä H R E N I N D E N J A H R H U N D E R T E N 

UM C H R I S T I G E B U R T 

Von Helmut Preidel 

Je weiter wir in die Vergangenheit vorstoßen, desto spärlicher fließen die histo-
rischen Quellen, die seinerzeit freilich aus ganz anderen Gründen aufgezeichnet 
wurden, als wir sie heute auslegen. Ganz besonders schlimm wirkt sich dies für die 
Geschichte der germanischen Völker aus: hier kommen weniger die Aussagen antiker 
Autoren zur Geltung als vielmehr Leitbilder, die den erhaltenen historischen Quel-
len und sonstigen Anhaltspunkten einen greifbaren Sinn unterlegen. Daß es sich 
dabei bereits um Interpretationen handelt, ist vielen Forschern nicht mehr bewußt, 
denn sie verwenden sie als Axiome, an denen man nicht rütteln darf. 

Leider ist dem nicht so, wie im folgenden zu zeigen versucht werden soll. Es ist 
ein schwerwiegender Irrtum anzunehmen, die Germanen der ersten nachchristlichen 
Jahrhunderte seien genau so ein Volk gewesen wie etwa die Griechen und Römer; 
nach den Angaben antiker Schriftsteller bewohnten die Germanen zwar ein zu-
sammenhängendes Gebiet, sie redeten „germanisch" und hinterließen in Mittel-
europa eine ausgeprägte Kultur, die sie klar von anderen nichtgermanischen unter-
schied, aber die einzelnen sog. Stämme, aus denen sich die Germanen zusammen-
setzten, strebten bald danach so auseinander, daß schließlich eine dauernde Trennung 
herbeigeführt wurde. Diese unbestreitbaren Tatsachen sprechen gegen das Bestehen 
irgendeines Zusammengehörigkeitsgefühles; die größtenteils bloß rekonstruierte 
Sprache vermag das nicht zu widerlegen. 

Unter diesen Umständen sind die sogenannten germanischen Stämme die einzigen 
greifbaren Einheiten, die in den historischen Quellen einmal als ethnische, zum 
andern als politische Verbände erscheinen. Unser wichtigster Gewährsmann, Taci-
tus, benützt zu ihrer Bezeichnung verschiedene Ausdrücke, von denen die Termini 
gens und natio etymologisch Geschlecht, Klan (Sippe), Stamm, bedeuten und zwar 
Volksstamm, aber auch Völkerkomplex mit gemeinsamer Sprache, während die 
ebenfalls gebrauchten Ausdrücke civitas und populus bei Tacitus dasselbe bedeuten, 
nämlich Gemeinwesen, Volk als politisches Ganzes, also ein politisch unabhängiges 
Volk oder einen Stamm als politische Einheit. Der von Tacitus einige Male ver-
wendete Ausdruck plebs, der jedesmal im Gegensatz zu proceres oder principes 
steht, kann nur nichtadeliges Volk bedeuten, weil unter proceres oder principes 
Vornehme, Fürsten, Aristokraten zu verstehen sind. Tacitus macht freilich in seinen 
Termini keine Wesensunterschiede, wie sie hier angedeutet sind, er wirft vielmehr 
diese Ausdrücke durcheinander. Er spricht von Germanorum populis, ein andermal 
nennt er die Chatten ein populus inter Germanos nobilissimus, also einen sehr vor-
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nehmen Germanenstamm. Auch der Ausdruck gens erscheint in doppelter Bedeu-
tung, einmal als Stamm, als Volksstamm (Germanorum gentes), zum andern als 
Völkerkomplex, z. B. Tacitus: Germania Kap. 2 ,13 ; 19, 4; 28, 4, u. a. 

„Diese undurchsichtigen Verhältnisse", erklärte kürzlich R. Wenskus', „ver-
führen leicht dazu, das Germanentum überhaupt als ethnisches Gebilde zu leug-
nen . . . Umgekehrt trifft auch jene Auffassung nicht die ganze Wirklichkeit, die 
das Germanentum nur als eine in autonome Stämme gegliederte Sprach- und 
Kultureinheit ansieht. Weite Gebiete des germanischen Raumes", so fährt er fort, 
„begann ein Einheitsbewußtsein zu verbinden, wenn auch in regional verschiedener 
Stärke und Ausformung und wahrscheinlich auf bestimmte Schichten beschränkt, 
aber doch deutlich wahrnehmbar." Das deckt sich auch mit unserer Auffassung, 
aber das Entscheidende in der Beurteilung der Sachlage ist doch der Inhalt und 
Umfang der einzelnen civitates, populi, gentes oder nationes. Und da scheiden sich 
die Geister. 

Die ältere Forschergeneration nahm die Zahlenangaben antiker Autoren für bare 
Münze und meinte, viele germanische Volksstämme hätten mehrere zehntausend 
Köpfe umfaßt, weil sie Tausende von Kriegern aufgebracht hätten. Heute weiß 
man freilich, daß es sich fast durchwegs um Phantasiezahlen handelt, die die grie-
chischen und römischen Schriftsteller vermutlich deshalb anführten, um römische 
Siege größer und Niederlagen verständlicher erscheinen zu lassen. Selbst der lange 
für seriös gehaltene Julius Caesar huldigte diesem Verfahren, obwohl er es doch 
besser wissen mußte, im Abschnitt über den Krieg gegen die Helvetier (Bellum 
Gallicum I 3—29). Mit dieser Erkenntnis ist freilich nicht viel gewonnen, weil man 
den germanischen Landschaftsverbänden (civitates) Vorstellungen zu unterlegen 
pflegt, die der historischen Gegenwart entnommen sind, wenn auch romantisch 
verbrämt. An der Spitze der einzelnen Stammesverbände stand ein König oder ein 
Fürst, der aus dem Adel herausragte. Dann folgte die breite Masse der „Gemein-
freien", die als Kleinbauern den Kern des Stammes bildeten, in Sippendörfern lebten 
und das Volksheer stellten, das unter selbstgewählten Anführern kämpfte. Ihnen 
standen die Freigelassenen und schließlich die Unfreien (servi) nach. Tacitus kannte 
allerdings diese Staffelung nur zu einem kleinen Teil, vor allem fehlt in seiner Ger-
mania die Schicht der sogenannten Gemeinfreien, denn die Übersetzung des Aus-
druckes plebs ist (nichtadeliges) Volk und nichts anderes. Ansonsten ist nur von 
principes, nobiles, primores und von proceres die Rede, denn die Freigelassenen und 
die Knechte haben nichts zu sagen, wie Tacitus ausdrücklich betont, sie standen 
außerhalb der Volksgemeinschaft und galten rechtlich nicht als Personen, sondern 
als Sachen. „Freilich überrascht dabei die Mitteilung", schrieb in neuerer Zeit 
G. Mildenberger 2, „daß diese servi nicht (oder wahrscheinliches nicht nur?) als 
Haussklaven verwendet wurden, sondern ein dem Herrn gehörendes Gut bewirt-
schafteten und dafür zu Abgaben verpflichtet waren, in ihrer Stellung also den 
mittelalterlichen Hörigen gleichkamen." Das ist an sich eine gute Beobachtung, die 

1 W e n s k u s , R.: Stammesbildung und Verfassung. 2. Aufl. Köln-Wien 1977, 656 S., 
hier S. 268. 

2 M i l d e n b e r g e r , G.: Sozial- und Kulturgeschichte der Germanen. Stuttgart-Berlin-
Köln-Mainz 1972, 147 S., hier S. 65. 
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freilich nur den überraschen kann, der in allerlei Vorurteile verstrickt ist. Die Dar-
stellung des Tacitus ist völlig eindeutig und klar, wie bereits vor Jahren H. Dannen-
bauer in einem grundlegenden Aufsatz 8 ausführlich dargelegt hat. 

Nach den Ausführungen in der Germania des Tacitus waren die Germanen kein 
Bauernvolk, wie man es bisher hineinsehen zu müssen glaubte, sondern eine Viel-
zahl von Grundherren. „Sie leben von ihren Einkünften", sagt H. Dannenbauer, 
„im übrigen gehen sie auf die Jagd oder zu geselligen Gelagen, soweit sie nicht 
gerade auf dem Kriegspfad sind4. Aber daß sie selber im Schweiß ihres Angesichts 
sich mit Feldarbeit abmühen, das fällt ihnen nicht ein, so wenig wie dem Römer der 
oberen Zehntausend. Dafür sind die Knechte da und die abhängigen kleinen Leute. 
Darum ist bei Tacitus bei der Schilderung des germanischen Lebens auch nicht vom 
Ackerbau die Rede, sondern von Waffen, Gericht, Volksversammlung, Gefolg-
schaft, Krieg, Jagd und Gelage. Das sind standesgemäße Beschäftigungen des vor-
nehmen Mannes." 

Das ist freilich bloß eine Interpretation der poetisch dunklen Darstellungen in 
der Germania des Tacitus. Beweisen läßt sich diese Auffassung nicht. Aber auch 
die Auffassung der herrschenden Lehre, die von einer Masse Gemeinfreier ausgeht, 
die als Kleinbauern lebten, und von einigen Adeligen auf größeren Höfen, die das 
Gemeinwesen lenkten und leiteten, läßt sich nicht belegen. Schon um die Jahrhun-
dertwende wetteiferten die Anhänger beider Grundauffassungen um die allge-
meine Anerkennung, doch vermochten sich die Verfechter der Grundherren-Theorie 
nicht durchzusetzen. Ersprießlicher ist es, die Darstellung mit der Wirklichkeit zu 
vergleichen und vor allem die weiteren historischen Ereignisse mit den allgemeinen 
Einrichtungen der civitas in Einklang zu bringen. 

Dafür ein Beispiel. Böhmen, das im 1. nachchristlichen Jahrhundert größtenteils 
von Markomannen bewohnt war, hatte in dieser Zeit eine Nährfläche von etwa 
6000 km2 oder 600 000 ha. Von dieser Anbaufläche konnten bei einem durchschnitt-
lichen Hektarertrag von 5—6 Doppelzentnern ungefähr 400 000 bis 450 000 Men-
schen leben. Selbstverständlich vermitteln diese Zahlen lediglich Annäherungs-
werte, doch bieten sie konkrete Größenverhältnisse, die der Wirklichkeit näher-
kommen als die vielfach angegebenen Zahlen, die auf den Phantasiezahlen antiker 
Geschichtsschreiber beruhen. Wir folgern weiter: 400 000 / 450 000 Menschen 
mußten 80 000 / 90 000 Krieger stellen, eine so gewaltige Anzahl, daß kaum ein 
Zehntel dieser Waffenträger an Volksversammlungen teilnehmen konnte. Nur 
einige Tausend vermochten nämlich die Redner in den Volksversammlungen zu 
hören und den Verhandlungen so zu folgen, daß die Abstimmungen unbestritten 
blieben. 

3 D a n n e n b a u e r , H.: Adel, Burg und Herrschaft bei den Germanen. Historisches 
Jahrbuch 61 (1941) 1—50, hier S. 16 ff. Weiter in: Wege der Forschung. Bd. 2. Darm-
stadt 1956, S. 66—134, hier S. 87 ff.; Grundlagen der mittelalterlichen Welt. Stuttgart 
1958, 453 S., hier S. 138 ff. 

4 Anm. D a n n e n b a u e r : Noch im 15. Jahrhundert lebt der Edelmann so. Man denke 
etwa an den Herrn von Bredow, den Alexis in seinem Roman naturgetreu geschildert 
hat. Die Wirtschaft zu Hause besorgt die Frau, genau wie bei Tacitus; der Herr des 
Hauses reitet aus, zecht, schläft in den Tag hinein. 
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Um dem eben geschilderten Sachverhalt einen plausiblen Sinn zu unterlegen, 
müssen wir also zwei große Bevölkerungsschichten unterscheiden; einmal die große 
Masse derer, die an den concilia civitatis, an den Volksversammlungen des Stammes, 
nicht teilnehmen konnten und somit keine politischen Rechte besaßen — sie standen 
außerhalb der civitas, der Volksgemeinschaft. Politisch aktiv in der Gesamtbevölke-
rung waren zum andern höchstens 1—1,6 %>, d.i. etwa 18—23 °/o der ungefähr 
6—7 % starken Herrenschicht, die die civitas, den Stammesverband, bildeten und 
damit den Volksstamm. Aus dem vorstehenden geht also zwingend hervor, daß die 
einzelnen germanischen Stämme auf keinen Fall Hunderttausende von Menschen 
umfaßten, wie es da und dort behauptet wurde, sondern bestenfalls nur einige 
zehntausend Köpfe, was zweifellos eine gewisse Ernüchterung bedeutet. 

Die folgende kleine Übersicht möge einige Einzelheiten vor Augen führen, die 
der historischen Wirklichkeit weit näherkommen als die abstrakten Zahlen grie-
chischer und römischer Autoren, deren Zustandekommen wir nicht mehr feststellen 
können, die jedoch ganz ohne jeden Zweifel unrichtig sind. 

Gebiets große vermutl. Gesamt- Oberschicht davon 
Nährfläche bevölkerung Krieger 

6 500 km2 750 km2 50 000 3 000— 3 500 540— 800 
13 000 km2 1 500 km2 100 000 6 000— 7 000 1 000—1 100 
26 000 km2 3 000 km2 200 000 12 000—14 000 2 100—2 800 
39 000 km2 4 500 km2 300 000 18 000—21 000 3 200—4 700 
52 000 km2 6 000 km2 400 000 24 000—28 000 4 300—6 300 
65 000 km2 7 500 km2 500 000 30 000—35 000 5 400—7 900 

Selbstverständlich stellen die genannten Zahlen nur Annäherungswerte dar, die 
nach oben und nach unten abweichen können; uns kommt es in erster Linie nur auf 
die Größenverhältnisse an, die auf alle Fälle gegenüber den hochgeschraubten 
Kombinationen der älteren Forschergeneration, die den Angaben antiker Autoren 
vertraute, eine starke Ernüchterung bedeuten. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
wurde die Ansicht vertreten, die Masse der Bevölkerung hätten „Gemeinfreie" 
gebildet und Sklaven hätte es nur wenige gegeben, denn „die ganz auf Selbstver-
sorgung abgestellte Wirtschaftsführung" hätte „gar zu vielen Sklaven weder 
Raum zur Betätigung noch zum Erhalt" gelassen5. Dies alles erscheint, wie die 
vorstehende Übersicht klar macht, gewissermaßen auf den Kopf gestellt. 

Wir haben oben das Größenverhältnis nach der Teilnehmerzahl an den Volks-
versammlungen begründet, wir können aber auch andere Überlegungen anstellen, 
die ähnliche Ergebnisse liefern, wie sie obige Übersicht bietet. 

Als wenige Jahre vor Beginn unserer Zeitrechnung die Markomannen und wohl 
auch die stammverwandten Quaden aus dem Main-Gebiet nach Böhmen und 
Mähren wanderten — die Quaden werden freilich erst gegen Ende des 1. nach-

5 M a c k e n s e n , L.: Volkskunde der deutschen Frühzeit. Leipzig 1937, 116 S., hier 
S. 7 f. Vgl. auch M i l d e n b e r g e r 66. 
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christliche n Jahrhundert s als Ostnachbar n der Markomanne n genann t —, kame n 
sie natürlic h in keine menschenleere n Gebiete . Da s wird auch von niemande m in 
Frag e gestellt, doch begnügt ma n sich gewöhnlic h bloß mi t unverbindliche n Redens -
arten , ohn e irgendwelch e Folgerunge n zu ziehen . Häufi g beruft ma n sich dabe i 
auf die Aussage des Tacitu s (Germani a Kap . 42), die Markomanne n hätte n die 
keltische n Bojer aus Böhme n vertrieben . Diese Mitteilun g beruh t jedoch auf falschen 
Informationen . Nac h Caesa r (Bell. Call . I 5, 2; 29, 2) beteiligten sich im Jahr e 
58 v. Chr . angeblich 12 000 Bojer am Wanderzu g der keltische n Helvetie r aus der 
heutige n Schweiz, der dan n von Caesa r aufgehalte n un d zurückgewiesen wurde . 
Nac h seinen Kriegsberichte n waren diese recht s des Rheine s ansässigen Bojer wahr -
scheinlic h von Böhme n aus über die Dona u nac h Noriku m gekommen , von wo sie 
bald darau f nach der Schweiz weitergezogen waren . 

Un d tatsächlic h minder n sich um die Mitt e des letzte n vorchristliche n Jahrhun -
dert s in Böhme n die latěnezeitliche n archäologische n Fund e sehr deutlich , den n 
auf den mittel -  un d nordwestböhmische n keltische n Flachgräberfelder n fehlen alle 
jene spätlatenezeitliche n Altsachen , die auf einigen slowakischen un d ungarische n 
Friedhöfe n oft erscheinen . „Vom beginnende n letzte n Jahrhunder t v. Chr." , so 
formulier t es ein vorzügliche r Kenne r der gesamten latěnezeitliche n Hinterlassen -
schaft in Mitteleuropa , „zeigt die Zah l der Gräbe r auf keltische n Friedhöfe n eine 
auffallend e Abnahme , so daß ein Teil der Kelte n möglicherweis e aus Böhme n aus-
gewander t sein dürft e V Ansonste n erscheine n spätlatenezeitlich e Fund e in Sied-
lungen un d Brandgräbern , doch mache n diese meh r ode r weniger bescheidene n 
Denkmäle r — abgesehen von den sogenannte n Oppid a — nich t meh r den Eindruc k 
einer geschlossenen Besiedlung . 

Weder die Bojer noc h die mit Mähre n verbundene n Kelte n waren Ureinwohne r 
Böhmen s un d Mährens , sie waren vor Jahrhunderte n eingewander t un d hatte n 
sich die einheimisch e Bevölkerun g unterworfen . Di e vor allem in den fruchtbarste n 
Landesteile n vorhandene n meh r ode r weniger umfangreiche n latěnezeitliche n 
Gräberfelde r geben Zeugni s von ihnen 6 a . Un d weil diese Gräberfelde r in den 
fruchtbarste n Gebiete n Böhmen s un d Mähren s liegen, häl t ma n die Kelte n vielfach 
für ein ausgesprochene s Bauernvolk , was jedoch mi t den zahlreiche n Kriegs- un d 
Raubzüge n der Kelte n nach Kleinasie n un d nach Südeurop a nich t in Einklan g zu 
bringen ist. Solch lapidar e Sätze : „di e Wirtschaftsgrundlag e der keltische n Gesell -
schaft waren Ackerbau un d Viehzucht , die, besonder s in Mitteleuropa , wo die 
Kelte n nu r eine Oberschich t der Bevölkerun g bildeten , zum mindeste n teilweise 
von der landwirtschaftliche n Produktio n der einheimische n Bevölkerun g abhing " 7, 

6 F i l i p , J. : Celtic Civilization and It s Heritage . Pra g 1976, 231 S., hier S. 72. — Vgl. 
auch F i l i p , J. : Keltové ve středn í Evropě [Die Kelten in Mitteleuropa] . Pra g 1956, 
551 S., hier S. 330, wo es heißt : „I n Böhme n erleben einige Gräberfelde r unstreiti g die 
Anfänge des letzten Jahrhundert s v. Chr . (Liebshausen , Stankowitz , Dobschit z u. a.), 
man kann jedoch annehmen , daß um die Mitt e des letzten Jahrhundert s die Besiedlung 
der Nordhälft e des Lande s sich beträchtlic h abschwächte. " 

6 a Eine gute Übersich t vermittel t die Kart e Abb. 16 des Buches von F i l i p : Celtic Civi-
lization . 

7 F i l i p : Celtic Civilization 110. 
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sind völlig fehl am Platz . Sie sagen nämlic h nicht s aus, dränge n aber die Gedanke n 
in eine ganz falsche Richtung . 

Da ß Erobere r die alteingesessen e Bevölkerun g ausgerotte t ode r vertriebe n hätten , 
um dan n selbst alle jene Arbeiten zu verrichten , die zu ihre m Lebensunterhal t er-
forderlic h waren , ist eine absurd e Vorstellung , die gleichwohl in manche n Köpfe n 
geistert . Zu allen Zeite n unterwarfe n Erobere r die einheimisch e Bevölkerun g ohn e 
Unterschie d un d zwangen sie, die neue n Landesherre n mi t allen lebensnotwendige n 
un d sonstigen Güter n zu versorgen. Daz u gehörte n nich t nu r Nahrungsmittel , 
Hausra t un d Kleidung , Waffen un d allerlei Gerätschaften , sonder n auch verschie-
den e Dienstleistunge n in Hau s un d Hof . Es ist auch weltfremd , nac h der Ausstat-
tun g der keltische n Flachgräberfelde r anzunehmen , die Kelte n hätte n einen be-
trächtliche n Teil ihre r männliche n Bevölkerun g unte r Waffen gehalten , weil sie 
gegenüber den Alteingesessenen nu r eine dünn e Herrenschich t bildete n  8. Absurd 
ist auch die Annahme , die neue n Landesherren , die Kelten , hätte n einen Teil des 
Lande s selbst bestellt , nu r weil innerhal b der Siedlungsgebiet e Spure n des Wechsels 
von Siedlunge n wahrnehmba r seien  9. Wer die einzelne n Ansiedlunge n bewohnte , 
ist nämlic h bloß ausnahmsweis e nach den vorhandene n Siedlungsreste n erkenntlich . 
O b also die unterworfen e altansässige Bevölkerun g von den Kelte n verknechte t 
wurde ode r ob sie nu r als Hörig e an die Scholl e gefesselt war, entzieh t sich unse-
rem Wissen  10, sicher ist nu r die grundlegend e Erkenntnis , da ß alle wesentliche n 
Merkmal e archäologische r Kulture n nich t unbeding t von den namengebende n herr -
schende n Schichte n angefertig t wurden , sonder n in der Regel von unterworfene n 
Hörige n ode r Knechten . Di e Urhebe r dieser Kulture n gehöre n also gar nich t zu 
dem Volke, dem diese Kultu r zugeschriebe n wird, sie gehöre n meisten s andere n 
ethnische n Schichte n an , die nu r zu arbeiten , aber nicht s zu sagen hatten , weil sie 
keinerle i politisch e Recht e hatten . 

Diese einfache n un d schlichte n Überlegunge n sind freilich für die meiste n Archäo -
logen der ältere n Generatio n schlechthi n unannehmbar , weil ihre bisherigen Folge-
runge n un d Schlüsse auf ganz andere n Voraussetzunge n beruhen . Es ist daru m 
durchau s verständlich , daß die hie r vertretene n Gedanke n zunächs t verworfen un d 
abgelehn t werden . Di e meiste n meh r ode r weniger scharfsinnige n Kombinationen , 
archäologisch e Fundgruppe n zu identifiziere n un d „historische " Abläufe zu kon -
struieren , werden dami t hinfällig, so daß ganz sorgfältig ausgesponnen e Deutun -
gen ohn e sachliche n Hintergrun d erscheinen . Dennoc h wird ma n sich auf die Daue r 
den wohlbegründete n Überlegunge n nich t entziehe n können , da ß nich t die herr -
schend e Schicht , sonder n die unterworfen e Bevölkerun g produkti v täti g war un d 
alle wesentliche n Bestandteil e einer frühe n Kultu r erzeugte . 

Diese Auffassung, so gut sie auch durc h verschieden e Überlegunge n begründe t 
ist, läß t sich in der archäologische n Hinterlassenschaf t nich t so belegen, wie es wün-

8 E b e n d a 112: „However , an older populatio n survived, and the thin stratů m of 
Celtic overlords, as thei r cemeterie s clearly testify, had to keep a considerabl e par t of 
thei r male populatio n unde r arms, even though they were not regulär militar y unit s in 
the forms of garrisons . . . " 

9 F i l i p : Celtic Civilization 113. 
10 E b e n d a 112. 
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sehenswer t wäre. Einma l fehlen Einzeluntersuchunge n  u für verschieden e Metall -
sachen , zum ander n aber gründlich e Bearbeitunge n latěnezeitliche r Siedlungs-
funde . Ansätze dazu gibt es in Böhme n un d Mähren , aber erst Fra u Alena Rybová 
wies in mehrere n Arbeiten 1 2 nach , da ß in der Osthälft e Böhmen s in vielen latěne -
zeitliche n Ansiedlunge n die Kerami k unmittelba r an späthallstattzeitlich e Forme n 
anknüpfte , also an die alte heimisch e Tradition , natürlic h auch in der Verzierung . 
Diese unzweideutige n Anklänge trate n dan n zwar etwas zurüc k un d Neuforme n 
kame n auf, doch noc h vor dem End e der Latěnezei t lebten die späthallstattzeit -
lichen Reminiszenze n wieder auf, um erst in den Siedlunge n aus der frühe n rö-
mische n Kaiserzei t zu verhallen . Fra u Rybová veranschaulicht e dies vor allem in 
ihrem Berich t über ihre 1960—1961 durchgeführte n Ausgrabungen auf der seit fast 
einem Jahrhunder t bekannte n Ansiedlun g in Neubydžow-Chudonit z 1S, wo sie in 
Bild un d Schrift zeigte, daß diese latěnezeitlich e Siedlun g nahtlo s in die römisch e 
Kaiserzei t überging. 

Was Fra u Rybová für die östlich e Hälft e Böhmen s wahrscheinlic h zu mache n 
wußte , versucht e Jiř í Waldhause r in einem längere n Überblic k für Nordwest -
böhme n darzulege n  14. I n den Jahre n 1972 bis 1975 untersucht e er beim Dorf e 
Radowesit z in der Näh e von Bilin ein Gebie t von run d 25 ha un d stellte dor t dre i 
aus mehrere n Baute n bestehend e Siedlungseinheite n fest, die aus der späten Hall -
stattzei t stammen . I n der unmittelba r darau f folgenden Latěnezei t erschiene n 
anfangs annähern d gleiche Siedlungskomplexe , aber etwa in der Mittellatěnezei t 
schrumpfte n diese Komplex e auf dem gleichen Areal auf zwei zusamme n un d in 
der Spätlatenezei t gab es nu r noc h einige wenige Hütten . Unwei t von ihne n fan-
den sich dan n aus der Zei t um Christ i Gebur t am Ran d des gesamten Siedlungs-
gebietes nu r einige Grubenhütten . Von den vorgefundene n Altsachen legt der Auto r 
bloß die bezeichnendste n in guten Strichzeichnunge n un d Tafelbilder n vor, die 
keine Zweifel an seinen Darlegunge n meh r lassen. 

11 Eine Ausnahm e mach t die Arbeit von P l e i n e r , R.: Üvah a o halštatsko-laténsk é 
sídlištní keramic e severozápadnác h Čech podle nalezu chaty v Dobríčanec h u 2atce 
[Überlegunge n zur nordwestböhmische n Siedlungskerami k der Hallstatt-Latěnezei t nach 
dem Fun d einer Hütt e in Dobritscha n bei Saaz] . PA 49 (1958) 119—142, die freilich 
über allgemeine Redensarte n nich t hinauskommt . 

12 R y b o v á , A.: Pozdn ě laténské a časně římské sídliště v Novém Býdžově-Chudonicíc h 
(Výzkum 1960—1961) [Die Spätlatene - und frühkaiserzeitlich e Siedlun g in Nový 
Bydžov-Chudonic e (Ausgrabung 1960—1961)]. Prác e musea v Hradc i Králové. Serie B. 
Vědy společenské . Acta musei Reginaehradecensis . B. Scientia e sociales. VII . König-
grätz 1964, S. 3—142 mit 40 Tafeln und 2 Fundplänen . — D i e s . : Laténské sídliště 
v východníc h Čech a přilehlé oblasti středočeské [Latěnezeitlich e Siedlungen in Ost-
böhme n und in den benachbarte n Teilen Mittelböhmens] . Katalog . Supplemen t 3. 
Königgrät z 1968, 48 S., 41 Taf. — D i e s . : Keramik a na rovinných osadách východníc h 
Čech v době laténské [Die Kerami k in latěnezeitliche n Niederungssiedlunge n Ost-
böhmens] . PA 60 (1969) 367—456. 

1 3 Vgl. P r e i d e l , H. : Die germanische n Kulture n in Böhme n und ihre Träger . Bd. 2. 
Kassel 1930, S. 194, wo die ältere Literatu r angegeben ist. 

14 W a l d h a u s e r , J. : Keltské sídliště u Radovesic v severozápadníc h Čechác h [Die 
keltische Siedlun g bei Radowesit z (Bez. Teplitz ) in Nordwestböhmen] . AR 29 (1977) 
144—177. 
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Fra u Rybová un d Her r Waldhause r beleuchte n so in willkommene r Weise das 
Zusammenfinde n von Späthallstattkerami k un d latěnezeitliche n Tonwaren , ohn e 
freilich auf näher e Einzelheite n einzugehen . Insbesonder s J . Waldhause r verlangt , 
ma n solle das „extensiv e Stadiu m der Forschung " aufgeben , das Ausgraben einer 
Meng e latěnezeitliche r Siedlungsobjekte , die dan n in meh r ode r weniger vorläufi-
gen Fundberichte n veröffentlich t werden . Erforderlic h sei vielmeh r die intensiv e 
Analyse des gesamten Fundstoffs , eine Vereinbarun g hinsichtlic h der Publikatio n 
der Keramik , eine genaue Untersuchun g der Fundumständ e un d der Beziehun g 
zu den Naturbedingunge n  15. Die s gilt in höhere m Ma ß auch für Mähren , wo bis-
her überhaup t keine ausführlichere n Fundbericht e erschiene n sind, aber eine Meng e 
Anzeigen von nu r wenigen Zeilen . Obwoh l die einzelne n Autore n größere n Wert 
auf Beobachtunge n legten , die uns weniger bedeuten , erwähne n sie öfter späthall -
stattzeitlich e Einflüsse un d Anklänge . Außer einigen ältere n Fundplätze n  1 6 gibt 
es auch neuer e Nachweise , die freilich noc h der Bearbeitun g bedürfe n ". 

Gewöhnlic h nimm t ma n an , die Mehrhei t des keltische n Volkes hätt e in Dörfer n 
gewohnt , die inmitte n ihre r Felde r lagen. Diese Vorstellun g ist freilich irrig, weil 
die maßgebend e Siedlungseinhei t das Einzelgehöf t war. Regelrecht e Dörfer , die 
einige Hofanlage n umfaßten , hätte n damal s gar nich t bestehe n können , weil so 
viel Ackerlan d mi t dem notwendige n Waldbestan d auf engem Rau m nich t zur 
Verfügung stand . Bis jetzt wurde n im Geländ e auch nu r einzeln e ode r zu kleinere n 
Gruppe n zusammengestellt e Hausgrundriss e un d ander e Siedlungsobjekt e ange-
troffen , in Böhme n z. B. in Prag-Hloubětín 1 8, bei Kraschowitz , Bez. Seltscha n 
(Sedlčany) 1 9, bei Tuchlowitz , Bez. Neustraschit z (Nov é Strašecí) 2 0. Alle diese 
aus mehrere n Gebäude n verschiedene r For m bestehende n Einzelgehöft e waren von 
Palisade n ode r von einfache n Zäune n umgeben , dere n Spuren , in der Regel meh r 
ode r weniger breit e Rinne n an der Oberfläche , zumindesten s teilweise erhalte n 
sind. Solche Gehöft e sind auch in den sogenannte n Oppid a nachgewiese n worden , 

1 6 E b e n d a 174. 
1 4 Jaromeritz , Bez. Mähr . Budweis (Moravské Budějovice) . Přehle d výzkumů [Übersich t 

über die Ausgrabungen] 1960, S. 78. — Pirni k (Brničko) , Bez. Sternberg . S c h i r -
m e i s e n , K.: 15 Jahr e Vorgeschichtsforschun g im Mähr . Neustädte r Gebiet . Zeitschrif t 
des Mähr . Landesmuseum s N . F. 3 (1943) 136 ff. 

17 Großhostehrade k (Velké Hostěhradky) , Bez. Lundenbur g (Břeclav) . Přehle d 1971, 73 f. 
— Gundru m (Komořany) , Bez. Wischau (Vyškov). Š i m e k , E.: Posledn í Keltové na 
Moravě [Die letzten Kelten in Mähren] . Brunn 1957, 562 S., hier S. 200. — Klein-
lowtschitz (Lovčičky) , Bez. Wischau. P r o c h á z k a , A.: Galská kultur a na Vyškovsku 
[Die keltische Kultu r des Wischauer Gebietes] . Austerlitz bei Brunn 1937, S. 59. — 
Nesselsdor f (Kopřivnice) , Bez. Neutitschei n (Nov é Jičín) . Přehle d 1961, S. 64. — Pole-
schowitz, Bez. Ung . Hradisch . Přehle d 1970, S. 36 f.; 1971, S. 69 f. 

1 8 S o u d s k ý , B . : Halštatsk á průmyslová osada v Praze-Hloubětí n [Ramea u industrie l 
haistatte n de Prague-Hloubětín] . AR 7 (1955) 190—197, 283 f. 

1 9 J a n s o v á , L.: Příspěvek k chronologi e jihočeského pozdníh o Halštat u [Beitrag zur 
Chronologi e der späten Hallstattzei t in Südböhmen] . PA 48 (1957) 425—462. Vgl. 
auch S o u d s k á , E.: Obydli na pozdn ě halštatských sídlištích [Wohnstätte n in spät-
hallstattzeitliche n Siedlungen] . PA 57 (1966) 535—590, Abb. 24. 

2 0 Š n e i d r o v á , K . : Laténsk á osada u Tuchlovic na Novostrašeck u [Die latěnezeitlich e 
Siedlun g bei Tuchlowit z im Gebie t von Neustraschitz] . PA 46 (1955) 185—206. Fund -
plan Abb. 2. 
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so in Manchin g bei Ingolstadt 2 1, in Hrazany , Bez. Seitschan 22, un d in Star é 
Hradisk o in Mähren 2 3 , wo in letzte r Zei t großangelegt e Flächenabdeckunge n 
vorgenomme n wurden . Solche Grabunge n erforder n nämlic h einen erhebliche n Auf-
wand an Zei t un d Kosten , der nu r dan n aufgebrach t zu werden pflegt, wenn mi t 
ziemliche r Wahrscheinlichkei t ein lohnende s Ergebni s erwarte t werden kann , das 
die Forschun g un d den Geldgebe r einigermaße n zufriedenstellt . 

I n diesen un d den meiste n gleichalte n Ansiedlunge n finden sich, wie bereit s ge-
sagt, verschieden e Anklänge an die Späthallstattkultu r in der Keramik , in der 
Zierweise un d in Kleinigkeiten , was die meiste n Autore n auch vermerken , ohn e 
jedoch irgendwelch e Folgerunge n zu ziehen 2 4 . Nac h unsere r Auffassung waren 
die Bewohne r dieser Siedlunge n keine Kelten , sonder n Angehörige der unterworfe -
nen altansässigen Bevölkerung ; diese Hörige n ode r Knecht e waren nu r für die 
keltische n Erobere r tätig , sie versorgten sie mi t allen lebensnotwendige n Güter n 
un d leisteten ihne n darübe r hinau s verschieden e Dienste . Ob in den einzelne n Ge -
höfte n ode r wenigstens in einigen von ihne n wirkliche Kelte n lebten , entzieh t sich 
zwar unsere r Kenntnis , doch erschein t es rech t wahrscheinlich , wenn ma n alle Um -
ständ e in Betrach t zieht . Eine n Anhaltspunk t könnte n die zu den einzelne n An-
siedlungen gehörende n Gräberfelde r bieten , aber auch da fehlt jede Gewißheit , 
zuma l es keine genauere n Fundbericht e gibt. 

Auch Juliu s Caesar , dessen Darstellun g (Bell. Gall . VI 13, 1—2) zunächs t nu r 
für das heutig e Frankreic h gelten kann , verma g keine greifbaren Angaben zu 
machen . Seine Aussage, die nieder e Volksmenge (plebes) habe fast die Stellun g von 
Sklaven, sie werde zu keine r Versammlun g hinzugezoge n un d habe sich wegen 
Schulden , hohe r Abgaben un d Belastunge n in die Hörigkei t (servitus) Mächtige r 
begeben, klingt sehr an das an , was Tacitu s in seiner Germani a (Kap . 25) von ger-
manische n Sklaven berichtet . Sie diente n nich t nach römische r Gewohnhei t als Haus -
sklaven, sonder n hätte n eigenen Grun d un d ein eigenes Hauswesen . De r Her r (do-
minus) lege ihm (dem Sklaven) ein bestimmte s Ma ß von Getreide , Kleinvie h un d Stoff 
auf wie einem Pächte r (ut colono), un d nu r insofern sei der Knech t sachfällig. Da ß 
trot z der zeitliche n un d ethnische n Unterschied e zwischen dem keltische n un d dem 
germanische n Hofsystem doch eine gewisse Verwandtschaf t bestande n zu habe n 
scheint , zeigt die Tatsache , daß viele der älteste n germanische n Ansiedlungen , vor 
allem in Böhmen , an spätlatenezeitlich e ode r noc h älter e Ansiedlunge n anschließen , 
z. B. die bereit s genannt e Siedlun g in Neubydžow-Chudonitz 2 4 ode r die von 
Altwestetz (Star ý Vestec), Bez. Böhm . Brod (Český Brod ) u. a. Fra u Karl a Moty -
ková-Šneidrová , die diesen letzte n Fundplat z veröffentlichte , folgerte schließ-
lich: „Un d so bezeugt die Art der Ausgrabung auf der Siedlun g in Altwestetz un d 

2 1 K r ä m e r , W.: Zu den Ausgrabungen in dem keltischen Oppidu m Manchin g 1955. 
Germani a 35 (1957) 32—44, hier 40, Beilage 2. — D e r s . : Manchin g IL Zu den Aus-
grabungen in den Jahre n 1957—1961. Germani a 40 (1962) 293—317, hier 298, Bei-
lage 2. 

2 2 J a n s o v á , L.: Oppidu m celtique de Hrazan y sur le Vltava moyenne . Histork a 4 
(1962) 5—21, hier 11, Fig. 2. 

2 3 M e d u n a , J. : Das keltische Oppidu m Staré Hradisk o in Mähren . Germani a 48 (1970) 
34—59, hier 40, Beilagen 5 und 6. 

2 4 R y b o v á , A.: Acta musei Reginaehradecensi s B. 7 (1964) 3—142. 
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das hier gewonnen e Material , aber auch Vergleiche mi t den übrigen zugängliche n 
Funden , daß die späthallstattzeitliche n Element e (feststellbar vor allem in der 
Keramik ) die gesamte Latěnezei t überlebe n un d an ihre m End e mi t der Kultu r 
der beginnende n römische n Zei t in Berührun g kommen , d. i. in unsere m Fall e mi t 
der Grupp e des Plaňan-Typus. " Un d weiter heiß t es: „Di e Ansiedlung , deren 
Reste in Altwestetz untersuch t wurden , kan n ma n dan n für eine Siedlun g Ein -
heimische r halten , die wahrscheinlic h in der Latěnezei t nebe n keltische n oder 
ethnisc h gemischte n Ansiedlunge n im Land e bestan d 2 5 . " 

Wir könne n dieser Auffassung nich t zustimmen , den n wir sehen in diesem un d in 
vielen andere n Beispielen  2 8 vielmeh r den reibungslosen Übergan g keltische r Ein -
richtunge n in germanische , was sicherlich eine innige Verwandtschaf t andeutet , 
den n die meiste n derartige n Gehöft e dauerte n nach den Bodenfunde n an den glei-
chen Plätze n bis in die spätrömisch e Kaiserzei t fort . Di e Schwierigkeiten , die Pet r 
Drd a 2 7 in der Datierun g latěnezeitliche r Siedlungsobjekt e mi t Beimengun g jünge-
rer Keramikrest e hervorhebt , ist gleichfalls ander s zu sehen , den n dieses Zusammen -
finden erschein t un s ebenfalls als Zeugnis , daß die Ansiedlun g trot z verschiedene r 
Aus- un d Umbaute n annähern d am gleichen Or t lange fortbestand , bewohn t un d 
betriebe n von einheimische n un d späte r aus „Kriegsgefangenen " un d Verschlepp -
ten ergänzte n Hörigen , die sich im Laufe der Zei t wohl ihre n Herre n anzugleiche n 
versuchten ; nu r ausnahmsweis e vermochte n sie in den herrschende n Stammesver -
ban d aufgenomme n zu werden , wie dies für die Langobarde n ausdrücklic h be-
zeugt 2 8 un d glaubhaf t zu mache n ist. 

Als germanisch e Stämm e in Böhme n un d Mähre n einrückten , unterwarfe n sie 
sich nich t nu r die keltische Bevölkerung , die als Oberschich t damal s die Herrschaf t 
in beiden Länder n ausübte , sonder n auch die altansässigen Bewohner , die den Kel-
ten als Hörig e Unterta n waren . Archäologisc h drück t sich dies in erster Linie in der 
Kerami k un d der Zierweise der Späthallstatt-Traditio n aus, wahrscheinlic h auch 
in Geräte n un d Werkzeugen , doch fehlen darübe r näher e Untersuchungen . Dasselbe 
gilt auch von der Hinterlassenschaf t der frührömische n Kaiserzeit , worübe r jedoch 
bereit s einige Monographie n erschiene n sind, die freilich aus andere r Sicht in An-

2 5 M o t y k o v á - Š n e i d r o v á , K . : Další poznatk y k problematic e pozdn ě laténských 
a časné římských osad v Čechác h na základě nálezů ze Staréh o Vestce [Weitere Bei-
träge zur Problemati k der spätlatenezeitliche n und frührömerzeitliche n Siedlungen auf 
Grun d der Fund e von Altwestetz]. PA 49 (1958) 159—184, hier 181. 

2 6 M o t y k o v á - Š n e i d r o v á , K . : Die Anfänge der römische n Kaiserzei t in Böhmen . 
Pra g 1963, S. 11, 17 f., 22, 26, 28, 30, 32 f., 37 f., 50, 56, 58 ff. (Fonte s archaeologic i 
Pragcnse s 6). Břešťan, Bez. Kladno ; Briesen (Břežánky) , Bez. Teplitz ; Dobritschan , Bez. 
Laun (Louny) ; Langugesd (Jenišů v Üjezd) , Bez. Teplitz ; Křesein (Křesín) , Bez. Leit-
merit z (Litoměřice) ; Likařowa,  Lhota , Bez. Budweis (Český Budějovice) ; Lisowitz, 
Bez. Leitmeritz ; Luschitz , Bez. Brüx (Most) ; Neubydžow-Chudonitz , Bez. Königgrät z 
(Hrade c Králové) ; Ratenitz , Bez. Nimburg ; Sobiesak (Soběsuky) , Bez. Komota u 
(Chomutov) ; Stradonitz , Bez. Beraun ; Tischitz , Bez. Melnik ; u.a . 

2 7 D r d a , P. : Příspěvek k datován í laténských sídlištních objektů s mladším i keramickým i 
příměsem i [Ein Beitrag zur Datierun g latěnezeitliche r Siedlungsobjekt e mit jüngeren 
Keramikeinstreuungen] . AR 26 (1974) 603—613. 

2 8 P a u l u s D i a c o n u s : Histori a Langobardoru m I 13. 
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griff genomme n wurden 2 9 . Hie r ist von keltische r handwerkliche r Produktio n 
die Rede , von Handelsbeziehunge n un d von politische n Bindungen , also von bloßen 
Annahmen , die keineswegs verbürgt sind. „Einig e Fibelgattunge n un d Ornamente , 
hauptsächlic h jedoch Gebrauchsgegenstände , wie z. B. Messer , Scheren , Lanzen -
un d Speerspitzen , Beschläge von Schildbuckeln , Schwerter , Dolche , Nadeln , Trink -
hornbeschläg e u. a., knüpfe n unmittelba r an junglatěnezeitliche s Erb e an ; ihre 
Beliebthei t ist allgemein un d die Verbreitun g im damalige n Europ a kenn t keine 
Stammesgrenze n Bei andere n Fibeltypen , Gürtelbestandteile n un d Ornamente n 
kan n ma n nach der größere n ode r geringeren Fundkonzentratio n auf lokale Pro -
duktio n schließen un d auf gegenseitige Handels- , Kultur- , eventuel l auch politisch e 
Beziehunge n der einzelne n Gebiete 3 0 . " Fra u Motyková-Šneidrov á beruft sich 
da auf älter e Autoren , die vorwiegend mi t naturwissenschaftliche n Methode n histo -
rische Abläufe zu ergründe n suchte n **. Zude m pflegten sie vielfach nach Äußer-
lichkeite n zu urteile n un d nich t auf inner e Widersprüch e zu achten . Auf der Dreh -
scheibe hergestellt e Kerami k erklärt e ma n als handwerklich e Erzeugniss e un d auch 
die oben aufgeführte n Gebrauchsgüte r stellte ma n als „keltisch e Handwerksproduk -
tion " hin . 

Wie das in Wirklichkei t hätt e vor sich gehen sollen, darübe r macht e ma n sich 
keine Gedanken . Bei der damal s geringen Bevölkerungsdicht e hätt e ein Hand -
werker von seiner Händ e Arbeit nich t leben können , sein Absatzgebiet wäre allzu 
groß gewesen; es hätt e zumindes t Freizügigkei t vorausgesetzt , was es damal s aber 
nich t gegeben hat . Von handwerkliche r Produktio n zu sprechen , täusch t dahe r 
wirtschaftlich e Verhältniss e vor, von dene n keine Red e sein konnte . Geschickt e 
un d handfertig e Leut e ha t es imme r gegeben, ihre Erzeugniss e blieben aber im Rah -
men der gegebenen wirtschaftliche n Möglichkeiten , sie wurde n im Hauswer k an -
gefertigt un d verbraucht , sie kame n keineswegs auf einen freien Markt , wie einige 
Forsche r annehmen , weil es diesen erst einige Jahrhundert e späte r gegeben hat . 
Überhaup t vermiß t ma n bei vielen Autore n ein hinreichende s Einfühlungsvermöge n 
in die Lebensverhältniss e jener fernen Zeit , die in keine r Weise durc h vereinfacht e 
Zuständ e der historische n Gegenwar t ersetz t werden können . I m Wortschat z vieler 
Archäologe n spielt der Ausdruc k „Handel " eine große Rolle , weil ma n dami t alle 
Ungereimtheite n in der Verbreitun g manche r Typen erkläre n zu könne n glaubt . 
De m ist jedoch nich t so, weil auch ander e Erwerbsmöglichkeite n in Frag e kommen , 
z. B. Geschenke , Rau b ode r Beute , zuma l der wirkliche Handelsverkeh r bei weitem 
nich t den Umfan g habe n konnte , den ma n ihm zubilligt. Übe r überschüssige Güter , 
die als Ware diene n konnten , verfügte eigentlic h nu r die verhältnismäßi g geringe 

M o t y k o v á - Š n e i d r o v á , K.: České nálezy prolamovanýc h zápon s nejstaršího 
období římského [Böhmisch e Fund e profilierter  Gürtelhake n aus der ältesten römische n 
Zeit] . PA 52 (1961) 405—413. — D i e s . : Noricko-panonsk á kování opasků a jejích 
napodobenin y v Čechác h [Norisch-pannonisch e Gürtelbeschläg e und ihre Nachbildun -
gen in Böhmen] . PA 55 (1964) 350—362. — D i e s . : Zur Chronologi e der ältesten 
römische n Kaiserzei t in Böhmen . Berliner Jahrbuc h für Vor- und Frühgeschicht e 5 
(1965) 103—174, Taf. 25—41. 
M o t y k o v á - Š n e i d r o v á : České nálezy 405. 
F r a n z , L.: Ist die Urgeschichtsforschun g eine historisch e oder eine naturwissenschaft -
liche Disziplin ? Nachrichtenblat t für deutsch e Vorzeit 2 (1926) 57—59. 
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Oberschicht , die aber auch auf ander e Weise in den Besitz begehrenswerte r Gegen -
ständ e komme n konnte , so daß ma n nich t unbeding t den Handelsverkeh r zu Rat e 
ziehen mu ß 3 2. Treffend e Beispiele sind die Distel -  un d die Nertomarus-Fibeln , 
die in wenigen Stücke n in Böhme n gefunden wurde n un d aus den gallischen Pro -
vinzen des Römische n Reiche s stammen , obwoh l einzeln e Exemplar e auch in Pan -
nonien , Illyrien un d Oberitalie n zutage gekomme n sind 3 3 . Diese große Streuun g 
der im allgemeine n wenigen Distelfibel n un d Variante n über einen Bogen von meh r 
als 1200 km mit „Handelsverbindungen " erkläre n zu wollen, verleitet e Fra u 
von Pate k zu kühne n Annahme n un d Redensarten . Vermutlic h handel t es sich um 
Soldatenfibeln , die Truppenverschiebunge n in den grenznahe n Provinze n verbrei-
teten , die aber auch einzelne , aus römische n Kriegsdienste n zurückkehrend e Ange-
hörige der germanische n Oberschich t nach Böhme n un d Mitteldeutschlan d mitge-
brach t habe n dürften ; sie waren kaum Beutestücke , obwoh l das nich t ausgeschlossen 
werden kann . Ähnliche s könnt e wohl auch von den rheinländische n Balkenfibeln 
gelten , doch fehlen sie fast ganz in den Donauprovinze n Noriku m un d Pannonien . 

Was sonst noch als „Importe " aus Noriku m un d Pannonie n hingestell t zu wer-
den pflegt, vor allem Kleinsache n wie Doppelknopf - un d Flügelfibeln , manch e 
Vertrete r der kräftig profilierte n Fibeln , verschieden e bronzen e Gürtelbeschläge , 
um nu r die markanteste n zu nennen , so erwuchse n sie aus der gleichen ode r doch 
sehr ähnliche n hörigen Bevölkerun g zu beiden Seiten der mittlere n Donau , die aus 
Kelte n un d der keltisierte n Grundbevölkerun g bestan d 3 4. Unterschied e trate n erst 
nach un d nach auf, den n südlich der Dona u bildete n die Röme r die Oberschich t 
un d nordwärt s germanisch e Stämme , die etwa um dieselbe Zei t ihre Vorherrschaf t 
antraten , also kurz vor Beginn unsere r Zeitrechnung . In beiden Fälle n erfolgte die 
Eroberun g des Lande s un d die Unterwerfun g der Bevölkerun g meh r ode r weniger 
gewaltsam, doch unternahme n nu r die Pannonie r zwischen 6 un d 9 n. Chr . einen 
Versuch, das Joch der Fremdherrschaf t abzuschütteln . 

I n Böhme n un d wohl auch in Mähre n schein t die „Landnahme " der Marko -
manne n un d Quade n ziemlich reibungslo s verlaufen zu sein, wenigstens gibt es 
keine n Hinwei s auf einen immerhi n mögliche n Widerstand . Dennoc h behaupte n 
tschechisch e Forscher , die Bojer seien dem wachsende n germanische n Druc k von 
Norde n her gewichen 35. Tatsächlic h finden sich in Nordböhme n einige kleine 
Brandgräberfelde r un d Ansiedlungen , die als „latěnezeitlich e germanisch e Land -
nahm e in Nordböhmen " zusammengefaß t wurden 3 e . Diese in den Ausgang des 
böhmische n Elbetale s un d darübe r hinau s Vorstoßende n verbande n sich angeblich 
„mi t der äußers t stark germanisierte n Billendorfe r Bevölkerun g zu einer eigen-
artigen Kulturgruppe , die unte r dem Name n der Bodenbache r Kultu r bereit s be-

3 2 P r e i d e l , H. : Hande l und Verkehr zwischen mittlere r Dona u und Ostsee in den 
ersten Jahrhunderte n n. Chr . Bohjb 18 (1977) 9—34, hier 15 f. 

3 3 P a t e k , E. v o n : Verbreitun g und Herkunf t der römische n Fibeltype n von Pannonien . 
Budapes t 1942, 314 S., hier S. 115—117, Taf. XII , 1—9. 

3 4 P r e i d e l : Hande l und Verkehr 11 f. 
3 5 F i l i p : Celtic Civilization 72. 
3S M ä h l i n g , W.: Das spätlatenezeklich e Brandgräberfel d von Kobil, Bez. Turnau . 

Ein Beitrag zur germanische n Landnahm e in Böhmen . Pra g 1944, 126 S., hier 118 f. 
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kann t ist. Ih r Siedlungsgebie t umfaß t Teile von Westsachsen sowie Nordböhmen" , 
erklär t Werne r Mähling 3 7 , der dan n fortfährt : „Unvermittel t setzt in der ersten 
Hälft e des 1. Jahrhundert s v. u. Zr . die Besiedlun g Nordostböhmen s ein, die aber 
keinesfalls mi t den Vorgängen innerhal b der Bodenbache r Grupp e in Verbindun g 
gebrach t werden kann . Sie mu ß nach dem Zeugni s der Fund e mi t der Abnahm e der 
Siedlungsdicht e Mitteldeutschland s un d mi t dem westlichen Vorstoß von Ostgerma -
nen in Zusammenhan g s t ehen . . . De r germanisch e Siedlungsrau m greift jetzt be-
reits teilweise auf ehemal s keltische s Gebie t über . Es wird dabe i unte r Umstände n 
zu eine r Uberschichtun g keltische r Bevölkerun g gekomme n sein, wie sie ähnlic h 
aus Mitteldeutschlan d bekann t ist. Vor allem blieben anscheinen d keltische Hand -
werkerfamilie n ansässig un d auch Werkstätte n in Betrieb . Gege n End e der Spät -
latěnezei t erlahm t die Widerstandskraf t der böhmische n Kelte n vollständig . Von 
Norde n dringe n neu e Siedler entlan g der Elbe vor un d besetzen nac h un d nach den 
ganzen böhmische n Raum . Übe r den Verbleib der nordostböhmische n Germane n 
läßt sich vorerst nicht s Endgültige s sagen  3 8 . " 

Aus den Zitaten , die absichtlic h im vollen Wortlau t wiedergegeben wurden , 
geht klar hervor , daß bei der sogenannte n germanische n Landnahm e in Nord -
böhme n keltische un d späthallstattzeitlich e (Billendorfer ) Bevölkerungsteil e eine 
maßgebend e Roll e gespielt habe n ähnlic h der , die wir im Inner n Böhmen s kennen -
gelernt haben . Weiter ersieh t ma n aus diesen Zitaten , daß viele Forsche r sich nich t 
in die damalige n Lebensverhältniss e einfühle n können , den n sie übertrage n heutig e 
Lebensverhältniss e auf die Jahrhundert e um den Beginn unsere r Zeitrechnung . 
In einer Gesellschaft , in der es von Hau s aus nu r Herre n un d Knecht e gab, in der 
die Knecht e für alles aufkomme n mußten , was die Herre n brauchten , war für 
„Handwerkerfamilien " un d eigene „Werkstätten " kein Platz ; die angebliche n 
Nachweis e in den Bodenfunde n sind keine Zeugnisse , sonder n bloße Interpreta -
tionen , die absolut keine n Quellenwer t haben . Verfehlt ist hier auch der Begriff 
„Landnahme" , „di e Inbesitznahm e von Lan d durc h ein Volk", weil weder das 
eine noc h das ander e gegeben waren . 

Herkömmlic h geht ma n davon aus, daß mit dem Auftauche n der Bodenbache r 
Grupp e in For m von Brandgräber n un d Siedlunge n  3 9 in Nordböhme n mittel -
deutsch e Germane n ansässig wurden . Als Nachweis e gelten die Grabbeigabe n un d 
Siedlungsreste , doch bestehe n jetzt ernst e Zweifel an diesem Verfahren , wie oben 
glaubhaf t zu mache n versucht wurde . Bisher meint e man , die Billendorfe r Element e 
in der Hinterlassenschaf t der Bodenbache r Kultu r seien wie die starken keltische n 
Bestandteil e mitgebrach t worden . De m ist jedoch nich t so, den n neuer e Unter -

3 7 E b e n d a 118 f. — D e r s . : Die Bodenbache r Grupp e zur Frage der latěnezeitliche n 
eibgermanische n Landnahm e in Nordböhmen . Pra g 1944, 245 S. — W a l d h a u -
s e r , J. /  W e b e r , V.: Sídliště podmokelsk é skupina v Libochovanec h (okr . Lito-
měřice ) [Eine Siedlun g der Bodenbache r Grupp e in Libochowan , Bez. Leitmeritz] . 
Zprávy. Studie oblastníh o vlastivědného muzea v Teplicích . Společensk é vědy 7 (1971) 
3—22, bes. 14. — W a l d h a u s e r , J. : Sídliště podmokelsk é skupiny v Neštěmi c 
(okr. Úst í n.L. ) [Eine Siedlun g der Bodenbache r Grupp e bei Nestomitz , Bez. Aussig]. 
PA 67 (1976) 31—84. 

3 8 M ä h l i n g : Kobil 109 f. 
39 W a l d h a u s e r / W e b e r 10,14. 
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suchunge n wiesen nach , daß Billendorfe r Gefäß e bereit s in der Späthallstattzei t 
im nordböhmische n Elbeta l vorhande n waren  40, bevor diese Siedlungsschich t von 
böhmische n Kelte n überlager t wurde . I n Nordböhme n gab es also eine ähnlich e 
Situatio n wie im übrigen Böhmen ; sie wurde aber schon im 2. vorchristliche n Jahr -
hunder t durc h eine germanisch e Überlagerun g beendet . Diese Uberschichtun g läßt 
sich fürs erste nu r durc h den Grabbrauc h aufzeigen , hauptsächlic h durc h Urnen -
gräber, zum Teil mi t geringem Steinschutz , der vielleicht aus der hallstattzeitliche n 
Hausurnenkultu r herzuleite n ist. Die s ist jedoch nu r eine begründet e Vermutung , 
die freilich ander e bestreiten . Diese germanisch e Überlagerun g als „Landnahme " 
zu bezeichnen , übertreib t den wirklichen Sachverhalt . Nac h den bis jetzt vorliegen-
den Bodenfunde n kan n es sich lediglich um einige hunder t Mensche n gehandel t 
haben , die die kargen Nährfläche n eroberten 4 1. Da s war natürlic h kein Stammes -
verband , sonder n bestenfall s eine Gruppierun g von Gefolgschaften , die keineswegs 
ein ganzes Volk verkörper n konnten . 

Zu r Okkupatio n einer Landschaft , beschönigen d „Landnahme " genannt , waren 
keineswegs Tausend e von Krieger n erforderlich . I m allgemeine n war nämlic h die 
das Lan d beherrschend e Oberschich t nu r dün n über die weite Nährfläch e verteilt , 
die im übrigen durc h Wälder un d Sümpfe , durc h Ödlan d un d Wasserläufe ein-
geengt war un d deshalb nu r zum Teil landwirtschaftlic h genutz t werden konnte . 
Zwischen den einzelne n Gehöfte n un d den dazugehörige n Anwesen lagen in der 
Regel soviel Ackerlan d un d Brachfelder , da ß die das Lan d beherrschende n Ange-
hörige n der Oberschich t ziemlich weit voneinande r getrenn t waren . Weil nu r diese 
Herrenschich t mi t Waffen versehen war un d Kriegsdienst e leistete , war ihre Kampf -
kraft verhältnismäßi g gering, zuma l ihre Schlagkraf t erst nach einiger Zei t zur 
Geltun g komme n konnte . Diese Oberschich t war also einem Überraschungsangrif f 
nich t rech t gewachsen, was auch die erzielte n Erfolge deutlic h vor Augen führen . 
Selbstverständlic h hätte n sich die Hörigen , die die Feld - un d Hauswirtschaf t leiste-
ten , wehren können , aber ihre Bewaffnun g war völlig unzureichend , auch fehlte es 
ihne n an Kampfgeist , den n sie waren in jeder Hinsich t ungeübt . Nu r die völlige 
Unterwerfun g bot ihne n eine Chanc e zu überleben , den n die Erobere r hatte n an 
sich ein begreifliches Interesse , die Arbeitskräfte zu erhalte n un d auszunützen . 
Ansonste n liefen alle kriegerische n Unternehmunge n in Feindeslan d in jener Zei t 
darau f hinaus , die Besitzunge n des Gegner s auf jedmöglich e Weise zu schädigen , 
zu brandschatzen , zu plünder n un d zu verwüsten , gewiß auch die Arbeitskräfte 
un d das Vieh zu töte n ode r wegzutreiben . Hörig e un d Knecht e vermochte n sich 
nich t selbst zu schützen , sie mußte n geschütz t werden , wenn sie nich t in schwer 
zugängliche s Geländ e fliehen konnten . 

4 0 P l e s l , E.: Vztahy severočeské sídelní oblasti k Sasku v mladší době halštatská [Die 
Beziehunge n des nordböhmische n Siedlungsgebiete s zu Sachsen in der jüngeren Hall -
stattzeit] . PA 51 (1960) 539—560, hier 557—560. Der Verf. spricht da von einer „Bo-
denbache r Grupp e von Keltengräbern" , begründe t aber diese Auffassung nich t näher . 
Vgl. auch J a c o b , H . /  K a u f m a n n , H. : Älterlatenezeitlich e Gräbe r vom Dres-
dener Stadtrand . Ausgrabungen und Fund e 23 (1978) 26—31, bes. 30 f. 

4 1 Z a p o t o c k ý , M. : Slovanské osídlení na Děčinsk u [Die slawische Besiedlung der 
Tetschene r Gegend] . AR 29 (1977) 521—553, bes. 542 ff. 
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Die gewaltsame Inbesitznahme einer Kulturlandschaft als „Landnahme" zu 
bezeichnen, ist also auf alle Fälle eine Beschönigung eines an sich häßlichen Vor-
ganges, einer Gewalttat. Das soll nun nicht heißen, daß Eroberungen in jedem Fall 
als Gewalttaten zu verurteilen seien; solange es Menschen gibt, wird es Eroberungen 
und Gewalttaten geben, aber die Verteilung von Licht und Schatten sollte gleich-
mäßig vorgenommen werden und nicht einseitig: die einen erobern gewaltsam, die 
andern vollziehen nur eine Landnahme. 

R. Wenskus 42 fügt dieser Form der Landnahme noch eine „gestaffelte Land-
nahme" hinzu. „Das auf Landnahme zielende gefolgschaftliche Unternehmen eines 
Heerhaufens vollzog sich", so sagt er, „nicht immer so, daß die überwiegende 
Zahl der schließlich im Neuland Ansässigen gleich mit dem Landnahmeführer aus-
zog, wie dies etwa bei Theoderich der Fall war. Wir begegnen auch einem anderen 
gestaffelten Ablauf der Landnahme. Zuerst erfolgen einzelne Vorstöße kleinerer 
Gefolgschaften in den neuen Raum hinein, um die Möglichkeiten abzutasten. In 
größeren Gefolgschaftsunternehmungen wird dann das Neuland erobert und mili-
tärisch gesichert. Erst dann, wenn die Lage einigermaßen stabil ist", so fährt er 
fort, „folgt die bäuerliche Siedlung größeren Ausmaßes durch Nachzügler aus der 
Heimat." Und zum Schluß setzt er hinzu: „Es versteht sich von selbst, daß die 
erobernden Gruppen das beste Land unter sich verteilt hatten, ehe die Masse der 
bäuerlichen Siedler nachrückte. Diesen blieb dann nichts anderes übrig, als sich ent-
weder mit schlechterem Land zu begnügen oder sich in die Abhängigkeit eines der 
Landnahmeherren zu begeben. Eine durchgehende Ansiedlung nach Sippen erscheint 
schon aus diesem Grund hier unrealistisch." Bezüglich einer „gestaffelten Land-
nahme" verweist R. Wenskus auf Caesar (Bell. Gall. I 31,10), der berichtet: die 
Germanen des Ariovist hatten bereits ein Drittel des Landes der Sequaner besetzt 
und nun verlangte Ariovist auch das zweite Drittel, um 24 000 zugewanderte 
Haruden unterzubringen. Ausgesprochene Nachzügler (qui infra venerunt) erwähnt 
die Lex Burgundionum Extravagans 21,12 vom Jahre 501, doch erfahren wir nichts 
Näheres, was R. Wenskus zu der Feststellung veranlaßt: . . . „da die Nachströmen-
den die politische Lage nicht mehr änderten, erscheinen sie sonst kaum in unseren 
Quellen." 

Das mag wohl so sein, doch sind im allgemeinen diese Ausführungen von R. Wens-
kus recht unrealistisch. Bäuerliche Siedler, aus denen die Nachzügler bestehen sollen, 
sind in den historischen Quellen nirgends erwähnt; wo von Feldbestellung oder 
von Ackerbau die Rede ist, drücken sich die Autoren so unbestimmt aus, daß die 
Forschung Verschiedenes hineininterpretieren kann, was sie auch getan hat. Klar 
und deutlich ist nur die Aussage von Tacitus (Germania Kap. 25), daß jeder Sklave 
einem eigenen Anwesen und einem eigenen Haus vorsteht. Auf diesen Ausführungen 
fußt unsere Auffassung, daß die Germanen keine Bauernvölker, sondern jeweils 
eine Vielzahl von Grundherren waren, worauf schon oben hingewiesen wurde. 
Diese Grundherren fanden überall Bauern vor, von denen sie Abgaben in Form 
von Nahrung, Kleidung und sonstiger Ausstattung bezogen, so daß es ihnen möglich 
war, sich ganz auszuleben. Auch die Annahme, vor der eigentlichen Landnahme 

42 W e n s k u s 435 f. 
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hätten erst kleinere Gefolgschaften vorgefühlt, bevor das Gros die Inbesitznahme 
vollzog, ist schließlich unhaltbar, denn Eroberungen erfolgten aus zwingenden 
Gründen und nicht bloß versuchsweise. Der Verweis auf die Berichte Caesars ist 
fehl am Platze, weil es sich um völlig andere Tatbestände handelt als R. Wenskus 
annimmt. Wenn Gefolgschaften in ein Neuland vorstoßen, um sich dort festzu-
setzen, dann unterwerfen sie sich die dort ansässige Bevölkerung, damit diese für 
den Lebensunterhalt und die Bedürfnisse ihrer neuen Herren sorgt, aber sie zwingen 
sie nicht, das Land zu verlassen, wie dies Caesar in Verkennung des Sachverhaltes 
angibt. Grund und Boden wird also weiterhin von den gleichen Leuten bearbeitet, 
nur liefern sie die Grundrente an eine andere Oberschicht ab, so daß sich für die 
bäuerliche Bevölkerung mit dem Wechsel der Herrenschicht also eigentlich nichts 
Wesentliches ändert. Die sogenannte „gestaffelte Landnahme" ist damit nichts 
anderes als die Erweiterung der Okkupationsfläche nicht etwa durch Bauern und 
Landarbeiter, sondern durch Grundherren, wenn sich dieser Begriff auch nicht ganz 
mit dem späteren Inhalt dieses Ausdrucks decken dürfte. Schuld an dem Mißver-
ständnis und der Verkennung der Verhältnisse ist wieder der falsche Volksbegriff 
und die Neigung vieler Forscher, in die frühgeschichtliche Vergangenheit verein-
fachte Lebensverhältnisse der historischen Gegenwart hineinzuprojizieren. 

In den historischen Quellen ist nichts Bestimmtes über die Einwanderung der 
Markomannen in Böhmen ausgesagt. Der zeitgenössische griechische Geograph 
Strabon (VII 1, 3) nennt „Buiaimon" innerhalb des Herzynischen Waldes; dort 
liege der Königssitz Marbods, der die Markomannen und mehrere andere dorthin 
geführt hatte. Marbod selbst war in seiner Jugend in Rom gewesen und hatte von 
Kaiser Augustus Wohltaten erfahren. Nach seiner Rückkehr kam er an die Macht. 
Ähnlich drückt sich der den damaligen Ereignissen ebenfalls nahestehende römische 
Offizier Velleius Paterculus in seiner Römischen Geschichte (II 108) aus. Er nennt 
Marbod einen Edelmann, der nach seiner Rückkehr aus Rom in einer kritischen 
Situation die Herrschaft über die Markomannen gewann und sein Volk ins Innere 
des Herzynischen Waldes führte. Velleius weiß auch, daß Marbod die Markoman-
nen dadurch aus dem Machtbereich der Römer in Sicherheit brachte. „Er, der stär-
keren Waffen gewichen war", sagt er, „konnte seine eigenen zur höchsten Macht 
bringen. Er besetzte also die vorher erwähnten Gegenden und unterwarf durch 
Krieg und Verträge alle seine Nachbarn." 

Diesen Berichten nach dürfte R. Wenskus 43 die Situation recht treffend kenn-
zeichnen, wenn er sagt, daß zur Zeit Marbods die Markomannen „die politische 
und ethnische Führung über eine zum größten Teil aus Mitteldeutschland herbei-
geströmte Bevölkerung ausgeübt haben". Und der Zusatz: „wir werden mit stän-
dig sich aus dem mitteldeutschen Raum in das Keltenland vorstoßenden Heer-
haufen zu rechnen haben", deutet an, wie dieses Herbeiströmen zu verstehen ist. 
„Dabei besagt es wenig", setzt R. Wenskus hinzu, „daß die einzige historisch 
bezeugte germanische Landnahmebewegung, die des Marbod, aus dem Rhein-Main-
Gebiet heraus erfolgte, denn hier reizte nicht das reichere Land, sondern die Schutz-
lage gegenüber Rom." 

43 W e n s k u s 566 f. 
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Hie r stoßen wir auf den in neuere r Zei t häufiger benützte n Begriff „Heer -
haufen" , dem eine Reih e von Forscher n Gefolgschaften , Hausgefolgschafte n un d 
Klientelgruppe n gleichstellt , über - ode r unterordnet , was alles ziemlich verwirren 
muß , den n es komplizier t einfach e Tatbestände . Ma n dar f doch nich t voraussetzen , 
daß die etwa unsere n Journaliste n vergleichbare n griechische n un d römische n 
Schriftstelle r ihre größtenteil s aus zweiter ode r dritte r Han d bezogene n Bericht e 
so begrifflich durchgearbeite t haben , da ß es nu r einigen Scharfsinn s bedarf , um 
ihre n Aussagen einen klaren Sinn zu unterlegen . Als in ihre m Kulturkrei s ver-
haftet e Mensche n sahen sie die Ding e mi t andere n Augen an , als wir heut e anneh -
men ; die einen blickten tiefer, ander e blieben meh r an der Oberfläche , aber nich t 
alle vermochte n objektiv zu urteilen , so daß ihre Darstellunge n nich t unbeding t 
als absolut e Zeugenaussage n gewertet werden können . Aus diesem Grun d sind 
Haarspaltereie n wenig angebracht , zuma l es uns auf die große Lini e ankomm t 
un d nich t auf ziemlich belanglose Einzelheiten . Di e Forschun g selbst ha t auch 
einige Schwäche n abzulegen , die ihr den Blick verdunkeln , vor allem den Han g zu 
romantische n Vorstellungen . So mein t z. B. W. Schlesinger 44, da ß nich t nu r die 
von Tacitu s geschildert e „adlige " Gefolgschaft , sonder n auch „unterhal b davon 
ein großbäuerliche s Gefolgschaftswese n bestande n hat , daß im Grund e der ganze 
Stam m oder , wenn ma n lieber will, das ganze Volk gefolgschaftlich gegliedert war. 
Gerad e im bäuerliche n Bereich ha t sich das Wort Gesinde, das ursprünglic h die 
Gefolgschaf t bezeichnete , erhalte n . . . Nebe n das landlos e Gesind e im engeren Sinn 
wird ma n freilich schon frühzeiti g abhängige Kleinbauer n zu stellen haben , mögen 
dies nu n abgeschichtet e Unfrei e ode r Frei e sein, die unte r die Mun t des Großbauer n 
getrete n sind. " Aber weder die von W. Schlesinge r herangezogene n Anklänge an 
die isländisch e ode r an die sächsische Geschicht e des 9. Jahrhundert s vermögen 
seine Aufstellungen glaubhafte r zu machen . Auch H . Dannenbauer 4 6 rechne t mi t 
kleinen Bauer n un d abhängige n kleinen Leuten , die dem germanische n wie dem 
römische n nobilis „zu Gehorsa m un d Diens t verpflichte t sind un d von ihm gerichte t 
werden . Außer an das Gefolge werden wir bei den clientes wohl auch noc h an 
kleine Bauer n denke n dürfen , die dem Herr n im Friede n Zinsen un d in Gefah r mit 
ihm kämpfen. " Dannenbaue r folgt hier der interpretatio Romana  un d überträg t 
den römische n cliens auf den germanischen . Tacitu s (Ann . I I 63, XI I 30) gebrauch t 
das Wort cliens eindeutig , gleichbedeuten d wie comes, Gefolgsmann , Mitglie d 
einer adeligen Gefolgschaft . Di e Markomannenkönig e Marbo d un d Katwal d fan-
den im Römische n Reich Zuflucht , aber die barbaři utrumque comitati, die beide 
begleitende n Barbare n wurde n in der Südwestslowake i angesiedelt . Auch der 
Quadenköni g Vanniu s wurde von den Römer n aufgenommen , seine clientes, die 
ihm bald gefolgt waren , erhielte n in Pannonie n Ackerlan d zugeteilt . Als im Kamp f 
Marbod s gegen Arminiu s Semnone n un d Langobarde n zu Arminiu s übergelaufe n 
un d dieser dami t das Übergewich t erlang t hätte , fiel sein eigener Onke l cum manu 
clientium von ihm ab un d ging zu Marbo d über , womi t das Gleichgewich t wieder 
hergestell t war. R. Wenskus (S. 420) folgert daraus : „es müssen schon beachtlich e 

4 4 S c h l e s i n g e r , W.: Herrschaf t un d Gefolgschaf t in der germanisch-deutsche n Ver-
fassungsgeschichte . In : Wege der Forschun g I L Darmstad t 1956, S. 152. 

4 5 D a n n e n b a u e r 18. 
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Kräfte gewesen sein, die sich mit dem Übergang zweier ganzer Stämme, der Sem-
nonen und Langobarden, vergleichen ließen", doch wird dieser Schluß hinfällig, 
wenn wir begründet annehmen, daß Semnonen und Langobarden keine Stammes-, 
sondern Gefolgschaftsverbände waren; handelte es sich ja nicht um „Volkskriege", 
sondern um Gefolgschaftskämpfe zwischen rivalisierenden Fürsten, die Tacitus 
(Ann. II 45) ganz im Sinne der interpretatio Romana wie römische Feldherrn mit 
großen Worten Ansprachen halten läßt. Eine gewisse Rolle bei der Fehleinschätzung 
spielte dabei auch die Neigung der meisten Forscher, mit zahlenmäßig großen 
Kampfverbänden zu rechnen, wie sie sich in den antiken Quellen vorfinden. 

So gibt Velleius Paterculus (II 108) an, der Markomannenkönig Marbod habe 
ein Heer von 70 000 Fußsoldaten und 4000 Reitern unterhalten, das er in Kriegen 
gegen die Nachbarn einübte. Viele halten diese Zahlen für richtig, andere für über-
trieben, aber niemand unternahm auch nur den Versuch, den Hintergründen dieser 
maßlosen Übertreibung nachzugehen. Beruhten diese konkreten Zahlen auf wirk-
lichen Zählungen oder nur auf beiläufigen Schätzungen? Und wer hat diese Zahlen 
ermittelt? Stammten sie von Marbod und seinen Anhängern oder von römischen 
Konfidenten? Es hat ganz den Anschein, als ob die Römer begründen wollten, 
weshalb sie 12 Legionen gegen das Marbodsche Reich in Marsch setzten und einen 
Feldzug unternahmen, der dann in sich zusammenbrach, als die jedem Kampf-
verband vorauseilenden Späher feststellten, daß der großangelegte Feldzug ins Leere 
zu stoßen drohte. Der räumlich begrenzte pannonische Aufstand bot daher eine 
willkommene Begründung, das Unternehmen gegen Marbod und sein Reich abzu-
brechen, zumal die schwierige Verpflegung der römischen Streitkräfte wohl unter-
schätzt worden war. Was damals wirklich vor sich gegangen ist, wissen wir nicht, 
denn kein anderer antiker Autor neben Velleius Paterculus erwähnt dieses doch 
recht aufwendige Vorgehen gegen König Marbod bis auf Tacitus (Ann. II 46); 
seine Angaben sind freilich völlig wertlos, denn sie dienen ausschließlich der poe-
tischen Ausschmückung seiner Darstellung, die keineswegs der historischen Wirk-
lichkeit entsprechen muß. 

Dennoch sind die Ausführungen in den Annalen des Tacitus über die Rivalitäts-
kämpfe zwischen Arminius und Marbod ein gewichtiges Zeugnis dafür, daß grie-
chische und römische Schriftsteller es nicht vermochten, Gefolgschaftskämpfe von 
Stammeskriegen zu unterscheiden. Überhaupt hat es ganz den Anschein, als ob 
das „Reich", der „Völkerbund", oder wie immer man den Herrschaftsbereich Mar-
bods bezeichnen möchte, kein wirklicher Landschaftsverband war, also kein staat-
ähnliches Gebilde, sondern ein ausgesprochener Personalverband, wie es auch die 
neuere Forschung andeutet, wenn sie Marbod als „Heerkönig" und seine unmittel-
bare Umgebung als „Heerhaufen" einschätzt. Beide Ausdrücke sind nicht sehr 
glücklich gewählt, denn sie treffen nicht den Kern des Begriffes, den sie umschreiben 
sollen. 

Als Urbild eines „Heerkönigs" pflegt man den Swebenfürsten Ariovist hinzu-
stellen. Nach der Darstellung Julius Caesars (Bell. Gall. I 30—54) hatte er einige 
Jahre vor der Mitte des letzten vorchristlichen Jahrhunderts an der Spitze eines 
aus verschiedenen germanischen Stämmen gebildeten Heeres ein Drittel des Landes 
der gallischen Sequaner besetzt. Etwas später verlangte er nach dem Bericht Caesars 
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eine weitere Landabtretun g von den Sequanern , angeblich um 24 000 Harude n 
unterbringe n zu können . Jetz t aber wandte n sich die Gallie r an Caesa r un d bate n 
ihn um Beistand . Caesa r warf zwar die Germane n des Ariovist über den Rhei n 
zurück , ergriff aber selbst die Gelegenheit , im Sequanerlan d die Vorherrschaf t aus-
zuüben . Caesa r gibt die Zah l der um 70 v. Chr . über den Rhei n in das Gebie t der 
Sequane r eingedrungene n Germane n des Ariovist mi t 15 000 an . Jetzt , 58 v. Chr. , 
sollen es bereit s 120 000 gewesen sein, was zweifellos mindesten s um das Zehnfach e 
übertriebe n erscheint . Wie dem auch gewesen sein mag, diese kaum meh r meßbare n 
Menge n sind nich t meh r als „Heerhaufen " zu bezeichnen , den n sie umfaßte n nich t 
nu r Fußsoldate n un d Berittene , Gefolgschafte n un d Klientelgruppen , sonder n auch 
Fraue n un d Kinder , so daß die Komplex e eher wandernde n Volksgruppen als 
regelrechte n Kampfverbände n glichen . Fü r diese Deutun g spreche n auch die mit -
geführte n Wagen un d Karre n (Bell. Gall . I 51, 2 un d 3). Ebensoweni g kan n Ariovist 
unte r Berufun g auf Caesa r (Bell. Gall . VI 23, 7) als „Heerkönig " angesproche n 
werden . Er unternah m keine n Raubzug , der nu r verhältnismäßi g kurze Zei t dauerte , 
sein Unternehme n zielte auf Landeroberung ; bis zur entscheidende n Niederlag e 
dauert e es wenigstens 14 Jahr e (Bell. Gall . I 36, 7). Es ist zwar sehr wahrscheinlich , 
daß Ariovists Heerfahr t als gewöhnliche r Beutezu g begonne n wurde ; erst im Laufe 
der Zeit , verstärk t durc h Neuzugäng e aus den durchwanderte n germanische n Wohn -
gebieten , verwandelt e er sich in einen ansehnliche n Eroberungszug , als Ariovist 
den Rhei n überschritte n hatt e un d mi t den Gallier n verhandelte . Die s alles sind 
freilich nu r meh r ode r weniger begründet e Spekulationen , die jedoch gerade des-
halb keine gediegene Grundlag e für eine Konzeptio n darstellen , die den historische n 
Ereignissen einen romantische n Anstrich verleihen ode r gar ins Unwirklich e führen . 
Ob Ariovist fürstliche n ode r königliche n Ran g besaß, wissen wir nicht ; daß ihn 
Caesa r Köni g der Germane n nannte , ist kein Zeugnis , weil der römisch e Sena t 
Ariovist auf Caesar s Antra g den Tite l „Köni g un d Freund " verliehen hat te 4 6 , 
so daß er ihn in seinen Berichte n so nenne n mußte . Marbod s Königswürd e ist da-
gegen nich t in Zweifel zu ziehen , doch wird ma n ihn kaum als „Heerkönig " be-
zeichne n dürfen . Nac h den erhaltene n Nachrichte n (Strab o VII 1, 3, Velleius Pater -
culus I I 108, 2) war Marbo d vornehme r Herkunft , er gewann erst nach seiner 
Rückkeh r aus Ro m die Herrschaf t über seine Landsleute . Wahrscheinlic h wurde er, 
wie J . Dobiá š nähe r ausführt 4 7, zum Köni g gewählt, um für den Stam m neu e 

Bell. Gall . I 35, 2: „rex atque amicus ab senátu appellatus" . 
Dějin y československého území před vystoupením Slovanů [The Histor y of the Czecho -
slovak Territor y before the Appearanc e of the Slavs]. Prag 1964, 475 S., hier S. 89: 
„I m Zentru m des römische n Weltreiche s konnt e Marbod , dessen körperlich e und geistige 
Vorzüge auch den Römer n so imponierten , daß sie seine barbarische 1 Herkunf t ver-
gaßen, an der Quelle selbst die Ursache n erkennen , die ihnen gegenüber seine Lands-
leute trot z aller ihrer Tapferkei t stets zu minderwertige n Gegner n machte n — ihre 
Verwaltungsorganisation , besonder s jedoch die militärische , die seinen Kampfgeist sicher 
am meisten fesselte. Die in Rom gewonnene n Erfahrunge n mußte n ihm unte r seinen 
Landsleute n ein so großes Übergewich t verschaffen, daß es kein Wunder ist, wenn 
nich t nur seine Stammesgenossen , sondern auch die stammlic h nächste n Verwandten nach 
seiner Rückkeh r in die Heima t in ihm die verläßlichste Stütze gegen den ununter -
broche n starken Druc k ihrer übermächtige n Nachbar n sahen. Er hatt e offenbar keine 
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Wohnsitz e zu erobern . Davo n war schon oben die Rede , besonder s davon , daß die 
Markomannen , un d wohl auch die Quaden , die politisch e Vormach t in Böhme n 
un d Mähre n innehatten . Tacitu s (Germani a cap . 43) nenn t im Rücke n der beiden 
Völker Marsinge n un d Buren , die swebische Stämm e gewesen sein sollen. O b es 
sich tatsächlic h um wirkliche germanisch e Stämm e gehandel t hat , nich t nu r um 
Gefolgschaften , wissen wir nicht , doch werden Buren noc h währen d der Marko -
mannenkrieg e genann t (Cassiu s Di o LXXI 18). 

I n den germanische n Bodenfunde n der Zei t um Christ i Gebur t ode r etwas späte r 
vermögen wir, wenigstens vorläufig, wohl einige Gruppierunge n zu unterscheiden , 
doch könne n wir sie keine r bestimmte n ethnische n ode r vielleicht auch sozialen 
Einhei t zuweisen, obwoh l verschieden e Versuche in dieser Richtun g vorliegen. Weil 
sie von haltlose n Voraussetzunge n ausgehen , einem unzulängliche n Volksbegriff, 
falschen wirtschaftliche n un d sozialen Vorstellungen , führe n sie zu keine n greif-
baren Ergebnissen , wie ein Buch R. Köhlers , das 1975 erschien 48. Auch er rechne t 
mit dem Weiterlebe n ältere r Bevölkerungsteil e nach der markomannische n „Land -
nahme " un d vermerkt , daß aus „andere n Beobachtungen " ähnliche s abzulesen 
ist. Wörtlic h sagt er : „So verrä t die Bronzeindustri e der ältere n Kaiserzei t Böh-
men s starken keltische n Einfluß . Ein hohe r Gra d an Wahrscheinlichkei t wird dieser 
These durc h neu e Untersuchunge n un d Beobachtunge n von Bestattungssitte n ver-
liehen . — Di e Analyse der Leichenbränd e der Gräberfelde r von Tišice zeigt sehr 
auffällige anthropologisch e Parallele n zu der Bevölkerun g der Schlesisch-Platenice r 
Kultu r 4 9. Es gibt also viele Hinweise , um auf eine ethnisch e Kontinuitä t zu schlie-
ßen . Trotzde m könne n wir schon allein auf Grun d der historische n Nachrichte n 
sicher sein, daß der im politische n Leben bestimmend e Bevölkerungstei l neu zuge-
wander t ist. Wenn ma n überhaup t von einer markomannische n Kultu r spricht" , 
fähr t er fort , „so kan n dami t zumindes t nich t eine ethnisc h rein germanisch e Be-
völkerun g gemein t sein; den n entwede r wurde n ander e ethnisch e Element e von den 
Neuankömmlinge n assimiliert , ode r sie lebten nebe n diesen weiter . Auf jeden Fal l 
sind sie ein Bestandtei l der Kultu r der ältere n römische n Kaiserzei t Böhmens. " 

Dieses Zita t kennzeichne t die ausweglose Situation , in die sich die herrschend e 
Lehr e hineingesteiger t hat . Di e Alternativ e zwischen Assimilation un d Nebenein -
anderlebe n verdeckt bloß die geringe Kenntni s menschliche r Verhaltensweise n in 
bestimmte n Lebenslagen , weil sie rech t verwickelte Verhältniss e vereinfach t un d so 
eine Lösun g herbeiführt , die es gar nich t gegeben habe n kann . Überschichtunge n 
äußer n sich vor allem in den sozialen Verhältnissen , sie leiten keine Angleichun g 

Persönlichkei t neben sich, die ihm die Laufbahn streitig mache n konnte . Marbo d gelang 
es — und darin halfen ihm die Verhältnisse selbst, die gegen die außerordentlich e 
Gefah r eine kategorisch e Konzentratio n aller Gewalten , besonder s der militärischen , 
in einer Han d verlangten — unte r seinen Landsleute n mit der Zeit nich t nur Autoritä t 
zu gewinnen , sonder n auch wirklich königliche Gewalt. " Daz u Anm. 8 auf S. 109. 
K ö h l e r , R.: Untersuchunge n zu Grabkomplexe n der älteren römische n Kaiserzei t in 
Böhme n unte r Aspekten der religiösen und sozialen Gliederung . Neumünste r 1975, 
67 S., 60 Tabellen (Göttinge r Schriften zur Vor- und Frühgeschicht e 13). 
C h o c h o l , J. : Antropologick ý rozbor žárových pozůstatk ů z pohřebišt ě římského 
období v Tišicích [Anthropologisch e Analyse der Brandrest e aus dem Gräberfel d der 
römische n Period e in Tischitz] . PA 54 (1963) 438—466, hier 460 ff. 
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ein, den n eine Assimilation fußt auf ganz andere n Voraussetzungen , die hier nich t 
zur Erörterun g stehen . 

Jed e „Landnahme " ist eine Überschichtung : die Erobere r überlager n als Ober -
schich t die ansässige Bevölkerung , die nunmeh r unterworfe n eine untergeordnet e 
Stellun g einnimmt ; sie ha t keinerle i politisch e Recht e un d mu ß der herrschende n 
Oberschich t Abgaben un d Dienst e leisten , so daß die Erobere r von diesen Tribute n 
gut leben können . Darau f wurde bereit s verschiedentlic h hingewiesen , auch wurde 
das annähernd e Zahlenverhältni s zwischen der Oberschich t un d den politisch recht -
losen Hörige n angeführt . Danac h konnte n die Markomanne n etwa 5000—6000 
Krieger aufbringen , die Quade n ungefäh r 4000—5000. Angesichts dieser Zahlen , 
auch wenn sie nu r Richtwert e un d keineswegs verbindlich e Größe n darstelle n kön -
nen , schrumpfe n alle romantische n Vorstellunge n von der Art un d dem Umfan g 
der Kämpf e zwischen germanische n Grenzstämme n un d den Römer n zusammen , 
weil ma n die Darstellunge n der griechische n un d römische n Autore n lange für bare 
Münz e nahm . Nac h unsere n auf nüchterne n Überlegunge n beruhende n Berechnun -
gen handel t es sich im allgemeine n jedoch um ziemlich bescheiden e Größen , zu-
mindes t auf Seiten der Germanen . Beim damalige n Stan d der Feldbestellun g waren 
die Ernteerträg e ziemlich bescheiden , nich t meh r als 5—6 Doppelzentne r je Hektar , 
das schlech t genährt e Vieh war kleinwüchsi g un d die Rohstoffgewinnun g hiel t sich 
in Grenzen , so daß die Einkünft e der herrschende n Schich t vielfach durc h Beute -
mache n un d Rau b ergänz t werden mußten . Vergleiche mi t der historische n Gegen -
wart , wie sie vor allem in den sozialistische n Staate n gang un d gäbe sind, aber auch 
andersw o noc h da un d dor t vertrete n werden , sind also unzulässig, den n allent -
halbe n gab es ander e Voraussetzungen . Da s gilt nich t bloß für die Landwirtschaft , 
sonder n auch für die übrige Produktion , die in keine m Fal l handwerklic h organi -
siert war, den n damal s fehlten die entscheidende n Merkmale : persönlich e Freihei t 
un d die unerläßlich e Freizügigkeit . Zude m hätt e in jenen Zeite n ein Handwerke r 
gar nich t von seiner Händ e Arbeit leben können : die Zah l der Abnehme r war nu r 
klein un d die Tauschmöglichkeite n sehr beschränkt , den n jeder erzeugt e meh r ode r 
weniger dasselbe un d in der Regel nu r das Notwendigste . 

Handfertig e Leut e konnte n sich nu r in den einzelne n Wirtschaftseinheite n ent -
falten , in den einzelne n Gehöfte n  50, wo gleichsam im Hauswer k all das ange-
fertigt wurde , was in Hau s un d Ho f gebrauch t wurde . Die s blieb so bis in die 
historisch e Gegenwar t hinein , bis eben die wachsend e Arbeitsteilun g dem nach un d 
nach ein End e setzte . Vom anscheinen d nahtlose n Übergan g keltische r Wirtschafts -
forme n in markomannisch-quadisch e war schon oben die Rede , doch weisen wir 
zur weiteren Erhärtun g noc h auf einen Umstan d hin , der in Potscherad , Bez. Laun , 
ermittel t wurde . Dor t stellte der Ausgräber eine größere Siedlun g fest, in der „so-
wohl Kelte n als auch Germane n sehr oft verschieden e Grubenhäuse r an den gleichen 
Plätze n in unmittelba r folgenden Generatione n erbauten , un d das bestätigt auch 

Vgl. die Zusammenstellun g R y b o v á , A.: Hospodářsk ý charakte r osad z doby la-
ténské a časné doby římské ve východníc h Čechác h [Da s Gepräg e latěnezeitliche r und 
frührömerzeitliche r Siedlungen in Ostböhmen] . Acta musei Reginaehradecensis . B. 
Scientia e sociales 11 (1967—1969) 71—99, bes. 84. Die Zweckbestimmun g der einzelne n 
Haustype n ist jedoch äußerst fragwürdig. 
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die Analyse des keramische n Materials " 5 1. Ungemei n schwierig, wenn nich t un -
möglich , ist es dagegen, den einzelne n Behausungen , den ebenerdige n Block- un d 
Pfostenhütten , den Grubenhäusern , bestimmt e Funktione n zuzuweisen un d zu 
entscheiden , ob sie vorwiegend Wohnstätte n ode r Werkräum e waren . Wie will-
kürlich diese Deutunge n zu sein pflegen, zeigt die Interpretatio n der schöne n Aus-
grabungsergebnisse auf der Fedderse n Wierde bei Bremerhaven , wo W. Haarnage l 
von Klein - un d Großbauern , von Viehzüchtern , Ackerbauern , Handwerker n un d 
Händler n spricht , als Unterlage n für diese Abstraktione n aber nu r vage Annahme n 
vorweisen kann , ohn e den historische n Hintergrun d zu berücksichtige n un d die 
soziologischen Verhältniss e un d Voraussetzunge n ausreichen d zu kennen 5 2 . 

Dieses Verfahren ist äußers t bedauerlich , den n es unterleg t einem meh r als ein 
Jahrtausen d ältere n archäologische n Tatbestan d Lebensverhältnisse , die erst in der 
jüngsten historische n Gegenwar t erreich t wurden . Di e im frühe n Mittelalte r er-
folgte Kodifizierun g des Rechts , die wiederholte n spätere n Ständekämpfe , die 
wirtschaftliche n un d politische n Wandlunge n un d Umstürze , nich t zuletz t die große 
Französisch e Revolutio n un d die Verfassungskämpfe in der Folgezei t verschobe n 
nach un d nach das Gefüge der Bewohne r kleine r un d großer Landschafte n so, daß 
die politisch e un d wirtschaftlich e Mach t von den schmale n Oberschichte n auf die 
produkti v tätige Bevölkerun g überging. Dami t verlor der kriegerische Adel seine 
Vorrechte , die Aristokrati e wurde durc h die Demokrati e ersetzt . 

Bis dahi n vergingen freilich fast zwei Jahrtausend e un d noc h imme r ist der Weg 
nich t ganz abzusehen . Am Beginn der Entwicklun g stande n jedoch einfach e Vor-
gänge: Erobere r nahme n Ländereie n mi t allem lebende m un d tote m Inventa r in 
Besitz, d. h. mi t den diesen Bode n bearbeitende n Bewohner n un d den darau f leben-
den Tieren , ob sie nu n in Herde n ode r wild vorhande n waren . Wir habe n also von 
Hau s aus mi t zwei Bevölkerungsschichte n zu rechnen , mi t Herren - ode r Ober -
schichte n auf der einen , un d mi t produktiv e Arbeit leistende n Schichte n der Unter -
worfenen auf der andere n Seite , die als Knecht e ode r Hörig e — auf die Bezeich -
nunge n komm t es nich t an — den Boden bearbeiteten , auf dem sie lebten . Von dem 
Ertra g ihre r Arbeit leisteten sie Abgaben un d Dienst e jener Oberschicht , die für 

K o u t e c k ý , D. : Sídliště z doby laténské a římské v Počeradech , o. Loun y [Eine 
latěnezeitlich e und römerzeitlich e Siedlun g in Potscherad , Bez. Laun] . AR 24 (1972) 
305—316, hier 312. 
H a a r n a g e l , W.: Vorläufiger Bericht über die Wurtengrabun g auf der Fedderse n 
Wierde bei Bremerhaven . Germani a 34 (1956) 125—141; 35 (1957) 275—317. — Ders . : 
Die Ergebnisse der Grabun g Fedderse n Wierde im Jahr e 1961. Germani a 41 (1963) 
280—317, S. 287 ist ein einen „Verkehrs - oder Wirtschaftsweg" versperrende s Hau s ge-
nannt , das der Ausgräber für „ein Gemeinschafts - oder Versammlungshau s der Familie n 
des Wirtschaftsverbande s oder für die Unterkunf t von Knechten " hält , „die neben den 
Familienangehörige n der Wirtschaftsbetrieb e als zusätzlich e Arbeitskräfte beschäftigt 
wurden" . — Zuletz t d e r s . : Das eisenzeitlich e Dor f „Fedderse n Wierde", seine sied-
lungsgeschichtlich e Entwicklung , seine wirtschaftlich e Funktio n und die Wandlun g seiner 
Sozialstruktur . In : Das Dor f der Eisenzei t und des frühen Mittelalters . Siedlungsform 
— wirtschaftlich e Funktio n — soziale Struktur . Bericht über die Kolloquie n der Kom-
mission für die Altertumskund e Mittel -  und Nordeuropa s in den Jahre n 1973 und 
1974. Göttinge n 1977, 535 S., hier S. 253—284, wo freilich mehr von Interpretatione n 
als von Fundtatsache n ausgegangen wird. 
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einen möglichs t störungsfreie n Ablauf der Produktio n sorgte, sie also schützte , 
weil sie aus der Tätigkei t der Produzierende n Nutze n zog. Gewi ß war die alle 
Arbeit leistend e Schich t der Unterworfene n auf Leben un d To d der Oberschich t 
ausgeliefert , im Interess e dieser Oberschich t lag es jedoch , ihre Hörige n ode r Knecht e 
am Leben zu erhalten . 

So gesehen, ist in den Jahrhunderte n um Christ i Gebur t der Ablauf der histo -
rischen Ereignisse in Böhme n un d Mähre n weit verständliche r als nach der alten 
Konzeption , die stets vom heutige n Volksbegriff ausgeht . Wir könne n auch noc h 
ein andere s Argumen t vorbringen . Di e überwiegend e Art des Nahrungsgewinn s 
beeinfluß t nämlic h nich t nu r die Lebensweise, sonder n auch die Lebensauffassun g 
ganzer Völker entscheidend . Ackerbaue r habe n feste Wohnstätten , sie sind seßhaft , 
den n sie müssen den Bode n bearbeiten , säen un d ernte n — was sie an diesen Bode n 
fesselt. Sie verlassen das Lan d nicht , das sie bestellen , sie wander n nicht , auße r sie 
werden gewaltsam dazu gezwungen . Grundsätzlic h ander s ist es bei Viehzüchtern , 
Wanderhirte n ode r Nomaden , die mi t ihre n Herde n dorthi n ziehen müssen , wo 
ihr Vieh ausreichen d Nahrun g findet . Reiternomade n unternehme n aber auch noc h 
besonder e Streifzüge , um sich das zu holen , was sie brauchen , vor allem die unent -
behrlich e Pflanzenkost , die sie sich durc h Unterwerfe n von Ackerbauer n beschaffen , 
die ihne n Abgaben un d Dienst e leisten . Sie waren es auch , die die meiste n politische n 
Zusammenschlüss e herbeiführten , die Staatenbildunge n zur Folge hatten . Dami t wur-
den Wanderhirte n praktisc h Grundherren , zunächs t vorübergehend , also auf Zeit , 
dan n aber dauernd , wodurc h sie meh r ode r weniger seßhaft wurden . Da s beste Beispiel 
für diese Entwicklun g vom Reiternomade n zum Grundherr n bieten um die Wend e 
vom 1. zum 2. Jahrtausen d die Magyaren 5 3 , währen d wir die keltische n un d ger-
manische n Stämm e ausschließlic h als Grundherre n kennenlernen . Ob ihre Vor-
fahren einst Wanderhirte n waren , mu ß freilich dahingestell t bleiben ; bei den Ger -
mane n gibt es jedenfalls einige deutlich e Hinweis e auf nomadisch e Herkunf t u . 
Auf alle Fäll e steh t fest, daß nich t nu r die böhmisch-mährische n Kelte n der letzte n 
Jahrhundert e v. Chr. , sonder n auch Markomannen , Quade n un d Stammverwandt e 
die in Böhme n un d Mähre n ansässige Bevölkerun g unterworfe n habe n un d sie als 
Grundherre n beherrschten . 

Obwoh l an der Existen z kleinere r ode r größere r Gehöft e mi t ode r ohn e Ein -
friedunge n kein Zweifel bestehe n kann 5 5 , bleiben noc h viele Frage n unbeant -
wortet . Manch e scheine n unlösba r zu sein, ander e dürfte n wohl in Zukunf t geklärt 
werden können , wenn vielleicht auch nu r teilweise. Zumindes t bleibt vorläufig 
offen, wem die vorhandene n Brand - un d Körpergräbe r der mittlere n Latěnezei t 

5 3 W e n s k u s 442 meint , der „Steppenrau m Südosteuropas " hätt e Wandalen , Heruler , 
Quade n und Langobarde n gezwungen, „ihr e Lebensform umzustellen , so daß im Laufe 
weniger Generatione n sie sich hier zu echten Reitervölkern " entwickelten , wobei die 
sarmatische n Steppenstämm e das Vorbild waren, die immer auch ihre Sachkultu r stark 
beeinflußten . Wenskus geht da von unhaltbare n Voraussetzunge n aus. 

54 Vgl. P r e i d e l , H. : Tacitus ' Germania . Eine sozialwissenschaftlich e Interpretation . 
Anregung (1964) 371—380, hier 372. 

5 5 F i l i p , J. : Keltská opevněn í jako ukazate l o odraz historickéh o vývoje a struktur y 
keltské společnost i [Celti c stronghold s as an indicato r and a refleetion of the evolution 
and structur e of Celtic society]. AR 30 (1978) 420—432, hier 426, 430. 

35 
3* 



und in der Zeit um Christi Geburt zuzuweisen sind, den jeweiligen Oberschichten 
oder auch der eingeborenen Bevölkerung, soweit es überhaupt gemeinsame Begräb-
nisstätten gibt. Diese Fragen werden besonders kompliziert, weil es sowohl bei den 
Kelten als auch bei den Germanen umfangreiche Gräberfelder gibt, die auf größere 
Bevölkerungskonzentrationen hinzuweisen scheinen. Ein großes Hindernis sind die 
vielfach unzulänglichen Fundberichte und Mängel in der Beobachtung, so daß wohl 
noch geraume Zeit vergehen dürfte, bevor man ein hinreichendes Material beisam-
men hat, um die noch offenen Fragen beantworten zu können. Von besonderem 
Interesse ist die Frage, wie lange sich in der germanischen Hinterlassenschaft An-
klänge an die materielle Kultur der unterworfenen Vorbevölkerung zeigen und 
welchen Einfluß sie ausübten. Hoffen wir, daß neue Analysen bald die noch vor-
handenen vorgefaßten Ansichten beseitigen werden. 
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DI E T S C H E C H I S C H E N POSTILLE N 
I N DE R BIBLIOTHE K DE S FRANZISKANERKLOSTER S 

VON N E U K I R C H E N BE I HL . BLU T 

Von Winfried Baumann 

An der bayerisch-tschechische n Grenze , etwa 12 km südlich von Fürt h i. Wald 
an der Straße nach Lam, liegt der Wallfahrtsor t Neukirche n bei Hl . Blut. Wie viele 
Orte an dieser Grenz e so ist auch dieser mit der Geschicht e des Nachbarlande s Böh-
men eng verbunden . Dies gilt insbesonder e von der Entstehun g und Entwicklun g 
der Marienwallfahr t nach Neukirchen . Was die Geschicht e des dort verehrte n 
Gnadenbilde s (eine hölzern e Marienstatue ) betrifft, so soll es ein Hussit mit seinem 
Schwerte entehr t haben . Als er der Figur das Haup t spaltete , tra t das ein, wovon 
Neukirche n seinen Beiname n erhalten  hat : Aus der Wunde der Holzfigur floß 
frisches Blut. Der Hussit erschrak , bereut e seine Missetat , schwor seiner Lehre ab 
und bekehrt e sich zum katholische n Glauben . Nachhe r soll er noch oft nach Neu -
kirchen gekommen sein und Mari a verehrt haben . Auch in diesem Geschehe n spie-
gelt sich also die grausame Wirklichkeit der Hussitenkrieg e wider, die viel Leid 
über die Grenzbevölkerun g brachte n *. 

Das bayerische Grenzlan d sah aber nicht bloß die Raubzüge und Brandschatzun -
gen der Hussiten , es erlebte auch weit friedlicher e Szenen . So erfuhr das sich all-
mählich als Wallfahrtsor t konstituierend e Neukirche n mit der Zeit einen wach-
senden Zustro m böhmische r Wallfahrer . Bereits 1590 wird berichtet , daß „zu ge-
wissen Zeite n des Jars vil peregrin i . . . deglich ex bohemi a dahin khommen " 2. 
Un d von da an verstumme n nich t mehr die Quellen über diesen Zustro m böhmi -
scher Gläubiger , der eigentlich bis 1945 anhielt . Die meisten Wallfahrer kamen 
dabei aus den Gegende n von Taus (Domažlice ) und Klatta u (Klatovy) , doch sogar 
Prager  Bürger sind als Besucher belegt. Von großer Bedeutun g für die Entwicklun g 
von Gotteshau s und Kloster Neukirche n sind schließlich die böhmische n adeligen 

1 Übe r die Entstehun g der Wallfahr t nach Neukirchen , ihr e Pflege bis heute , die legen-
denhaft e Herkunf t des Gnadenbilde s aus Böhme n un d besonder s die eigenständig e 
Loučime r Legendenversio n unterrichte t ausführlic h H a r t i n g e r , Walter : Di e Wall-
fahr t Neukirche n bei heilig Blut . Volkskundlich e Untersuchun g eine r Gnadenstätt e an 
der bayerisch-böhmische n Grenze . Beiträge zur Geschicht e des Bistum s Regensbur g 5 
(1971) 23—241. — Vgl. nu n auch den Beitra g H a r t i n g e r s im Heimatbuc h von 
B a u m a n n , Mathilde : Neukirche n b. Hl . Blut . Mark t un d Wallfahr t am Hohen -
bogen . Grafena u 1978, 147 ff. 

2 Nac h einem Berich t des bischöfliche n Visitators . Zit . bei H a r t i n g e r , Walter : Di e 
Bedeutun g Böhmen s für die Wallfahr t Neukirche n bei heilig Blut . In : Regensbur g un d 
Böhmen . Festschrif t zur Tausendjahrfeie r des Regierungsantritte s Bischof Wolfgangs 
von Regensbur g un d der Errichtun g des Bistum s Prag . Hrsg . v. Geor g S c h w a i g e r 
un d Josef S t a b e r. Regensbur g 1972, S. 259 (Beiträg e zur Geschicht e des Bistum s 
Regensbur g 6). 
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Wallfahrer geworden. Man denkt hier etwa an Baron Michna (Renovierung der 
Orgel 1681), an „Freyherr Wenceßlaus Rudolphus Wrabßky von Wradin" (Klo-
sterbau der Franziskaner 1657 ff.), an „Ihre Gn. Gräfin Kotzin von Plowitz" 
(wertvolle Kirchengeräte und Opfergaben) usw.3. 

Es kam schließlich dazu, daß eine seelsorgerliche Betreuung der böhmischen Wall-
fahrer ins Auge gefaßt werden mußte. Gemäß dem Gründungskonsens des Bischofs 
von Regensburg (1657) hatte das Kloster „gestandene frombe eyfrig und gelehrte 
Männer (zu unterhalten), sonderlich auch einige darunder, so der Böhaimischen 
Sprach erfahren und den Peregrinis, aus selbigem Königreich häuffig ankhomment, 
gebührendt mit der Beicht und sonsten geistlich assistieren khönen" 4. 

In Böhmen hatte damals bereits die Gegenreformation ihren Siegeszug ange-
treten. Diese religiöse Entwicklung brachte es mit sich, daß die Beichtväter in Neu-
kirchen manch schwierigen Fall zu lösen hatten: Nicht selten geschah es nämlich, 
daß böhmische Wallfahrer die „absolutio ab haeresi" verlangten. Der Aufenthalt 
von franziskanischen Beichtvätern, die der vom Regensburger Bischof bezeichneten 
Verpflichtung nachkommen konnten, hatte also auch von daher seine Berechtigung. 
Zeitweise hielten sich in Neukirchen bis zu sechs tschechische Patres auf. Ende des 
19. Jahrhunderts gab es dagegen dort keine mehr; an ihre Stelle mußten Welt-
geistliche aus den benachbarten böhmischen Pfarreien treten. 

Um das Phänomen der Marienwallfahrt nach Neukirchen bei Hl. Blut (einer der 
ältesten Marienwallfahrten in Deutschland überhaupt) ist schließlich auch eine 
kleine Wallfahrtsliteratur entstanden, der wir wertvolle Nachrichten über Legende 
und Entwicklung der betreffenden Wallfahrt entnehmen können. Hervorzuheben 
ist hierbei das Werk des Franziskanerpaters Fortunatus Hueber von Neustatt: 
„Zeitiger Granat-apfel Der allerscheinbarsten Wunderzierden Jn denen Wunder-
t ä t igen Bildsaulen Vnser L. Frawen / der allerheiligsten Jungfräwlichen Mutter 
Gottes Maria Bey zweyen hoch-ansehentlichen Völckern der Bayrn und Böhamen. 
Besonders von der Blutfliessenden Bildsaulen der gnadenreichisten Himmelkönigin 
und Trösterin aller Betrübten zu Newkirchen Jn Chur-Bayrn / am Ober Böhamer-
Wald gelegen". München, Lucas Straub, 1671 5. Hueber berichtet darin nicht bloß 
vom Eifer der Böhmen zu wallfahren, er legt uns auch den bemerkenswerten Text 
eines deutsch-lateinisch-tschechischen Wallfahrerliedes vor 6 , in welchem sich „außer 
der Freude am makkaronischen Spiel auch ein freundnachbarliches Entgegenkom-
men gegenüber den fremden Besuchern" ausdrückte, „die des Deutschen wohl nur 
mangelhaft und des Lateinischen gar nicht mächtig waren" 7. Der Verfasser dieses 

3 Eine Vorstellung vom Gotteshaus vermittelt der Kunstführer Nr. 798. 4. Aufl. 1976 
aus dem Verlag Schnell & Steiner. 

4 Abschrift aus dem Klosterarchiv Neukirchen, Chronik I (1668 ff.), Zit. bei H a r t i n -
g e r : Die Bedeutung Böhmens 260. 

5 Zwei Exemplare sind in der Klosterbibliothek von Neukirchen vorhanden, eins be-
wahrt die Freisinger Dombibliothek. 

6 Text des Liedes bei Hueber 28—31. 
7 E i s , Gerhard: Zwei barocke Wallfahrerlieder. Südostforschungen 12 (1953) 191 ff. 

Wieder abgedruckt in: Altgermanistische Beiträge zur geistlichen Gebrauchsliteratur. 
Aufsätze — Fragmentfunde — Miszellen. Bern-Frankfurt/M. 1974, S. 353 ff.; hier 
S. 354. 
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Liedes ist nich t bekannt , aber Eis denk t daran , daß die tschechische n Stellen von 
einem böhmische n Geistliche n stamme n könnten , der einen gemischte n Pilgerzu g 
nach Neukirche n begleitete 8. Di e betreffende n tschechische n Wörte r sind dabe i 
wohl nachträglic h in ein schon vorhandene s zweisprachiges Lied eingefügt worden . 
Di e deutsche n Entsprechunge n zu den tschechische n Ausdrücke n finden sich dabei 
im Text am Rand e des Liedes. Zu r Anschauun g sei die erste Stroph e zi t iert 9 : 

O MARIA , mate r pia ! 
Haylsam s Liech t Jasn ý blesk dem Vatterland ! 

Dein e Gnade n reich belade n 
Allem Weltvolck Wssemu Swetu seynd bekandt . 

Mi t diesen böhmische n Patre s un d Geistlichen , dere n Tätigkei t in Neukirche n bei 
Hl . Blut wir also bereit s unte r verschiedene n Aspekten verfolgen konnten , müssen 
wohl auch die vier tschechische n Postille n nach Neukirche n gelangt sein, die heut e 
noc h in der Bibliothe k des Franziskanerkloster s aufbewahr t werden . Es sind dies 
im einzelne n die Werke des Sebastian Vojtěch Berlička (Scipio ) Plzeňský , Jan 
Kleklar , Fabia n Veselý un d Pave l Axlar. Bei der Charakteristi k dieser tschechi -
schen religiösen Gebrauchsliteratu r ist zunächs t davon auszugehen , daß die tsche-
chische Literatu r besonder s reich an Postille n ist. Di e Pflege dieser Predigtsammlun -
gen hatt e dabe i ihre n Höhepunk t bereit s im 15. un d 16. Jahrhundert 1 0 . Aber 
schon im 14. Jahrhunder t diente n Predige r mi t ihre n lateinische n Postille n fromme n 
Zwecken (Konra d Waldhause r un d Ja n Milíč von Kremsier) . I m Geist e von Wald-
hauser , Milíč un d vor allem Wiclifs predigt e dan n Ja n Hus , der 1413 außerhal b 
von Pra g eine bemerkenswert e Postill e verfaßte . Nebe n Hu s sind aus der ersten 
Hälft e des 15. Jahrhundert s als Verfasser von Postille n noc h zu nennen : Jakoube k 
ze Stříbra , Pet r Chelčick ý un d besonder s Jan Rokycana , der die Abgründe zwi-
schen Ro m un d dem Hussitismu s zu überwinde n sucht e " . Da s 16. Jahrhunder t 
schließlich steh t im Zeiche n des Humanismus , des Einflusses Luther s auf das tsche -
chische Predigtwese n sowie der Wirksamkei t der tschechische n Brüderunitä t mit 
ihren urchristliche n Bestrebungen . Di e Protestanten , die Unitä t un d die katholisch e 
Seite brachte n je ein eigenes Postillenschrifttu m hervo r (Marti n Philadelphu s Zámr -
ský, Kralitze r Postille , Tomá š Bavorovský usw.). I m 17. Jahrhunder t wurde 
Böhme n dan n von der Gegenreformatio n geprägt . Bis zum 18. Jahrhunder t wurde 
das Lan d von einer Meng e religiöser Werke überschwemmt , welche die nichtkatho -
lische Literatu r ersetzen sollten . Di e Qualitä t dieser Werke ist dabe i negati v be-

8 Bemerkunge n über die Art und Weise, wie die Böhme n ihre Wallfahrt nach Neukirche n 
durchführten , finden sich bei H a r t i n g e r : Die Bedeutun g Böhmen s 262 f. Zur 
theoretische n Grundlegun g des Phänomen s Wallfahrt überhaup t vgl. jetzt B a u m e r , 
Iso: Wallfahrt als Handlungsspiel . Ein Beitrag zum Verständni s religiösen Handelns . 
Bern-Frankfurt/M.-La s Vegas 1977, 128 S. 

9 Text des Liedes bei E i s in: Altgermanistisch e Beiträge 355—358 (18 Strophen) . 
10 Umfassen d und immer noch informieren d H r u b ý , Hynek : České postilly. Studie 

literárn ě a kulturn ě historická . Pra g 1901. 
11 In einer eigenen Untersuchun g „Predig t als literarisch e Gebrauchsform " habe ich mich 

vor allem der Vermittlun g zwischen Schrifttex t und Glaubenswirklichkei t sowie einigen 
kulturhistorische n Aspekten in den Postillen von Waldhauser , Hu s und Rokycan a ge-
widmet . 
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urteil t worden : In den»katholische n Postille n geht es weniger um den Geis t des 
Evangelium s ode r um christlich e Liebe. All das ist Nebensache . Di e Autore n eifern 
vielmeh r gegen die Andersgläubigen un d drohe n den Andersdenkende n furchtbar e 
Höllenstrafe n an . Da s Groteskest e ist manchma l gut genug, um die Argumentatio n 
un d den Standpunk t der Kirch e zu stützen . So überschreite n diese Postille n oft 
genug das Ma ß des Schickliche n un d zeichne n sich mitunte r geradezu durc h Ge -
schmacklosigkei t aus. Hie r sind nebe n Bohumí r Hyne k Bílovský, einem der 
typischste n Predige r der Zeit , un d dem Haup t der Gegenreformation , dem Jesuite n 
Antoní n Koniá š (ein fanatische r Prediger ) sowie dem tschechische n Abraha m 
a Sant a Clara , Štěpá n Františe k Náchodsk ý u. a. auch diejenigen Autore n zu 
nennen , dere n Werke in der Klosterbibliothe k von Neukirche n vorhande n sind 
un d vielleicht bei der Unterweisun g böhmische r Wallfahre r von Nutze n waren . 

Zeitlic h voran geht bei diesen vier Verfassern von Postille n der Jesuit Sebastian 
Vojtěch Berlička (Scipio ) Plzeňský , der sogar Gelegenhei t hatte , in Kraka u den 
großen polnische n Predige r Piot r Skarga kennenzulernen 1 2. 1600 hatt e er sich so-
gar darangemacht , Skargas „Ziwot y swietych" ins Tschechisch e zu übertrage n  13. 
1618 ist die erste Ausgabe seiner Postill e erschiene n unte r dem Tite l „Pos t illa, to 
jest poto m toho , co se z evangelium každa u neděl i přes celý rok čte , krátké , však 
důvodn é a jadrn é v otázkác h rozveden í a vyložení . . . prac í P . K. M . S. W. S. P . 
(d. i. pater a kněze mistr a Šeb. Vojt. Scipion a Plz. , Anm . bei Hrubý ) . . . Léta 
Božíh o MDCXVIII" . In Neukirche n ist die zweite Auflage mi t dem Sonntagstei l 
von 1667 („Ja k kosteln í tak domác í postilla " nedělní ) un d dem Feiertagstei l von 
1668 ("sváteční") vorhande n (in einem Ban d gebunden) . Di e Auslegung entfalte t 
sich bei diesem Predige r vor allem nach dem Frage-Antwort-Schema , wobei auf 
solche Frage n wie „Wovo n berichte t das heutig e Evangelium? " die jeweilige Aus-
führun g der aufgeworfene n Problemati k folgt. Mitunte r finden sich Liede r in die 
Interpretatione n eingestreu t wie das dem hl. Adalbert-Vojtěc h zugeschrieben e 
„Hospodin e pomilu j ny" (S. 69 im Feiertagsteil) . 

Scipio ha t sein Werk nach ausdrückliche r Angabe in dre i Monate n verfaßt , es ist 
also ehe r als ein oberflächliche s Werk einzustufen ; aus diesem Grund e dar f es un s 
nich t verwundern , wenn sprachlic h viele Unrichtigkeite n un d auch vulgäre Forme n 
zu verzeichne n sind, die wohl auf das Bemühe n Scipios zurückzuführe n sind, das 
einfach e Volk in verständliche r Sprach e anzureden . 

Was die kulturhistorische n Aspekte dieser Predigte n anbelangt , so sind hier vor 
allem die Klagen Scipios über den Niedergan g des katholische n Glauben s in Böh-
men aufschlußreich . De r Predige r meint , in Böhme n herrsch e keine Religiosität , 
keine Beständigkei t im Glaube n mehr , so daß jenes deutsch e Sprichwor t entstehe n 
konnte : 

Dějin y české literatur y I. Pra g 1959, S. 348. — H r u b ý 225 ff. 
Noc h im 15. Jahrhunder t hat das in Blüte stehend e tschechisch e Schrifttu m auf die 
polnisch e Literatu r und Sprach e gewirkt. Schon im 16. und 17. Jahrhunder t wurden aber 
auch Werke polnische r Schriftstelle r ins Tschechisch e übertragen : die Postille des kalvin. 
Prediger s Grzegor z z Žarnowca , dann die. Postille des berühmte n Jakob Wujek, die 
„Postyll a mniejsza katolická " sowie die „Žiwot y šwietych" des Piot r Skarga, des sprach-
gewandten Wortführer s der Gegenreformatio n in Polen . 
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„Schwab ein Seh wetzer 
Behem ein Ketzer " 

Die Tscheche n würden sich einem Glaube n nach dem anderen , einem Bekenntni s 
nach dem andere n anschließen : „Koli k hlav, tolik věr" (Wie viele Köpfe, so viele 
Glaubensbekenntnisse ) klagt dieser Prediger . Dabe i eifert er in gleichem Atemzuge 
gegen die Lehre Luthers , Calvins und der Brüderunitä t und betont , daß die Ketze r 
besonder s in bezug auf das Altarmysteriu m dem Irrtu m verfallen seien. Was nun 
die allgemeinen Sünde n anbelangt , so kritisiert Scipio vor allem den Stolz, und be-
sonders den der Mächtige n (der Adeligen). An manch e Argumentatione n aus Acker-
man n und Tkadleče k erinner t es, wenn der Predige r an die Vergänglichkeit des 
irdischen Ruhm s und an den Untergan g hochgestellte r Persönlichkeite n erinnert . 

Weiterhin ist aus der Bibliothe k von Neukirche n die Postille des Jesuiten Jan 
Kleklar vorzustellen : „Semen o slova Božího , anebo kázán í nedělní " (Pra g 1701). 
Diese Postille enthäl t insgesamt 113 Predigte n und war besonder s für die Unter -
weisung von jungen Prediger n gedacht 14. Seine Argumentatio n stützt dieser Pre -
diger auf die Autoritäte n (Patristik , mittelalterlich e Theologie , heidnisch-antik e 
Dichtun g etc.) , wobei es mitunte r zu regelrechte n Autoritätensyndrome n komm t 
(S. 366, 143, 152 usw.). Stützungsfunktio n üben auch die von Kleklar verwendete n 
Sprichwörte r und Exempla aus (vgl. S. 15 die Geschicht e vom dankbare n Drachen) . 
Gedankengliederun g wird schließlich erreich t durch die Verwendun g der Nonik , 
Antithese , des Frage-Antwort-Schema s und der Dialogform . Wiederholunge n von 
Satzteile n und Wörtern sowie die Verwendun g von Paraphrasen , Synonyme n und 
besonder s mehrgliedrige n Ausdrücken (dafür zahlreich e Beispiele) sind Kennzeiche n 
seiner rezeptionswirksame n Formulierung . Was die kulturhistorisch e Seite von 
Kleklars Predig t anbelangt , so möcht e ich nur auf einen Aspekt verweisen: In der 
40. Predig t (S. 252 ff.) behandel t er das Proble m des wahren Adels, der nich t vom 
Blute, also von der Vererbung, sonder n von der Tugend herrührt . In ausführliche n 
Überlegunge n und unte r Berufung auf die Autoritäte n (besonder s auf Seneca ) ge-
langt Kleklar zu der Überzeugung , daß ein Bauer oft edler sei und in seinen Tugen-
den Könige und Kaiser übertreffe . Doch einen einzigen möcht e der Predige r aus-
nehme n in der langen Reihe der Herrsche r in der Geschichte : „Ic h weiß nicht" , — 
so schreibt Kleklar S. 255 —, „wer sich seines Blutes mehr rühme n hätt e könne n 
als Karl , seines Namen s der Vierte, römische r Kaiser und gleichzeitig ungarische r 
und böhmische r König, an dem neben umsichtige r Leitun g und Lenkun g besonder s 
Rechtschaffenhei t glänzte, in dem sich eine für Könige ungewöhnlich e Religiosität 
fand, eine wahrlich väterliche Liebe zu seinen Untertanen , so daß ihn fast aller 
Mun d als Heiligen und Vater des Vaterlande s verkündet e . . . " 

Eine weitere Postille hat sich in Neukirche n erhalten : Sie stamm t von dem Jesui-
ten Fabia n Veselý und trägt den Titel „Concione s in praeeipu a totiu s ann i festa 
et nonnull i in speciales solemnitate s panegyrici . Kázán í na svátky přes celý rok, 
jakož i chvalořeč i na někter é obzvláštní slavnosti svatých Božích" (Pra g 1724)15. 
Vlček hat Veselý als den Prototy p des Stilbombaste n der Jesuitenschul e bezeichnet . 

14 Vlček, Jaroslav: Dějiny české literatur y IL Prag 1960, S. 17. — H r u b ý 240. 
15 Vlček II , 17 ff. — H r u b ý 266 ff. — Dějiny české literatur y I. Prag 1959, S. 474. 
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Alle Predigte n erweisen Veselý als einen belesenen un d gelehrte n Mann , dessen 
Aussagen sich eigentlic h schon nich t meh r fürs Volk eigneten , sonder n eher an den 
Gelehrte n wandten . Seine Gelehrsamkei t zeigt sich besonder s in der Verwendun g 
einer Meng e lateinische r Zitate , dene n tschechisch e Übersetzunge n beigegeben sind 
(wie bei Kleklar) , un d vieler Exempla , die der Bibel un d der Weltgeschicht e ent -
stammen . Fabia n Veselý gelangte so zu gewaltigen Aussagen, die ma n aber eher als 
inhaltslo s un d nichtssagen d bewerte n möchte . U m den Leser zu fesseln, scheut er 
nich t einma l vor den entlegenste n Gegenständen , vor Wundererzählunge n un d 
theatralische n Effekten zurück . Auch die Predigte n Veselýs sind sowohl Zeiche n 
des Sieges der Gegenreformatio n in Böhme n wie Zeiche n des Verfalls der tschechi -
schen Sprache , die nac h Hrub ý ihre Schönhei t un d Reinhei t verlor zu eine r Zeit , in 
der ma n mi t ihre r Hilfe ausdrückte , was ma n wollte. 

Schließlic h ist hier anzuführe n die Postill e Pave l Axlars, die „Nábožn ý horlivý 
vůdce do města svatého nebeskéh o Jeruzaléma , ane b kázán í vejročn í nedě ln í . . . " 
(Pra g 1720) 1 6 betitel t ist. Di e Urteil e der Forschun g über die Qualitä t der Predig -
ten Axlars gehen auseinander : Einerseit s mute t ihr Inhal t sehr trivial an , anderer -
seits sind sie heut e für uns von großem kulturhistorische n Interess e un d erscheine n 
mitunte r doch auch wieder rech t sachlich . I m einzelne n handel t es sich dabe i um 
Überlegunge n zu den entsprechende n Zitate n aus den Evangelien . So gibt er zum 
dritte n Adventssonnta g am Anfang das entsprechend e Zita t „Confessu s est, et no n 
negavit , quia ego no n sum Christus " (Joh . 1); im Anschluß dara n folgt dan n die 
Predigt , in der vor allem der Stolz behandel t wird (1 . Band , S. 48 ff.). Mi t Er -
mahnungen , gerichte t an die Leser, schließt Axlar seine Predig t ab. Diese r Auto r 
versucht e durc h oft unmöglich e Vergleiche un d Kontrast e zu wirken , aber er ver-
stan d es zugleich auch , die Sehnsuch t nac h dem Himme l un d die Angst vor der 
Höll e zu wecken. Vieles an diesen Predigte n erinner t an die scholastische n Dispu -
tationen , die von den Jesuite n noc h bis ins 18. Jahrhunder t hinei n ausgetragen 
worde n sind. Hauptansto ß nah m Axlar in seinen Predigte n vor allem an der 
Hoffahr t der Adeligen, auch von den Gelehrte n denk t er nich t gut. Seine Kriti k 
gilt weiterhi n ungerechte n Richter n un d natürlic h den Ketzern . Zeiche n der Tri -
vialität seiner Predigte n sind schließlich die Histörchen , von dene n ma n nich t 
weiß, was sie eigentlic h im Rahme n einer Predig t bedeute n sollen; z. B. erzähl t er 
einma l von einem Teufel , der in Pari s dre i Studente n als Laka i diente . Kultur -
geschichtlic h ist endlic h noc h bemerkenswert , daß er des öftere n einen Bran d in 
Klatta u erwähnt , bei dem ein Marienbil d auf wunderbar e Weise aus einer brennen -
den Kirch e gerette t wurde . 

Vielleicht ma g manche s aus diesen Predigtsammlunge n in die Vorträge einge-
flossen sein, die tschechisch e Patre s in Neukirche n bei Hl . Blut wirklich vor böh -
mische n Wallfahrer n gehalte n haben . Eventuel l sind die „absolutione s ab haeresi" , 
von dene n imme r wieder berichte t wird (s. o.) , gerade von dahe r zu verstehen , daß 
die Predige r Kriti k an den Ketzer n übte n un d den in Sache n des Glauben s Anders-
denkende n gewaltige Höllenstrafe n androhten . Vielleicht ist auch die Freigebigkei t 

V 1 Č e k II , 23 f. — H r u b ý 279 ff. — V o 1 f, J. : Jindřic h Vančura o Pavlu Axlarovi. 
ČMM (1936) 145 ff. 
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böhmische r Adeliger gegenüber Kloste r un d Wallfahrt , die bereit s hervorgehobe n 
wurde , dari n begründet , daß die Predige r in ihre n Vorträgen besonder s Stolz un d 
Hoffahr t dieses Stande s mi t Kriti k bedachten . Freilic h dürfen wir nich t übersehen , 
daß wir auf diesem Gebiet e nu r auf Vermutunge n angewiesen sind : Was un d wie in 
Neukirche n vor den böhmische n Wallfahrer n gepredigt wurde , ist un s direk t nich t 
meh r zugänglich . 

Di e bisherige Forschun g ha t gezeigt, daß diese tschechische n Barockpredigte n 
unte r zwei Aspekten von Interess e sind : Einma l bieten diese Predige r un d 
Verfasser von Postille n Nachrichte n über ihre Zeit , die für un s von kulturhisto -
rischer Bedeutun g sein können . Zu m ander n erforder n diese Predigte n auch unte r 
dem literarische n un d homiletische n Gesichtspunk t eine vergleichend e Untersu -
chun g " . Dabe i ha t ma n in bezug auf die literarisch e Seite dieser Predigte n vor 
allem die Aspekte der Schriftverwertung , des Stils, des Appells etc . zu berücksichti -
gen. Bei der Erforschun g der kulturhistorische n Seite mu ß ma n als Theme n beson-
ders die Sünde n des einzelnen , die Kriti k an den Ketzern , die Roll e des Frauen -
geschlechts , die Erwähnun g von Wundern , Erziehungsfragen , Probleme n des Ehe -
standes , Frage n der Kirch e un d der Geistlichkeit , Problem e der weltliche n Ständ e 
etc . in Erwägun g ziehen . De r kulturhistorisch e Gesichtspunk t verdien t vor allem 
dan n Beachtung , wenn es daru m geht , sich den Inhalte n der tatsächliche n vorge-
tragene n Predigte n zu näher n  1 8. 

Vgl. die Aufsätze von Josef H r a b á k und Milan K o p e c k ý über den gegenwär-
tigen Stand der tschechische n Forschun g über die Barockliteratu r und die böhmisch e 
Homileti k des Barock in: O barokn í kultuře . Sborní k statí . Brunn 1968. — V l č e k , 
Jaroslav: Dějin y české literatur y III . Pra g 1960, S. 596. — K a l i s t a , Zdeněk : Neu e 
Literatu r über das tschechisch e Barock. Die Welt der Slaven 17 (1972) 82—117 mit 
dem neueste n Forschungsstand . 
Zu diesen Fragestellunge n wird sich der Verf. in einer größeren Untersuchun g äußern , 
wobei er die in Neukirche n vorhandene n Postillen heranziehe n wird. 
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M E R K A N T I L I S T I S C H E T H E O R I E 
U N D W I R T S C H A F T S P O L I T I S C H E P R A X I S 

IM Ö S T E R R E I C H V O N 1743 

Dargestellt am Erlaß der Polizeiordnung von 1743 

Von Dietmar Stutzer 

I. Einführung 

In der Ideengeschichte der Wirtschaft gilt der Merkantilismus als Beginn einer 
systematischen Auffassung von der Wirtschaft als eigenständigem Lebensbereich 
und als einem in sich selbständigen und miteinander verbundenen Bestandteil des 
staatlichen und sozialen Lebens. Nach Hassinger ist die Erkenntnis der Interdepen-
denz der Wirtschaftszweige und ihrer Wechselbeziehungen zueinander die wich-
tigste wirtschaftstheoretische Leistung des Merkantilismus1. 

Unter den Bedingungen der wissenschaftlichen Kommunikation und der Um-
setzung wissenschaftlich gewonnener Einsichten in politische und wirtschaftliche 
Praxis des 17. und 18. Jahrhunderts mußten etwa hundert Jahre vergehen, bis sich 
diese Anschauung von der Wirtschaft als funktionaler Einheit im allgemeinen 
Bewußtsein und auch politisch durchgesetzt hatte. Betrachtet man die Jahrzehnte 
nach Abschluß des Dreißigjährigen Krieges, die wirtschaftsgeschichtlich von dem 
Druck der Probleme des Wideraufbaues gekennzeichnet sind, als die Zeit der ideen-
geschichtlichen Grundlegung für den Merkantilismus und seine theoretische Durch-
bildung, dann entspricht die Zeit von 1730—1770 der geschichtlichen Periode seiner 
vollen Umsetzung in politische Praxis2. Diese Annahme wird durch die Wirtschafts-
politik der Staatsführungen in der Mitte des 18. Jahrhunderts bestätigt, die vom 
„Hochmerkantilismus" bestimmt wird. 

Besonderes Gewicht erreichte die Anwendung dieser Theorie in der Sonderform 
des Kameralismus, der nach E. Dittrich die deutsche, besonders aber die österrei-
chische Form des Merkantilismus geworden ist 3. Dieser von staatswirtschaftlichem 
Dirigismus und in der Endphase schließlich von schroffem Protektionismus be-
stimmten deutschen Form des Merkantilismus mit ihren Schwerpunkten der Agrar-
und Bevölkerungspolitik und der Gewerbepolitik mußte zwangsläufig die Aus-

1 D i t t r i c h , E.: Die deutschen und österreichischen Kameralisten. Darmstadt 1974, 
S. 56—88 (Erträge der Forschung 23). — H a s s i n g e r , H.: Politische Kräfte und 
Wirtschaft 1350—1800. In: Handbuch der deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 
Bd. 1: Von der Frühzeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Stuttgart 1971, S. 612 f. 

2 D i t t r i c h 89—101. — H a s s i n g e r 614. 
3 D i t t r i c h 12 ff. 
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bildung der praktischen Wirtschaftspolitik zu einer „Polizei-Wissenschaft" fol-
gen4. 

Der Begriffsinhalt bedeutete ebenso etwas anderes wie der damalige Sprach-
gebrauch unter Polizeiprinzipien etwas anderes verstand als die Gegenwart. Ver-
wendet wurde diese Bezeichnung als Sammelbegriff für das Instrumentarium jeder 
Art von Ordnungspolitik im wirtschaftspolitischen Raum. Alles, was in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts an Eingriffs- und Lenkungsmöglichkeiten gegenüber 
den Wirtschaftsprozessen auf der Seite der Produktion wie auf jener der Vertei-
lung und des Verbrauchs zur Verfügung stand, rechnete zu den „Polizey-Sachen". 
Dies galt auch für alle Eingriffe in die Außenhandelsbeziehungen durch Ein- und 
Ausfuhrverbote, mit dem Ziel der Gewerbeförderung im eigenen Land durch einen 
hohen Außenschutz für die Preisbildung und die Rohstoffversorgung zur Privile-
gierung neuer Wirtschaftszweige oder neuer Organisationsformen der Produktion 
in Manufakturen 5. 

Die Branchenstrukturen der Gewerbe des späten 17. und des frühen 18. Jahr-
hunderts machten ganz von selbst die merkantilistische Gewerbeförderungspolitik 
zu einer Politik der Förderung aller Gewerbe, die sich mit der Herstellung von 
Textilien, fertigen Bekleidungsstücken und Ausstattungen der Bekleidung beschäf-
tigten. Dies stellte der Wirtschaftspolitik zugleich zwangsläufig das Problem der 
Konsumlenkung. Der Aufbau einer vorindustriellen Produktionsstruktur durch die 
Entwicklung der als so erstrebenswert angesehenen Manufakturen konnte für den 
Merkantilismus nur gelingen, wenn nicht nur eine Abschirmung gegenüber dem 
internationalen Wettbewerb und eine Privilegierung auch auf den einheimischen 
Rohstoffmärkten erreicht wurde. (Preußen, und später auch Österreich, verboten 
im Hochmerkantilismus nicht nur Woll- und Hanfausfuhren aus den eigenen Ge-
samtstaatsgebieten, sondern schließlich auch den Austausch von Rohstoffen zur 
Textilherstellung zwischen einzelnen Landesteilen ihrer Staaten, um die Rohstoff-
preise für das Textilgewerbe niedrig zu halten.) Einem Teil der merkantilistischen 
Theoretiker galt als noch wichtiger eine Lenkung der Nachfragerichtungen beim 
Verbraucher, die sich aus der Sicht der Wirtschaftstheorie als der Versuch darstellt, 
den Verbrauch direkt zum Strukturförderungsmittel für die Produktion zu machen. 
Diese Umorientierung der Nachfrage sollte dazu führen, daß sich der Konsument 
bei der Auswahl der von ihm erworbenen Waren, und damit bei seinen Kaufent-
scheidungen nicht nach eigenen Bedürfnissen oder Wünschen richten, sondern sich 
zwangsweise selbst zum Vollzugsorgan des Protektionismus machen, und sich damit 
in das Instrumentarium der merkantilistischen Praxis der „Polizey" einordnen 
sollte 6. 

4 H a s s i n g e r und D i t t r i c h bringen die starke Betonung des Polizeibegriffes vor 
allem mit der Errichtung der ersten universitären Lehrstühle für „Polizeywissenschaft" 
in Preußen und Österreich in Verbindung, wie sie 1717 von der preußischen Universität 
Halle ausging, um den ordnungspolitischen Zielen von Friedrich Wilhelm I. wissen-
schaftliche Grundlagen zu vermitteln. 

5 H a s s i n g e r 6 1 5 f . — Dazu auch: Literaturteile bei D i t t r i c h und H a s s i n g e r . 
6 Der Versuch, mit polizeilichen Ordnungsmitteln Strukturen- und Branchenprotektionis-

mus durch Konsumlenkung zu verwirklichen, ist unter den Bedingungen des sich festigen-
den höfischen Absolutismus nicht ohne Folgerichtigkeit. Als Massenbedarfsträger für 
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Hauptinstrument dieser Form von Ordnungspolitik wurde die Kleiderordnung 
— seit dem späten Mittelalter bekannt und immer wieder erneuert, bis ins frühe 
18. Jahrhundert aber hauptsächlich zur Standeskennzeichnung durch Kleidung ver-
wendet —, die sich im Hochmerkantilismus zum Generalvehikel der gesamten 
Wirtschafts- und Gewerbestrukturpolitik entwickeln sollte7. Österreich hat unter 
den größeren deutschen Staaten mit seiner extrem protektionistischen Kleider-
ordnung von 1732 eine Vorreiterrolle gespielt, gefolgt von Preußen und den deut-
schen Mittelstaaten, die sich nach und nach alle in dieser Methode der Wirtschafts-
förderung durch Konsum- und Nachfragelenkung versucht haben. 

Bemerkenswert ist aber zugleich, daß Österreich, das mit seiner Kleiderordnung 
von 1732 und ihrer Erneuerung von 1743 ein Beispiel extremen merkantilistischen 
Protektionismus mit polizeistaatlichen Zügen geliefert hat, mitten im Hochmerkan-
tilismus aber auch zu Kompromissen, und schließlich zu Abschwächungen des Pro-
tektionismus gezwungen war, die in ihren Begründungen auf späteres physiokra-
tisches Gedankengut hinweisen 8. 

Ausgangspunkt dieser Kompromisse waren Prinzipien und Meinungsgegensätze 
zwischen der böhmischen und der österreichischen Hofkanzlei, die sehr verschiedene 
wirtschaftspolitische Grundauffassungen vertraten, die wieder die Verschieden-
artigkeit der Wirtschaftsstrukturen der beiden Herrschaftsgebiete wiedergeben. 
Eine Rolle spielte aber schließlich auch die Rücksichtnahme auf siebenbürgische 
und ungarische Wirtschaftsinteressen9. 

In den Polizei- und Zensurakten des Haus-, Hof- und Staatsarchivs in Wien 
fand sich ein — nicht unterzeichnetes — Geheimgutachten für Maria-Theresia, das 
die Grundsätze der 1743 entworfenen reformierten Polizeiordnung zusammen-
faßt, dann die gegensätzlichen Standpunkte der beiden Hofkanzleien referiert und 
die befürwortenden wie die ablehnenden Argumente für die geplanten Maßnah-
men zu würdigen versucht. Die Darlegungen des Gutachters, offensichtlich eines 
wirtschaftstheoretisch gründlich vorgebildeten Beamten, lassen einen ausgeprägten 
Blick für wirtschaftliche Zusammenhänge und vor allem ein kritisches Urteil über 
die Wirkungen der merkantilistischen Praxis erkennen. Besonders ausgezeichnet 
werden die Darlegungen des Gutachters durch die Fähigkeit, künftige Wirkungen 
wirtschaftspolitischer Maßnahmen abzuschätzen und darzustellen10. 

industriell hergestellte Waren kamen in dieser Phase der Wirtschaftsentwicklung nur 
die Märkte für Bekleidungs- und Dekorationsgegenstände in Betracht. Hier wurden die 
Richtungen der Nachfrage, besonders bei Detailstücken, durch die Moden des Hofes 
bestimmt, der einer Beeinflussung mit wirtschaftskonformen Mitteln nicht zugänglich 
war. Die indirekte Nachfragelenkung schied somit aus, so daß die Mittel der Ordnungs-
politik subsidiär in den Wirtschaftsprozeß einzugreifen hatten. 

7 H a s s i n g e r 615. 
8 D i t t r i c h 101 ff. 
9 In den Äußerungen der böhmischen Oberbehörden zu Fragen der Wirtschaftspolitik 

zeigt sich vor den schlesischen Kriegen eine deutliche Empfindlichkeit für die Gefahr, 
„beim Protektionismus zu kurz zu kommen", die sich aus dem Selbstverständnis als In-
dustrieland und den Interessen der Industrie erklärt. 

10 Die entsprechenden Akten finden sich im Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien unter 
der Signatur 58 (alt 7778) St. K. ad. Polizeisachen 1730—1846 und Zensursachen 
1753—1847. 
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/ / . Der Entwurf der Polizeiordnung von 1743 und ihr Inhalt 

Diese Polizeiordnung gliedert sich in fünf Abschnitte, die jeweils die Vorschrif-
ten über die zulässige Zusammenstellung der Kleidung nach Material und Aus-
stattung, der „Equipages", der „Mobilien", des Gold- und Silbergeschirrs und 
der „Taffei" enthalten " . Für die Bekleidung heißt es: „Wird durchaus bei Jeder-
mann beiderley Geschlechts alles, so von Gold und Silber, sowohl von gantz und 
halbreichen Zeugen als von Galonen verbothen." Ausgenommen werden aller-
dings die „Huth-Borthen" und die Offiziersschärpen, während Uniformverbrä-
mungen mit Edelmetallen auch beim Militär verboten bleiben sollen. 

Im übrigen betont der Entwurf, daß es jedem freistehen soll, zu tragen, was er 
will, insbesondere alles, was von Samt und Seide, schweren oder leichten Zeugen 
und allen Arten von Tuchen hergestellt und mit Spitzen versehen ist, immer jedoch 
nur, wenn „dieses alles in Ihro Majestät Landen gemacht ist". Die Einfuhr von 
fremdem Schmuck sollte bei Strafe und Androhung der Beschlagnahme verboten 
werden. 

Die Vorschriften nehmen an Dichte gegenüber der Ausstattung der Equipagen 
deutlich zu. So sollte auf den Schabracken der Pferde eine doppelte Gold- oder 
Silberborte und eine Stickerei in Silber oder Gold erlaubt sein, während sämtliche 
Gold- und Silberbeschläge an den Fahrzeugen und Pferdegeschirren verboten blei-
ben sollten. Die Polsterungen der Sitze durften von Samt und mit Seidenkrepins 
oder Borten besetzt sein. Auch gegen erhaben in Metall aufgesetzte Wappen und 
Verzierungen an den Kutschen und Pferdegeschirren, gegen farbige Malereien und 
Spiegel hinter den Leuchten und in den Kutschen wollte man nichts einwenden. 

Die Livreen der Diener mußten ohne Samt, durften aber mit Seidenborten ge-
fertigt sein, die Pagenkleider durften bestickt sein unter der Bedingung, daß eine 
„Pagenfarbe" verwendet wurde, um sie von den Stickereien an der Kleidung 
anderer abzuheben. 

Den Dienern in Livree wurden für ihre Hüte ebenfalls weiche Borten zugestan-
den, „auf eine Arth aber, damit immerdar von Sammt und Seiden was untermischt 
sey". Schließlich konnten auch die Pferdedecken nicht nur von Tuch, sondern auch 
von Samt oder Seide gefertigt sein, wenn sie nur keine Gold- und Silberstickereien 
trugen. 

Bei den Möbelbezügen und dem, was man heute „Heimtextilien" nennen würde, 
durften keine weichen Zeuge, keine Spitzen oder keine Gold- und Silberverzierun-
gen, dagegen Seiden und Samt in jeder beliebigen Menge verwendet werden. 
Spiegel und „hierlandige Lustres, nicht aber ausländische, noch crystallen" sollte 
jeder haben können, soviel er wollte, auch sollte das Gleiche für Marmor- und 
Gipsarbeiten, Bildhauereien und Lackierereien gelten, wieder aber mit dem Verbot 
der Vergoldungen. 

Gold- und Silbergeschirr sollte dagegen jeder nach Belieben haben können, sofern 
es der inländischen Produktion entstammte. Die Einfuhr war demgegenüber bei 
Strafe der Konfiskation verboten. Porzellan spielt in diesem Entwurf noch keine 

S. Ohnmaßgebiger Entwurf einer Polizeyordnung vom 26.2. 1743. Sign, wie Anm. 10. 
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Rolle. Wie weit man die Konsumlenkung als Mittel der Wirtschaftsförderung ins-
gesamt treiben wollte, zeigt der Abschnitt über die „Taffei", wo es wörtlich heißt: 

„Niemanden solle erlaubet seyn, über zwey Trachten zu geben, wenn jede Tracht 
mehr als vier Schüsseln hat; Und bey jeder Tracht sollen auf das meiste auch bei 
denen größten Taffein zwischen Groß — und kleinen Schüsseln und aßieten nicht 
mehr als acht; mithin in allen Sechzehn Schüsseln nebst zweyen Souppen gegeben 
werden können; die einzige Hochzeiten ausgenohmen. 

Sechs Sorten von Wein solle das meiste sein, so bey der größten Taffei man geben 
könne, und unter diesen nicht mehr als zwey ausländische." 

Grundsätzlich ausgenommen von sämtlichen Vorschriften dieser Art waren alle 
Verwendungen von Material, „die zur Ehre Gottes gereichen", also in Kirchen 
verwendet und für religiöse Kulthandlungen bestimmt wurden. Dies galt auch für 
Vergoldungen und sonstigen Edelmetallschmuck, allerdings wieder mit der Ein-
schränkung der ausschließlichen Verwendung von Erzeugnissen aus den öster-
reichischen Erbländern 12. 

Ferner galt die Polizeiordnung nicht für alle fremden fürstlichen Personen und 
auswärtigen Minister sowie nicht für alle Fremden, die nicht im kaiserlichen Dienst 
standen und sich auch nicht dauernd im Gesamtgebiet der Monarchie ansässig ge-
macht hatten. Von ihnen heißt es, „daß sie sowohl selbst in Gold und Silber sich 
kleiden als auch reiche Livreen und Eqipages geben, reiche Mobilien haben und 
auch mit soviel Speis und Weinen, als sie wollen, ihre Taffei zieren können". 

Versucht man nun, die Aussagen der Polizeiordnung aus wirtschaftstheoretischer 
Sicht zu kommentieren, dann lassen sich drei Tendenzen deutlich erkennen. Da ist 
erstens das Fehlen aller puritanischen Motive. Die Bedeutung, ja die zwingende 
Notwendigkeit des Verbrauches zur Aufrechterhaltung und Förderung der Produk-
tion und der Beschäftigung wird klar erkannt und bejaht13. 

Zum zweiten ist der Generalzweck dieser Vorschriften nicht etwa eine quanti-
tative Einschränkung des Kaufes und des Konsums, sondern ausschließlich seine 
Lenkung. Es wird ein Kompromiß zwischen der Anregung und Förderung des Ver-
brauchs durch ein breites Angebot verschiedener Warengruppen mit voneinander 
unterschiedener Gestaltung und dem Wunsch nach Konzentration der Nachfrage 
auf bestimmte Warenarten und auf die inländischen Herkünfte gesucht. Deutlich 
ist die Erkenntnis spürbar, daß als die wirtschaftliche Basis der gewerblichen und 
ganz besonders der angestrebten vorindustriellen Strukturen in der Wirtschaft der 
Luxuskonsum einer kaufkräftigen sozialen Oberschicht anzusehen ist, die über 
längerfristig disponierbare freie Einkommensteile verfügte. 

Zum dritten schließlich zeigt die Polizeiordnung indirekt das Bestreben, alle 

12 Wie Anm. 11, Bl. 28. Hier wird der Kompromißcharakter der Polizeiordnung, zugleich 
aber vor allem der wirtschaftsprotektionistische Hauptzweck besonders deutlich er-
kennbar, dem alle grundsätzlichen Werturteile über Prachtmittel und ihren Gebrauch 
fremd sind. Es heißt dort wörtlich: „Alles, so zur Ehre Gottes gereiche, folglich in 
denen Kirchen die Vergoldungen durchaus unverbothen sind und zu den Apparaten 
weiche Zeuge, goldene Spitz- und Borthenstickereyen, Crepins, und was immer ist, ge-
brauchet werden kann; keine andere jedoch als die in denen Erbländern fabricieret." 

13 Der Text des Entwurfes betont immer wieder, daß „ . . . die Manufakturen ohne Kon-
sumption nicht gedeihen können". 
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münzfähigen Edelmetalle durch Verbotsmaßnahmen vom Luxuskonsum fernzu-
halten und für die Abstützung der Geldmengenpolitik — dem wichtigsten wäh-
rungspolitischen Problem von mehr als drei Jahrhunderten — freizuhalten u. 

Die Bindung der staatlichen Geldmengenpolitik an die verfügbare bzw. durch 
Rohedelmetallgewinnung vermehrbare Edelmetallmasse setzte nicht nur jeder 
Inflationspolitik überschaubare Grenzen, sie führte binnenwirtschaftlich in jedem 
Staat auch zu einer scharfen Konkurrenz zwischen der staatlichen Münzpolitik 
und dem privaten Konsum um die Edelmetallverwendung. Auf der Seite der Staa-
ten wurde dieser Wettbewerb auch durch das Bestreben bestimmt, Deflationie-
rungsbewegungen zu verhindern, die von einer Umwidmung von münzfähigem 
Metall zu Schmuck ausgehen mußten. Andererseits läßt dieser Wettbewerb auch 
erkennen, daß in breiteren Bevölkerungsschichten freie Kaufkraftspitzen, und teil-
weise auch Kaufkraftüberhänge vorhanden gewesen sein müssen, da sich sonst die 
Edelmetallverwendung zu Schmuckzwecken im Wettbewerb mit der Münzverwen-
dung auch ohne polizeiliche Verbote nicht hätte behaupten können. 

Von diesen drei Primärzielen werden dann die Überlegungen geprägt, die der 
anonyme Gutachter für den Entwurf der Polizeiordnung in der Niederschrift 
seiner Überlegungen für die Kaiserin anstellt. 

/ / / . Das wirtschaftspolitische Gutachten zum Entwurf der 
Polizeiordnung von 1743 

Dieses Gutachten beginnt mit der Feststellung, daß die Polizeiordnung von 1732, 
die den Konsumenten nur den Gebrauch inländischer Textilien sowie den Frauen 
den Gebrauch von Seide aus der österreichischen Produktion erlauben, und den 
Besitz und den Gebrauch von Schmuck und Tafelsilber nur bestimmten Personen-
gruppen „so bey Hofe erscheinen" sowie dem Adel und den „würcklichen Räthen" 
vorbehalten wollte, ohne jede praktische Wirkung geblieben sei. 

Dies wird mit der Erfolglosigkeit des Zwanges zur Herkunftsdeklaration der 
Waren erklärt. Sie sollten nach in- und ausländischer Herkunft gekennzeichnet 
werden, um damit den Versuch, die Inlandsware auf den Märkten zu privilegieren, 
überhaupt praktikabel zu machen. Kein Mensch aber, so stellt der Gutachter fest, 
habe sich um dieses Dekret gekümmert. Hier ist nun von Interesse eine deutliche 
Vermischung der „modernen" Methode des Deklarationszwanges zur Durchset-

14 Die außerordentliche Beachtung, die von zahlreichen Staatsführungen des 16.—18. Jahr-
hunderts der Alchimie zugewandt wurde, erklärt sich wirtschafts- und finanzgeschicht-
lich hauptsächlich aus dem Geldmengenproblem, das bei dem Stand der damaligen Wirt-
schaftstheorie zugleich das zentrale Wachstumsproblem der Volkswirtschaften war. Die 
insgesamt unter wirtschaftshistorischen Gesichtspunkten noch kaum bearbeiteten Akten 
über die Alchimisten an den Höfen von Wien, Prag, Krakau und Stuttgart lassen die 
Suche nach Möglichkeiten für eine Wachstumspolitik durch eine staatlich gelenkte Geld-
mengenvermehrung in Form einer synthetischen Edelmetallgewinnung hervortreten. Vgl. 
dazu B u n t z , H.: Deutsche alchimistische Traktate des 15. und 16. Jahrhunderts. Dis-
sertation (ungedruckt) München 1968. — G e ß m a n n , G. W.: Die Geheimsymbole 
der Alchimie, Arzneikunde und Astrologie des Mittelalters. Ulm 1959. In beiden Ar-
beiten wird die wissenschaftliche Literatur über die Alchimie erfaßt. 

4 
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zung eines wirtschaftspolitischen Zieles mit den Methoden der mittelalterlichen 
Rechtspflege, die darin bestand, daß die Kleiderordnung von 1732 als Sanktions-
drohung nicht nur die Beschlagnahme der verbotenen Ware enthielt, sondern da-
neben auch noch die Bestimmung, daß die Hälfte des Wertes dieser Ware dem 
Anzeigeerstatter zufließen sollte15. 

Am 31. Januar 1743 wurde dann auf kaiserlichen Befehl ein allgemeines Ein-
fuhrverbot für alle französischen Waren einschließlich der Weine — hier freilich 
mit der Möglichkeit einer Ausnahmegenehmigung für den Hof und den Hochadel, 
die auf die französischen Weine nicht verzichten wollten — geplant, das außerdem 
ergänzt werden sollte durch selektive Einfuhrverbote für alle „reichen Zeuge, 
Spitzen, Gold- und Silberborten" ausländischer Abstammung. Die vorgesehene 
Strafbewehrung wurde diesmal in einem „wirtschaftskonformen" Mittel gesucht, 
nämlich in der Absicht, Übertretungen dieser Importvorschriften durch Entzug 
der Gewerbeerlaubnis und durch Gewerbeuntersagungen zu ahnden 16. 

Gegen diese geplante Maßnahme erhob die Böhmische Hofkanzlei in Prag durch 
„Erstattung eines Referates" grundsätzliche Einwände mit der Begründung, aus 
der Sicht der Textilwirtschaft der böhmischen und mährischen Länder würde den 
Schutzinteressen der dortigen Hersteller mit bloßen Einfuhrverboten nur unge-
nügend Rechnung getragen. Die Prager Behörde verlangte eine Ergänzung durch 
ein Erwerbs- und Gebrauchsverbot für sämtliche von der Importsperre betroffenen 
Warengruppen. Als Argument dafür wurde die Feststellung benutzt, ein bloßes 
Einfuhrverbot schütze zwar die einheimischen Produzenten vor Wettbewerb, und 
damit vor dem Zwang zu Preis- und Qualitätsanpassungen, und den Staat zugleich 
vor Geldabflüssen ins Ausland, und damit vor negativen Veränderungen der Zah-
lungsbilanz. Wegen der Gefahr des Schmuggels und der kaum übersehbaren Mög-
lichkeiten der Umgehungen dieses Verbotes sei aber dieser Schutz nur sehr mangel-
haft. Vor allem aber habe ein Einfuhrverbot noch nicht zwangsläufig eine Stärkung 
der Absatzmöglichkeiten der einheimischen Erzeuger von Massenprodukten zur 
Folge. Die Konsumenten würden nämlich dann eben noch mehr auf inländische 
Luxustextilien umsteigen, und damit der Masse des Textilangebotes die auf diesen 
Teilmärkten erreichbaren Absatzmöglichkeiten auch weiterhin verschlossen halten. 
Nach Meinung der böhmischen Kanzlei seien nur von einer Konsumlenkung durch 
Gebrauchsverbote zur Umlenkung der Nachfrage von kostenintensiven Luxus-
bekleidungsstücken mit geringem Mengenangebot auf Textilien aus der Massen-
fertigung echte Förderungswirkungen für die Wirtschaft zu erwarten. 

Mit diesen Argumenten drang die Prager Behörde beim kaiserlichen Hof voll 

15 H a s s i n g e r 616 f. Ähnliche Bestimmungen enthält auch die bayerische Mautordnung 
von 1772. 

16 Zum mindesten unter den Wiener Verhältnissen hatte diese Drohung deshalb prak-
tisches Gewicht, weil Wien eines der wenigen Wirtschaftsgebiete des Reiches war, in 
dem ein Konzessionsmonopol des Staates bestand. Vgl. F i s c h e r , W.: Handwerks-
recht und Handwerkswirtschaft um 1800. Studien zur Sozial- und Wirtschaftsver-
fassung vor der industriellen Revolution. Heidelberg 1955. — E u l e n , F.: Vom Ge-
werbefleiß zur Industrie. Berlin 1971 (Schriften zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte 11. 
Hrsg. von W. F i s c h e r ) . 
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durch und erreichte, daß eine entsprechende Verordnung nicht nur für die böh-
mischen, sondern auch für die österreichischen Länder vorgesehen werden sollte ". 

Hier zeigt sich nun deutlich der innere Dualismus der Interessen und Ziele im 
österreichischen Staatsaufbau und der Zwang zum pragmatischen Kompromiß, der 
sich daraus ergeben mußte. Sobald nämlich die österreichische Hofkanzlei von 
dieser Anordnung unterrichtet wurde, brachte sie nicht weniger gewichtige Gegen-
argumente ins Spiel, die sie besonders aus der Gewerbestruktur von Wien, Graz, 
Linz und Innsbruck ableitete, und mit denen sie vor der Gefahr des Ruins der 
Wiener Gewerbe warnte, die auf Luxusbedarf und die Herstellung teurer Beklei-
dungsbestandteile spezialisiert waren. Insbesondere wurde geltend gemacht, daß 
das von Prag geforderte generelle Luxusverbot auch die Befriedigung des Luxus-
bedarfes des Hofes und der ausländischen Vertretungen gefährden werde, da der 
hier bestehende Spezialmarkt für ein Fortbestehen der Luxusgewerbe zu klein sei 
und daher ihre Produktion nicht gewährleisten könne, ohne daß die hier bestehen-
den Kapazitäten durch anderweitige Absatzmöglichkeiten genutzt wurden 18. 

Der Hof konnte sich diesen Argumenten nicht verschließen, und so wurde in der 
Überlegung, daß bei einer Beschränkung der von Prag gewünschten weitreichenden 
Konsumverbote nur auf die böhmischen Länder diese Vorschriften insgesamt un-
wirksam bleiben müßten, nach einer Kompromißlösung gesucht, die durch gemä-
ßigte Eingriffe schließlich beiden Auffassungen Rechnung tragen sollte. 

Der Gutachter geht nun davon aus, daß mit einem solchen Kompromiß drei 
Grundziele verwirklicht werden sollten. Da war als erstes der sozial- und steuer-
politische Generalzweck, nämlich „ . . . die Landesinwohner von der übermäßigen 
Kleiderpracht ab — mithin in nahrungs- und contributionsfähigem Stand zu er-
halten". Dieses aus der Grundauffassung des Merkantilismus abgeleitete Ziel, wo-
nach der Landesherr „zur Wahrung des allgemeinen Besten" und zur unmittel-
baren Fürsorge für jeden einzelnen durch Steuerung seines Wirtschafts- und Sozial-
verhaltens aufgerufen, aber auch verpflichtet sei19, läßt zugleich Rückschlüsse auf 
eine, von einzelnen neueren Untersuchungen bestätigte, hohe Konsumfähigkeit 
und Ausgabenbereitschaft breiter Bevölkerungsschichten der süddeutschen Länder 
des frühen und mittleren 18. Jahrhunderts schließen 20. 

Auch die weiter unten noch deutlicher beschriebene Tatsache offenkundiger freier 
Kaufkraft wird hier bereits sichtbar. In den Konsum-, insbesondere in den Kleider-

17 S. Anmerckungen über eine künftige Polizeyordnung. Sign, wie Anm. 10, Bl. 18. 
18 E b e n d a Bl. 20 ff. 
19 D i 11 r i c h 47 f., 84 ff. — H a s s i n g e r 613. — K o s e l l e c k , R.: Preußen zwi-

schen Reform und Revolution. Allgemeines Landrecht. Verwaltung und soziale Be-
wegung von 1791—1848. Stuttgart 1967, S. 23 ff. 

20 E. Schremmer kommt für Bayern zu ähnlichen Ergebnissen und stellt für die unter-
bäuerlichen Schichten in der merkantilistischen Epoche eine hohe Konsumfähigkeit fest. 
Vgl. S c h r e m m e r , E.: Die Wirtschaft Bayerns vom hohen Mittelalter bis zum Be-
ginn der Industrialisierung. Bergbau — Gewerbe —Handel. München 1970, S. 349— 
374. In der Habilitationsschrift des Verfassers (abgeschlossen, ungedruckt) ist diese 
Konsumfähigkeit an Hand der Einkommen voll- und teilzeitbeschäftigter Arbeit-
nehmergruppen bayerischer Klöster quantifiziert. Vgl. S t u t z e r , D.: Der wirtschaft-
liche Besitz und die sozialen Verhältnisse in den landständischen Klöstern im Kur-
fürstentum Baiern in der Säkularisation 1803. München 1977, S. 491 ff. 
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gewohnheiten der städtischen und kleinstädtischen Mittel- und Unterschichten West-
und Süddeutschlands deutet sich die Heraufkunft der bürgerlichen Gesellschaft und 
ihrer vom Adel abgeleiteten Konsumstrukturen als Folge der Konzentration der 
Einkommensbildung auf soziale Mittelgruppen, aber auch der Versuch des Staates 
an, sein System der ertrags- und vermögensbezogenen Abgaben durch einkommens-
und lohnbezogene Abgabenformen zu ergänzen21. Der Gutachter beschreibt diese 
Verhältnisse so: „Denn, nachdem in denen Königlichen Erblanden der Luxus auch 
unter minderen Leuthen so hoch gestiegen, daß fast nichts weiteres erdacht werden 
kann, nachdem ohn angesehen des ergangenen Verbotts jährlich ein paar Millionen 
allein in Franckreich zur Einkauffung der ad Luxum dienenden Waren versendet 
werden, nachdem alle Jahre ungeheure Summen umb schlechtere Waren, die doch 
alle in unseren Ländern fabriziert werden können, in Sachsen, Schweitz und in 
Italien verschickt werden; wodurch also unsere eigenen Manufakta unverschlissen 
bleiben; so ist es gewiß höchst nöthig, daß diesem eingerissenen Land-Verderb liehen 
Übel endlich einmal durch gewachsene Maaß-reguln gesteuert und abgeholfen 
werde." 

Das zweite Ziel der angestrebten Polizeiordnung ist außenwirtschaftlich orien-
tiert, nämlich „ . . . das für ad Luxum dienende Waren häuffig außer Landes gehende 
Geld im Land zu konservieren". Hier spricht sich die Zahlungsbilanzpräferenz 
der merkantilistischen Wirtschaftspolitik aus. Die „gesunde", das heißt die aktive 
Zahlungsbilanz ist keine Aufgabe der wirtschaftlichen Eigenleistung eines Staates, 
die durch hohe Exportfähigkeit verwirklicht wird, sondern Sache der Ordnungs-
politik, und damit eine Polizeiaufgabe, die durch protektionistische und dirigistische 
Eingriffe erfüllt wird 22. 

Das dritte Ziel schließlich dient der inneren Wirtschaftsförderung in der Absicht 
„ . . . die eigenen Landesprodukta und Manufakta besser an den Mann zu bringen". 
Das Mittel dazu ist wieder die polizeiliche Lenkungsmaßnahme, durch die der ge-
wünschte Marktprotektionismus über eine Nachfragelenkung mit polizeilichen 
Mitteln realisiert werden soll. 

Hier deutet sich insgesamt bereits das Streben nach Erreichung der Ziele des 
magischen Dreiecks „Vollbeschäftigung — Preisstabilität — außenwirtschaftliches 
Gleichgewicht", und damit ein weit gefaßtes wirtschaftspolitisches Generalpro-
gramm der damaligen österreichischen Staatsführung an. Das dafür allein vorstell-
bare Instrumentatrium freilich bildet aber der direkte staatliche Eingriff mit den 
Ordnungsmitteln der „Polizei", wobei eine starke Vermischung von Mitteln des 
öffentlichen Ordnungs- und des Strafrechtes erkennbar ist23. 

Dieses Steuersystem drückt sich in Bayern besonders deutlich sichtbar in der Einführung 
der „Dezimation" auf das kirchliche Wirtschaftsvermögen aus, das steuergeschichtlich 
damit durch ein Mischsystem von Einkommens- und Umsatzsteuer belastet wurde, und 
in Österreich durch das System der Raab'schen Patente, das zu einer betriebs- und ein-
kommensnahen Steuerveranlagung führte. 
S. Anmerckungen. Sign, wie Anm. 10, Bl. 22—25. 
Die vorgeschlagenen Sanktionen enthalten eine enge Vermischung von Sanktionen aus 
dem Ordnungs- und Gewerberecht und aus dem Vermögensstrafrecht durch Androhung 
der Konfiskation der verbotenen Güter. Hinzu kommt die Bestimmung, daß die Hälfte 
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Von großem Interesse ist dabei die vorsichtige Zurückhaltung, mit der das Gut-
achten die verfügbaren Mittel zur echten Durchsetzung der neuen Polizeiordnung 
betrachtet. Ganz besonders wird eine stufenweise Einführung der beabsichtigten 
Verbote und Lenkungsmaßnahmen und ihre Verteilung über einen längeren Zeit-
raum empfohlen, um den betroffenen Wirtschaftszweigen im Gewerbe und Handel 
Gelegenheit zur Anpassung ihrer Produktion, ihres Handelssortimentes und ihrer 
Liefer- und Abnahmebeziehungen zu geben. Im Anschluß daran wird definiert, 
weshalb der Luxus als „landverderbliches Übel" beurteilt wird, und zwar mit der 
Unterscheidung: „Der Luxus, wodurch so viele Länder all schon ihren Untergang 
erlitten, wird durch zweyerlei Arthen von Waren getrieben und fortgepflantzet, 
1. durch jene, welche man umb grosses Geld und meistens ohne baratto von fremb-
den Nationen herschreibt, 2. durch jene Waren, welche im Land selbst fabriziert 
werden. Die letztere Arth ist nicht so schädlich, weil das Geld im Land bleibt, in-
folglich das Land dadurch nicht ärmer wird . . . die jenigen Waren, welche nur 
zumb Pracht dienen und wofür das mehrste Geld außer Landes geht, bestehen in 
folgenden Capi. 

1. in reichen Zeugen, und allem, was von Gold und Silber-Fahden gewürket, ge-
sponnen oder gestickt ist. 

2. in dem Überfluß von Jubellen. 
3. in schwehren seidenen broschierten Zeugen. 
4. in ausländischen Spitzen, denen 
5. die frembde Tuche und wollene Zeuge, dann Coton hinzugesetzet werden kön-

nen 24." 

Uneingeschränkt wird dann zugegeben, daß ein Generalverbot aller dieser Waren 
nicht möglich war, weil die Durchsetzung und Überwachung eines solchen Verbotes 
als undurchführbar erkannt wurde. Besondere Beachtung verdient nun, daß in 
Österreich mitten im Hochmerkantilismus durchaus die Möglichkeit der Wirt-
schafts- und Verbrauchslenkung mit steuerlichen Mitteln, also durch indirekten 
Eingriff erwogen wurde. Erörtert wurde nämlich der Gedanke einer Belegung der 
als unerwünscht angesehenen Waren auf der Handelsstufe mit einer Art von 
„Luxus-Ausgleichsabgabe" und auf der Verbraucherstufe mit einer Luxusver-
brauchsteuer, ein Verfahren, das sich im belgischen Luxussteuersystem bis heute 
erhalten hat. Dieser Gedanke wurde aber, wie das Gutachten referiert, wieder ver-
worfen, und zwar einmal aus der sehr praktischen Erwägung, daß der dafür not-
wendige Amtsapparat nicht zur Verfügung stand, zum anderen aus gesellschafts-
politischen Gründen. Man traute nämlich diesen Maßnahmen keinerlei abschrek-
kende Wirkung zu und war der Meinung, daß Luxuswaren zu jedem Preis gekauft 
werden würden, sobald ein Angebot auf dem Markt auftrat. Deshalb würde eine 
Folge solcher Steuern nur das Absinken der Konsumfähigkeit gegenüber anderen 

des Wertes der beschlagnahmten Ware dem „Denunzianten" zufließen solle — ein aus 
dem Kriminalrecht, der Hexen- und der Glaubensverfolgung seit der Einführung des 
römischen Rechts übliches und nach den damaligen Rechtsanschauungen legales Mittel. 
S. Anmerckungen. Sign, wie Anm. 10, Bl. 20—22. 
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Märkten, und schließlich eine Verarmung aller sein können25. Das Gutachten 
betont nun auch, daß zwar niemand zu finden sein würde, der die Einfuhr fremder 
Waren nicht für schädlich hielte, und der eine Einstellung dieser Importe nicht 
wünschen würde, ebensowenig habe sich aber bisher jemand gefunden, der Mittel 
und Wege vorzuschlagen gewußt hätte, wie man diesen Endzweck wirksam er-
reichen könne. 

An dieser Stelle tritt der Meinungsdualismus zwischen den österreichischen und 
den böhmischen Behörden wieder deutlich zutage: Die Österreicher setzten ihre 
Hoffnungen auf Maßnahmen, die auf den grenzüberschreitenden Warenverkehr 
und den Fernhandel gerichtet waren, die böhmische Kanzlei vertrat das Prinzip 
der Wirtschaftssteuerung durch Konsumlenkung, was aber die österreichische Kanz-
lei in Wien in der von Prag gewünschten Form schließlich doch abwehren konnte. 
Sehr interessant ist dabei nun, daß die Wiener Behörde zur Abstützung ihrer Argu-
mente die beschäftigungspolitische Seite betont. Deutlich wird hervorgehoben, daß 
durch Konsumverbote „ . . . einige tausend Menschen in der Stadt Wien und der-
selben Vorstädten umb ihre Nahrung kommen, mithin zum Schaden des Landes und 
des aerarii sich verliehren würden, worrunter die Drathzieher, Spinner, Borten-
Spitz-Crepin-Tüchel- und Bandmacher, dann die Stricker gezehlet werden" 26. Der 
Zusammenhang zwischen einer Politik der Lenkung des Außenhandels und des 
Konsums auf der einen und der Steuerpolitik und der Einkommensbildung auf der 
anderen Seite wird somit hier bereits erkannt, wie das auch noch an anderen Stellen 
zum Ausdruck kommen wird. 

Die gleichen Warnungen hat Wien auch für die Handelsseite vorgebracht. Hier 
heißt es: „3tens würden soviele Handelsleuthe, welche dermahlen mit reichen Zeu-
gen handleten, auch zugrund gehen und daraus zum größten Schaden des Publici 
verschiedene Fallimenter erfolgen." Außerdem würde durch ein solches Verbot 
gar keine Konsumlenkung, sondern nur eine Nachfrageverschiebung zugunsten von 
Juwelen, Spitzen und kostbaren Seidenstoffen erfolgen, was wieder eine Begünsti-
gung von Warengruppen bedeuten müsse, die von der gesamtösterreichischen Wirt-
schaft nur in geringem Umfang produziert wurden, so daß „darfür ebensoviel 
Geld aus dem Land geschleppt werden dürffte". 

Wie sehr sich auf wirtschaftspolitischem Gebiet der österreichisch-böhmische 
Dualismus in Wirklichkeit bereits zum Trialismus entwickelt hatte, läßt sich an den 
von der österreichischen Hofkanzlei vertretenen Rücksichten auf das „hungarische 
und siebenbürgische Negotium" ablesen, dem freie Absatzmöglichkeiten auf den 
österreichischen und böhmischen Märkten gesichert werden sollten, um so die Kauf-
kraft der dortigen Märkte für österreichische und böhmische Waren zu fördern 27. 

Die böhmische Hofkanzlei gab sich aber mit diesem Ergebnis ihrer Argumen-
tation nicht zufrieden und wandte ein, daß es nicht allein darum gehe, das Geld 
im Lande zu halten, was im übrigen auch mit dem von der österreichischen Seite 
vertretenen Verfahren der Einfuhrverbote nicht gelinge. Der Hauptzweck aller 
Eingriffe sei vielmehr der „. . . so hoch gestiegenen land- und Leuthe verderblichen 

23 E b e n d a Bl. 21. 
26 E b e n d a Bl. 22—26. 
27 E b e n d a Bl. 23. 
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Kleiderpracht zu steuern, und vor allem das häufige Einschmelzen so vieler Spe-
ciesgelder zu unterbinden". Beides würde nur durch Einfuhrbeschränkungen mit 
Vollzug an den Grenzen, aber ohne Konsumverbote im Landesinneren nicht er-
reicht 28. 

Außerdem wandte die Prager Behörde ein, daß Einfuhrbeschränkungen in Wien, 
zum Teil aber auch in Prag, am wenigsten wirken würden, weil Städte mit einem 
derart umfangreichen diplomatischen Reiseverkehr überhaupt nicht mit Einfuhr-
kontrollen belegt werden könnten. Das Personal der fremden Diplomaten würde 
von Kontrollen ungehindert zu Importeuren dieser Waren werden und mit ihnen 
zu Wucherpreisen handeln, weil jede Konkurrenz auf den durch Übernachfrage 
gekennzeichneten illegalen Märkten fehlen werde. Insgesamt würden dadurch auf 
den Wiener und Prager Märkten, und nach einiger Zeit wegen ihrer Referenz-
funktion auch auf allen anderen Märkten, allgemeine Preissteigerungen entstehen, 
weil jede Preisbewegung nach oben dem einheimischen Handwerk der beiden 
Metropolen die gewünschte Gelegenheit zu Preisanhebungen bieten würde. Diese 
Argumente lassen erkennen, daß der Zusammenhang zwischen dem Preisverhalten 
der Binnenmärkte und der zusätzlichen beziehungsweise fehlenden Kaufkraft-
deckung durch Wareneinfuhr aus praktischer Erfahrung zum mindesten empfunden 
wurde 29. 

Ganz besonderes Interesse innerhalb dieses Argumentenkreises verdient das 
auch von den Vertretern der Prager Behörde als vorrangig dargestellte Argument 
der Deflationierung als Folge von Einfuhrverboten, ein Argument, das sich aus der 
Befürchtung ergab, solche Einfuhrverbote müßten zur Umwidmung von Münz-
edelmetall zu Schmuckmetall führen. Die Hofkanzlei in Prag begründete das so: 
„Und hieraus würde, soviel das zweyte nemblich die Einschmeltzung so Vieler 
Species-Gelder anlanget, nothwendig erfolgen, daß auf diesen Fall, wann die aus-
ländische reiche Ware nicht mehr eingeführet werden dürffe, umb genugsambe 
einheimische reiche Fabricata zu verschaffen, mehr Geld-Species, als jemahlen vor-
hin, verschmoltzen werden müssen, daß man also zwar scheinbahrer weiß auf der 
einen Seithe einem Übel abhelfete, auf der anderen Seithe aber würcklich ein ande-
res dar gegen vergrößerte." 

Dieser, bisher von der Geschichtsschreibung nur wenig beachteten Argumentation 
kommt besondere Bedeutung zu, weist sie doch nicht nur auf Kaufkraftüberhänge 
bei breiten Bevölkerungsschichten zumindest in Wien und Prag, sondern mehr noch 
auf eine breit verteilte Konsumfähigkeit und die Bildung sogenannter „freier Ein-

Die Textilindustrie Mährens, die ihrer Entstehung und ihrer Fertigungsstruktur nach 
im Grunde nur ein Ausläufer der schlesischen war, hatte ihre Absatzinteressen bevor-
zugt auf den Märkten für Massenware, auf denen sie mit höherwertigen anspruchs-
volleren Produkten aus der österreichischen Erzeugung um den Kaufentschluß der 
Konsumenten konkurrieren mußte. Eine Einfuhrprivilegierung allein konnte diesen 
Interessen nicht genügen, weil es ihnen nicht nur um eine Erweiterung der relativen, 
sondern vor allem der absoluten Marktanteile ging. 
Hier werden Zusammenhänge angesprochen, die zumindest dem Verfasser dieses Gut-
achtens von 1743 empirisch bekannt gewesen sein müssen, die aber erst die marktwirt-
schaftliche Wirtschaftstheorie erklärt hat. Vgl. R ö p k e , W.: Jenseits von Angebot und 
Nachfrage. Erlenbach-Zürich 1971. 
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kommensspitzen" auch bei den Wiener und Prager Unterschichten hin. Die Furcht 
der staatlichen Dienststellen vor der Deflationierung als Folge der Umwidmung 
von Edelmetall vom Münzzweck zum Schmuckzweck deutet auch auf ein bisher 
kaum erforschtes Mißverhältnis zwischen der umlaufenden Geldmenge und der 
Warenmenge auf jenen Märkten hin, auf denen der freie Bedarf befriedigt werden 
konnte, der über den Grundbedarf an Nahrungsmitteln, Wohnung, Heizung, ein-
fache Kleidung usw. hinausging. Insgesamt läßt sich aus diesen Argumenten auf 
ein Zurückbleiben des Angebotes aus der inländischen Produktion für Waren des 
gehobenen Bedarfes gegenüber der Nachfrage auf den damaligen städtischen Märk-
ten Böhmens und Österreichs schließen. Wäre dies nicht so gewesen, wäre eine Um-
wandlung von Kaufkraft in Gebrauchsgüter aus freiem Entschluß der Verbraucher 
nicht erfolgt30. 

Die Prager Hofkanzlei bemühte sich außerdem, ihre Position durch Hinweise auf 
ausländische Erfahrungen zu festigen. So betonte sie, daß die Informationen in 
Rußland, Schweden und Dänemark eingeholt habe, denen zufolge diese Länder mit 
den Konsumverboten gute Erfahrungen gemacht hätten unter der Voraussetzung 
einer konsequenten und schnellen Durchführung entsprechend streng gefaßter Klei-
derordnungen. In der österreichischen Hofkammer verkenne man, daß die „ . . . 
Polizeyordnungen meistens darum nicht ad effectum gekommen seyen, nicht weil 
die Ordnungen schlecht gewesen, sondern weil sich ihre Vorschriften wegen der 
Wiener Lässigkeit dort nicht thun ließen". 

Gegen die Befürchtung, unter den Wiener Textil- und Bekleidungshandwerkern 
könne Beschäftigungslosigkeit entstehen, machte man in Prag geltend, es sei diesen 
„Professionisten" unbenommen, sich auf die Verfertigung von Zierarten umzu-
stellen, die zu den erlaubten Kleiderarten passen könnten; es sei ja nicht daran 
gedacht, ihnen den Absatz, und damit die Arbeit überhaupt, sondern eben nur bei 
bestimmten Bekleidungsbestandteilen zu nehmen. Dabei vergaß die böhmische 
Behörde nicht, daran zu erinnern, daß es in allen Erblanden außer in Wien ohne-
hin kaum bedeutende Drahtziehereien und Bortenfabriken gäbe, so daß diese 
Gewerbezweige schon durch den stets weiter bestehenden Bedarf der Armee, des 
Hofes und des Hochadels an Luxusware in jedem Fall ausreichende Beschäftigungs-
grundlagen fänden. Schließlich könnten sie sich ja auch noch um Absatzmöglich-
keiten im Ausland bemühen — ein Vorschlag, der den geringen „Reifegrad" der 
damaligen wirtschaftspolitischen Diskussion anzeigt, weil nicht erkannt wurde, 
daß die Verwirklichung eines solchen Vorschlages liberalistisch und nicht merkanti-
listisdi-protektionistisch handelnde Nachbarn Österreichs voraussetzte, die weit 
und breit nirgends zu sehen waren 31. 

30 Diese noch nicht näher erforschte, aber besonders in Österreich und Bayern sowie in 
Kurmainz und Hessen-Kassel bedeutsame Umwidmung von Kaufkraft in Schmuck 
kann wirtschaftstheoretisch nur als Folge einer ungleichgewichtigen Kaufkraftschöpfung 
durch rasche Lohnsteigerungen bei zahlreichen Handwerker- und Arbeitnehmergruppen 
und durch die rasch steigenden Reinerträge aus dem Getreidebau aufgefaßt werden, die 
sich bei den nichtinvestitionsfähigen Sozialgruppen in derartige Konsumentscheidungen 
umsetzten. 

31 Die Wirtschaftspolitik der beiden wichtigsten Nachbarstaaten Österreichs, Preußen und 
Bayern, war von einem, auch von einzelnen Zeitgenossen erkannten, geradezu rüden 

56 



Vor allem aber argumentierte die böhmische Kanzlei mit der gesamtwirtschaft-
lichen, namentlich der währungswirtschaftlichen Schädlichkeit eben dieser Wiener 
Gewerbezweige, denn sie seien es, die zur Deckung ihres Edelmetallbedarfes die 
Einschmelzung von Silbergeld in Gang hielten, und dadurch zur Entstehung immer 
neuer Geldverlegenheiten beitrügen, wie sie zum Wiener Alltag gehörten. 

Die ausgeprägt metallistische Orientierung der merkantilistischen Währungs-
theorie und -politik wird hier einmal mehr sichtbar: In Münze geprägtes Edelmetall 
repräsentierte zugleich auch Kaufkraft und Liquidität, und umgekehrt konnten 
Liquiditätsschwierigkeiten in der örtlichen oder überörtlichen Wirtschaft, Armut 
und „Professionslosigkeit" nur als Folge von Umwidmungen von Edelmetallen 
aus dem Geld- und Münzkreislauf in den Gebrauchskreislauf erklärt werden 32. 
Soviel Information über den inneren Wirkungszusammenhang der einzelnen Wirt-
schaftsbereiche in der österreichischen Verwaltung der vierziger Jahre des 18. Jahr-
hunderts bereits erkennbar ist — spürbar ist doch auch, daß bis zur Durchsetzung 
der physiokratischen Kreislauftheorien unter Joseph IL noch etwa vierzig Jahre 
vergehen mußten. Zugleich zeigt der in diesen Äußerungen festgehaltene Diskus-
sionsstand, daß das einzig brauchbare Objekt, gleichsam die „Regelstrecke" einer 
aktiven staatlichen Wirtschafts- und Konsumpolitik, die große Stadt, bevorzugt 
die Residenzstadt mit Zentralfunktionen war, während vergleichbare Eingriffe 
in den ländlichen Wirtschaftsprozeß noch nicht erwogen wurden. 

Auch die böhmische Hofkanzlei machte sich in ihren Stellungnahmen zur Für-
sprecherin der Interessen Ungarns und Siebenbürgens und schlug der Kaiserin vor, 
Einfuhrbeschränkungen grundsätzlich auf französische Ware zu beschränken und 
im übrigen die Nachfrage durch Steuerung beim Endverbraucher auf die Produktion 
der Fertigung in Böhmen und Mähren, und später in Ungarn und Siebenbürgen 
zu lenken. Man könne die Polizeiordnung so gestalten, daß sich für diese Wirt-
schaftsbereiche Absatzprivilegien ganz von selber einstellten. Dies sollte nach den 
Vorstellungen der Prager Behörde dadurch geschehen, daß in Wien bestimmte reich 
verzierte Kleidungsstücke, namentlich der Reitkleidung, und aufwendige Fahr-
zeugausstattungen erlaubt bleiben, und die Militär- und Polizeiuniformen sogar 
noch reicher als bisher ausgestattet werden sollten. Die ungarischen Produzenten 
würden sich auf diese Fertigungen besonders schnell spezialisieren können. 

Protektionismus gekennzeichnet. Der Stil dieser wirtschaftspolitischen Praxis ist von 
Mirabeau-Mauvillon zum Gegenstand einer geradezu leidenschaftlichen Kritik gemacht 
worden. Vgl. Von der preußischen Monarchie unter Friedrich dem Großen. Unter der 
Leitung des Grafen von Mirabeau abgefaßt und nun in einer sehr verbesserten und 
vermehrten deutschen Übersetzung hrsg. von J. M a u v i 11 o n. 4 Bde. Braunschweig-
Leipzig 1793—1795; 3. Bd., 5. Buch: Vom Handel, S. 1—200. 
In Preußen ergab sich dieses Verhalten aus seiner „Gewerbe- und Industrialisierungs-
politik um jeden Preis", die als Mittel zur Lösung der Probleme der Staatsfinanzierung 
angesehen wurde, wie sie sich aus einem Rüstungsanteil von 53 °/o am Staatshaushalt 
ergeben mußten. Bayern zog mit seinem merkantilistischen Extremismus seiner Maut-
ordnungen die Konsequenz aus der fehlenden Exportfähigkeit seiner Inlandsproduktion, 
die wegen der allgemein miserablen Qualität der bayerischen Handwerksarbeit auf 
auswärtigen Märkten kaum wettbewerbsfähig war. Vgl. S c h r e m m e r 590—664. 

32 D i t t r i c h 104—106. 
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Nur in einem ließ die böhmische Hofkanzlei nicht mit sich reden: bei der Forde-
rung nach einem totalen Schmuck- und Edelmetallverbot, und zwar sowohl bei der 
Kleidung als auch beim Hausrat, der Bau-, Wohnungs- und Gartenausstattung. 
Nur die Kirchen sollten ausgenommen bleiben3S. 

Das Motiv hierfür ist klar: Die deflationierende Wirkung des Umschmelzens von 
Edelmetall, und damit der indirekte Einfluß der Konsumenten auf die Währungs-
politik sollten ausgeschaltet werden. In diesem Punkt bestand auch zwischen Prag 
und Wien Einigkeit. Angestrebt wurde ein modifiziertes Schmuckverbot, das 
Schmuck nur noch beim Hochadel, und in begrenzter Menge erlauben sollte. Die 
Prager Kanzlei fügte hinzu, es könne auch so verfahren werden, daß Juwelen über-
haupt nur noch bei Hofe getragen werden sollten, der Hof aber die Gebrauchs-
lenkung durch die Praktizierung einer Schmuckordnung übernehmen sollte. 

Die österreichische Kanzlei brachte außerdem noch einen geradezu „modern" 
anmutenden Vorschlag in die Debatte ein, nämlich den eines Kreditierungsverbotes 
für Schmuckkäufe durch Endverbraucher. Dieses Verbot sollte durch eine Rechts-
vorschrift durchgesetzt werden, die den Gläubigerschutz für solche Geschäfte auf-
gehoben hätte, indem sie den Gläubigern bei drohenden Verlusten aus solchen Ge-
schäften die richterliche Hilfe, und damit die Vollstreckbarkeit von Forderungen 
versagte und die entsprechenden Geschäfte nachträglich für ungültig erklärte34. 

Bei den Textilien zielten die geplanten Verbote besonders auf alle Seidenstoffe, 
wobei sogenannte glatte und gering broschierte Seide nicht verboten werden sollte, 
während die schweren „Opera-Zeuge" hauptsächlich aus Frankreich mit einem 
Totalverbot belegt werden sollten. Eine Selektion nach Herkunftsbezeichnung 
wurde für undurchführbar gehalten, und deshalb schlug das Gutachten vor, schwere 
Seidenzeuge ab der Preisobergrenze von vier Gulden pro Elle insgesamt zu ver-
bieten. Sichtbar wird hier aber auch wieder die außenpolitische Hilfsfunktion der 
Wirtschaftspolitik: Die Wiener Kanzlei argumentierte, die teuersten Seiden kämen 
aus Frankreich, England hingegen liefere „wohlfeilere", so daß man mit dieser 
Methode „ . . . gegen diese Nation nicht so unfreundlich würde vorgehen müssen" 35. 

Offen wird aber auch ausgesprochen, daß die Durchsetzung dieses Verfahrens 
„ . . . schwer ad efrectum zu setzen sein wird, weil ein Jeder sagen wird, daß der 
Zeug, welchen er traget, nicht über vier Gulden kostet, allein es ist schwer, etwas 
anderes diesfalls vorzuschlagen, und man kann sich doch die Hoffnung machen, 
daß die poena confiscationis et dubli und davon die Medietät für die Denunzianten 
. . . dem diesfälligen Unfug vielleicht Einhalt thun werden". 

Mit diesen selbst eingestandenen Schwächen des ganzen Konzeptes waren frei-
lich die merkantilistischen Verlegenheiten noch längst nicht zu Ende. „Mit den 
feineren Spitzen, womit so vieles Geld verschlittert wird, ist die Sach noch weith 

33 S. Anmerckungen. Sign, wie Anm. 10, Bl. 32. 
34 E b e n d a Bl. 34. Das Recht erscheint hier noch völlig in einer Vollzugsfunktion und 

sollte nur Hilfsnormen, aber keine autonomen, von der Fürstenmacht unabhängigen 
Wertnormen bilden. Der wirtschaftskonforme Grundgedanke einer speziellen Konsum-
lenkung durch Kreditsteuerung mußte aber wegen des Fehlens aller kreditwirtschaft-
lichen Speziallenkungsmittel derartige Konsequenzen herausfordern. 

35 S. Anmerckungen. Sign, wie Anm. 10, Bl. 35. 
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härter", wie der Gutachter bekannte. Würde man sie nämlich verbieten, dann 
„ . . . würden sich darüber die Niederländer, deren mehrste Nahrung darinnen 
besteht, Spitzen zu klöppeln, als ein kaiserliches Erbland gar sehr beschweren". 
Schon deshalb würde es kaum ein Mittel geben, den Spitzenverbrauch einzuschrän-
ken oder gar auszuschalten, das einerseits durchführbar und andererseits nicht 
selbstschädlich sein würde. Man könne zwar versuchen, aus dieser Verlegenheit 
durch ein selektives Einfuhrverbot nur für französische Spitzen zu kommen, aber 
hier gab die böhmische Hofkanzlei sofort zu bedenken, diese Ware werde dann 
eben über „Wallonien eingeschleppt". 

Als einzig wirksames Gegenmittel in diesem Dilemma empfahlen beide Behörden 
eine kräftige Förderung der Spitzenklöppelei in den österreichischen Ländern selbst, 
die unter einem entsprechenden Marktschutz auch rasch entwickelt werden könne. 

Am Schluß kommt dann das Gutachten auf die eigentliche Problematik der da-
maligen Wirtschaftsstruktur der Monarchie, nämlich darauf zu sprechen, daß 
Tuche und Wollzeuge, auf die es „ . . . für das Volk am meisten ankömmt", in den 
habsburgischen Erbländern weder in der nötigen Menge noch in konkurrenzfähi-
gen Qualitäten hergestellt würden. Deshalb seien Einfuhren dieser Waren schon 
zur Bedarfsdeckung unbedingt notwendig, Importverbote schieden grundsätzlich 
aus. Um aber der unzureichenden einheimischen Produktion überhaupt eine Markt-
chance zu geben, sei es nötig, auf die notwendigen Einfuhren eine Grenzausgleichs-
abgabe zu erheben, um so das inländische Preisniveau so weit zu stützen, daß sich 
ein größerer Produktionsanreiz einstellen müsse. Gleichzeitig solle das Tragen von 
Kattunen völlig verboten werden, um den Wollzeugen ein Marktmonopol zu ver-
schaffen. Halbkattune hingegen, die meist den Textilfertigungen von Schwechat 
bei Wien entstammten, sollten erlaubt sein, ebenso wie alle übrigen inländischen 
Produktionen. Die am Beginn dieser Darstellung referierte Polizeiordnung von 
1743 bildete dann den praktischen Kompromiß zwischen diesen widerstreitenden 
Auffassungen und Sachzwängen, einen Kompromiß, dessen Schwächen auch von 
den Zeitgenossen bereits erkannt wurden. 

Insgesamt lassen sich aus den Grundsatzerörterungen der österreichisch-böhmi-
schen Oberbehörden zu Fragen der Wirtschaftspolitik um 1740 die folgenden 
Schlußfolgerungen ziehen: 

— Hauptziel des Protektionismus in der Periode des Hochmerkantilismus waren 
sowohl die Förderung der industriellen nationalstaatlichen Eigenproduktion wie 
auch die Sicherung einer aktiven Handels- und Zahlungsbilanz. 

— Der merkantilistischen Theorie mußte der direkte Eingriff in den Konsum-
bereich mit polizeilichen Mitteln als das einzige Verfahren zur Verwirklichung 
dieser Ziele erscheinen, weil die städtischen Märkte für Gebrauchs- und Luxusgüter 
die einzigen Träger der Nachfrage nach industriell hergestellten Produkten waren. 

— Der Theorie von der Wirtschaftsförderung durch Import- und Konsumlen-
kung standen Hindernisse der praktischen Durchführung entgegen, die sich aus 
fehlenden Verwaltungsstrukturen, und mehr noch aus der größeren prozeßgestal-
tenden Kraft marktwirtschaftlicher Prinzipien ergaben, die auch im Merkantilismus 
ihre Durchsetzungsfähigkeit bewiesen. 

59 



— Deshalb sind die Theoreme des Merkantilismus nur in Gestalt pragmatischer 
Kompromisse zur Anwendung gekommen, die bereits Vorformen der indirekten 
Wirtschaftslenkung mit den Mitteln der Steuer-, Kredit- und Einfuhrabgaben-
politik enthalten. 

— Österreich, obwohl theoretisch ein Gebiet der „merkantilistischen Ortho-
doxie", hat unter der Einwirkung seiner Strukturenvielfalt eine besondere Misch-
form des „Merkantilismus der Kompromisse" entwickelt, der marktwirtschaftliche 
und beschäftigungswirtschaftliche Elemente enthält. 

— Unter den Sonderbedingungen Österreich-Böhmens läßt sich schon in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts in der Wirtschaftsverwaltung ein hoher Stand der wirt-
schaftstheoretischen Bildung erkennen, der physiokratische und liberalistische Ele-
mente vorwegnimmt. 

— Zwecksetzung und Wahl der Eingriffsmittel des praktizierten österreichischen 
Merkantilismus deuten auf Kaufkraftüberhänge und eine stabile Konsumfähigkeit 
breiter Bevölkerungsschichten hin. Das Problem der Warendeckung der umlaufen-
den Geldmengen wird in dem Problem der Umschmelzung von Edelmetall er-
kennbar. 

— Die durch den Staatsdualismus erzwungenen Kompromisse der merkanti-
listischen Theorie mit der habsburgischen Wirklichkeit haben zu einer breiteren Ein-
kommens- und Zuwachsverteilung und zu Ansätzen des sozialen Ausgleichs ge-
führt, die in Frankreich und Preußen zur gleichen Zeit bei einer orthodoxen mer-
kantilistischen Praxis fehlen. Träger dieser Ansätze zum Ausgleich waren die selb-
ständigen Kompetenzen der verschiedenen Landesverwaltungen, die unterschied-
liche Interessenlagen artikulieren konnten. Die Produktivität von Landwirtschaft 
und übriger Urproduktion, die zu der Bildung offenkundiger Kaufkraftüberhänge 
geführt haben muß und die mit der Einwirkung der österreichischen Bauernschutz -
politik in Verbindung stehen dürfte, bedarf noch der quantitativen Erforschung. 

60 



K R I E G S B E G E I S T E R U N G U N D P A T R I O T I S M U S 

Betrachtunge n über die deutsch-österreichisch e Literatu r 
zu Beginn des Erste n Weltkriegs' 

Von Robert A.Kann 

Diese r Aufsatz soll sich mi t einem spezifischen geistesgeschichtliche n Proble m in 
einem bestimmte n geographische n Rau m währen d des Erste n Weltkriegs befassen, 
nämlic h mi t der Kriegshysteri e in den deutschösterreichische n Länder n der Habs -
burger Monarchie . Da s Phänome n selbst ist bei allen kriegführende n Völkern zu 
finden , so daß ma n weder einem bestimmte n Volksstamm noc h eine r bestimmte n 
sozialen Grupp e besonder e Vorwürfe mache n kann . Jede r mu ß gewissermaßen vor 
der eigenen Tü r kehren . Wohl aber zeigt sich dieselbe Erscheinun g bei einzelne n 
gesellschaftliche n un d ethnische n Gruppe n in verschiedene r Gestalt . Diese Fest -
stellun g trifft sicher für die Deutschösterreiche r als eine der beiden führende n natio -
nale n Gruppe n des habsburgische n Vielvölkerreiche s zu. Ein besondere r Umstan d 
ist hier das Bündni s mi t dem Deutsche n Reich ; ein zweiter ergibt sich mindesten s 
mittelba r aus dem Nationalitätenproble m der Donaumonarchie . 

De r Ausbruch eines exzessiven Nationalismu s und , ma n mu ß leider sagen, viel-
fach eines pervertierte n Patriotismu s war in den deutschösterreichische n Länder n 
schon End e Jul i 1914 bei Ausbruch des Krieges mi t Serbien bedeutsa m un d geht in 
vielem mi t dem sogenannte n „Augusterlebnis " Intellektuelle r in Deutschlan d 
parallel . Sehr bald zeigten sich ähnlich e Erscheinunge n in allen kriegführende n 
Lagern . Da s österreichisch e Phänome n unterschie d sich aber vielleicht dadurc h von 
anderen , daß es im Rahme n des gesamtgeschichtliche n Geschehen s zunächs t auf 
einen Nebenfeind , Serbien , abgestellt war. Etwa s späte r kam dan n in Deutsch -
Österreic h ein übermäßige r Nationalismu s zum Ausdruck , der sich nich t einma l so 
sehr gegen die Feind e richtet . Hie r klingt vor allem das Gefüh l des Stolzes mächti g 
an , daß ma n vor allen andere n nationale n Gruppe n des Reiche s mi t dem großen 
deutsche n Brude r in schimmernde r Wehr vereinigt sei. 

I m Verlauf des Jahre s 1915 geht diese Hochstimmun g allerding s bereit s merklic h 
zurück . I m Jah r 1916 war der Wunsch nach Friede n schon die vorherrschend e Ge -
fühlseinstellung . I m Jah r 1917 wird der Wunsch nach Friedensverhandlunge n viel 
bestimmter . 1917 un d 1918 trit t zunächs t die Forderun g nach Umgestaltun g der 

Dieser Aufsatz ist die erweitert e und verändert e Neufassun g eines in englischer Sprach e 
erschienene n Artikels: Trend s in Austro-Germa n literatuř e durin g World War I. War 
hysteria and patriotism . In : The Habsbur g empire in World War I. Hrsg. von 
R. A. K a n n , B. K i r a l y , P. S. F i c h t n e r . Ein Vortrag über den gleichen Gegen -
stand wurde am 22. Februa r 1978 am Institu t für Bayerische Geschicht e der Universitä t 
Münche n gehalten . 
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österreichisch-ungarischen Monarchie, seit dem Sommer 1918 schon die Auflösung 
selbst in den Vordergrund. 

Wenn man auf die deutschsprachigen Intellektuellen in Österreich — Intellek-
tuelle hierbei in dem sehr weiten Sinn hauptsächlich freiberuflicher geistiger Ar-
beiter verstanden — während der letzten beiden Kriegsjahre blickt, so unterschieden 
sie sich dem politischen Profil nach von der deutschösterreichischen Bevölkerung als 
Ganzem hauptsächlich in zwei Punkten. Erstens, und das gilt wohl für Intellektuelle 
im allgemeinen, waren sie sensibler, vielleicht auch phantasiebegabter als der Durch-
schnitt der Bevölkerung und das bedeutet, wie die Menschen nun einmal sind, ge-
wöhnlich nicht größeren Mut sondern größere Furcht vor dem, was kommen könnte, 
und damit auch größere Bereitwilligkeit, dem äußeren Druck zu weichen. Weiters 
hatten sie, ungleich der Lage in den meisten westeuropäischen, aber auch in einigen 
mitteleuropäischen Ländern, keinen nennenswerten Anteil an der politischen Macht 
im Staate und zwar nicht nur während des Zeitraums, in dem das Parlament ver-
tagt war, das heißt bis Ende Mai 1917. Tatsächlich hatten sie selbst in Friedens-
zeiten unter der vollen Herrschaft des konstitutionellen Systems nur sehr geringen 
Einfluß. In dieser Beziehung bestanden allerdings wohl nur graduelle Unterschiede 
gegenüber der Situation in Deutschland. Hier wie dort waren geistige Arbeiter, 
insbesondere jene der freien Berufe, in bezug auf politischen Einfluß, aber wohl 
auch auf politische Erfahrung, im Nachteil gegenüber dem städtischen Kleinbürger-
tum und der organisierten Arbeiterschaft. 

Zu Beginn des Krieges traten, wie schon bemerkt, viele dieser Intellektuellen, 
insbesondere viele der im Rahmen dieser Studie interessanten, literarisch tätigen, 
begeistert für das deutsche Bündnis ein. Das Bündnis, das, wie man damals sagte, 
in der Nibelungentreue verankert war, beruhte, ganz abgesehen von der Sprach-
und Kulturgemeinschaft zwischen Deutschen und Deutschösterreichern, vermutlich 
auf zwei Hauptvorstellungen. Zunächst sollte die sogenannte Wehrgemeinschaft 
die Sicherheit geben, welche die wesentlich schwächeren militärischen Kräfte der 
habsburgischen Monarchie nicht bieten konnten; zweitens, und nicht minder wichtig, 
sollte das Bündnis die Vorzugsstellung der Deutschen in der westlichen Hälfte der 
Monarchie und mittelbar auch die der Magyaren in der östlichen stärken. 

Verbunden mit dieser pro-deutschen Einstellung herrschte, allerdings wesentlidi 
kurzfristiger, der Glaube, daß ein neuer österreichischer Geist erwacht sei, der sich 
geradezu der Vorstellung von einer imaginären vielsprachigen österreichischen 
Nation näherte. In den letzten zwei Jahrzehnten vor Ausbruch des Weltkriegs 
waren Tendenzen dieser Art in der Umgebung des im Juni 1914 in Sarajevo er-
mordeten Thronfolgers Erzherzog Franz Ferdinand zu finden. Die Bewegung, die 
man die großösterreichische zu nennen pflegte, schloß sich um seine Person zusam-
men, wurde aber nicht eigentlich von ihm geführt. Ihr Vorhaben war mehr oder 
weniger, die mitteleuropäische Geschichte seit 1848 ungeschehen zu machen. Eine 
in Richtung des Zentralismus reformierte und daher besser organisierte habsbur-
gische Monarchie unter katholischen Auspizien sollte wieder die Vormachtstellung 
in Mitteleuropa erlangen und das protestantische, unhistorische hohenzollernsche 
Kaisertum aus seiner angemaßten Führungsstellung verstoßen. Die zu voller Stärke 
wiedererwachte Habsburgermonarchie wäre damit der wahre Erbe des Heiligen 
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Römischen Reiches geworden. Wenn man diese Bewegung ernst nahm, so war sie 
natürlich nicht mit dem deutsch-österreichischen Bündnis und vielleicht nicht einmal 
mit der Existenz des hohenzollernschen Kaiserreiches vereinbar. Aber tatsächlich 
konnten derartige Wunschträume, an die vor allem phantasiebegabte, strebsame 
jüngere Offiziere und einige politische Journalisten glaubten, nicht ganz ernst ge-
nommen werden, insbesondere nicht seit der Ermordung des Erzherzogs, des künfti-
gen großösterreichischen Herrschers. Was übrig blieb, war das Mißvergnügen, daß 
Deutschland die österreichische Führung abgelöst hatte und ihm an Macht und 
Ansehen immer mehr davoneilte. Das einzige bedeutsame Konzept einer engeren 
deutsch-österreichischen Gemeinschaft, Friedrich Naumanns Mitteleuropa-Plan von 
1915, der von vielen österreichisch-ungarischen Intellektuellen von der Rechten 
bis zur gemäßigten Linken unterstützt wurde, anerkannte denn auch die unbestreit-
bare und kaum verhüllbare Tatsache der reichsdeutschen Vorherrschaft in Mittel-
europa. 

In der zweiten Kriegshälfte, genauer gesagt in ihrem ersten Jahr, traten bundes-
staatliche Umbaupläne für die Habsburgermonarchie in den Vordergrund. Mit 
ihnen wurde das Unmögliche versucht: die Wünsche der slawischen nationalen 
Gruppen nach Selbstbestimmung zu befriedigen, aber sie absurderweise mit der 
Möglichkeit der Erhaltung der deutsch-magyarischen Vorherrschaft in Einklang 
zu bringen. In Hinblick auf diese hoffnungslosen Widersprüche entstand nunmehr 
der Wunsch, zum Teil selbst in deutsch-magyarischen Kreisen, den gordischen 
Knoten zu durchhauen und sich vom Bündnis mit Deutschland loszulösen, wie dies 
die geheimen Friedensverhandlungen des Jahres 1917 zeigen. 

Manche Intellektuelle spielten eine Rolle in der Entwicklung der allerdings schon 
totgeborenen föderativen Pläne. Sogar in bezug auf bloß halboffizielle Kontakte 
mit feindlichen Ländern dachte niemand im Außenministerium daran, bedeutende 
Männer der Kunst und Wissenschaft zu konsultieren. Wenn man an die politische 
Naivität und stimmkräftige Maßlosigkeit vieler dieser Männer zu Anfang des 
Krieges denkt, so war der Grund dieses Versäumnisses keineswegs einer besonderen 
geistigen Enge der Berufsdiplomaten zuzuschreiben. In Hinblick auf manches, das 
im Folgenden erörtert werden soll, kann man bezweifeln, ob eine Aktivität der 
Intellektuellen als Unterhändler das unerläßliche Mindestmaß an Vertrauen ge-
funden hätte. Bis zu einem gewissen Grade bildet hier die Rolle von Österreichs 
letztem Ministerpräsidenten von knapp zwei Wochen, des bedeutenden Völker-
rechtslehrers Professor Heinrich Lammasch, eine Ausnahme. Mit Billigung der 
Regierung nahm er im Lauf des Jahres 1918 Kontakte mit einem inoffiziellen 
Vertrauensmann von Präsident Wilson auf. Aber Lammasch war ein streng konser-
vatives Mitglied des Herrenhauses. Es mochte in Regierungskreisen auch Vertrauen 
erwecken, daß er zu dem engeren Kreis der Berater des reaktionären Thronfolgers 
Erzherzog Franz Ferdinand gehört hatte. Zweifellos war er eine Persönlichkeit 
von hohem geistigem Rang und ein aufrichtiger Friedensfreund. Doch konnte er 

t kaum als Vertreter eines von Obrigkeitseinflüssen unabhängigen Bürgertums an-
gesehen werden. 

Im Jahre 1918 übten einige sozialdemokratische Abgeordnete, unter ihnen vor 
allem Karl Dr. Renner, und zumindest ein Christlichsozialer, der Prälat Professor 
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Igna z Seipel, einen gewissen geistigen Einflu ß auf die österreichisch e Politi k aus, 
un d zwar war dieser stärke r als der der deutschnationale n Abgeordneten . Aber 
diese Männe r mußte n innerhal b des Rahmen s ihre r Parteiorganisatione n operiere n 
un d konnte n gleichfalls nich t als wirklich unabhängi g angesehe n werden . Zu r Zei t 
der Herbstrevolutio n von 1918 sprach sich die kleine Grupp e freier geistiger Ar-
beite r zum Großtei l zugunste n der Republi k aus, un d von diesen wieder die Mehr -
heit für eine Republik , die sich an das Deutsch e Reich anschließe n sollte. I n der 
Öffentlichkei t aber wurde diesen Gefühle n — un d das ist wesentlich — zumeis t 
erst nach der Revolution , vorhe r nich t einma l in einer immerhi n mögliche n ver-
schleierte n Form , Ausdruck gegeben. 

Nieman d sollte verurteil t werden , weil er im Somme r un d Frühherbs t 1918 kein 
unnötige s Risiko einging. Zu dieser Zei t war das Geschic k der Monarchi e bereit s 
entschieden . Di e Frage , ob ein mutigere s Auftrete n freier geistiger Arbeiter zu 
dieser Zei t den Krieg hätt e abkürze n können , mag dahingestell t bleiben . Ein e 
Untersuchun g dieser Frag e würd e die Gesamtbeziehun g zwischen Politi k in der 
Kriegszeit un d geistiger Tätigkei t im allgemeine n aufrollen . Hie r handel t es sich 
natürlic h um ein äußers t komplizierte s Proble m in jedem Land , also auch in der 
habsburgische n Monarchie . I m Hinblic k auf die unlösbare n Nationalitätenproblem e 
des Reiches , in dem jede ethnisch e Grupp e geistig weitgehen d isoliert von den ande -
ren lebte , war diese Frag e allerding s von verhältnismäßi g geringere r praktische r 
Bedeutun g als in andere n Ländern . 

I m Rahme n des Gegenstande s dieses Aufsatzes müssen wir allerding s zwei Pro -
blemkreis e ausklammern : die besondere n Leistunge n einzelne r Künstle r un d die 
seltsame Erscheinun g der Kriegshysteri e unte r den Schriftsteller n im Somme r un d 
Herbs t 1914, die bei den meiste n allerding s fast ebenso rasch zurückgin g wie sie 
gekomme n war. Da s erste Proble m führ t zur Analyse von einigen wenigen hervor -
ragende n Werken , auf die am Schlu ß dieses Aufsatzes hingewiesen werden soll. 
Wesentliche r im Sinn e dieser Arbeit ist aber der eigentlic h nich t literarisch e Aspekt 
des Vorhabens , der jähe Umschwun g in der Haltun g eine r ganzen Grupp e geistiger 
Arbeiter , in unsere m Fall e eine r Reih e der bestbekannten , wenn auch nich t not -
wendigerweise der besten österreichische n Schriftstelle r des frühen 20. Jahrhunderts . 
Diese s Proble m ist meine s Wissens nu r in Hinblic k auf einzeln e Autoren , aber nich t 
als Gruppenphänome n behandel t worden . Di e einzige Ausnahm e in dieser Bezie-
hun g schein t mir ein 1974 erschienene s Buch von C. E. Williams zu sein, das aber 
einen Zeitrau m von zwanzig Jahre n behandelt 2 . De r vorliegend e Aufsatz ist auf 
einen von ungefäh r sechs Monate n beschränkt . Weiters ist Williams' Buch auf eine 
politisch e Deutun g abgestellt , währen d die Antwor t auf die Fragen , die hier erör -
ter t werden sollen, nu r eine entfernt e Beziehun g zur Politi k hat . Auch das sehr 
interessant e Werk von Claudi o Magris , das sich mi t der Beziehun g zwischen öster -
reichische r Politi k un d Literatu r befaßt , zielt in ander e Richtung 3. Di e politische n 
Gedankengänge , auf die eingangs dieser Studi e Bezug genomme n wurde , sind wohl 

2 Wi 11 i a m s, C. E.: The broken eagle. The politic s of Austrian literatuř e from empire 
to Anschluss. London-Ne w York 1974. 

3 M a g r i s , Claudio : Der habsburgische Mytho s in der österreichische n Literatur . Salz-
burg 1966, S. 167—238. 
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wichtig bei der Behandlun g unsere s Gegenstandes , aber doch nich t von entscheiden -
der Bedeutung . 

Di e Tatsache , daß deutschösterreichisch e Schriftsteller , einschließlic h un d vielleicht 
sogar besonder s solche von hohe m Rang , sich von der Politi k als einer Tätigkeit , 
die ihne n vulgär un d gleichzeiti g steril erschien , bewußt fernhielten , ha t häufig 
Beachtun g gefunden . Car l Schorsk e ha t unte r andere m auf die bekannt e Tatsach e 
hingewiesen , daß die Wurzeln der österreichische n Kultu r vorwiegend feudal waren 
un d daß eine unabhängig e Bürgerklasse keine wesentlich e Roll e spielte 4. Da s städ-
tische Bürgertu m ha t nach der Reformatio n tatsächlic h nu r eine begrenz t eigen-
ständisch e politisch e Traditio n besessen, wenn ma n den kurze n Zeitabschnit t ent -
täuschte r Hoffnunge n um die Revolutio n von 1848 ausnimmt . Es zog sich nach 
der niedergeschlagene n Revolutio n für längere Zei t vom öffentliche n Leben zurüc k 
un d beschränkt e seinen Ehrgei z darauf , eine Patronag e der Kuns t un d Wissenschaft 
auszuüben , anstat t für den politische n Liberalismu s einzutreten . I m übrigen ha t sich 
die Literatu r selbst in der liberalen Ära der Revolutio n von 1848 un d der vor-
liberalen des Vormär z im wesentliche n auf zwei Forderunge n beschränkt : die nach 
Aufhebun g der Zensur , hinsichtlic h dere r sich Konservativ e un d Liberal e als Berufs-
anliegen fast eins waren ; un d das Begehren nach Einschränkun g der Mach t des 
Klerikalismus , das wiederu m für Liberal e mi t dem nach Aufhebun g der Zensu r fast 
identisc h war 5 . 

Seit dem Beginn der konstitutionelle n Ära in Österreic h in den sechziger Jahre n 
des 19. Jahrhundert s zeigen sich hier Schwankungen . I m Schrifttu m des Neolibe -
ralismus , literarisc h ausgedrück t dem des poetische n Realismu s un d des darauffol -
genden beginnende n Naturalismus , komm t dem Bürgertu m gewiß eine selbständige 
Rolle zu. In der künstlerisc h höherwertige n fin de siěcle Literatu r des aufsteigen-
den Impressionismu s zieh t es sich wieder merklic h in die ,ivory tower'-Atmo -
sphär e der geistig so seltsam fruchtbaren , vorrevolutionäre n Biedermeierzei t zu-
rück. In den letzte n Jahre n vor dem Ausbruch des Erste n Weltkriegs zeigt sich 
wiederu m die Abkehr vom Tagesgeschehe n im politische n un d vielfach sozialen , 
wenngleich nich t im gefühlsmäßigen Sinne , in verstärkte m Maße . Allerdings, un d 
das ist ein wesentliche r Punkt , finden wir den Abscheu vor der Politi k vor allem 
bei Künstler n von hohe m geistigem Ran g un d hervorragende n Leistungen , aber 
durchau s nich t bei den Schriftstellern , die produzierten , was ma n gemeinhi n als 
Belletristi k bezeichnet . Als Verfasser weithin beliebte r Belletristi k seien hier nu r 
zwei Vertrete r angeführt : Rudol f Han s Bartsch un d Kar l Han s Strobl , die 
beide Lieblinge der Besuche r von Leihbibliotheke n waren un d dere n Werke in Auf-
lagezahlen bei weitem die der literarische n Elit e übertrafen . Vor dem Krieg waren 
beide deutschnationa l eingestellt , allerding s mi t dem Unterschied , daß Bartsch 
gleichzeiti g auch eine großösterreichische , durchau s nich t slawenfeindlich e Not e an -

4 S c h o r s k e , Car l E.: Politic s and the psyche in fin de siěcle Vienna. American Hi -
storica l Review 66 (1961). 

5 K a n n , R. A.: Die niedergeschlagen e Revolutio n von 1848 und ihr Einfluß auf die 
österreichisch e Zukunft . In : Wien u. Europ a zwischen den Revolutione n (1789—1848). 
Wien 1978, S. 253—260 (15. Wiener Europagespräch . Hrsg. von R. U r b a c h ) . 
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schlug und Strobl eine rassisch antisemitische. Beide begrüßten das Kommen eines 
Krieges, freilich nicht notwendigerweise eines Weltkrieges. Auch Literaten dieser 
Art, mit denen wir uns im folgenden nicht befassen, sind zu den schriftstellerischen 
Intellektuellen zu rechnen, und zwar zu solchen von beträchtlichem ideologischem 
Einfluß. 

Um von wirklichen Dichtern zu sprechen, möchte ich mich zunächst mit zwei, 
ihrer Herkunft nach voneinander höchst verschiedenen Autoren befassen, die aber 
doch auch Wesentliches gemeinsam haben: Alfons Petzold (1882—1923) und Anton 
Wildgans (1881—1932). Petzold stammte aus der untersten Schicht des Wiener 
Proletariats. Sein Vater starb, als er noch ein kleiner Bub war, seine Mutter, Be-
dienerin in einer öffentlichen Bedürfnisanstalt, als er Lehrling war. Petzold war 
verwachsen, hatte eine äußerst schwache Konstitution und arbeitete meist als Hilfs-
arbeiter, Kellner, Metall- und Glasschleifer. Diese Art von Arbeit war zweifellos 
zu schwer für ihn und Glasschneiden und -schleifen war besonders schädlich für 
seine Lunge. Schon als Jugendlicher wurde er tuberkulös, die typische Krankheit 
des Wiener Proletariats seiner Zeit. Ein Schauspieler des Burgtheaters erkannte 
das literarische Talent des jungen Mannes und fand für ihn einen Platz in der 
Lungenheilstätte Alland. Das rettete Petzolds Leben oder — richtiger gesagt — 
verlängerte es, bis er im Alter von vierzig Jahren an seiner Krankheit starb. 
Nur etwa zehn Jahre lang hatte er die Möglichkeit, seine Fähigkeiten als 
Lyriker und Novellist zum Teil autobiographischer Novellen zu entwickeln. 
Sein bedeutendstes Werk ist der autobiographische Roman „Das rauhe 
Leben". Es ist nicht sehr bekannt, aber meiner Meinung nach eine der eindrucks-
vollsten Biographien in der gesamten neueren deutschen Literatur. In Hinblick auf 
Herkunft und Schicksal ist es nicht überraschend, daß Petzold sich schon als ganz 
junger Mann zur Sozialdemokratie bekannte und ihr bis zu seinem frühen Tod 
treu blieb. Sein Ruf ist natürlich nicht dem der Wiener Impressionisten Schnitzler, 
Hofmannsthal, Peter Altenberg und etwas später Stefan Zweig und Karl Kraus 
vergleichbar, aber er gehört auch nicht zu den Vergessenen. Sein Roman „Das rauhe 
Leben" soll, nicht zuletzt auf Grund des Hinweises in diesem Aufsatz, nunmehr 
wieder aufgelegt werden. 

Wildgans ist weit bekannter als Petzold. Wie Petzold ein gebürtiger Wiener, 
kam er aus einem ganz andern Milieu, dem eines kultivierten Bürgerhauses. Er 
studierte Jura an der Universität Wien, war zweimal Burgtheaterdirektor, und 
wurde als begabter und stets engagierter Lyriker, Epiker und Dramatiker weit 
geschätzt. Bis heute gilt er als eine Art von Pseudo-Klassiker, der in höchst schwung-
vollen Versen und gewählter Prosa die österreichische Idee und Sendung, kurz die 
österreichische Kultur, im In- und Ausland repräsentierte. Wie standen diese beiden 
fast gleichaltrigen Männer zum Ausbruch des Weltkriegs? 

Petzolds Ansichten wurden in drei Gedichtsammlungen niedergelegt: „Krieg" 
(1914), „Volk, mein Volk, Gedichte der Kriegszeit" (1915) und „Der stählerne 
Schrei" (1916). Es ist nötig, sich hier auf einige wenige Zitate aus diesen Samm-
lungen zu beschränken. 
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Es mußte sein ° 

öst'reicher und Deutsche heraus! 

Nun fresse sich unser doppeltes Schwert 
Ein Stück Himmel aus höllischem Graus. 

Kriegslied 

Die Bücher hinein, das Schwert heraus! 
Schußfreudig die blanke Büchse 
und losgeritten im donnernden Braus 
auf die französischen Füchse. 
Noch steht der Tag im hellen Brand, 
doch eilt mit Fahne und Eisen, 
wir wollen zur Nacht im Engeland 
die Bären und Füchse verspeisen. 

O, daß ich könnte . . . 
O, daß ich könnte jetzt in jeder Kugel sein, 
die fröhlich zischend ein rotes Menschenherz grüßt! 
O, daß ich könnte jetzt atmen mit jeder Säbelklinge, 
die flammenrasch ein weises Menschenhirn küßt. 
So in ein ganz fremdes Leben eintauchen, 
als zerstörende Kraft, aus der Neues entblüht — 
Wäre das nicht ein Glück, über alle Glückseligkeit stehend, 
wäre das nicht eine Freude, die sonst in Gott nur glüht? 

Der erste Verwundete 7 

Man schießt, schreit Hurra, denkt nicht an Weib, an Kinder und Bruder, 
springt auf, mit dem Kolben geht's auf die feindliche Flut. — 
Da trifft mich auch schon so ein mistiges Luder; 
ich liege im Dreck und saufe mein eigenes Blut. 
Brennen tut's bös, das sakrische Loch, 
aber schön war es doch! 

Deutschland 
Deutschland muß größer werden! 
So hör' ich rufen allerwärts. 
Ja, es muß größer werden, 
muß reichen auf der Erden 
in jedes Hirn und Herz! 

6 Die folgenden drei Gedichte aus P e t z o l d , Alfons: Krieg. Wien 1914. 
7 Dieses und das folgende Gedicht aus P e t z o l d , A.: Volk, mein Volk. Gedichte d 

Kriegszeit. Jena 1915. 



Deutschland muß stärker werden! 
Kraft blüh' aus jedem Schuß und Streich! 
Ja, es muß stärker werden, 
muß gründen auf der Erden 
der Menschheit goldnes Reich. 

Und nun zu dem viel eleganteren Wildgans. Im Jahr 1915 veröffentlichte er 
einen dünnen Band von neun Gedichten unter dem Titel „österreichische Ge-
dichte" 8. Das zweite dieser Gedichte, mit dem Titel „Das große Händefalten" 
vom August 1914, legitimiert den Verfasser dieser patriotischen Gesänge. Er ist der 
selbsternannte Anwalt des österreichischen Volkes vor dem Jüngsten Gericht und 
berichtet Gott über die hervorragenden Eigenschaften der Österreicher. Wenn 
dieser Ombudsmann der Habsburgermonarchie vor Gott mit diesem Plädoyer 
vielleicht nicht gerade seine Bescheidenheit unter Beweis stellt, so doch sicherlich 
seine Beredsamkeit. Interessanter ist aber das erste Gedicht der Sammlung mit dem 
Titel „Vae victis" und dem Untertitel „Ein Weihelied den verbündeten Heeren", 
gleichfalls im August 1914 geschrieben. Der Untertitel deutet offensichtlich auf 
den sakralen Charakter des Gedichtes hin. Auch hier ist es nicht möglich, mehr 
als ein paar Kostproben der zwölf Strophen zu zitieren. 

Vae Victis! 
Nun, alle Zungen, hebet an zu preisen! 
Der Tag der großen Rechenschaft bricht an. 
Da wird mit heißem Blut und kaltem Eisen 
Ein wundersames Menschenwerk getan. 
Dem Lügengeist, der lang genug vergiftet, 
Wird schauerlicher Untergang gestiftet, 
Und heilige Adler stürmen himmelan. 

Sie wollten mit verfluchten Ränkemitteln, 
Mit Mord und mit Verrat an Treu und Eid 
An unsrer Ordnung starken Festen rütteln 
Und uns verkümmern die Gerechtigkeit. 

Weh den Besiegten! Härtester der Sprüche, 
An ihren Nacken wird er kalt vollstreckt, 
Mit Schlächterruhe ohne Haß und Flüche 
Zermalmt die Brut und was sie ausgeheckt. 
Der Sieger wird die Großmut unterdrücken 
Und über schmählich hingekrümmte Rücken 
Hinstampfen wie auf häßliches Insekt. 

So zieht denn aus mit alten Schlachtenweisen, 
Geweihte Heere, Helden Mann für Mann! 

W i l d g a n s , Anton: österreichische Gedichte 1914/1915. Leipzig 1915. 
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Jetzt wird mit heißem Blut und kaltem Eisen 
Ein wundersames Menschenwerk getan. 
Die größte Tat ist eurer Kraft beschieden: 
Dem heiligen Kriege folgt der heilige Frieden, 
Und weiße Tauben schweben himmelan. 

Was die besonders prägnanten Verse betrifft, „der Sieger wird die Großmut 
unterdrücken und über schmählich hingekrümmte Rücken hinstampfen wie auf 
häßliches Insekt", so ist eine Bemerkung von Wildgans in seinem Tagebuch vom 
17. November 1918 von großem psychologischem Interesse. Er zitiert diese Verse 
und kommentiert: „Furchtbar ist eingetreten, was ich in ,Vae Victis' prophezeit 
habe"; fügt dann sozusagen als ,beiseitec hinzu: „Und Deutschland hätte dasselbe 
gemacht9." Offensichtlich hatte er vergessen, daß im Jahr 1914 Sieger für ihn 
ausschließlich und unbedingt die verbündeten Mittelmächte waren. 

Wie dieses Beispiel zeigt, war Wildgans tatsächlich ein Reimeschmied von gerade-
zu kompulsiver Überzeugungskraft und der Eindruck dieser auf kurze Sicht hin 
äußerst populären Gedichte war sicher großenteils diesem Faktor zuzuschreiben. 
Ein Unterschied zwischen Petzold und Wildgans ist der Umstand, daß in Petzolds 
Schriften vor Kriegsausbruch keine Spur des morbiden patriotischen Übereifers 
zu finden ist und daß er 1915 ganz ernüchtert war. Das trifft im übrigen für die 
meisten superpatriotischen Schriftsteller zu. Wildgans' kriegerischer Eifer dauerte 
länger an als der Petzolds, aber das ist minder interessant als der Umstand, daß 
er wesentlich früher in höchst eigenartiger Weise begann. Es handelt sich hier um 
ein sehr bemerkenswertes Gedicht, „Ein Feldherr", 1912 geschrieben, das Conrad 
von Hötzendorf, dem österreichisch-ungarischen Generalstabschef, eifrigen Befür-
worter des Präventivkrieges und der radikalsten Fassung des Ultimatums an Ser-
bien vom Juli 1914 gewidmet ist. Gegenstand dieses seltsamen Gedichtes ist die 
Tragödie des großen Generals, der sein Genie in Friedenszeiten nutzlos vergeudet. 

Ein Feldherr 10 

Und jenen hat Gott zum Feldherrn gemacht 
Und gibt ihm keinen Krieg. 
Da wandert er durch die donnernde Nacht 
Und trägt in seiner Stirn die Schlacht, 
Und hört schon die Seinen aufrauschen: 

Sieg! 

Doch wenn er erwacht 
Aus Gebrüll und Gehämmer 
Geträumter Schlacht 
Steht Gott auf der Wacht 
Und weidet die Lämmer 

9 W i 1 d g a n s , A.: Sämtliche Werke. Bd. 7. Salzburg 1958, S. 165. 
10 W i l d g a n s , A . : Dreißig Gedichte. Konstanz 1917. 
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Und weidet sie gut — 
Noch ist nicht Zeit 
Für springendes Blut. 
Nur manchmal zieht Gottes Wille 
Jenen aus seiner Nächte 
Brustzersprengender Stille 
Hervor wie ein Schwert 
Und hält 
Ihn gegen den Himmel — ! 
Dann riecht's nach Gewittern 
In der Welt 
Und die Völker zittern. 

Können wir annehmen, daß nach der Auffassung von Wildgans Gott in seiner 
unbegrenzten Barmherzigkeit Conrad schließlich 1914 einen sehr hübschen Krieg 
gab? Wir wollen noch einmal zu den „österreichischen Gedichten" zurückkehren. 
Das siebente Gedicht, „Legende", im November 1915 geschrieben, war dem Kriegs-
dienst eines gewöhnlichen Infantristen gewidmet", das mit dem folgenden Post-
skriptum endet: 

Er hieß Hollerbeck oder Hollubetz, 
In der Verlustliste neun oder zehn 
Fand man ihn unter den Toten stehn. 
Er hatte nicht viel mehr als sein Leben. 
Das hat er gehorsam gegeben 
Für Eid und Gesetz. 
Nur Gott hat ihn sterben gesehn. 

Übrigens schrieb Wildgans ursprünglich „nicht einmal Gott hat ihn sterben 
gesehn", aber der Zensor nahm Anstoß an dieser Zeile und da Wildgans die Ver-
öffentlichung des Gedichtes wünschte, änderte er sie beflissen in ihr reines Gegen-
teil um: „nur Gott hat ihn sterben gesehn". 

Hofmannsthal bedauerte diese Änderung, hielt aber diese Gedichte einschließlich 
des „Vae victis" für „außerordentlich schön" 12 und wollte sie in einer von ihm 
herausgegebenen neuen Serie, österreichische Bibliothek, veröffentlichen. Er regte 
an, Wildgans möge ein zusätzliches Gedicht schreiben, des Inhalts, daß alle öster-
reichischen Soldaten, gleichgültig ob ihr Name Hollerbeck oder Hollubetz sei, d. h. 
ob sie nun Deutsche oder Tschechen seien, vor Gott und Menschen gleich wären 13. 
Wildgans lehnte diese Einladung ab: „. . . Ich weiß, daß wir den slawischen, ma-
gyarischen und romanischen Einschlägen in unserem Blute jene Fülle von Geist und 
Talent zu verdanken haben, die in unseren heimischen Menschen aufgespeichert ist. 
Und doch vermag ich darin keinen Segen für uns als Staatsvolk, d. h. für ein Volk, 

11 W i 1 d g a n s : österreichische Gedichte. 
12 Hugo von H o f m a n n s t h a l - Anton W i 1 d g a n s. Briefwechsel. Heidelberg 1971, 

Brief vom 5. Dezember 1914, S. 5 f. 
13 E b e n d a , Brief vom 3. Dezember 1914, 3 f. 
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das eine Staatsidee tragen, verkörpern und durchsetzen soll, zu erblicken . . . Ich 
glaube demnach nur dann an die ethische Kraft eines Staates von verschiedenen 
Nationalitäten, wenn eine von ihnen hegemonisch überwiegt. Und so muß ich 
innig wünschen, daß diese Führerrolle in unserem Vaterlande dem deutschen 
Stamme zufiele 14." 

Vielleicht ist es angezeigt, an diesem Punkte eine Probe von Wildgans' Prosa 
zu geben, eine Eintragung aus seinem Tagebuch vom 25. Juli 1914, dem Tage, an 
dem das 48-stündige Ultimatum an Serbien ablief. 

„ . . . Meine Stimmung ist — Angst, nicht vor dem Kriege sondern vor der Un-
entschlossenheit und Nachgiebigkeit der österreichischen Regierung. Wird man, 
wenn die serbische Antwort um 6 Uhr nicht oder nur unbefriedigend gegeben ist, 
wirklich die diplomatischen Beziehungen abbrechen? . . . Von unserer Diplomatie, 
die seit Jahrzehnten auf die Friedenskaiserei [eine kostbare neue Begriffsbildung 
von Wildgans] eingearbeitet ist, erwarte ich keine Entschlossenheit, so energisch, 
ja geradezu herausfordernd der Ton der Note auch ist. Irgendein Paktieren wird 
wieder stattfinden. Irgendein Zurückweichen vor Rußland . . . Wie kann ich Dinge 
wünschen, die an anderen ausgehen ohne selbst in Gefahr kommen zu können, aber 
im Innersten habe ich dennoch das unabweisbare Gefühl: jetzt muß es geschehen, 
jetzt müssen die Mörder gezüchtigt werden. Dies ist Österreich nicht nur sich son-
dern der allgemeinen Gesittung schuldig . . . Alle Leiden des Kampfes gegen ent-
menschte Fanatiker stehen deutlich vor mir. Und dennoch will ich den Krieg! . . . 
Hier handelt es sich um die Operation eines Eiterherdes am Leibe der europäischen 
Gesittung. Hier muß man das Messer nehmen . . . Um halb neun Uhr melden Extra-
blätter den Abbruch der diplomatischen Beziehungen und die Abreise des Baron 
Giesl [des ö.-u. Gesandten] aus Belgrad. Von einer formellen Kriegserklärung 
kein Wort. Ich glaube noch nicht an den Krieg und bin tief bedrückt15." 

Sapienti sat. 

Petzold war fraglos ein Dichter. Ob man ihn als Intellektuellen bezeichnen kann, 
mag problematisch sein. Wildgans war zweifellos beides: ein Dichter, der gewiß 
auch viel Schönes geschrieben hat, und ein Intellektueller, allerdings von besonde-
rer Art. 

Kann man einen Geistlichen, der sich mit Dichtung befaßt, als Intellektuellen 
werten? Keinesfalls als Eiferer. Abgeklärtheit und gütige Unparteilichkeit hoch 
über dem Rauch der Geschütze stehen einem mit dichterischen Talenten begabten 
Priester besonders wohl an. Wie verhält es sich mit dem Augustinerpater Otto-
kar Kernstock (1848—1928) in dieser Hinsicht? Wir wollen nicht vergessen, daß 
der Schutzpatron seines Ordens der Verfasser der „civitas dei" war. In einem 
kurzen, volkstümlich gehaltenen Gedicht, das zum Teil auch von Karl Kraus in 
seinen „Die letzten Tage der Menschheit" zitiert wird, ruft er seine geliebten 
steirischen Landsleute auf l e: 

14 E b e n d a , Brief vom 5. Dezember 1914, 5—7. 
15 W i l d g a n s , A.: Sämtliche Werke. Bd. 7. Tagebucheintragung vom 25.Juli 1914, 

S. 114 f. 
16 R o s e g g e r , Peter: Ottokar Kernstock. Steirischer Waffensegen. Graz 1916, S. 94 f. 
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Steirische Holzer, holzt mir gut 
Mit Büchsenkolben die Serbenbrut! 
Steirische Jäger, trefft mir glatt 
Den russischen Zottelbären aufs Blatt! 
Steirische Winzer, preßt mir fein 
Aus Welschlandfrüchten blutroten Wein! 

Er fährt fort: 
Vergeblich krächzen Österreichs Unglücksraben 
Solang' wir Steirer solche Helden haben. 

Und in einem andern Gedicht zur Erinnerung an eine erfolgreiche Aktion der 
Bürger von Knittelfeld, die in alten Zeiten ihre Feinde mit Knütteln erschlugen 
(eine Anspielung auf den Namen der Stadt), ermahnt er seine Pfarrkinder ": 

Macht's nach! Ist's Feindesschädelgebein, 
Sind's eiserne Nägel — schlagt tapfer drein! 

Der bekannte Ausspruch, daß Juden ganz genau so sind wie andere Menschen, 
nur mehr so, hat häufig einen antisemitischen Unterton. Wie dem auch sei, in 
manchen Fällen mag etwas Richtiges in dieser Bemerkung liegen, wie die folgen-
den zwei Beispiele zeigen. 

Unter den vielen Feinden der Mittelmächte gab es eine Großmacht, mit der 
Österreich nicht nur niemals einen ernsthaften Konflikt gehabt hatte, sondern 
eine lange Tradition ungetrübter Freundschaft: Großbritannien. Gerade in den 
letzten Jahrzehnten vor Ausbruch des Weltkrieges konnte man überdies in Öster-
reich hinsichtlich kultureller Interessen und Mode eine entschiedene Wendung vom 
französisdien zum englischen Kulturkreis beobachten. Es sei daran erinnert, daß 
für die Generation von Sigmund Freud, Arthur Schnitzler, Stefan Zweig und 
vielen anderen die britische Zivilisation Demokratie und Freiheit im bequemen 
Rahmen von Reichtum und Macht bedeutete. Selbst die Hocharistokratie machte 
die britische Mode, allerdings weitgehend aus sportlichen Gründen, mit. Österreich 
wurde bekanntlich in den Krieg mit England nur durch das Bündnis mit Deutsch-
land hineingezogen, genau so wie Deutschland in den Krieg mit Italien nur durch 
das Bündnis mit Österreich. Für einen großen Teil der Bevölkerung Deutschlands 
schien England in den ersten Kriegsmonaten der nicht traditionelle, ganz uner-
wartete, gefährlichste Feind zu sein. Deutschland war damit, so wollte es die 
Legende, das Opfer der Täuschung eines verräterischen Feindes geworden. Daß die 
deutsche Regierung, welche diese Propaganda mit organisierte, die englische Kriegs-
erklärung großenteils durch Verletzung der belgischen Neutralität mitverschuldet 
hatte, wurde geflissentlich ignoriert. Aber rein subjektiv betrachtet war der deutsche 
Haß gegen vermeintliche britische Machtgier, Lügen und Tücke, der an Intensität 

17 Die Benagelung sogenannter ,Wehrmänner im Eisen', Statuen aus Holz, die auf Grund 
einer Spende für die Kriegsfürsorge mit eisernen Nägeln beschlagen wurden, fand an 
vielen Orten statt. Kernstocks Gedanke, die Nagel gleichzeitig als Mittel der Fürsorge 
für die Opfer des Krieges und der Tötung des Feindes zu verherrlichen, ist jedoch 
durchaus .originell'. 
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die feindlichen Gefühle gegen Frankreich und Rußland bei weitem übertraf, ver-
ständlich. Zwischen Österreich-Ungarn und England gab es keine ernsthaften 
Differenzen, weder einen Wettkampf kommerzieller und industrieller Natur, noch 
koloniale Probleme oder gar ein Flottenwettrüsten. Kurzum, keine der Konflikt-
fragen zwischen dem Deutschen Reich und Großbritannien berührte die Interessen 
der Habsburgermonarchie. Als eine umfangreiche und leidenschaftliche Haß-
literatur gegen England im Sommer 1914 im Deutschen Reich aufsproß, hätte man 
erwarten können, daß sie geringen Widerhall in Österreich finden würde. Solche 
Erwartungen stellten sich aber als irrig heraus. Der leidenschaftlichste und nach 
der Meinung vieler der populärste Haßgesang des Krieges, nicht nur gegen Eng-
land sondern überhaupt, wurde von einem jüdischen Schriftsteller, Ernst Lissauer 
(1882—1937), verfaßt. Lissauer stammte aus Berlin, wählte aber später Wien zu 
seinem Wohnsitz. Ein Lyriker, der weder früher noch später an Politik interessiert 
war, blieb er ein bescheidener Schriftsteller mit bescheidenen Leistungen, der eine 
Art von etwas anrüchiger Unsterblichkeit nur durch seinen „Haßgesang" vom 
August 1914 errang. Lissauers Ruhm könnte mit dem von Dr. Guillotin verglichen 
werden und tatsächlich halfen Lissauers Strophen, so wie Guillotins Maschine, 
Tausende vom Leben zum Tod zu befördern. Das war allerdings weder Guillotins 
noch Lissauers Absicht. Es muß genügen, hier den Refrain von Lissauers Strophen 
zu zitieren 18: 

Wir haben nur einen einzigen Haß, 
Wir lieben vereint, wir hassen vereint, 
Wir haben nur einen einzigen Feind: England. 

Verglichen mit Lissauers Rapsodie des Hasses verblaßte sogar die Anziehungs-
kraft von Wildgans' „Vae victis", das nicht ganz so volkstümlich wurde wie der 
„Haßgesang". Schließlich hatten Lyriker wie Wildgans und Kernstock nur die 
deutschösterreichischen Erblande mit ihren Liedern erobert, aber Lissauer mit dem 
„Haßgesang" ganz Deutschland. 

Von ganz anderer Art war Hugo Zuckermann (1881—1914); auch er ein Schrift-
steller von bescheidenem Ruf und mäßigen Leistungen, aber ihm war es beschieden, 
das wahrscheinlich volkstümlichste Kriegsgedicht in Deutschland und Österreich 
überhaupt zu schreiben, das „Reiterlied" 19. Es ist nicht ein Haßgesang wie die 
vorerwähnten Gedichte. Es ist das tief melancholische Lied eines österreichischen 
Kavalleristen, der seinen Tod in der Schlacht erwartet. Es beginnt mit den Zeilen: 

Drüben am Wiesenrand 
Hocken zwei Dohlen — 
Fall' ich am Donaustrand? 
Sterb' ich in Polen? 

L i s s a u e r , Ernst: Der brennende Tag. Berlin 1916, S. 40—42. Diese letzten Zeilen 
sind in jeder Strophe variiert. — S. auch K u h 1 m a n n , Werner: Deutsche Zorngedichtc 
gegen England. Leipzig 1915. — Z w e i g , Stefan: Die Welt von Gestern. Frankfurt 
a. M. 1973, S. 170—172. 
Z u c k e r m a n n , Hugo: Gedichte. Wien 1915, S. 99. 
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Was liegt daran?! 
Eh' sie meine Seele holen, 
Kämpf ich als Reitersmann. 

Die deutsche Literatur ist bekanntlich reich an volkstümlichen Reiterliedern, die 
in der Annahme des zu erwartenden Todes in der Schlacht geschrieben wurden. Es 
sei hier nur das Reiterlied von Herwegh und das berühmte „Morgenrot, Morgen-
rot, leuchtest mir zum frühen Tod" von Hauff erwähnt. Ich glaube nicht, daß 
dies mit einer deutschen romantischen Bindung an den Tod zu tun hat, wie das 
Clemenceau behauptete. Aber es besteht kein Zweifel, daß dieser Geist der Melan-
cholie vor der Schlacht Soldaten und ihre Familien, die sich um einen im Felde 
stehenden Angehörigen sorgen, tief berührt. Dieser Umstand und keineswegs eine 
hervorragende literarische Qualität machte die ungeheure Popularität von Zucker-
manns Gedicht verständlich. Es wird auch heute noch häufig zitiert, obwohl der 
Name des Verfassers, dessen literarisches Erbe aus einem schmalen Band von Ge-
dichten besteht, die meist vor dem Krieg geschrieben wurden, seit langem vergessen 
ist. Man könnte gewissermaßen Zuckermanns „Reiterlied" mit Heines „Lorelei" 
vergleichen, das sicher nicht eines seiner besten Gedichte war, aber eines, das die 
Gefühle des Durchschnittsmenschen in einer bestimmten, zeit- und ortsgebundenen 
Situation genau widergibt. Als der Nationalsozialismus die „Lorelei", im Gegen-
satz zu den Werken praktisch aller jüdischen Dichter, gleichgültig ob von größerer 
oder geringerer Begabung, nicht unterdrückte sondern weiterhin als ,Volkslied' 
ohne den Namen des Verfassers druckte, schätzte er die Situation in seiner Art 
ganz richtig ein. „Die Lorelei" und Zuckermanns „Reiterlied" sind tatsächlich 
Volkslieder geworden, die nicht mehr mit den Namen ihrer Verfasser verbunden 
sind. 

Aber Zuckermann ist im Zusammenhang dieser Studie nicht nur deshalb be-
merkenswert, weil er das populärste Kriegslied schrieb, das kein Haßgesang war, 
sondern wegen seiner Gesinnung und seines Schicksals. Er war ein aktiver Zionist, 
ein begeisterter Anhänger von Theodor Herzl und als einer der ganz wenigen 
Schriftsteller, die ich in dieser Arbeit zitiere, stand er im Feld. Als einziger wurde 
er verwundet und starb an dieser Wunde im Herbst 1914. 

Ob ein Verfasser patriotischer Kriegslieder Frontdienst geleistet hat, ist von 
besonderer Bedeutung für unser Thema. Es soll durchaus nicht behauptet werden, 
daß alle oder auch nur die Mehrheit der literarischen Patrioten und Heimkrieger, 
die wir in dieser Arbeit Revue passieren lassen, dem Kriegsdienst bewußt auswichen. 
Kernstock war Geistlicher, Petzold ein tuberkulöser Krüppel; Lissauer diente tat-
sächlich in der deutschen Landwehr, aber als Herausgeber der Soldatenzeitung 
„Karpathennachrichten"; Wildgans litt Zeit seines Lebens an einer Gefäßkrank-
heit. Die Frage, die uns interessiert, ist nicht, warum diese Männer nicht dienten, 
vor allem nicht an der Front dienten, sondern daß sie nicht dienten. Eine Ausnahme, 
abgesehen von Zuckermann, war der junge Robert Musil, der in der zweiten Kriegs-
hälfte im Felde stand, wie Franz Werfel in der ersten. Ein anderer und besonders 
tragischer, abweichender Fall ist der des jungen Salzburger Lyrikers Georg Trakl 
(1887—1914), der als Heilgehilfe an die Ostfront einrückte. Den grauenvollen 
Erlebnissen an den Verbandplätzen nicht gewachsen, starb er in völliger Nerven-

74 



Zerrüttung im Dezember 1914. Seine Dichtungen sind dem Erlebnis des Todes, 
nicht des Krieges und schon gar nicht des Kriegsruhms verhaftet. Franz Kafka 
wurde in seiner Stellung in der Arbeiterunfallversicherungsanstalt gleich zu Beginn 
des Krieges für unentbehrlich erklärt. Rainer Maria Rilke leistete einige Tage 
Kasernendienst, aber durch die guten Beziehungen seiner Patronesse, der Fürstin 
Thurn und Taxis, wurde er ins Kriegsarchiv transferiert. In diesem sicheren Hort 
konnte er sich der Gesellschaft Rudolf Hans Bartschs von der nationalistischen 
deutschen Rechten, des äußerst patriotischen, pensionierten Offiziers Karl Ginzkey 
und des linksliberalen Alfred Polgar erfreuen. Karl Hans Strobl, der militante 
Nationalist und zukünftige Nationalsozialist, wurde gleich am Anfang des Krieges 
von der Verpflichtung zur Kriegsdienstleistung enthoben; er wählte die sicherlich 
weniger gefährliche Beschäftigung eines Kriegskorrespondenten. Stefan Zweig mel-
dete sich nach einer Quelle im November 1914 freiwillig und leistete Schreiberdienste 
in einer Wiener Vorstadt, bevor er der fröhlichen Gesellschaft der Streiter im Kriegs-
archiv beitrat. Nach einer anderen Aussage, der seiner Gattin Friederike, wurde 
er gleich zu Beginn des Krieges für untauglich erklärt, Kriegsdienst zu leisten 20. 
Karl Kraus war physisch ebenso unfähig zu dienen wie Peter Altenberg, aber er, 
Arthur Schnitzler und Hermann Bahr hatten die Altersgrenze bereits überschritten, 
die eine Kriegsdienstleistung von ihnen verlangte. Von den hier genannten Schrift-
stellern sind Schnitzler, Zweig, Kafka, Polgar, Werfel, Rilke und Kraus öffentlich 
nicht für den Krieg eingetreten 21. 

Sehr interessant ist der Fall Hofmannsthal, der ganz zu Beginn des Krieges eine 
deutschnationale Tendenz zeigte, die aber bald in eine Art von übernationalen, 
großösterreichischen Patriotismus überging. Es würde das Andenken eines großen 
Schriftstellers und bedeutenden Vertreters unserer Kultur beleidigen zu be-
haupten, daß er den Krieg in der fragwürdigen Weise eines Wildgans, 
Lissauer, Petzold oder Kernstock besungen hätte. Aber der Umstand, daß 
ein Thomas Mann in Deutschland oder ein Hofmannsthal in Österreich den Krieg 
zunächst in allem und jedem voll unterstützte, verstärkte auf längere Sicht den 
Einfluß ihrer Äußerungen zum Gegenstand. Wie bei Wildgans, der abgesehen 
von seiner beklagenswerten Kriegsproduktion gewiß ein Schriftsteller von Rang 
war, standen Hofmannsthals patriotische Ergüsse nicht auf derselben Höhe wie 
seine früheren und späteren Werke. Ein Beispiel wäre sein Kinderbuch „Prinz 
Eugen der edle Ritter", das im Jahre 1915 veröffentlicht wurde. Im wesent-
lichen ist es das Gegenstück zu Thomas Manns „Friedrich und die große Koalition", 
das im gleichen Jahr herauskam. Hofmannsthals Werk stellt eine Art von Apo-
theose der österreichischen Sendung dar. Wenn man die damalige Stellung Deutsch-
lands und Österreichs in der Welt vergleicht, erscheint Hofmannsthals Standpunkt 
viel merkwürdiger als der Manns. 

Aber beschäftigen wir uns kurz mit Hofmannsthals Kriegsdienst. Als Reserve-

20 W i l l i a m s l l 4 . — Z w e i g , Friederike M.: Stefan Zweig. Wie ich ihn erlebte. Stock-
holm 1947, S. 105 f. 

21 Siehe T r e b i t s c h , Siegfried: Chronik eines Lebens. Zürich 1951, über die im Kriegs-
archiv tätigen Schriftsteller S. 279—283. — Siehe auch An ge l l o z , J. F.: Rainer 
Maria Rilke. L'evolution spirituelle du poete. Paris 1936, S. 299—303. 

75 



offizier in einem der vornehmsten österreichischen Kavallerieregimenter, welches 
ihm viele der aristokratischen Beziehungen verschaffte, die er sein ganzes Leben 
hindurch so eifrig pflog, erhielt er sofort den Einrückungsbefehl. Am 28. Juli 1914 
schrieb Hofmannsthal dem bedeutenden österreichischen Historiker und Parlamen-
tarier Professor Josef Redlich, er möge beim Statthalter des Küstenlandes, Prinz 
Konrad Hohenlohe, einem früheren österreichischen Ministerpräsidenten, für ihn 
intervenieren, damit er von der für ihn unerträglichen Kriegsdienstleistung befreit 
werde. Wie Hofmannsthal dies in einem Brief aus Pisino in Istrien ausdrückte: 
„ . . . daß ich mir hier irgend etwas selbst richten könnte, ist ganz ausgeschlossen. 
Arzt ist keiner hier22." Tatsächlich hatte Hofmannsthal nicht einmal so lange 
zu warten, um es sich ,zu richten', da er schon am 1. August „ganz aufgeregt" zu 
Redlich kam und um Hilfe bat. Redlich vermerkt weiter in seinem Tagebuch: „Ich 
schrieb an Konrad Hohenlohe, gab ihm [Hofmannsthal] den Brief mit. Heute 
höre ich, daß er bis zum 28. August beurlaubt ist und nach Graz transferiert wurde. 
Er schreibt mir soeben voll Dank2 3 ." Jedenfalls ist es ein Trost zu wissen, daß Hof-
mannsthal schon Anfang September damit betraut wurde, die österreichische Kul-
turmission in den von den Mittelmächten besetzten Gebieten, wie auch in neutralen 
Ländern zu verbreiten. 

Redlich war ein bedeutender Historiker von literarischem Rang, Staatswissen-
schaftler und Parlamentarier und, obwohl kein patriotischer Dichter, auch gewiß 
ein Patriot. In dieser Hinsicht steht er keinem der bisher genannten, Wildgans, 
Lissauer, Kernstock und Petzold mit eingeschlossen, nach. Mit Hofmannsthal teilte 
er die Vorliebe für die österreichische Aristokratie. Ein Bild all dieser Eigenschaften 
gibt seine Tagebucheintragung vom 26. Juli 1914: „Der gestrige Tag ist und bleibt 
der denkwürdige Tag des Kriegsausbruchs" (tatsächlich erst der Tag des Abbruchs 
der diplomatischen Beziehungen zu Serbien). Redlich berichtet dann, daß er seinen 
Bruder zum Bahnhof begleitete. „Fünf Minuten später ruft mich Graf Kinsky [ein 
österreichischer Diplomat] an und sagt mir durchs Telefon,, Abgereist!' Ich erwidere, 
,Hurrah!'." Die Mitteilung der Abreise bezieht sich natürlich auf die des österreichisch-
ungarischen Gesandten aus Belgrad. Dann besuchte Redlich den jungen Grafen Ale-
xander Hoyos, Kabinettchef des Außenministers, einen Hauptvertreter der Kriegs-
partei unter den österreichischen Diplomaten. „Aus dem Fenster sah die reizende 
Komtesse Edmée heraus [Hoyos' Gattin]. Ich lief hinauf, sie empfing mich mit 
tausend Freuden, weil ich ihr die Bestätigung des Kriegsbeginnes brachte." Dann 
machten Redlich, die Gräfin, ihre Schwiegermutter, und ein anderer Verwandter 
der Familie Hoyos einen Spaziergang durch die Innere Stadt und besuchten einige 
Lokale. „Rudolf Hoyos nötigte uns noch in den Prater zu fahren und in den Kaiser-
garten. Da war es aber ganz leer und stimmungslos. Dann gings nach Hause u." 

War is hell, wie man im Englischen sagt. Tragisches ereignet sich aber nicht nur 
an der Front, sondern auch im Hinterland. Werfen wir einen Blick auf die Tage-
bucheintragungen vom 3. August. Redlich kommt mit dem Zug in Wien an. „Hier 

22 Hugo von H o f m a n n s t h a l - Josef R e d l i c h . Briefwechsel. Wien 1971, S. 12 f. 
23 Schicksalsjahre Österreichs. Das politische Tagebuch Josef Redlichs, 1908—1919. Hrsg. 

von F. F e 11 n e r. Bd. 1. Wien 1953, S. 241 f. 
24 E b e n d a 239 f. 
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finde ich Paul", Redlichs Schwager, einen reichen Industriellen, „in größter Auf-
regung . . . Paul ist einberufen: er bittet mich, etwas zu tun, damit er als Militär-
lieferant und Fabrikant von Militärartikeln für unentbehrlich erklärt werde. Sams-
tag gehe ich um elf Uhr zu Georgi [dem Landesverteidigungsminister], sehe aber 
den Minister nicht persönlich, sondern schicke mein Anliegen durch einen Ministe-
rialrat. Georgi sagt, das könne die Abteilung 13 machen." Und sie macht's! Wer 
darf sagen, daß das kaiserliche Österreich kein demokratisches Land war, wo doch 
ein Parlamentarier wie Redlich beträchtlichen Einfluß hatte? Dann begleitete Red-
lich seinen Bruder Fritz zum Nordbahnhof, „wo ergreifende Szenen bei der Ab-
reise von Tausenden von Reservisten . . . stattfanden. Die weinenden Mütter, 
Frauen und Bräute: welcher Jammer wird erst kommen!" Aber keine Situation ist 
so verzweifelt, daß nicht ein Sonnenstrahl durch die Wolken blitzt: „Inzwischen 
hatte Paul mich verständigt, daß er dank der Intervention seines Konsortiums 
vom Landwehrdienst befreit worden ist25." 

Es erscheint angezeigt, sich an diesem Punkte endlich einem Manne von kühlerer 
Urteilsfähigkeit in einer hysteriegeladenen Atmosphäre zuzuwenden. Es handelt 
sich um Hermann Bahr (1863—1934). Dieser Oberösterreicher war wahrscheinlich 
der wandlungsfähigste deutschösterreichische Schriftsteller seiner Zeit und dies in 
doppeltem Sinn: hinsichtlich seines vielseitigen literarischen Oeuvre und seiner 
ebenso vielseitigen Überzeugungen. Er war ein äußerst produktiver Dramatiker, 
Novellist, Essayist und Tagebuchschreiber. Die literarische Qualität seiner Schriften 
ist ungleichmäßig, aber viele von ihnen, besonders seine Essays, zeigen Charme, 
Originalität und Witz. Im Ganzen war er ein Mann von außerordentlicher Intelli-
genz mit einem Flair für alles Neue. Bahr, der durch Jahre ein intimer Freund von 
Hofmannsthal, Redlich und Schnitzler war, trat in seiner Jugend als Alldeutscher 
hervor. Später sympathisierte er stark mit dem Sozialismus, wurde radikaler Libe-
raler und ein Patriot mit einer übernationalen, proslawischen Tendenz mit Bindun-
gen zur Großösterreich-Bewegung. Als der Krieg begann, wandte er sich zunächst 
den Idealen seiner Jugend, dem Alldeutschtum, zu. Er begrüßte einen deutschen 
Frieden und ein ziemlich kriegerisches „österreichisches Wunder" in der Kriegs-
zeit. Dann wurde er, wie Hofmannsthal, ein Vertreter der österreichischen Mission, 
die von der deutschen zu unterscheiden war; als alter Mann wurde er äußerst kon-
servativ und ein tief gläubiger Katholik. An Hofmannsthal sandte er übrigens am 
6. August 1914 eine Botschaft, in der er sagt: „Ich weiß nur, daß Sie in Waffen 
sind, lieber Hugo, doch niemand kann mir sagen, wo. So will ich Ihnen durch die 
Zeitung schreiben. Vielleicht weht's der liebe Wind an Ihr Wachtfeuer und grüßt 
Sie schön von mir." Bahr hätte besser getan, sich an ein Wachtfeuer per Adresse 
Kriegsarchiv, Wien, Stiftgasse zu wenden 26. 

Trotz Bahrs häufigem Uberzeugungswechsel und seinem überpatriotischen Eifer 
und Supernationalismus im Jahr 1914 war er ein scharfsinniger Beobachter, wie sein 
Essay „Kriegssegen" von 1915 beweist: 

„Aber nun kam gar noch die größte von allen Überraschungen dieses Krieges. 

25 E b e n d a 241 f. 
28 B a h r , Hermann: Kriegssegen. München 1915, S. 9. Auch diese Episode ist von Karl 

K r a u s in seinem Werk: Die letzten Tage der Menschheit verwendet worden. 
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Es zeigte sich nämlich auch noch, daß dieser Krieg garnicht ,kriegerisch' ist, denn 
so paradox das klingt, jeder Tag beweist es: kriegerisch, was man bisher gewohnt 
war kriegerisch zu nennen, ist heute nur, wer daheim hinterm Ofen sitzt, nicht wer 
draußen im Felde steht. Hinterm Ofen und mit den Extrablättern auf der Bierbank 
oder gar im Café, da tun sie martialisch, die bloß aus den Zeitungen vom Krieg 
sozusagen nur gustieren, und der Aesthet, gestern noch die blaue Wunderblume in 
seinen Fingern hegend, klirrt mit den Sporen grimmiger Schlachtengier und möchte 
vom Blut dampfen. Der Snob, der sich eben noch kosmopolitisch trug, trägt heute 
die Fahne des Vaterlands, eben noch hat er Tango getanzt, jetzt tanzt er den furor 
Teutonicus, eben war ihm nichts fein und still und auserlesen genug, jetzt ballt er die 
Faust, schreit herum, gebärdet sich wild, und der Intellektuelle kann gar den Geist 
nicht laut genug verachten. Wissenschaft und Kunst, die Freuden des Friedens, gar 
aber die Christenlehre der Demut, des Erbarmens, der Nächstenliebe, der Feindes-
liebe, sind ihm ein überwundenes Vorurteil, hart will er geworden sein, dem Starken 
gehört die Welt, jedes Café verwandelt sich in ein Hauptquartier. Das macht ja 
nichts, es wird sich schon wieder geben, übers Jahr schwelgt er wieder in unver-
ständlichen Versen, vertauscht die rauhe Wollweste mit einem duftigen Pyjama 
und wetteifert um die holdseligste Kravatte27 ." 

Ob Bahr berechtigt war oder nicht, sich zum Richter aufzuwerfen, mag dahin-
gestellt bleiben. Jedenfalls aber ist über das von ihm angeschnittene Problem kaum 
Treffenderes gesagt worden. Es waren wahrscheinlich zur Hälfte unbewußte Schuld-
gefühle und zur Hälfte Minderwertigkeitskomplexe, die für die Kriegslyrik eines 
Wildgans, Kernstock, Lissauer oder Petzold, und in sublimierterer Weise für Hof-
mannsthals und Bahrs frühe Kriegsliteratur verantwortlich waren. Es ist, wie schon 
bemerkt, nicht wesentlich, ob Schriftsteller sich der Kriegsdienstleistung in rein 
passiver Weise oder mit vollem Vorsatz entzogen, da ihre Motive auf jeden Fall 
größtenteils im Unbewußten verankert waren. Niemand konnte Petzold einen 
Vorwurf machen, weil er als Krüppel nicht in den Krieg zog, oder Wildgans, weil 
er wegen einer chronischen Krankheit untauglich war; aber das Unbewußte fragt 
nicht nach der rationalen Begründung einer im Bewußten häufig gar nicht vor-
handenen Schuld. Die Bemühungen, sie durch Superpatriotismus zu überkompen-
sieren, bleiben vom rein Rationalen unberührt. Eine solche Erkenntnis beruht durch-
aus nicht auf problematischen psychohistorischen Schlüssen sondern auf gesundem 
Menschenverstand und Erfahrung. 

In diesem Zusammenhang dürfen wir zwei Aspekte unseres Problems nicht 
vergessen. Erstens war ein besonnener Patriotismus, das heißt frei von agressiv-
hysterischem Überschwang, ganz natürlich und durchaus anerkennenswert, beson-
ders in der Zeit einer Existenzkrise des Staates. In bezug auf Österreich war eine 
gefühlsmäßige Reaktion von empfindsamen Menschen schon deshalb begreiflich, 
weil sie Jahre hindurch gewohnt waren, daß ihr Land als der zweite oder gar der 
erste ,kranke Mann von Europa' bezeichnet wurde. Ein mit Nationalismus ge-
paarter Patriotismus, das Bewußtsein, Schulter an Schulter mit dem großen Bruder, 
scheinbar als ganz ebenbürtiger Alliierter, zu kämpfen, gab natürlich sehr vielen 

27 E b e n d a 49 f. 
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Deutschösterreichern ein Gefühl der Sicherheit, gleichgültig ob sie sich großdeutschen 
oder großösterreichischen Ideen anschlössen. Aber wir beschäftigen uns hier, wie 
betont sein soll, nicht mit durchaus verständlichen Gefühlen, sondern mit einer 
pathologischen Verzerrung dieser Gefühle, nicht mit einem natürlich-aufrichtigen 
und edlen Patriotismus, den Österreicher aller Bevölkerungsschichten so häufig in 
ihrer Geschichte gezeigt haben, sondern mit der Verunsicherung all dieser Werte, 
die durch Übertreibungen und Verzerrungen hervorgerufen wurde. Um was es 
sich hier handelt, ist nicht der Ausdruck des Patriotismus selbst, sondern die schiefe 
Art seiner Kundmachung durch Prahlerei, Brutalität, und zuweilen sogar durch 
einen nur wenig verschleierten Sadismus. 

Weiters dürfen wir nicht vergessen, daß sogar die weisesten und abgeklärtesten 
österreichischen Intellektuellen wie Schnitzler und namentlich Freud — den man 
gewiß nicht eines irrationalen Gefühlsüberschwanges bezichtigen kann — anfangs 
den Krieg mit dem Gefühl der Befreiung von langer Frustrierung und Scham billig-
ten 28. Freud schreibt am 26. Juli 1914 an seinen Schüler und Kollegen Karl Abra-
ham: „Ich fühle mich aber vielleicht zum erstenmal seit fünfzig Jahren als Öster-
reicher und möchte es noch einmal mit diesem wenig hoffnungsvollen Reich ver-
suchen. Die Stimmung ist überall eine ausgezeichnete. Das Befreiende der mutigen 
Tat, der sichere Rückhalt an Deutschland tut auch viel dazu." Der einzige Vor-
behalt ist, daß das vielbewunderte England im Lager der Feinde steht. In diesem 
Sinne schreibt Freud am 2. August 1914: „Zur Zeit da ich schreibe ist der große 
Krieg wohl als gesichert anzusehen; ich wäre von Herzen dabei, wenn ich nicht 
England auf der unrechten Seite wüßte." Aber selbst noch am 25. August 1914 
spricht Freud von einer großen und schrecklichen Zeit. Stefan Zweig hat dieses 
,August Erlebnis' in Österreich sehr plastisch ausgedrückt29: „Um der Wahrheit 
die Ehre zu geben muß ich bekennen, daß in diesem ersten Aufbruch der Massen 
etwas Großartiges, Hinreißendes und sogar Verführerisches lag, dem man sich 
schwer entziehen konnte. Und trotz allem Haß und Abscheu gegen den Krieg 
möchte ich die Erinnerung an diese ersten Tage in meinem Leben nicht missen. Nie 
fühlten tausende und hunderttausende Menschen, was sie besser im Frieden hätten 
fühlen sollen: daß sie zusammengehörten." 

Es besteht natürlich ein ungeheurer Unterschied zwischen Hurrahpatriotismus 
und der Selbstkontrolle der Gefühle von Männern wie Freud, Schnitzler oder 
Rilke, die, wie gesagt, den Krieg niemals — und schon gar nicht öffentlich — be-
jubelten. Was soll man aber von denen sagen, die ihm öffentlich entgegentraten? 
Ich möchte hier nur zwei besonders wichtige Beispiele anführen, Stefan Zweig und 
vor allem Karl Kraus. 

Zweig schrieb sein Drama „Jeremiáš", ein höchst eindrucksvolles Manifest für 

28 Sigmund F r e u d - Karl A b r a h a m : Briefe 1907—1926. Frankfurt 1965: Freud an 
Abraham am 26. Juli 1914, S. 180, am 2. August 1914, S. 183 f., am 25. August 1914, 
S. 185 f. Hinsichtlich der weniger engagierten Haltung Schnitzlers, die aber in den 
Augusttagen 1914 keineswegs gegen den Krieg gerichtet war, siehe S c h n i t z l e r , 
Arthur: Aphorismen und Betrachtungen. Hrsg. von O . W e i ß . Frankfurt a. M. 1967, 
S. 188—196. 

29 Z w e i g : Die Welt von Gestern 301 f. 
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den Frieden, zwischen Ostern 1915 und Ostern 1917. Im selben Jahr wurde es in 
Zürich aufgeführt. Insofern als das Stück im biblischen Zeitalter spielt und keine 
direkten Anspielungen auf den Weltkrieg enthält, konnte man Zweigs sicherlich 
edle Haltung kaum als besonders gefährlich ansehen. 

Das gilt nicht ganz für Kraus' „Die letzten Tage der Menschheit". Wie er selbst 
berichtet, schrieb er dieses Riesenwerk vom Sommer 1915 bis zum Sommer 1917. 
Eine Reihe von Zusätzen und Änderungen kamen erst 1919 hinzu, also nach dem 
Zusammenbruch der Monarchie. Aber frühere Entwürfe von Szenen, manchmal 
sogar die endgültige Fassung, wurden von Kraus schon in seiner berühmten Ein-
mann-Zeitschrift „Die Fackel" im Laufe des Krieges veröffentlicht und unterlagen 
daher der Zensur. Das hätte zu vielerlei Schikanen führen können. Aber vermut-
lich lag auch hierin keine allzu große Gefahr, da Kraus in den Vorkriegsjahren 
als Anhänger von politischen, allerdings nicht gesellschaftlichen Anschauungen des 
erzkonservativen Erzherzogs Franz Ferdinand bekannt war. Jedenfalls galt er 
nicht als gefährlicher Radikaler von der Art, wie sie die Polizei scharf, zu über-
wachen pflegte. Vor allem aber wurden begreiflicherweise jene Szenen der „Letz-
ten Tage", an denen die Behörden wirklich ernsthaft Anstoß genommen hätten, 
erst nach dem Zusammenbruch veröffentlicht. Man kann also weder Zweig noch 
Kraus als Märtyrer ansehen, obwohl ihre Aufrichtigkeit natürlich Respekt ver-
dient und zumindest im Falle Kraus die Möglichkeit ernsthafter Schwierigkeiten 
nicht ausschloß 30. 

Manche finden, daß der Schriftsteller in einer Krise bereit sein muß, die äußer-
sten Konsequenzen auf sich zu nehmen und sein Leben zu riskieren. Häufig ist das 
die typische Anschauung des Kibitz, dem kein Spiel zu hoch ist. Dem könnte ent-
gegengehalten werden, daß die erste Verpflichtung des oppositionellen Schrift-
stellers in der Krise darin besteht, gehört zu werden und daß, wenn Selbstaufopfe-
rung dieses Ziel verbaut, das Gegenteil des schriftstellerischen Vorhabens erreicht 
wird. Vom künstlerischen Standpunkt aus gesehen liegt die Sache freilich wieder 
anders. Die Bedeutung derer, die den Krieg so schilderten wie er wirklich war, lag 
nicht darin, daß sie ihrer Anschauung so bald wie möglich Ausdruck gaben. 1916 
hatten selbst Schriftsteller wie Wildgans sozusagen eine strategische Umgruppierung 
vorgenommen und traten nunmehr, nicht selten sogar stürmisch, für den Frieden 
ein. Das hervorragende Verdienst eines Mannes wie Kraus während des Krieges 
liegt danach gar nicht in den Gefühlen, denen er Ausdruck gab und die er mit sehr 
vielen anderen teilte, sondern in der Art, wie er ihnen Ausdruck gab und sie der 
Nachwelt überlieferte. 

Was die Superpatrioten betrifft, muß hier eine naheliegende Frage beantwortet 
werden. Warum versuchte kaum einer von ihnen eine Tugend daraus zu machen, 
vor den Gefahren des Felddienstes geschützt zu sein? Würde ihre Haltung nicht 
folgerichtiger erschienen sein, wenn sie sie mit Ablehnung des Krieges begründet 
hätten? In diesem Falle wäre der krasse Widerspruch zwischen einem wortgewal-
tigen Hinterlandpatriotismus und dem Fehlen von persönlichen Entbehrungen und 
Opfern in nichts zusammengesunken. Hätte der kurze Schritt vom Erhabenen zum 
Lächerlichen nicht vermieden werden können? 

30 K o h n , Caroline: Karl Kraus. Stuttgart 1966, S. 84—108. 
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Hier müssen wir an das besondere psychologische und politische österreichische 
Milieu denken. Wie schon bemerkt, hatten viele dieser Schriftsteller ein meist unbe-
wußtes Schuldgefühl, daß sie keinen Felddienst leisteten. Dies konnte nur durch 
exzessiven Patriotismus, tatsächlich häufig Jingoismus, kompensiert oder richigter 
überkompensiert werden. Aber das Problem ermangelt auch nicht eines praktischen 
Aspektes. Die Regierung, die in nicht ungeschickter Weise bemüht war, die Unter-
stützung der Presse zu gewinnen, behandelte die Wünsche der schreibbeflissenen 
Intellektuellen, sich aus gefährlichen Situationen heraushalten zu dürfen, zwar 
durchaus nicht gerecht vom Standpunkt der Gesamtbevölkerung gesehen, aber für-
sorglich und generös, soweit es die Berufsschicht selbst betraf. Die Vorzugsbehand-
lung galt freilich nicht für alle. Die komfortablen Kojen des Kriegsarchivs, des 
Kriegspressequartiers oder gar kulturelle Sondermissionen standen nur denen offen, 
die sich nicht einem System entgegenstellten, wo man es sich richten konnte, wenn 
man die rechten Verbindungen hatte und den rechten Anschauungen Ausdruck gab. 
Die aber, welche dieser regierungsgewollten Ordnung entgegentraten, waren nicht 
nur möglicherweise von strafrechtlicher Verfolgung bedroht, was im Falle von 
Schriftstellern allerdings sehr selten der Fall war. Weit gefährlicher war damals die 
Rekrutierung zum Felddienst und zwar in besonders exponierte Frontabschnitte. 
Selbstinteresse — ob man es im Sinne von Adam Smith aufgeklärtes Selbstinteresse 
nennen kann, mag dahingestellt bleiben — wies vielen der Superpatrioten im Hin-
terland den Weg, wie man sein Leben am besten der Allgemeinheit erhalten könne. 
Dies waren nicht gerade mutige, aber schließlich doch menschlich verständliche 
Erwägungen. Heldentum im Ersten Weltkrieg in Österreich, an dem es ganz gewiß 
weder an der Front noch im Hinterland gefehlt hat, muß allerdings an anderer 
Stelle gesucht werden als bei einer Minderheit von halb überlauten, halb über-
ängstlichen und ganz verunsicherten superpatriotischen Schriftstellern. 
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Z U R P S Y C H O L O G I E D E S S L O W A K I S C H E N 
P O L I T I S C H E N R E A L I S M U S * 

VonBranislav Š t e fánek 

Hundertjährige Geburts-Jubiläen pflegen schon Anlaß zu historischen Betrach-
tungen zu sein. Im Falle Milan Hodžas und Anton Štefáneks bieten sie sich um 
so mehr an, da das politische Wirken und die Ansichten dieser Männer von revo-
lutionären Veränderungen in der slowakischen Gesellschaft überlagert wurden: sie 
scheinen zeitlich weiter entfernt zu sein, als es wirklich zutrifft. Nun, es ist nicht 
mein Vorhaben, die slowakische oder tschechoslowakische Geschichtsschreibung zu 
bereichern. Thema meines Vortrages sind einige psychologische Aspekte einer Er-
scheinung, die man mit einem gewissen Maß an Großzügigkeit als „slowakischen 
politischen Realismus" bezeichnen kann, sowie die Persönlichkeit zweier führender 
Vertreter der „realistischen Generation". 

Psychologische Untersuchungen historisierender Art sind mit einem besonderen 
Risiko verbunden. Je genauer die Schilderung der geschichtlichen Persönlichkeiten 
ausfallen soll, desto größer ist die Gefahr plausibler aber kaum beweisbarer Speku-
lation. Ich möchte nicht ein detailliertes Psychogramm der Personen oder poli-
tischen Strömungen zeichnen, sondern eher an Hand einiger allgemeiner Feststellun-
gen über die Art der Streitigkeiten zwischen den „realistischen Politikern" und 
der älteren Generation der „romantischen Nationalisten" einen Hintergrund ent-
werfen, vor dem sich einige wesentliche Charaktereigenschaften Hodžas und 
Štefáneks klarer abheben werden. 

Aus Gründen, die — wie ich hoffe — zumindest indirekt aus meinen Schlußfolge-
rungen ersichtlich sein werden, habe ich mich für eine psychologische Schilderung im 
Sinne der Typologie Jungs entschieden. Die Problematik dieser Typologie kann 
im Zusammenhang mit dem zu behandelnden Gegenstand nicht angesprochen wer-
den. Es genügt festzustellen, daß viele Fragen der Psychologie des politischen Lebens 
und insbesondere die fundamentalen Probleme der Motivation des Nationalismus 
mit dem Begriffs-Instrumentarium anderer psychologischer Systeme leichter zu 
fassen sind. Dennoch scheint es notwendig, eine allgemeine Bemerkung in aller 
Kürze hinzuzufügen. Jungsche Typen werden hauptsächlich durch die anthropo-
logisch gegebenen und vererbten Eigenschaften der menschlichen Psyche geprägt. 
Das Schicksal des einzelnen im gesellschaftlichen Leben wird nur in begrenztem 
Maße berücksichtigt. Daraus folgt, daß das von mir gewählte Verfahren schon 
wegen seines systematischen Ansatzes bewußt ahistorisch ist. 

Das Erlebnis des Eiferns für die nationale Sache hat in der introspektiven Sicht 

* Vortrag, gehalten am Dienstag, den 23. Mai 1978, im Seminarraum des Collegium 
Carolinum, München. 
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eigenartige, den rein historisdien Vorstellungen über die romantische Geisteshaltung 
in einigen Hinsichten widersprechende Züge. Die romantische Bewegung wird 
z. B. folgendermaßen beschrieben: als eine „ . . . Rebellion des Gefühls gegen die 
Vernunft, des Instinkts gegen den Intellekt, des Empfindens gegen den Verstand, 
des Subjekts gegen das Objekt und des Subjektivismus gegen die Objektivität, der 
Einsamkeit gegen die Gesellschaft, der Phantasie gegen die Wirklichkeit, des Mythos 
und der Legende gegen die Geschichte . . ., des Weiblichen gegen das Männliche . . . , 
der Natur und des Natürlichen gegen Zivilisation und Kunstfertigkeit, der indivi-
duellen Freiheit gegen soziale Ordnung . . . , der Demokratie gegen Aristokratie, 
des Menschen gegen den S t a a t . . . " 1. 

Das nationale Eifern ist aber nicht einmal in seiner romantisch-nationalistischen 
Gestalt subjektivistisch, an das Subjekt gebunden, und bevorzugt nicht die Einsam-
keit gegenüber der Gesellschaft. Es ist im Gegenteil durch ein hohes Maß an Ab-
hängigkeit des Subjekts vom Objekt, des Menschen von der geliebten Nation, ge-
kennzeichnet. Mit den Begriffen der Jungschen Typologie ausgedrückt, kann man 
es als extra vertiert bezeichnen: „Wir sprechen . . . von Extra Version überall dort, 
wo das Individuum sein ganzes Interesse der äußeren Welt, dem Objekt zuwendet 
und diesem außerordentliche Bedeutung und ebensolchen Wert zumißt 2." 

Es ist bezeichnend, daß Jung zusammen mit Wilhelm Ostwald den extravertier-
ten Typ ausdrücklich als „romantisch", und den introvertierten als „klassisch" 
bezeichnet 3. Die angedeutete Einordnung des romantischen Nationalismus in sein 
Typenverzeichnis ist aber noch genauer zu bestimmen. Diese Geisteshaltung wird 
zweifelsohne durch das Übergewicht des Fühlens gegenüber dem sachbezogenen, 
nüchternen Denken geprägt. In Jungs Begriffen ausgedrückt: bei den romantischen 
Nationalisten dominiert die bewußte Funktion des Fühlens über das Denken, und 
das Denken — sehr oft in das Unbewußtsein verdrängt — stellt eine weniger diffe-
renzierte Funktion dar. 

Damit ist nicht gesagt, daß ein extravertiert fühlender Typ überhaupt keine 
Fähigkeit zu methodischem Denken, zu logischem Verfahren hat: das Denken,,. . . 
ist nicht ganz verdrängt, sondern nur insofern seine unerbittliche Logik zu Schlüssen 
zwingt, die dem Gefühl nicht passen. Es ist aber zugelassen als Diener des Gefühls, 
oder besser gesagt als sein Sklave. Sein Rückgrat ist gebrochen, es kann sich nicht 
selber, seinem eigenen Gesetz gemäß, durchführen" 4. 

Unsere Schilderung an Hand der Jungschen Typenlehre kann noch ausführlicher 
sein. Das Fühlen beeinflußt beim romantischen Nationalisten nicht nur sein Denken, 
sondern auch sein Empfinden und das intuitive Erkennen. Er leidet im Verhältnis 
zur eigenen Nation an einer „Blindheit des Verliebten". Er sieht und ahnt nicht 
negative Eigenschaften oder Neigungen, die den Wert seiner Nation ernsthaft in 
Zweifel ziehen könnten. Unangenehme Eindrücke dieser Art können die Perzep-
tionsschwelle seines Bewußtseins nicht überschreiten. Der romantische Nationalist 

1 D u r a n t , Will u. Ariel: Kulturgeschichte der Menschheit. Bd. 32. Lausanne o. J., 
S. 320 f. 

2 J u n g , C. G.: Typologie. 2. Aufl. Olten-Freiburg 1977, S. 8. 
3 J u n g 11 f. 
4 J u n g 50. 
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stellt einen „Dionysische n Typ " dar . Er unterlieg t einem Rausch , den Jun g fol-
gendermaße n beschreibt : „ . . . wenn die Bedeutun g des Objektes einen noc h höhere n 
Gra d erreicht . . . erfolgt dan n eine solche Assimilation des Subjektes an das Objekt , 
daß das Subjekt des Fühlen s meh r ode r weniger un te rgeh t . . . Da s Subjekt wird 
dermaße n aufgesogen in die einzelne n Fühlprozesse , daß der Beobachte r den Ein -
druc k erhält , als ob nu r noc h ein Proze ß des Fühlen s un d kein Subjekt des Fühlen s 
meh r vorhande n sei6 . " I n Anbetrach t der schwärmerische n Neigunge n eines ro -
mantische n Nationalisten , seiner Weichheit , sind auch Jung s Hinweis e auf die 
„weiblichen " Züge un d auf eine Reih e weitere r Eigenschafte n des extravertier t 
fühlende n Typs zutreffend . Jun g erwähn t andererseit s keine Kennzeichnung , die 
diese menschlich e Wesensar t vom Idealty p eines romantische n Vorkämpfer s für 
die national e „Erweckung " des Volkes prinzipiel l unterscheide n würde . 

Nationa l gesinnt e Slowaken , die ich als „Realisten " bezeichne , habe n ihre natio -
nalen , gesellschaftliche n un d philosophische n Ansichte n insbesonder e zu Anfang 
mittel s einer Kriti k des slowakischen romantische n Nationalismu s ausgedrückt . 
Diese Kriti k war hauptsächlic h an die älter e Generatio n der überwiegen d evange-
lischen Intelligenz , die ihr Zentru m in Turčiansk y Svatý Marti n hatt e un d Sveto-
zár Hurba n Vajanský als ihre n Führe r betrachtete , adressiert . Es wäre aber 
falsch, anzunehmen , daß nu r diese Schich t der slowakischen Gebildete n zum roman -
tischen Nationalismu s neigte . Diese Geisteshaltun g wird ja im allgemeine n der 
traditionsreiche n Bewegung des L'udovi t Štúr un d auf diese Weise dem Haupt -
strom des slowakischen Nationalismu s zugeschrieben . Als romantisc h konnt e ma n 
z. B. die Einstellun g des überwiegende n Teils der nationa l gesinnte n Katholike n 
bezeichnen . 

Di e dialektisch e Art des Denkens , die durc h die Polemi k unte r den „Realisten " 
un d den romantische n Nationaliste n naheliegt , verführ t sehr leicht zum Über -
schätze n der Gegensätz e in der Mentalitä t der beiden Gruppen . Sicherlich , die 
Mehrhei t der „Realisten " formuliert e ihre Weltanschauun g unte r dem Einflu ß 
westlicher Ideen , die den konservative n Überzeugunge n der ältere n Generatio n 
widersprachen . Aus dieser Tatsach e kan n ma n aber nich t bedenkenlo s folgern, daß 
unte r den „Realisten " ein im Vergleich zu den Vätern völlig unterschiedliche r 
Menschenty p überwogen hat . 

Ander s gesagt, mi t dem Gebrauc h der Begriffe „realistisch e Politiker" , „reali -
stische Generation" , „Realisten " versuche ich nich t den Personen , die ich im Sinn e 
habe , a prior i eine realistisch e Einstellun g zur Politi k zuzugestehen . Ich sprech e nu r 
ihr Selbstverständni s an , in dem die Frag e des politische n Realismu s eine wichtige 
Roll e spielte, wie auch ihre Überzeugung , daß die älter e Generatio n sehr leicht 
romantische n Illusione n unterlag , un d da ß sie die Frage n der nationale n Politi k 
vom unrealistische n Standpunk t her betrachtete . Ich bezeichn e dabei als „Realisten " 
hauptsächlic h die Mitarbeite r der Zeitschrifte n „Hlas" , „Prúdy " wie auch einige 
unabhängig e Politiker , an erster Stelle Mila n Hodža . 

Wie wichtig die angedeutete n Einschränkunge n sind, zeigt allein schon die Tat -
sache, daß der „hlasistisch e Kern " der realistische n Generatio n insbesonder e an -

5 J u n g 48 f. 
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fangs ausgesprochen moralistische Neigungen zeigte. Seine Vertreter betrachteten, 
im Sinne der Ansichten Masaryks, den Kampf gegen die fremden und auch die 
eigenen Schwächen als die vielleicht wichtigste Aufgabe aller nationalen Bestrebun-
gen. Sie beriefen sich dabei auf die christliche Ethik. Es stellt sich die Frage, ob 
nicht das individuelle transzendente Schicksal des sich frei entscheidenden Menschen 
das Hauptinteresse der slowakischen Realisten auf sich zog, und zwar auch im Zu-
sammenhang mit gesellschaftlichen und politischen Fragen. Eine solche Einstellung 
könnte man als introvertiert bezeichnen, und sie würde in echtem Gegensatz zur 
extravertierten Orientierung der romantischen Nationalisten stehen. 

Jung schildert diesen Gegensatz folgendermaßen: „Während nun der extra-
vertierte Typus sich stets auf das, was ihm vom Objekt zukommt, beruft, stützt 
sich der Introvertierte vorwiegend auf das, was der äußere Eindruck im Subjekt 
zur Konstellation bringta ." Unter die Elemente, die im Subjekt „zur Konstel-
lation gebracht" werden können, gehört zweifelsohne die moralische Gesinnung 
des Menschen: „Die Moral wird nicht von außen aufgenötigt — man hat sie schließ-
lich a priori in sich se lbs t . . . Sie ist ein instinktives Regulativ des Handelns 7." 

Als Moral bezeichnen wir aber nicht nur „das instinktive Regulativ des Han-
delns", sondern auch allgemein anerkannte Regeln des gesellschaftlichen Beneh-
mens, die nicht selten weit von ihrer „Quelle" im „kollektiven Unbewußtsein" 
der menschlichen Seele entfernt sind — um es mit den Begriffen Jungs zu sagen. 
Sie stellen nicht nur ein „archetypisches Gebilde", sondern auch die Konvention 
dar. Diese Art des gesellschaftlich gefärbten Moralismus, die man insbesondere 
unter den Hlasisten finden konnte, schildert Štefan Janšák in seiner Biographie 
Pavol Blahos sehr zutreffend: „Auch wenn die Hlasisten den Begriff ihrer Moral 
nicht definierten, aus ihren Grundsätzen und deren Anwendung ist ersichtlich, daß 
sie die praktischen Folgen der sittlichen Vervollkommnung, die in dieser Welt er-
reichbar ist, im Sinne haben. Sie schließen zwar nirgends den Einfluß des sittlichen 
Lebens auf die ewige Erlösung des Christen aus, diesen Moment rücken sie aber 
dennoch in den Hintergrund8 ." Janšák betont die Tatsache, daß die Hlasisten 
ihre Vorstellungen von der Sittlichkeit unter dem Einfluß Masaryks formulierten, 
und daß diese Vorstellung auf dem Umweg über die Ideen Masaryks mit der Moral-
philosophie des englischen Utilitarismus zusammenhing. 

Die extravertierte, an der Problematik des objektiven gesellschaftlichen Lebens 
orientierte Sittenlehre, die von den führenden Vertretern der realistischen Gene-
ration gepredigt wurde, zeigt sich noch plastischer im Lichte ihrer ethischen Kri-
terien. Als wichtiger Maßstab des tugendhaften Lebens eines national fühlenden 
Slowaken diente ihnen seine positive Einstellung zum einfachen Volke; seine Nei-
gung, sich der Herrenschicht hinzuzurechnen und zum Volke eine distanzierte Ein-
stellung einzunehmen, betrachteten sie als ein Zeichen selbstsüchtiger Lebensauf-
fassung. Die sogenannte „Herrengesinnung" — „panština" — war in hlasi-
stischer Sicht ein Synonym für viele anstößige Charaktereigenschaften: für Stolz, 

« J u n g 68. 
7 J u n g , C G . : Über die Psychologie des Unbewußten. Zürich 1948, S. 49. 
8 J a n š á k , Štefan: Život Dr. Pavla Blahu [Das Leben des Dr. Paul Blaho]. Bd. 1. 

Tyrnau 1947, S. 198. 
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Genußsucht , Verlogenheit , ja sogar für die ehelich e Untreue . Ein e populistisc h ge-
prägt e Sittenlehr e dieser Art wurde offensichtlic h durc h die konkrete n Gegeben -
heite n des Leben s im alten Ungar n geprägt un d war von den Überlegunge n über 
die transzendente n Quelle n der christliche n Mora l ziemlich weit entfernt . 

Ähnlich mu ß ma n auch die von den Hlasiste n so genannt e „Religio n der Wahr -
heit " beurteilen . Šrobár s Losun g „Da s Objekt der Liebe zur Natio n ist zualler -
erst die Wahrheit " steh t zwar auch Tolstoi s Idee n nahe , ausschlaggeben d ist aber 
ihr pragmatische r Inhalt . Wahrhaftig e Erkenntniss e über die Natio n sind eine not -
wendige Vorbedingun g für ein vernünftiges , wirkungsvolles Handel n zugunste n 
der Nation . Di e Hlasiste n waren der sinnende n Betrachtun g ewiger Wahrheite n 
nich t sehr geneigt. Ih r Interess e galt der „alltägliche n Arbeit unte r dem Volke", 
die ein Kernstüc k ihre r Soziallehr e darstellte . Auch die ihrerseit s so oft betont e 
Selbstkriti k war für sie hauptsächlic h eine psychologisch e Vorbedingun g der Arbeit 
zum Wohle des Volkes, un d erst danac h eine praktisch e Äußerun g der christliche n 
Demut . Ein e Ausnahm e bildet e in dieser Hinsich t nu r eine kleine Grupp e der eigent -
lichen Anhänge r Tolstois , die in der hlasistische n Bewegung täti g war, un d die 
einen bedeuten d größere n Abstand zum Pragmatismu s hatt e als die orthodoxe n 
Masarykianer . 

Auch in der hlasistische n Kriti k an der übertriebene n Emotionalitä t der ältere n 
Generatio n nehme n die Lehr e von der alltägliche n Arbeit unte r dem Volke, wie 
auch das Program m der allseitigen Emanzipatio n der Slowaken von der unga -
rischen Vormundschaft , eine Schlüsselstellun g ein. Di e Anhänge r Masaryk s ver-
langte n von ihre n Vätern keine gefühllose, hart e Gesinnung , sonder n einen immer -
währende n Willen zur Sachlichkeit , die ein vernünftige s Eingreife n in das gesell-
schaftlich e Leben jederzei t ermögliche n sollte. Sehr genau wurde n ihre Ansichte n 
vierzig Jahr e späte r von Jean Pau l Sartr e ausgedrückt . Nac h Sartr e veränder t der 
Mensc h durc h die eigenen Emotione n die ganze von ihm erlebt e Welt, un d zwar in 
einen Zustand , der besser zu ertrage n ist: „Jetz t versuchen wir die Welt zu ändern , 
d. h . sie so zu leben , als ob die Beziehunge n der Ding e zu ihre n Potentialitäte n nich t 
durc h determiniert e Prozesse , sonder n durc h Magie geregelt wären  9 . " 

Di e Traue r — un d romantisc h veranlagt e Slowaken hatte n in der Ta t die Nei -
gung, national e Problem e mi t einem traurig-süße n Gefüh l in ihre m Herze n zu be-
trachte n — gibt der Welt, wie Sartr e behauptet , eine düstere , d. h . undifferen -
ziert e Struktur , die von dem trauernde n Mensche n keine n Tatendran g verlangt : 
die Hlasiste n hätte n Sartre s These sicherlich zugestimmt , daß nämlic h die Gefühls -
regungen nich t unbewußte , sonder n bewußt e Geisteszuständ e sind, un d deswegen 
vom Willen kontrollierbar . Gena u diese Überzeugun g kan n ma n in ihre r Kriti k 
an den fatalistisch-messianistische n Laune n un d der panslawistische n Schwärmere i 
finden , mi t dene n sich die älter e Generatio n tröstete . De m tatenlose n Abwarten , 
wann endlic h „deu s ex machin a orientalis " 1 0 in die slowakische Geschicht e ein-
greifen würde , stellten sie das konkret e Program m der tschecho-slowakische n „Ge -

9 S a r t r e , Jean-Paul : Esquisse ďune théori e des emotions . Pari s 1960, S. 43. 
10 Š t e f á n e k , Anton : Masaryk a Slovensko. Přednášk y Slovanského ústavu v Praze 

[Masaryk und die Slowakei. Vorträge des Slawischen Institut s in Prag] . Bd. 1. Pra g 
1931, S. 236. 
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genseitigkeit " — „vzájomnosť " —, un d späte r der tschechoslowakische n natio -
nale n Einheit , entgegen . 

Zusammenfassen d kan n ma n behaupten , daß der slowakische romantisch e Natio -
nalismus , ebenso wie der politisch e Realismus , im Sinn e von Jung s Typologie , als 
extravertier t zu bezeichne n ist. Di e Angehörigen beider Gruppe n waren an das-
selbe äußer e Interessenobjekt , an die Nation , gebunden . Di e Einstellung , die sie 
dabe i zeigten , war aber unterschiedlich : im Fall e der romantische n Nationaliste n 
war sie emotional , im Fall e der Realiste n denkend . 

Di e These , daß das Denke n im Leben eines extravertier t fühlende n Mensche n 
„de m Gefüh l dient" , sagt aber noc h wenig über seine typengebunden e Orientie -
run g aus. I m Sinn e von Jungs Ansichte n über die kompensatorisch e Beziehun g 
zwischen den Kontrasttypen , mu ß es sich um ein introvertier t orientierte s Denke n 
handeln : es lebt nich t von der objektiven Wahrhei t der äußere n Welt, sonder n 
von der innere n Wahrheit , die im Unbewußtsei n verborgen ist un d von dor t das 
Denke n beeinflußt . I n einem Vortra g vor dem psychoanalytische n Kongre ß in 
Münche n benutzt e Jun g im Jahr e 1913 zur Kennzeichnun g des denkende n Typs 
introverte r un d extraverte r Orientierun g zwei Begriffe, die William Jame s prägte . 
De n ersten von beiden , „tender-minded" , übersetzt e Jun g ganz frei als „Geistig -
Gesinnter" . Diese r Typ ha t eine Neigun g zum rationalistische n Denken , un d die 
Prinzipie n sind für ihn wichtiger als die Erfahrung : die Erfahrun g ordne t er den 
anerkannte n Prinzipien , logischen Folgerunge n un d seiner eigenen Überzeugun g 
unter . „De r ,tender-minde ď ist intellektualistisch , idealistisch , optimistisch , reli-
giös, indeterministisch , monistisc h un d dogmatisch . Alle diese Qualitäte n lassen die 
fast ausschließlich e Zentrierun g nach dem Gedankliche n unschwe r erkennen. " De n 
extravertierte n Denkty p nenn t James „tough-minded " un d Jung übersetz t diese 
Bezeichnun g als „Stofflich-Gesinnter" . Es handel t sich um einen Empiriker , der 
sich nach den Tatsache n orientiert . „Sein Denke n ist Reaktio n auf äußer e Erfah -
rung . Seine Prinzipie n sind imme r von geringerem Wert als die Tatsache n . . . " . " 

Ma n brauch t nich t ausführlic h darzulegen , daß die älter e Generatio n nationa l füh-
lende r Slowaken schon aus historische n Gründe n tatsächlic h eine klare Neigun g 
zum introvertierte n Typ des Denken s hatte . Es genügt der Hinwei s auf die ver-
spätet e gesellschaftliche Entwicklun g Ungarn s 12, um bewußt zu machen , da ß die 
Slowakei des 19. Jahrhundert s nu r einen Bruchtei l der gesellschaftlichen , wirtschaft -
lichen un d politische n Umwälzunge n durchgemach t hatte , die im Westen mi t dem 
schnelle n Siegeszug der empirische n Naturwissenschafte n un d der materialistisch -
positivistische n Weltanschauun g verbunde n waren . Di e slowakische nationa l führ 
lend e Intelligen z konnt e ihre traditionell e Religiosität , die introvertiert e Züge auf-
wies, auf eine ganz natürlich e Weise erhalten . Ebens o kan n die Anziehungskraft , 
die für L'udovi t Štúr un d seine Nachfolge r die in ihre r Art typisch introvertier t 
ausgerichtet e Hegelsch e Philosophi e hatte , nich t überraschen . Wenn Car l Gusta v 
Jun g in der unbewußte n Neigun g zum introvertierte n Denke n eine Kompensatio n 

11 J u n g : Typologie 9 f. 
12 Ausführlicher in Š t e f á n e k , Branislav: Anton Štefánek 1877—1977. L'ud a náro d 

očam i sociologa [Anton Štefánek 1877—1977. Volk und Natio n in der Sicht eines 
Soziologen] . Aschheim 1977. 
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der extravertier t fühlende n Einstellun g des menschliche n Bewußtsein s sieht , dan n 
ist zu ergänzen , da ß diese unbewußt e Neigun g bei den slowakischen romantische n 
Nationaliste n genau in derselben Richtun g wirkte wie die Einflüsse der traditionel -
len Gesinnun g der ungarische n Gesellschaf t im 19. Jahrhundert . 

Als Ansatz zu typologische n Überlegunge n in bezug auf das Denke n slowakischer 
Realisten , insbesonder e der Masarykianer , kan n ma n Vajanskýs Ansicht anführen , 
daß es sich hier um materialistische , naturwissenschaftlic h orientiert e Empirike r 
handelte , die sich bewußt bemühten , den religiösen Glaube n un d die spiritualistisch e 
Weltanschauun g der Slowaken zu untergraben . Es ist nich t auszuschließen , daß 
Vajanský un d seine Freund e in Anto n Štefánek , der schon imme r eine Neigun g 
zu wissenschaftliche r Argumentatio n zeigte, einen ausgeprägtere n „stofflich-gesinn -
ten " Intellektuelle n als in Vávro Šrobá r sahen , der zumindes t am Anfang seines 
öffentliche n Wirken s eher den Eindruc k eines Moraliste n machte . Štefáne k pro -
pagiert e Comte s Soziologie , er polemisiert e gegen den religiösen Aberglauben , 
er verbreitet e egalitäre Vorstellunge n von dem Verhältni s zwischen der Intelligen z 
un d dem Volke1 3, in vielen Ansichte n der Väter sah er einen „mystische n Kon -
servativismus". Nich t zu vergessen: Štefáne k wurde Gründe r der slowakischen 
Soziologie in ihre r extrem empirischen , soziographische n Gestalt . 

Scho n bei der oberflächliche n Lektür e von Štefánek s wichtigstem Werk „Zá -
klady sociografie Slovenska" — „Grundlage n der Soziographi e der Slowakei" — 
kan n ma n sich aber kaum des Eindruck s erwehren , da ß die Kapitel , in dene n er 
seine Ansichte n von der slowakischen Gesellschaf t formulierte , interessante r un d 
originelle r sind als seine theoretische n Anweisungen , z. B. wie empirisch e Date n 
un d Zahle n für soziographisch e Studie n aller Art zu sammel n un d zu verarbeite n 
seien. Zu r Kennzeichnun g von Štefánek s Soziologie ist von großer Wichtigkeit , 
daß er sie in vieler Hinsich t auf den Tönniessche n dichotomische n Begriffen 
Gemeinschaf t -  Gesellschaf t aufbaute . Seine r Überzeugun g nach lebte die slowa-
kische ländlich e Gesellschaf t — un d somit eine große Mehrhei t des slowakischen 
Volkes — sogar noc h nach dem Erste n Weltkrieg in vielen Gruppe n des „gemein -
schaftlichen " Typs: ander s gesagt, in gesellschaftliche n Ganzheiten , die sich Jahr -
hundert e hindurc h sponta n entwickel t hatten , ohn e daß ihre Struktu r un d ihre 
innere n Prozess e durc h den Mensche n mi t seinen rationelle n Vorstellunge n will-
kürlich geformt worde n wären . 

Di e augenscheinlich e Sympathi e Anto n Štefánek s zu Gruppe n „gemeinschaft -
licher " Art un d seine kritisch e Einstellun g zu Ganzheite n „gesellschaftlicher " 
Prägung , hin g offensichtlic h mi t seiner Sympathi e zu Ja n Kollá r un d dadurc h mi t 
Herder s Vorstellunge n vom Volk zusammen . Sein Grundtheore m über den Typ 
der slowakischen Gesellschaf t ha t aber nich t nu r in kultur-historische r Hinsich t 
eine romantisch e Färbung . Mi t zutreffende n Begriffen, die O. F . Bollno w in seinem 
Buch „Wesen un d Wande l der Tugenden " benützt , gesagt, bevorzugt e Štefáne k 
die „romantische " gesellschaftliche Ordnun g vor der „aufklärerischen " Ordnung . 
Bollno w schreibt : Di e aufklärerisch e Ordnun g ist eine . . . „vom Mensche n plan -

1 3 Š t e f á n e k , Anton : Slovensko před prevrato m a počas převratu . Cyklus přednášek . 
Československá revoluce [Die Slowakei vor dem Umbruc h und währen d des Umbruchs . 
Vortragsreihe : Tschechoslowakisch e Revolution] . Prag 1924, S. 518. 
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voll geschaffene, vom Mensche n der Wirklichkei t abgerungen e un d ihr geradezu 
aufgezwungen e Ordnun g . . . So ist es zu verstehen , daß diesem Begriff... ein 
andere r (romantischer ) Ordnungsbegrif f entgegengestell t wurde , der im mensch -
lichen Gestaltungswille n nu r eine eigenmächtig e un d überheblich e Störun g eine r 
vor allem menschliche n Eingreife n schon vorhandene n . . . Ordnun g sieht 1 4 . " I n 
einem andere n Zusammenhan g fügt Bollno w hinzu : „Wir habe n also zwei ver-
schiedene , einen konstruktiv-fortschrittliche n un d einen organisch-konservative n 
Ordnungsbegriff . Wir bezeichne n sie . . . als den aufklärerische n un d den roman -
tischen Ordnungsbegriff.. . Wir verstehe n dabe i nich t nu r die historische n Epoche n 
. . . , sonder n darübe r hinau s systematisch e Positionen 1 5 . " 

Mi r scheint , ein so verstandene r „romantische r Ordnungsbegriff " weist in der 
Sicht von Jungs Typologie ganz klar extravertierte , un d der „aufklärerisch e Ord -
nungsbegriff" introvertiert e Züge auf. Sicherlich , in Štefánek s soziologischen , 
philosophische n un d insbesonder e politische n Schrifte n kan n ma n Ansichte n finden , 
die dem aufklärerische n Rationalismu s nah e stehen . Dennoc h ist nich t zu leugnen , 
daß seine Soziologie der slowakischen Gesellschaf t in ihre n Grundzüge n der ro-
mantische n Weltanschauun g nähe r stan d als der aufklärerischen . Die s könnt e die 
Annahm e stärken , daß er in seiner Denkar t schließlich doch extravertier t orientier t 
war, wenn auch nich t in dem Sinn , wie Vajanský es meinte . 

Nun , eine solche Interpretatio n wäre zu sehr vereinfachend . Štefáne k ha t die 
Tönniessche n Grundbegriff e nich t nach einem extravertiert-empirische n Studiu m 
der slowakischen Gesellschaf t angenommen . Er ha t sich für sie, ganz im Gegenteil , 
auf Grun d des schon erwähnte n psychologische n Prozesse s entschieden , den Jun g als 
typisch introvertier t bezeichnet : die Tönniessch e Dichotomi e stellte ein Elemen t 
dar , das mi t den Ansichte n un d Vorstellungen , die Štefáne k schon vorhe r hatte , 
in eine „Konstellation " kam . Ander s gesagt, die Vorstellunge n Kollár s vom 
Wesen des Volkes waren in seinem Denke n schon vorhanden , als er von Ferdinan d 
Tönnie s beeinfluß t wurde . 

Di e Frage , die sich in diesem Zusammenhan g stellt, inwieweit ma n Štefáne k 
als introvertierte n Denke r bezeichne n darf, ist schwer ohn e Bezug auf seine kultur -
kritische n Ansichte n zu beantworten . I m Unterschie d zu seiner Soziologie , die rein 
sachlich gesehen zumindes t empirisch e Ambitione n hatte , ist seine stark ethisch ge-
färbte Wertun g unsere r heutige n Zivilisatio n durc h Züge eines demokratisc h ver-
standene n Konservativismu s geprägt . Štefánek s Kriti k an dem Übergewicht , 
das in unsere m Kulturkrei s die Naturwissenschafte n über die Philosophi e un d die 
Metaphysi k haben , Befürchtungen , die er in Anbetrach t des Verfalls der spirituali -
stischen , christliche n Weltanschauun g hegte , hinterlasse n den Eindruc k einer großen 
Apologie der Werte un d Wahrheite n eines introvertierte n Denken s 1 6. 

Es ist bezeichnend , da ß Štefáne k die links- un d die rechtsextremistische n In -

1 4 B o 1 n o w, O. F. : Wesen und Wandel der Tugenden . Frankfurt/M.-Berlin-Wie n 1958, 
S. 38 (Ullstei n Buch Nr . 209). 

1 5 E b e n d a 39. 
1 8 Š t e f á n e k , Anton : Základ y sociografie Slovenska. Slovenská Vlastivěda II I [Grund -

lagen der Soziographi e der Slowakei. Slowakische Heimatkund e 3]. Preßbur g 1944, 
S. 103 f. 
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tellektuellen in dieselbe Kategorie der „aktivistischen Intelligenz" zusammenfaßt, 
um sie in folgenden Worten mit rein extra vertierten Zügen zu beschreiben: „ . . . das 
ständige Betonen der ,Praxis', der ,Realität', der ,Tatsachen', und des ,Zeitgeistes' 
einerseits und die Ablehnung aller Ideen, die nicht mit der materialistischen und 
mechanistischen Weltanschauung zusammenhängen oder die einer philosophischen, 
beziehungsweise religiösen Spekulation ähneln, andererseits; das materialistische 
und primitive Verständnis der Begriffe ,der Staat' oder ,die N a t i o n ' . . ., das 
Kotau-machen vor dem goldenen Kalb des technischen Fortschritts und der ,all-
mächtigen Revolution' usw. kennzeichnen das geistige Durcheinander der politisch 
.aktivistischen' Intelligenz "." 

Introvertierte Züge in Štefáneks Denken wären mit vielen Zitaten dieser Art 
zu belegen. Zusammenfassend darf man sagen, daß nicht nur sein Denken, sondern 
seine ganze Persönlichkeit ein originelles Geflecht extra- und introvertierter Züge 
aufwies. Štefáneks reges Interesse für Personen und „gesellschaftliche Objekte" 
aller Art — für seine Landsleute in der Westslowakei, für die Bauernsöhne, denen 
er in den Fachschulen der Agrarpartei begegnete, für die intelligenten Schichten, 
für die akademische Jugend an der Preßburger Universität, usw. —, dieses Interesse 
konnte seinen inneren Abstand zu öffentlicher Tätigkeit, politischem Ruhm, zu 
Feindschaften und böswilliger Kritik nur schwer beeinträchtigen. Štefánek hatte 
zweifelsohne ein gestörtes Verhältnis zur politischen Karriere. Es fehlte ihm die 
politische Leidenschaft. Es war kein Zufall, daß er als Sechzigjähriger ohne jeden 
äußeren Anlaß, freiwillig und souverän, hohe politische Würden für einen Lehrstuhl 
an der Preßburger Universität aufgab. Und es konnte nicht überraschen, daß er 
während des Zweiten Weltkrieges die Ungunst der Zeit mit stoischer Ruhe ertrug. 

Für das Verständnis seiner Persönlichkeit sind zwei Thesen Carl Gustav Jungs 
lehrreich. Zum Ersten: es sind wesentlich mehr atypische als typische Menschen vor-
handen, wobei jeder Extravertierte introvertierte Elemente in seinem Unbewußt-
sein verwahrt und umgekehrt. „Das Unbewußte fließt. . . beständig in das bewußte 
psychologische Geschehen ein, und zwar in so hohem Maße, daß es dem Beobachter 
bisweilen schwer fällt zu entscheiden, welche Charaktereigenschaften der bewußten 
und welche der unbewußten Persönlichkeit zuzurechnen sind18." Zweitens: Jung 
bezeichnet unsere historische Epoche, die Epoche der empirischen Naturwissenschaf-
ten, der materialistischen Weltanschauung, des sensuellen Lebensstils, als ausge-
prägt extravertiert. Dem Zeitgeist dieser Epoche unterliegen viele introvertierte 
Persönlichkeiten: „Nicht dem Extra vertierten gegenüber, sondern unserer allge-
meinen okzidentalen Weltanschauung befindet er sich (der introvertierte Mensch) 
in der Minorität, wohl nicht zahlenmäßig, sondern seinem Gefühl nach . . . 1 9 . " 
Die Spannung, die zwischen Štefáneks empirisch-extravertierter Einstellung z. B. 
im Bereiche der soziologischen Methodologie und seinen introvertierten Neigungen, 
z. B. im Bereich der Ethik und der Philosophie steckt, muß man im Lichte dieser 
zwei Thesen Jungs sehen. 

17 Š t e f á n e k : Základy sociografie 106. 
18 J u n g : Typologie 30. 
19 J u n g : Typologie 88. 
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In diesem Zusammenhang ist zumindest mit einigen Sätzen festzustellen, daß 
auch Masaryks Ansichten extravertierte und introvertierte Züge aufweisen. Seine 
ganz im Geiste Auguste Comtes geprägte Überzeugung, daß sich die menschlichen 
Erkenntnisse von der Mythologie zur objektiven Wissenschaft entwickeln, oder der 
Nachdruck, mit dem er von seinen Schülern und Anhängern eine realistische Ein-
stellung zu allen praktischen Fragen des gesellschaftlichen Lebens verlangte, stehen 
z. B. im klaren psychologischen Widerspruch zu seiner spiritualistisdi gefärbten 
Philosophie der tschechischen Geschichte, die sicherlich nicht ein Ergebnis des extra-
vertierten Denkens ist. Vajanskýs Überzeugung, daß Masaryk und seine Anhän-
ger in Wirklichkeit materialistische Atheisten waren, daß sie die Naturwissen-
schaften vergötterten und keinen Sinn für die religiöse Wahrheit hatten, ist offen-
sichtlich falsch und oberflächlich. 

Es ist bezeichnend, daß die hlasistische Bewegung Masaryks Gebote der „mora-
lischen Selbst-Läuterung der Intelligenz" und der „alltäglichen Arbeit unter dem 
Volke" mit dem politischen Programm im genauen Sinne des Wortes verwechselt 
hat. Nicht einmal das Bemühen, die russophile Schwärmerei der älteren Generation 
durch die konkrete Zusammenarbeit mit den Tschechen zu ersetzen, war eine an-
gemessene Antwort auf die Frage, welche Ziele slowakische Politiker verfolgen 
und welche Strategie, welche Taktik sie im politischen Leben, im parlamentarischen 
Ringen mit der regierenden Schicht, benützen sollten. 

Von diesem Standpunkt her gesehen ist als ein politischer Realist betont extra-
vertierter Prägung ein Mann zu bezeichnen, der nicht zum engeren Kreis von 
Masaryks Schülern gehörte: Milan Hodža. Gewiß, Hodža arbeitete mit der Zeit-
schrift „Hlas" während der ganzen Zeit ihrer Existenz zusammen, er kritisierte 
ähnlich wie ihre Gründer panslawistische Launen der slowakischen Intelligenz, er 
propagierte die allseitige Emanzipation der bäuerlichen Massen, er gründete eigene 
Zeitschriften, die nicht nur für die gebildeten Schichten, sondern hauptsächlich für 
das ungebildete Volk bestimmt waren. Das Hauptmotiv seines Vorgehens hatte 
aber immer einen ausgeprägt politischen Charakter. Hodža sah in den genannten 
Bestrebungen nur wenige von vielen Mitteln, die man bei einer realistischen natio-
nalen Politik in den konkret gegebenen Verhältnissen im alten Ungarn gebrauchen 
mußte, und nicht den Kern seiner politischen Arbeit. 

Hodžas politisches Konzept könnte man in Kürze folgendermaßen umreißen 20: 
bis zum Ersten Weltkrieg sah er die demokratische Befreiung der Slowaken im 
Rahmen des ungarischen Reiches als sein Ziel an. Noch im Jahre 1910 bezeichnete 
er die Alternative des tschechoslowakischen Staates als nicht realisierbar 21 und be-
gann sie erst nach dem Tode Franz Ferdinands ernsthaft in Betracht zu ziehen. In 
der Durchsetzung des allgemeinen Wahlrechtes und in der Emanzipation der bäuer-
lichen Massen, die die Machtbasis der slowakischen Politik bilden sollten, sah er 
strategische Mittel zur Erreichung dieses Zieles. Die Agrarbewegung und die Demo-
kratisierung des politischen Lebens sollten bei der Überwindung der halbfeudalen 
Machtverhältnisse in Ungarn helfen. Zu demselben Zweck versuchte er das gemein-

20 Mi k u l a , Suzana: The Collaboration of Štefánek and Hodža. Bohjb 18 (1977) 261. 
21 E b e n d a 262. 
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same politische Vorgehen aller nationalen Minderheiten und Nationalitäten, ins-
besondere der Slowaken, Rumänen, Serben und Deutschen, zu sichern. Hodža 
nutzte bei der Verfolgung seiner Ziele alle Möglichkeiten und Situationen, die sich 
anboten: er wollte der slowakischen Nationalen Partei ein politisches Agrarpro-
gramm geben, er organisierte den „Nationalitäten-Klub" der nichtungarischen 
Abgeordneten des Budapester Parlaments, er gehörte ebenso zu den Mitarbeitern 
der Zeitschrift „Hlas" wie in den politischen Kreis, mit dem sich der Thronfolger 
umgeben hatte. 

Man kann zweifelsohne einwenden, daß in Hodžas Ansichten je nach der poli-
tischen Strategie und Taktik, die er im gegebenen Augenblick verfolgte, große 
Schwankungen zu beobachten waren. Aus einigen Briefen, die er an Alexander von 
Brosch, den Chef der militärischen Kanzlei des Thronfolgers schrieb, könnte man 
z. B. folgern, daß er eigentlich legitimistisch und nicht republikanisch gesinnt war. 
In seiner Dissertation, die er am Anfang der Tschechoslowakischen Republik im 
Jahre 1920 publizierte, bezieht er eine klar positive Einstellung zu der offiziellen 
Ideologie einer einheitlichen tschechoslowakischen Nation. In seinen Reden, die er 
während des Zweiten Weltkrieges an die amerikanischen Slowaken richtete, be-
tonte er mit ähnlicher Klarheit die Selbständigkeit der slowakischen Nation. Hodža 
war in seiner Politik ungemein elastisch, er hatte ein Gespür für die Quellen der 
politischen Macht, er reagierte empfindsam auf die Änderungen der politischen 
Situation, und die Interessen der nationalen Politik identifizierte er fast instinktiv 
mit seinen eigenen Absichten. Dies spiegelte sich selbstverständlich auch in seinen 
Schriften und Reden wider. 

Charakteristisch sind dabei nicht nur die Impulse zu seinen Überlegungen, die 
meistens von außen auf ihn wirkten, sondern auch die Ausrichtung der Schlußfolge-
rungen, die er zu ziehen pflegte. Mit den Worten C. G. Jungs: es handelte sich um 
eine intellektuelle Tätigkeit, die „wiederum zu objektiven Gegebenheiten, zu 
äußeren Tatsachen" führte22, und oft ausgesprochen praktische Züge aufwies. 
Interessante Beispiele für diesen von Jung beschriebenen Typ des Denkens kann 
man in Hodžas Buch „Federation in Central Europe" finden. Im Jahre 1942, 
als das Buch erschien, konnte man ganz konkrete Formen einer möglichen Zusam-
menarbeit unter den mitteleuropäischen Nationen nach dem Zusammenbruch 
Deutschlands kaum voraussehen. Hodža macht dennoch mehr oder weniger prä-
zise Vorschläge, welchen Inhalt das Grundgesetz der zu gründenden Föderation 
haben sollte, wie die Regierungskompetenzen unter den nationalen und föderalen 
Behörden aufzuteilen wären, und er verfolgt diese Gedanken in überraschende 
Einzelheiten hinein. Er empfiehlt z. B., die Länge der Parlamentsreden auf 15 Mi-
nuten zu begrenzen. Er schlägt vor sicherzustellen, daß die Hälfte aller Postspar-
kassen-Filialen in den einzelnen Bundesstaaten unter die Verwaltung einer Bundes-
bank gestellt wird usw.23. Dasselbe gilt von Hodžas Einstellung zu theoretischen 
Kenntnissen. Er zeigte selten Interesse für die Wissenschaften, z. B. für die Ge-
schichte und die Soziologie, wenn ihn nicht ein politischer Anlaß dazu führte. Ganz 

J u n g : Typologie 32. 
H o d ž a , Milan: Federation in Central Europe. London 1942, S. 173 f. 
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allgemein kann man sagen, daß Hodžas Denken die Züge aufwies, die James 
und Jung als „tough-minded" bezeichnen: es war ein empirisches, pluralistisches, 
deterministisches Denken, das den Einflüssen der wandelbaren Erfahrung unterlag. 

Es wäre dennoch sachlich falsch und ungerecht, in Hodža nur einen puren Op-
portunisten zu sehen, wie es einige seiner Zeitgenossen taten und wie es manche der 
gegenwärtigen Historiker tun. Allein die Tatsache, daß sein slowakischer Patrio-
tismus jenseits jeder Diskussion stand, ist in diesem Zusammenhang bezeichnend. 
Reine Opportunisten schlugen sich im alten Ungarn auf die Seite der regierenden 
Schicht und nicht zu einer unterdrückten Nationalität. Hodža ist eine aufrichtige 
Befürwortung einer engen tschecho-slowakischen Zusammenarbeit im gemeinsamen 
Staat, wie auch die Treue zu der Agrar-Bewegung, nicht abzusprechen. Die Tat-
sache, daß er der von ihm so genannten „Agrar-Demokratie" stets eine grund-
legende gesellschaftliche und politische Wichtigkeit zuerkannte, daß sie z. B. den 
wohl originellsten ideologischen Bestandteil seines föderativen Konzepts darstellte, 
zeigt dabei einige Züge von Hodžas Persönlichkeit in einer psychologisch beson-
ders interessanten Perspektive. 

In seinen Ansichten von der bäuerlichen Gesellschaft stand Hodža den Vor-
stellungen Anton Štefáneks nahe, obzwar er eher in politisch-ideologischen Kate-
gorien als in wissenschaftlichen Begriffen dachte. Die Dorfbewohner schienen ihm 
schon deswegen auf eine ganz natürliche Weise konservative Neigungen zu haben, 
weil der Bauer ein Unternehmer und ein Arbeiter des eigenen Bodens zugleich ist. 
Er kann deswegen die Klassengegensätze der modernen Industriegesellschaft nicht 
dermaßen empfinden wie ein Industriearbeiter oder ein Angestellter. Hodža war 
davon überzeugt, daß der Bauer auch in der heutigen Welt mit der väterlichen 
Scholle engstens verbunden bleiben würde. Deswegen trägt der Bauer, wie Hodža 
behauptete, zur Erhaltung der geschichtlichen Entwicklungskontinuität und zur 
inneren gesellschaftlichen Stabilität bei. 

Was Hodžas ursprüngliches Programm anbelangt, mit dem er die politische 
Bühne als ein eigenständiger Repräsentant des slowakischen politischen Realismus 
betrat, so waren es keine revolutionären Gedanken im genauen Sinne des Wortes. 
Gewiß, sein Ziel war das Brechen der politischen Macht der regierenden halbfeuda-
len Schichten. Hodža wollte aber bloß den Raum zur freien Entfaltung des slo-
wakischen Volkes, für dessen — gestatten sie mir das etwas abgegriffene Wort — 
„Selbstrealisation", gewinnen. Er versuchte nicht die oder jene abstrakte Vor-
stellung über die ideale Organisationsform der menschlichen Gesellschaft mit Ge-
walt durchzusetzen. Wenn Hodža als ein Opportunist verdächtigt wurde, dann 
eben deswegen, weil er vor den Realitäten des gesellschaftlichen und politischen 
Lebens, oder zumindest vor dem, was er für eine Realität hielt, manchmal zu großen 
Respekt zeigte. Anders gesagt, Hodžas Politik wurde von einem ähnlichen Miß-
trauen gegenüber einer aufklärerisch verstandenen Gesellschaftsordnung geprägt 
wie Štefáneks Soziologie. Sie wurden beide von einer vorwiegend romantisch 
gefärbten Vorstellung einer guten und humanen Gesellschaft inspiriert. 

In einem scheinbaren Gegensatz zu dieser Einstellung Hodžas steht die Tat-
sache, daß er von Anfang an einen ausgeprägten, zuweilen sogar zu wenig kon-
trollierten Machtwillen zeigte. In Jungs Typologie wird der introvertierte Typ 
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ebenso durch den Machtwillen definiert, wie der extravertierte Typ durch die im 
Freudschen Sinne des Wortes „erotische" Einstellung zu den Menschen und der 
Gesellschaft. „Sicherlich ist der Machtwille ein ebenso großer Dämon wie der Eros 
und ebenso alt und ursprünglich wie dieser" 24, schreibt Jung in seiner „Psycho-
logie des Unbewußten". Das Bemühen, sich in politischen Entscheidungsprozessen 
immer das Schlußwort zu sichern, war manchmal bei Hodža so spontan, daß er 
Handlungen beging, vor denen er schon immer Angst hatte: politische Irrtümer. 
Als Beispiel genügt es, sein nicht sehr glückliches Vorgehen beim Verhandeln mit 
Károlyis Regierung im Jahre 1918, oder sein Taktieren nach dem Ersten Welt-
krieg, in der Zeit der sogenannten „Herrenkoalition", zu erwähnen. Mit Recht 
kann man behaupten, daß im Sinne von Jungs Ansichten in Hodžas Persönlich-
keit der Machtwille ein ähnliches Element kompensatorischer Art war, wie seine 
anderen Eigenschaften introvertierter Färbung: z. B. seine eigenbrötlerischen Nei-
gungen, Überempfindlichkeit auf fremde Kritik, seine Abneigung gegen Kom-
promisse im Umgang mit politischen Verbündeten und Gegnern usw. 

Nun, diese Erklärung entspricht zwar der inneren Logik der Typologie Jungs, 
sie kann aber nicht ganz überzeugen — schon deswegen nicht, weil Jung den Aus-
druck „Machtwille" sehr oft im Sinne von Nietzsche benutzt. Von Hodža kann 
man kaum behaupten, daß er „nach einer höheren menschlichen Ganzheit jenseits 
von Gut und Böse" suchte, oder daß er sich „der Tierseele" ausgeliefert habe. 
Die Motivation, mit der wir es bei ihm zu tun haben, ist bedeutend alltäglicher: es 
handelt sich um das geläufigste Motiv aller politischen Tätigkeit, um das mensch-
liche Geltungsstreben. Ich habe dabei die genauere Deutung dieses Motivs im Sinne, 
die z. B. in Wilhelm Kellers Schriften enthalten ist25. Obzwar sich gerade in die-
sem Zusammenhang interessante Überlegungen anbieten, verbietet mir die Zeit, 
sie hier zu verfolgen. Ich kann lediglich meine Ansicht zum Ausdruck bringen, daß 
an dieser Stelle völlig neue theoretische Ansätze nötig wären um weiterzukommen, 
weil hier die Grenzen der Interpretationsmöglichkeiten nach der Jungschen Typo-
logie berührt werden. 

Von diesem Standpunkt her gesehen ist es ergiebiger, zum augenscheinlichen 
Kontrast der Persönlichkeiten Hodžas und Štefáneks zurückzukehren. Suzana 
Mikula charakterisiert diesen Gegensatz mit folgenden Worten: „Der Bezugs-
rahmen (Frame of reference) Hodžas blieb konstant in seiner Flüssigkeit, während 
der Štefáneks durch seine philosophische Konsistenz gekennzeichnet war 2e." Jungs 
Anmerkungen über das häufige Erscheinen symbiotischer Beziehungen unter den 
Kontrasttypen deuten auf einen interessanten Aspekt der Freundschaft, die diese 
zwei Männer verband, hin, auch wenn Štefánek nicht als ein rein introvertierter 
Typ zu bezeichnen ist. Menschen gegensätzlichen Typs pflegen sich zu ergänzen und 
ihr Zusammenleben gestaltet sich harmonisch, soweit sie gemeinsame Ziele — z. B. 
in der Ehe, im geschäftlichen Leben oder in der Politik — verfolgen. Sobald aber 
ihre innere Ausrichtung auf das gemeinsame Ziel nachläßt, oder das Ziel erreicht 

24 J u n g : Über die Psychologie 61. 
25 K e l l e r , Wilhelm: Das Selbstwertstreben. München-Basel 1963, S. 80 f. 
26 M i k u l a 264. 
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ist, beginne n sie allmählic h — oft mi t großer Verwunderun g — festzustellen , daß 
sie durc h viele gegensätzlich e Eigenschafte n un d Neigunge n unterschiede n sind 2 7. 

Auch Štefánek s Freundschaf t mi t Hodž a wurde imme r dan n kühler , wenn 
die Gemeinsamkeite n ihre r Bestrebunge n in den Hintergrun d traten . Di e Wurzeln 
ihre r gelegentliche n Mißverständniss e dar f ma n nich t nu r in der taktische n Unbe -
ständigkei t Hodža s ode r im philosophische n Fundamentalismu s Štefánek s suchen . 
Ähnlich verschiede n waren ihre allgemein e Mentalitä t un d ihr Lebensstil . Am 
klarsten zeigte sich das auf dem moralische n Gebiet . Di e typische Kombinatio n der 
Tugenden , die Štefáne k zu verwirklichen bemüh t war, ist auch in den ethische n 
Ansichte n Masaryk s zu finden . Es waren Tugende n meh r ode r weniger traditionel -
ler un d religiöser Färbun g — die Nächstenliebe , die Wahrhaftigkeit , die Gerechtig -
keit — auf der einen un d bürgerlich e Tugende n — der Fleiß , die Bescheidenheit , 
die Sparsamkei t — auf der andere n Seite . I n Hodža s Benehme n äußert e sich ari-
stokratisch e Großzügigkeit . Hodža war z. B. imstande , durc h seinen bedenken -
losen Umgan g mi t Gel d Gefühl e der Ohnmach t bei seinen Freunde n hervorzu -
rufen . E r betrachtet e mi t wohlwollende m Lächel n die sogenannt e „alltäglich e 
Masaryksch e Arbeit unte r dem Volke", die den Hlasiste n so wichtig un d erns t 
war. Seine Politi k war durc h den überraschende n Kontrast , den seine hervor -
ragend e Fähigkeit , die Volksmassen zu beeinflussen , un d sein Sinn für die „hoh e 
Politik " hervorriefen , gekennzeichnet . Als Štefáne k der slowakischen Intelligen z 
vorhielt , daß sie „de m Adel virtuel l ähnlic h sei", war diese Kriti k — auch wenn 
es ihm nich t ganz klar bewußt war — hervorragen d auf seinen Freun d Mila n 
Hodž a gemünzt , nich t nu r auf die älter e Generatio n in Turčiansk y Svatý 
Martin . 

De r Gegensat z zwischen der moralische n Gesinnun g traditionel l bürgerliche r 
Färbun g un d dem aristokratische n Etho s wird von O. F . Bollno w in dessen schon 
erwähnte m Werk folgendermaße n geschildert : „Gan z entgegengesetz t ist dan n ein 
andere r Umkrei s typische r Wer tungen . . . E r entspring t aus jener stolzen Seelen -
größe, die sich im griechische n Begriff megalopsychia ode r dem entsprechende n 
lateinische n Begriff magnanimitas ausspricht , der Großmu t in der alten vollen 
Bedeutun g dieses Wortes , ode r der generosit ě des klassischen französische n 
Sprachgebrauchs . Es ist das stolze Bewußtsein eines großen un d kraftvollen Lebens , 
das in ungebrochene r Daseinsfreud e sich selber genieß t un d sich im Gefüh l der 
überquellende n Füll e über alle kleinlich e Berechnun g erhabe n weiß. Wir bezeich -
nen diese Lebenshaltun g in ihre m deutliche n Gegensat z zum Bürgertu m zusammen -
fassend als die aristokratisch e 2 8 . " 

Jungs Typologie — dies sei nochmal s bekräftigt —, mi t ihre r innere n Logik 
un d ihre m Begriffsgerüst, kan n sicherlich nu r einige Aspekte des zu behandelnde n 
Gegenstande s beleuchten ; es scheine n aber nich t uninteressant e un d unwichtig e 
Aspekte zu sein. Nun , im Rahme n psychologische r Überlegungen , der durc h den 
gewählten theoretische n Ansatz abgesteckt ist, kan n ma n sagen: 

De r Generationswechsel , den die slowakische nationa l fühlend e Intelligen z am 

2 7 J u n g : Über die Psychologie 99 f. 
2 8 B o l n o w 66. 
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Ende des 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts durchgemacht hat, wurde nicht 
von einem radikalen Typenwechsel slowakischer Politiker begleitet. Soweit es die 
politischen Gruppierungen, die ich mit den Namen „romantische Nationalisten" 
und „Realisten" bezeichne, anbelangt, so waren beide in ihren nationalen Be-
strebungen extravertiert orientiert. Die romantischen Nationalisten hatten in ihrer 
Einstellung zu moralischen, philosophischen und gesellschaftswissenschaftlichen Fra-
gen eine Neigung zur Introversion, die in Anbetracht ihrer Emotionalität eine kom-
pensatorische Färbung trug. Die Realisten waren in dieser Hinsicht atypisch: ihre 
Ethik hatte z. B. introvertierte Wurzeln, sie zeigte aber extravertierte Züge in 
ihren Zielen, Kriterien und Methoden. Einen echten Gegensatz kann man auf der 
anderen Seite zwischen der fühlenden Einstellung der romantischen Nationalisten 
und der denkenden Einstellung bei den Realisten finden. Im allgemeinen kann man 
sagen, daß die slowakische geistige und politische Geschichte der neueren Zeit durch 
ein bedeutend höheres Maß an Kontinuität, als oft angenommen wird, geprägt 
war. Erst die gesellschaftliche Modernisierung, die nach dem Ersten Weltkrieg spür-
bar beschleunigt wurde, und die später zum Bestandteil einer bewußt forcierten 
Politik autoritärer und ideologisierender Regime wurde, führte zur Übermacht 
eines neuen Politiker-Typs, der nur schwer mit dem traditionellen Typ des slowa-
kischen nationalen „Erweckers" — „buditel"' — vergleichbar ist. 

Das Selbstverständnis wie auch das gegenseitige Verständnis der beiden Gruppie-
rungen war vom psychologischen Standpunkt her gesehen nicht besonders zuver-
lässig. Falsche Vorstellungen von der Weltanschauung, dem Charakter, der morali-
schen Einstellung der eigenen wie der anderen Seite verursachten manche über-
spitzte Streitigkeiten. Es scheint auch nicht so, als ob die Standpunkte der roman-
tischen Nationalisten und der Realisten eine ausgesprochen unterschiedliche An-
ziehungskraft für Persönlichkeiten dieser oder jener psychologischen Prägung ge-
habt hätten. Hodža mit seiner in einigen Lebensbereichen aristokratischen Ge-
sinnung könnte z. B. auch als ein Angehöriger der älteren politischen Generation 
erscheinen und zumindest einige Züge der Kulturkritik Štefáneks müßten eigent-
lich auch für Vajanský akzeptabel klingen. 

Auch wenn es paradox ist, ein romantisch gefärbtes Konzept der gesellschaft-
lichen Ordnung konnte am längsten in der Soziologie Anton Štefáneks über-
leben. Ich habe dabei insbesondere seine Interpretation der „gemeinschaftlichen" 
Prägung der slowakischen ländlichen Gesellschaft im Sinne. Der typische Realist 
auf der slowakischen politischen Szene der ersten vier Jahrzehnte unseres Jahr-
hunderts aber war Milan Hodža, der nicht zum engeren Kreis von Masaryks 
Schülern gehörte. Hinzuzufügen wäre noch, daß hier nur der politische Realismus 
im engen Sinne des Wortes gemeint ist. Carl Gustav Jung würde sicherlich nur den-
jenigen als echten Realisten bezeichnen, der eine ausgewogene Einstellung zu den 
Realitäten des nach außen und nach innen ausgerichteten Lebens zeigt, nicht den 
klar extravertierten Typ. 
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M I L A N H O D Z A ' S E F F O R TS TO F E D E R A L I ZE 

C E N T R AL E U R O P E 

By Michal Múdry-Šebtk  f 

Before his death Michal Múdry-Šebík  prepared a study on the political regio-
nalism of Milan Hodža. That  paper was planned to he directly connected with 
the following essay on federalist elements in Milan Hodza's politics. As both 
themes are so dosely connected and since there is Utile to be gained from Publish-
ing Müdry's unfinished outline, this introduction will try to summarize Mudry's 
opinions on Hodza's regionalism. 

One finds a good expression of Hodza's regionalism before the First World 
War in the political program for which he wanted, with the help of other non-
Hungarian politicians, to enlist the support of the designated successor to the 
throne, Franz Ferdinand. Múdry stressed that this program did not envisage any 
federalization of Hungary. Instead,  the program allowed for a limited regional 
self-government of the different provinces. Franz Ferdinand, for his part, intended 
to limit the power of the Budapest government with the aid of non-Hungarian 
elements of the population which was then in Hungary. On the other side he did 
not agree with the kind of a nationalistic federalization which, for instance, was 
preached by many Czech politicians at that time. At the time of his so-called 
Belvedere Politics, Hodza's regionalism was closer to the ideas of the „memoran-
dists" from Turčiansky  Sv. Martin and their concept of the „Area populated by 
the Slovaks" (Slovenské okolie), than to František Palacky's Austroslavism. 

In the first years of the Republic Hodža was usually taken,  at least from the 
ideological point of view, for a supporter of the „Czechoslovak" camp. He him-
self added to this view by writing his book, The  Czechoslova k Dissensio n (Česko-
slovenský rozkol). But Michal Múdry collected considerable materiál in support 
of his thesis that Hodza's policy even at that time had its regionalistic aspects. 
From the beginning Hodža not only approved the concept of a division of the 
country into „counties" (župy),  but he even supported the idea of so-called 
„union of counties" (župné zväzy).  In 1925—26" he fought for the self-govern-
ment of Bohemia, Moravia, Slovakia and the Subcarpathian Ukraine. As prime 
minister in 1937, he was politically responsible for the government resolution of 
February 17 which gave a positive answer to some justified regionalistic demands 
of the German minority. In the spring of 1937, on Hodza's initiative, debates 
started on the possibility to give the so-called land presidents and the land Councils 
enlarged competences. The aim was not only to extend Slovák self-government 
but also to give gradually an autonomy to the Subcarpathian Ukraine, as had 
been stipulated by the peace treaty. In the summer of 1938 the political cabinet of 
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Hodza's government agreed on principles for a decentralized settlement of inter-
nal affaires which also forsaw a limited but definite legislative power of the land 
Councils. Hodza's quarreis with Beneš during the Second World War, which 
Michal Múdry himself witnessed on the side of Hodža, resulted mainly from 
their different evaluation of the legal character of this cabinet agreement. For 
Hodža it was a fundamental demand that the Czecho-Slovak Republic be rear-
ranged as a regionally decentralized State after the Second World War. 

But Hodža was always quite pragmatic in pursuing his political aims. That is 
why his regionalism took on various „colours" and changing tactical accents, 
all depending on his evaluation of the given political Situation. On the other side, 
Múdry asserts, regionalism always remained an integral element of Hodza's 
political philosophy. Múdry summarized his opinion in the following points: 

1. Regionalistic viewpoints seemed to have been of substantial consequence 
to everybody who was interested in politics in old Hungary. This was also the case 
in Czechoslovakia. But regionalism was mainly concerned with nationality and 
minority problems. Hodža, as far as he was concerned, found in regionalism 
also an answer to a number of generál problems of modem democracy. He stressed 
that centralistic tendencies can be found in all political Systems of the world; they 
are thus not only a product of the Budapest or Prague style of government. Of 
course he knew that it was necessary to fight those tendencies systematically be-
cause they „concentrate in a few hands the power to which all hands are stretched 
out in a democracy"'. According to Hodža centralism of any shade and convic-
tion is undemcoratic. Regionalism strives to limit it by means of a regionally struc-
tured right to také political decisions. 

Múdry understood this standpoint of Hodža as one of the key theses of the 
latter's political philosophy. In fact Hodža expressed the samé idea, R. Michels 
formulated as an „iron law of oligarchy". 

2. Michal Múdry presumed that in Hodza's understanding of democracy the 
regionalistic principle has a similar importance as democracy itself accords inter 
alia to the principles of universal suffrage, majority rule and the right to recall 
elected officials. Mudry's view on Hodža could be summarized by the follow-
ing — even if it is difficult to find direct applicable quotations in Hodza's publi-
cations: As regionalism completes the division of legislative, judicial and executive 
powers by means of regional decentralisation of political decisions in a democracy, 
it also extends the potential of direct democracy by allowing for the latitude that 
is necessary for the active participation of more Citizens in public affairs. It helps 
to make political power more humane and puts thus obstacles in the way of its 
psychological alienation. Regionalism strengthens the democratic recognition of 
the rights of various geographically defined minorities. It introduces new group 
of interests into the systém of checks and balances, by which democracy is defend-
ing itself against the omnipotent concentration of power in the hands of a limited 
number of people. 

3. According to Hodža, regionalism does not result only from the prerogatives 
of national independence. Compared to the Slovák autonomist Position, regiona-
lism is a more universal notion, both from the materiál, as well as from the poli-
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tical-geographic and socio-evolutionary point of view. Regionalism allows for 
füll political self-government in the legislative, the judicial and the executive 
domain, but it could also be applied only within the limits of partial self-government. 

As far as basic regional units are concerned, Hodža,  in different periods of his 
political activity, focused his attention to the „lands" (Slovakia,  Bohemia, Mora-
via, Silesia),  the autonomous territory of Subcarpathian Ukraine, to the counties, 
„unions of counties" and „minority territories". In the end he tended to pre-
condition the practical application of this regionalistic principle on the existence 
of evolutionary factors, which explains why he branded premature demands for 
self-government as political radicalism and censured the unwillingness to modify 
the given political systém in step with the degree of social evolution as reactionary. 

4. In this connection Múdry emphasized the importance of the fact that though 
Hodža explicitly acknowledged the notion of the „national identity" (národná 
samobytnosť) of the Slovaks he nevěr deduced from this any consequences in the 
sphere of constitutional law (for instance, in the extreme case, the right to form an 
independent statě). Instead Hodža favored legislative action that could be passed 
without constitutional modifications. Hodza's attitude on the question of natio-
nal self-determination was quite flexible and pragmatic; he was, however, against 
the automatic claim of the right to form an independent statě simply on the basis 
of national particularity. He usually stressed in this context how small the Slovák 
nation was and reminded his adverseries of Slovakia's difficult geopolitical Situa-
tion in East Central Europe. Hodža took it for granted that in the future the 
Slovaks would join European Federation together with the Czechs. He thought 
that only with the Czechs could the Slovaks be strong enough to defend their own 
political and economic interests. 

The main theses of Múdry on Hodža could be summarized as follows: Hodza's 
regionalism is based on the practical recognition of the very samé democratic prin-
ciples in the vertical direction down to the smaller social units which — if extended in 
the opposite direction to bigger social units — are defined as federalism. In Hod-
za's way of thinking both the request of Slovák self-government in Czecho-Slo-
vakia and the demand for Czecho-Slovak self-government within the framework 
of a Middle-European  Federation would be expression of regionalism. 

B. Štefánek 

I n th e area between German y an d Russia, bounde d by th e Baltic Sea ín th e 
nort h an d th e Adriati c in th e south , which in thi s stud y shall be called Centra l 
Europe , ther e is a great conglomeratio n of small an d medium-size d nations . Power -
ful countrie s háve fought each othe r throug h th e ages for power sphere s in thi s 
area , sometime s for th e complet e dominatio n of Centra l Europea n countries . 

Th e tragéd y of these countries , given th e constan t attempt s of thei r big neigh-
bors to dominat e them , has been thei r chroni c disunit y caused by old jealousies. 
Th e greatest tragéd y perhap s was tha t after th e Battl e of Mohá č (1526) th e Czechs , 
th e Slovaks, th e Pole s an d the Magyar s passed up a good opportunit y to form a 
stron g politica l union . Wehn the y all cam e unde r th e dominatio n of Austria' s 
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Habsbur g dynasty , th e Habsburg s perhap s could háve welded the m int o a perma -
nen t geographi c entit y but unfortunately , in thei r schem e some of th e nation s were 
„mor e equal " tha n others , an d th e other s did no t see tha t a satisfactor y Solution . 
Fo r them , th e onl y satisfactor y Solutio n would háve been a federation . 

Th e first attemp t Centra l Europea n nation s mad e at a federatio n was at Krem -
sier (Kroměříž ) Constituen t Assembly in 1849. A proposa l was submitte d ther e 
for an extensive autonom y of th e individua l nation s of th e Habsbur g Empire . Th e 
Czec h historia n an d politicia n Františe k Palack ý suggested tha t th e Empir e be 
divided int o eight administrativ e regions of which one would have been th e terri -
tor y inhabite d by th e Czech s an d Slovaks. Tha t was th e first proposa l in moder n 
histor y for Czec h land s an d Slovakia to be unite d an d form a single politica l en-
tit y *. But neithe r Empero r Franci s Joseph I no r his minister s ha d an y sympath y 
for such a proposal ; no r did the y understan d what Palack ý wrote to th e Germa n 
Nationa l Assembly at Frankfur t in his lette r of April 11, 1848, in which he de-
clined th e Assembly's invitatio n to represen t th e Czech s of Bohemi a in th e Assem-
bly: „Certainly , ha d no t th e Austrian State been here from way back, in th e inter -
est of Europe , nay, of th e whole mankind , wo would have to mak e haste to creat e 
one 2 . " And the y also could have hardl y understoo d Palacky' s propheti c words 
in 1865 when he warne d th e imperia l cour t against th e conclusio n of th e Austrian -
Hungaria n Ausgleich (settlement ) of 1867: „We were her e before Austria an d we 
shall be here after ist." 

Anothe r attemp t at federalizin g th e nation s of Austria-Hungar y was th e mon -
archy' s reform plan which was being prepare d by th e heir apparent , Franci s Ferdi -
nand , from 1906 to th e tim e of his deat h in 1914 in Cooperatio n with th e represen -
tatives of th e Empire' s non-Magya r nationalities . I t no w appear s tha t ha d his 
plan s materialized , th e ma p of Europ e would probabl y look quit e differen t now. 
But on July 28, 1914, Franci s Ferdinan d was killed at Sarajevo by an assassin's 
bullet an d his deat h dashed all hope s for an eventua l restructurin g of th e Empire . 

1 Thus constitutiona l union of these two nation s was not  inventc d just in 1918. 
2 In this letter , the propheti c historia n Palack ý also says to the Frankfur t delegates: 

„You are no doubt aware tha t in the south-eas t of Europe , along the Russian border , 
ther e are man y nation s whose origins, languages, history, and custom s differ mar-
velously from each othe r — Slavs, Romanians , Magyars, and Germans , — not  to 
mentio n Greeks , Turks, and Scipetars , non e of which nation s by itself is strong enough 
to resist its all-powerfu l Russian neighbor with success for all future times. Tha t they 
can do only if they are unite d and firmly tied to each other . The real lifeblood of 
this necessary union is the Danube ; therefore , should it be a useful and a lasting one, 
its cente r must nevěr move too far from tha t river. When I thus gaze beyond the 
Czech border , reasons both natura l and historica l make my eyes turn not toward 
Frankfur t but toward Vienna to seek such a cente r capable , nay destined , to insure 
and protéc t my nation' s peace, liberty, and justice." 
I t is noteworth y tha t more tha n half-a-centur y later the Slovák Milan Hodž a though t 
in exactly the same terms as the Czech historia n Palacký and tha t he, too , envisioned 
a „necessar y union " of nation s with the Danub e river as its „rea l lifeblood" as one tha t 
would be able to „resist the all-powerfu l neighbor with success for all future times". 
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I t was an Hungaria n State holiday , Marc h 15,1894, an d at th e Šopronhig h schoo l 
(gymnasium ) all student s sang in uniso n Iste n áld meg, th e Hungaria n anthem . All 
but one : a tal l yout h with a crew-cut . H e remaine d silent . H e was watche d with 
disapprova l by his teacher s an d his fellow-students . Who was thi s „traitor" ? H e 
was a sixth-grade r name d Mila n Hodža . 

Hodž a was destine d to play an importan t par t in some of th e efforts to estab-
lish a viable Centra l Europea n federation . H e was also destine d to get int o mor e 
tha n one confrontatio n with th e authoritie s of Austria-Hungar y and , as a result , 
often to land in jail. But thi s tim e he still got off rathe r lightly. H e happene d to 
be an excellen t student , a first rat e edito r of th e studen t pápe r Gyorsíró Lapok 
and , moreover , th e first-priz e winne r in a nationa l Hungaria n shorthan d compe -
tition . But by refusing to sing th e anthe m he ha d committe d a „crime " which in 
Hungar y of tha t tim e was no t easily forgiven. And so his punishmen t was consi -
lium abeundi 3 . 

As a result , he was forced to ente r th e seventh grade in a Germa n gymnasium at 
Sibiu (Hermannstadt ) in Transylvania . That , however , turne d ou t to be a godsend 
for th e subsequen t Cooperatio n of non-Magya r nationalitie s of Hungary . I n his 
new schoo l he foun d some very good friend s amon g th e Germans , th e Romanians , 
an d th e Serbs. And ou t of these friendship s late r on grew his Cooperatio n with 
non-Magya r democrati c element s amon g Hungary' s ethni c group s with whom he 
mad e a commo n struggle for th e democratizatio n of Hungary . 

When Hodž a late r entere d th e Universit y of Budapes t he foun d ther e some 
of his forme r Romania n an d Serbian fellow-student s an d togethe r with Michae l 
Popovic i an d Ilari o Chend i founde d th e Association of Ethni c Students . It s mem -
bers were Romanians , Serbs, an d Slovaks an d it furthe r fostered Cooperatio n amon g 
non-Magya r nationalities . On Octobe r 6,1897, at th e Suggestion of th e barely 
nineteen-years-ol d Mila n Hodža , th e non-Magya r student s issued a resolutio n in 
which the y expressed th e desire tha t „thos e who are at th e heim of our oppresse d 
nationalities , develop a commo n progra m of action , throug h which our oppresse d 
nationalitie s could , as soon as possible, achieve an improvemen t of thei r Situation" 4. 

Mila n Hodž a was no t a dreame r even in his youth . H e was alread y the n a 
practica l politician . Thi s was what th e Situatio n of his Slovák peopl e looked like 
at th e end of th e last, an d th e beginnin g of th e curren t Century : ther e were a few 
hundre d intellectual s — potentia l leader s who, though , looked down on th e com -
mo n peopl e or despaire d of its economi c an d cultura l level. The y were heade d by 
th e good-nature d Svetoza r Hurba n Vajansky 5 who in his patrioti c enthusias m 

3 S. M i k u l a in her unpublishe d dissertation : Milan Hodž a and the Slovák Nationa l 
Movemen t 1898—1918 (Syracuse Universit y 1974), writes in part : „Fo r this refusal 
he was punishe d but not expelled." — But the fact is tha t the consilium abeund i mean t 
tha t after concludin g the academi e year the studen t was not  allowed to retur n to the 
same school, and tha t he was, therefore , in fact expelled. 

4 H o d ž a , Milan : Články, reci a štúdie [Articles, speeches and studies] . Vol. 1. Prague 
1930—1934, p. 4. 

5 Svetozar Hurba n Vajansky (1847—1917), son of Jozef Miloslav Hurban , who led the 
Slovák revolutio n against Kossuth in 1848; writer who expected salvation of the Slovák 
natio n from Russia. 
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expecte d salvation of his peopl e from „Batyushka " th e Czar . And int o thi s passive 
somnolenc e in Slovakia suddenl y thundere d th e words: „I f we Slovaks are to 
accomplis h anything , we must rely on nobod y an d nothing , except our own work 
an d brains!" Thu s Mila n Hodž a introduce d his own newspape r Slovenský 
Týždenník  (Slovák Weekly) on July 4,1903 . H e wrot e tha t Slovaks canno t 
drea m of freedom to com e from Slavic Russia, because — what kind of Slav Cza r 
is it who keeps ten million Pole s in prison ? 

Hodž a aime d his journalisti c activity, first of all, against Slovák passivity, at 
a nationa l an d politica l awakenin g of th e masses of Slovák peasants , workers, an d 
artisans , against magyarizatio n an d Magyar chauvinism , an d against th e aristo -
crac y which oppresse d th e nationalitie s an d exploite d th e commo n man . I n thi s 
struggle he foun d a commo n groun d with th e Socia l Democrats . H e wrote : 

„I t goes withou t saying tha t if th e socialists have understoo d tha t we have th e 
samé interests , the n we, too , must understan d it . All of us togethe r form one camp , 
th e cam p of th e poor . I t is necessar y tha t th e callou s han d of th e peasan t join th e 
har d palm of th e worker in a single fist aime d at our commo n enem y 6 . " 

Fo r his journalisti c activity , Hodž a was frequentl y sent to prison an d heavily 
fined. Thu s he lost all th e propert y an d mone y he had inherite d from his mothe r 
an d his uncle . But it was no t for nothing . Th e eyes of th e Slovák peopl e were open -
ed. And what the y saw, amon g othe r things , was Mila n Hodž a as a potentia l 
leader of th e nationa l awakening . I n th e 1905 elections , the y electe d th e barely 
27-years-ol d Hodž a as thei r deput y from th e Kulpi n Distric t (nea r Nov ý Sad) 
in th e Hungaria n Parliament . A year later , seven deputie s of Slovák nationalit y 
were electe d to th e Parliament , amon g the m onc e again Mila n H o d ž a 7 . 

Th e Romanian s the n ha d fifteen deputie s in th e Parliament , an d th e Serbs four. 
Togethe r with forty Croatia n deputies , thi s was a sizeable Oppositio n faction , th e 
tota l numbe r of th e Hungaria n Parliamen t the n being 450. Th e 26 Slovák, Roma -
nian , an d Serb deputie s voted to form a parliamentar y club. And th e hard-workin g 
Hodž a becam e its secretary . 

Th e club was to becom e a respecte d Oppositio n group . I t was soon notice d by th e 
Belvedere , th e seat of th e heir apparen t Franci s Ferdinand . Franci s Ferdinan d 
disliked certai n strat a of th e Hungaria n gentr y for thei r Separatis t tendencies . H e 

6 Slovenský týždenní k [Slovák Weekly] 4 (1906) No . 18 of May 4. — P e r o u t k a , 
Ferdinand : Budován í státu [Buildin g the State] . Vol. 1. Prague 1933, p. 395, states: 
„I t was feasible to find even some traits , which connecte d Hodž a then with marxism. " 
— But Hodž a nevěr was a marxist — he was a populist ! 

7 Slovenský týždenní k helped a lot at the election . At tha t time it was being published 
in more than 14,000 copies. Later on it surpassed this figuře by far. 
The Kulpin district was in Bachka in souther n Hungar y (presen t provinc e of Vojvodina 
in Yugoslavia) and Hodž a was elected there with the aid of Serb votes. — S. M i k u l a 
in her dissertatio n about Hodž a was in error when she said in footnot e 25, on page 68, 
that : „Th e first and second Slovák member s of the parliamen t Ludovít Štúr, 1847—48, 
and Paulíny-Tóth , 1869, have been elected from there. " — Ludovít Štúr was an 
Ablegat — an appointed  membe r of the Die t for the city of Zvolen (See: O s u s k ý , 
Samuel Š.: Filozofia Štúrovco v [Štúr' s Philosophy] . Myjava 1926, p. 65, and J a n -
š á k , Štefan: Slovensko v Dob ě Uhorskch o Feudalizm u [Slovakia in the Era of Hun -
garian Feudalism] . Bratislava 1932, p. 138, etc.) . 
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considere d his uncl e Franci s Joseph' s settlemen t with th e Hungarian s of 1867 a 
catastroph y for th e unit y of th e Empire . H e was impressed by th e work of th e 
Romania n politica l writer Aurel Popovic i Die vereinigten Staaten von Groß-
Österreich, publishe d in 1906, in which — as indicate d by th e titl e — th e autho r 
propose d th e reorganizatio n of th e Empir e int o a sort of „Unite d States " of 
Austria, compose d of man y nationalitie s 8. Franci s Ferdinan d assembled aroun d 
himself a few enlightene d politician s an d statesmen , at first onl y from th e Germa n 
circles an d from tha t Catholi c Hungaria n gentr y which was attache d to th e mon -
archy . Amon g the m was Austrian-Germa n Socia l Democrati c politicia n Kar l Ren -
ner , who ha d caused a stir unde r th e assumed nam e of Rudolp h Springe r alread y 
before Popovici' s book with his stud y Der Kampf der österreichischen Nationen 
um den Staat  (Struggle of th e Austrian Nation s abou t th e State) . I t was a comprehen -
sive stud y which propose d changin g th e Habsbur g Empir e int o a „Commonwealt h 
of nationa l self-governments " 9. Amon g other s who followed Popovic i an d Socia l 
Democra t Renner , was th e Socia l Democra t Dr . Ott o Bauer , whose Die Nationali-
tätenfrage und die Sozialdemokratie (Racia l Proble m an d Socia l Democracy ) 
offered an interestin g interpretatio n of th e marxist view of thi s problém . Renne r 
an d Bauer based thei r views on th e Congres s of th e Socia l Democrati c Party , held 
in 1899 in Brunn , whose resolution s concernin g a fair settlemen t of condition s of 
th e nationalitie s in th e Empir e were also accepte d an d signed by th e Austrian 
Socialist Par ty 1 0 . 

Although Franci s Ferdinan d carefully followed these developments , an d all 
reform efforts, roya l blood had no t ceased flowing in his veins. Fo r a rathe r long 
time , he kept at a distanc e th e reformist s who saw a possibility of improvemen t in 
Hungar y solely in such reform s as universa l suffrage, or a land reform . However , 
it appear s tha t his resentmen t of th e Separatis t Hungaria n rulin g nobilit y was even 
greate r tha n his dislike of these reforms . H e saw Hungaria n separatis m as enem y 
numbe r on e of th e unit y of th e monarchy . Franci s Ferdinan d foun d Popovici , an d 
those who ha d forme d th e Oppositio n club in th e Budapes t parliament , to his liking. 
No t because he was particularl y sympatheti c to th e Romanians , Serbs, or Slovaks, 
but because „thos e boys" ha d mor e courag e to stan d up against th e haught y Ma -
gyars tha n his uncle , Empero r an d Kin g Franci s Joseph . Wha t the y ha d said pleased 
him immensel y an d it suited him fine. 

After Popovici' s stud y cam e a parliamentar y speech of th e Romania n deput y 
Dr . Vaida-Voivod . Hodž a an d Vaida were spokesme n for th e club of non-Magya r 
deputies , an d th e club authorize d Vaida to deliver th e speech durin g a debat ě on 
th e militar y budget . Vaida was an accomplishe d speaker an d when on Februar y 5, 

8 Accordin g to the 1910 census, the non-Magya r nationalities  represente d 52 %> of the 
populatio n in Hungar y (includin g Croatia) , and the Magyars 48 "/o — and these were 
the figures of official Hungaria n statistics which tende d to favor the Magyars. 

9 Kar l Renne r was considere d the best politica l brain in Austria in the years 1905— 
1908. After World War I, he became Austria's first Chancello r and again after World 
War IL 

10 Regardin g Renner' s Cooperatio n with Hodž a see R e n n e r ' s article in: Milan Hodža , 
publicista , politik , vědecký pracovní k [Milan Hodža , Publicist , Politician , Scientific 
Worker] . Prague 1930, pp. 573 f. 
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1907, he delivered his speech for th e unit y of th e arm y and , most of all, against its 
magyarizatio n in Hungary , he was met with th e wrath of th e whole House . Hun -
dred s of fists moved menacingl y toward s his face, but Vaida an d th e othe r Opposi -
tio n member s of parliamen t remaine d calm . Vaida's speech was hear d as far as 
th e Belvedere Paláce . Franci s Ferdinan d ordere d his assistant , Majo r Alexander 
Brosch , to go to Budapest , where he was to give th e Archduke' s wärmes t greetings 
to deput y Vaida an d to telí him he ha d been grante d an audience . Thi s was th e first 
breakthroug h in th e menta l reservatio n of Franci s Ferdinan d against th e „refor -
mists" of th e minorit y club of nationalitie s in Budapest . H e received Vaida-Voivo d 
with open arm s an d with such kindnes s tha t th e whole Belvedere was surprised . 
After th e conversation , Vaida asked th e Archduk e for an audienc e for th e Slovák 
representativ e Mila n Hodž a an d th e Germa n Edmun d Steinacke r (from th e Banat) . 
Shortl y thereafter , Corneliu s Popovic i was likewise received at Belvedere . But 
Dr . Vaida did no t stop urging th e Archduk e t o receive also „tha t wise Slovák", 
Mila n Hodž a n . 

Hodž a writes, it was rathe r difficult for him to get to see Franci s Ferdinan d 12. 
Hi s persona l friend an d collaborato r Vaida-Voivo d arouse d th e Archduke' s curio -
sity with what was closest to th e heir apparent' s hear t — defendin g th e unit y of 
th e Austrian army . And it ha d been a well thought-ou t move by th e minorit y club 
to get th e attentio n of th e heir apparent . But ho w to interes t him in what Mila n 
Hodž a preached ? To interes t him in universa l suffrage, land reform , in a consti -
tutionall y guarantee d democracy , an d th e equalit y of nationalities ? This , indeed , 
was no t too close to th e Archduke' s heart . Mayb e still tha t equalit y of nationalitie s 
— th e devil with it ! — at least those haught y Magyar s will get tame d a bit . But 
to have th e heir apparent , who considere d himsel f th e first aristocra t in th e realm , 
vote side by side with mer e peasant s an d workers, to mak e even tha t par t of th e 
nobilit y which he still loved an d protecte d pa y taxes proportionatel y with th e 
plebeians , an d to deliver thei r land s int o th e hand s of th e peasants , tha t was far 
from th e hear t of th e Archduke . And thi s was what th e Slovák was preaching , 
whom Vaida-Voivo d had recommende d an d ha d even called „wise". Moreover , 
thi s „wise" Slovák was onl y a 28-yea r old yout h and , in additio n to that , a Luthe -
ran ! 

Franci s Ferdinan d reflected for a long time , an d as late as autum n 1906, was 
no t yet quit e sure abou t universa l suffrage. Majo r Alexander Brosch , chief of the 
militar y office of th e heir apparent , who, accordin g to non-Magya r politician s in 
Hungar y belonged to th e élite of th e Austrian generá l staff, was convince d tha t 
universa l suffrage would diminis h th e aristocracy' s influenc e in th e politica l life 
of th e countr y an d brin g abou t a reconstructio n of th e whole Empir e togethe r 
with th e unificatio n of th e army . He , therefore , recommende d to his Commande r 
tha t he invite Mila n Hodž a to an audienc e as soon as possible. 

„Finally , after th e mass murder s in Černová, " wrote Vaida-Voivod , „ I re-

1 1 Alexandra Vaida-Voivod : „Ther e once were Milan Hodž a and the Romanians " — 
quote d from: Milan Hodža , publicista 622—627. 

12 H o d ž a , Milan : Federatio n in Centra l Europe : Reflection s and Reminiscenses . Lon-
don 1942, pp. 40—42. 
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ceived a lette r from aide-de-cam p Brosch , who in th e meantim e ha d been promote d 
to th e ran k of colonel , asking me to telí Hodž a tha t he was directe d to appea r at 
an audienc e before th e heir apparent . Shortl y thereafter , it was also th e tur n of 
Steinacker . Thu s a small ,non-Magya r camarilla ' was create d an d began operatin g 
aroun d Franci s Ferdinand , which was organize d by himself. Hodž a an d I worked 
togethe r unti l th e deat h of Franci s Ferdinan d in good comradeshi p with almos t all 
th e nationalities 1 3." 

After th e unprecedente d bestialit y of th e murder s in Černov á 14, Hodž a sub-
mitte d an interpellatio n in th e parliament , directe d at th e Ministe r of th e Interior . 
Ther e followed a scene reminiscen t of th e one witnessed by member s of th e non -
Magya r club on th e occasio n of th e speech of Vaida-Voivo d concernin g th e mili-
tar y budget . Th e Magya r deputie s threatene d Hodža , cursed , an d wante d to 
attac k him physically. And th e Ministe r of Interio r protested : „ I am surprised 
deput y Hodž a dare d to submi t such an interpellatio n in thi s matter! " 

Thi s interpellatio n by Hodž a — like th e precedin g speech of Vaida for a uni -
fied arm y — was also hear d at th e Belvedere . Franci s Ferdinan d immediatel y 
summone d Mila n Hodž a to an audience , so as to find ou t mor e abou t what ha d 
happene d in Černová . Hodž a asked his close friend Anto n Štefáne k to get 
detaile d informatio n abou t th e crim e in Černov á an d write a precise repor t on 
it for th e heir apparent . Štefáne k did so an d Hodž a submitte d th e repor t to 
Franci s Ferdinan d 1 5. Hodž a indicate d late r tha t when Franci s Ferdinan d got th e 
report , he explode d in anger at th e atrocit y of th e Magyars . Hodž a got thre e 
audience s with th e Archduk e in connectio n with th e Černov á affair. 

Hodza' s correspondenc e with Franci s Ferdinan d was facilitate d by major , 
late r colonel , Alexander Brosch  throug h whom th e heir apparen t invited Hodž a 
to audiences . The y were quit e frequen t an d very cordial . Hodza' s perhap s closest 
collaborator , Anto n Štefánek , wrote , tha t „Mila n Hodž a enjoyed exceptiona l 
confidenc e an d respec t of th e heir apparent " 16. Franci s Ferdinan d cam e to like 

Vaida in the book: Milan Hodža , publicista 624. 
Poo r villagers in Černová , near the city Ružomberok , had built a church , with their 
own money , and did not want it to be consecrate d by an unsympatheti c priest. The 
district administráto r (Slúžny) ordere d the gendarme s to shoot into the crowd. There 
were 9 dead immediatel y on the spot, thre e poeple were dying, 13 heavily and 
80 lightly wounded . — See: B o 11 o , Julius: Slováci: Vývin ich národnéh o povedomi a 
[Slovaks: Evolutio n of thei r Nationa l Consciousness] . Vol. 2. Turčiansk y Svatý Mar -
tin 1923, p. 140. 
Milan Hodža , publicista 106. 
D e d i j e r , Vladimir: Sarajevo 1914 (Translatio n by E. Čiern a and J. Širácky, Epocha) , 
p. 149: „Th e leader of the Slovaks — Milan Hodž a was in continuou s contac t with 
Major Brosch and to a lesser extent with the Archduke . However,  he did not  submit 
memorand a about reformin g the Monarchy , only informative-politica l report s about 
what the politician s were saying in parliamentar y lobbies." 
This remar k of Dedije r is more than tendentiou s when one consider s Hodza' s re-
lation s with the Archduke , as described above on the basis of historica l documents , 
and if one takés into consideratio n Hodza' s own admission of how difficult it was for 
him to convinc e the Archduke of the necessity of universal suffrage. 
Rev. Andrej Hlinka' s čase is a good evidence of Hodza' s influenc e in Belvedere. Bishop 
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Hodž a so much tha t he too k int o consideratio n his opinion s abou t electio n reform 
in Hungary . Coun t Gyul a Andrássy, Hungaria n Ministe r of th e Interior , also 
drafte d an electio n reform bili. But his proposa l was a mocker y of all tha t in a 
democrac y is considere d universa l suffrage. I t guarantee d an absolut e majorit y for 
th e aristocrac y an d th e Hungaria n rulin g class. Mila n Hodž a state d all his objec-
tion s against Andrassy's proposal s in a Memorandu m he sent to Franci s Ferdi -
nand . Thus , Hodž a contribute d to an open critiqu e of Andrassy's proposals . 

Franci s Ferdinan d continue d to refuse receivin g Andrássy. H e did receive him 
onl y at th e direc t orde r of his uncle , Empero r Franci s Joseph . But Andrássy pro -
bably lived to regret tha t audience . Th e very next day, th e heir apparen t sum-
mone d Hodža . H e spoke to him openly , describin g his ,audience ' with An-
drássy which ha d lasted onl y a few minutes . „Pleas e telí your friends", said th e 
Archduk e to Hodža , „tha t th e audienc e was of no politica l significance at all. 
If it ha d been , th e Coun t would no t forget what i told him for th e rest of his life . . . 
I am tellin g you, tha t fellow got ou t of her e with a face as white as thi s cuff "." 

Hodž a won th e Archduke' s trus t to such an exten t tha t he was eventuall y able 
to brin g up also th e potentia l usefulness for th e heir apparen t of establishin g con -
tact s with th e Czechs . Franci s Ferdinan d was particularl y reluctan t to admi t th e 
importanc e of a Cooperatio n with th e democrati c representative s of th e Czec h 
nation . H e considere d the m to be „Hussit e rebels" 1S, but it is interestin g to not ě 
tha t he did no t find Hodza' s own protestantism , an d his family's protestan t 
traditions , objectionable . „Wh y should I tr y to get on with Kramář , who think s 
tha t he is going to brin g abou t an Austro-Russia n friendship ? If tha t is going ever 
to happen , I myself will do it", Franci s Ferdinan d told Hodža . „ I kno w Kramář . 
On e minut é he behaves as if he were th e foreign ministe r of Austria an d th e next 
as if he were th e foreign ministe r of Russia. If I wish to see th e Czechs , I have onl y 
to send for my brother-in-la w 1 9 . " 

Hodž a though t th e Archduke' s attitud e a mistake . H e foun d it har d to under -
stan d why th e heir apparen t was willing to work on th e reform of th e Empir e 
with even some of th e radica l element s — such as Hodž a himself— an d with th e 
Austrian Socialist s while he was unwillin g to seek suppor t from democrat s in 
Bohemi a which , as far as democrac y was concerned , was th e most progressive par t 
of th e Empire . Instead , th e Archduk e spoke of sendin g for his brother-in-law , 
meanin g th e aristocracy . But th e aristocrac y was of almos t no importanc e an y mor e 
as a viable social class in Bohemi a an d Moravia . By tha t tim e Hodž a himsel f was 

Sándo r Párvy (1848—1919) suspended priest Andrej Hlink a (1864—1938), a great 
Slovák patriot , from his office. At his audiences , Hodž a asked the Archduke to in-
tervene on behalf of Hlinka , who was suspended only because of politica l reasons. He 
asked Franci s Ferdinan d to write directl y to the Pope . This he did, and only as a 
result of tha t direct interventio n Hlink a won his dispute with bishop Párvy. It is 
certainl y a uniqu e čase in the history of the Roma n Catholi c Churc h tha t the Pop e 
intervene d in favor of a priest against a bishop. This was Hodza' s great achievement . 

17 Hodža : Federatio n in Centra l Europ e 46. 
1 8 I b i d e m 45. 
1 9 Ferdinanď s wife was the Bohemia n noblewoma n Sophie Chotek . 
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alread y in touc h with a numbe r of Czech politician s an d wrote for Czech news-
papers . 

Ferdinanď s contemplate d reform s were probabl y th e last chanc e th e Habsburg s 
had to savé themselve s an d th e Empire . Th e transformatio n of Austria-Hungar y 
int o a federatio n could at tha t tim e have mean t th e beginnin g of a peacefu l evolu-
tion of a Centra l Europea n Communit y of nations . When late r in Sarajevo Franci s 
Ferdinan d was shot dead , it was clear to those knowledgeabl e of condition s in th e 
monarch y tha t thi s mean t th e end . Mrs . Iren a Hodž a (Milan' s wife), while re-
miniscin g abou t her husbanď s Cooperatio n with th e Archduke , told me Hodza' s 
immediat e reactio n was: „Thi s mean s war. Th e rotte n Austria-Hungar y will fall 
apar t an d we must build ,a Commonwealt h of liberate d nations ' on its ruin s 2 0 . " 

* 
Som e student s of Hodza' s relation s with th e hei r apparen t ask themselve s 

what actuall y Hodž a hope d to accomplis h with th e help of th e Archduk e for th e 
economic , politica l an d social bettermen t of Slovakia? Franci s Ferdinan d was, 
after all, no democrat . And Mila n Hodž a kne w it. H e said an d wrote it often 
enough . Was he the n a dreamer ? Was he being unrealistic ? As evidence d by his 
whole politica l career , Hodž a was mor e of a realist tha n an y othe r Slovák politi -
cian of his time . 

The n ho w as a realist , coul d he have expecte d an y thorough-goin g reform s of th e 
monarch y from th e Emperor' s successor? Coul d he, as a realist , bélieve tha t „uni -
versal manhoo d suffrage, implemente d in orde r to provid e a mor e powerful , 
authoritativ e government " 2 1 migh t help to democratiz e Hungary ? Ther e are 
two answers to thi s question . 

1. Hodž a saw th e greatest evil of th e Empir e in its „dualism" . Ho w th e 
Magyar s in th e Hungaria n par t of th e Empir e treate d th e non-Magya r nationali -
ties was of no concer n to th e Austrian half. The y coul d do as the y pleased . Hodž a 
fought thi s dualism in his Speeche s an d article s long before he got th e opportunit y 
to discuss it with Franci s Ferdinand . A revision of thi s dualis t structur e of th e 
Empir e becam e a politica l program , no t proclaime d publicl y by Hodž a an d his 
Romania n friends , but nevertheles s on e the y were steadily workin g for. I t is tru e 
tha t Hodža , while persuadin g Franci s Ferdinan d of th e need for a universa l 
suffrage also ušed th e argumen t tha t it would diminis h th e politica l power of th e 
Separatis t Hungaria n aristocrac y an d increas e th e centra l power of th e monarchy . 
But tha t does no t mea n tha t he — a wholehearte d democra t — wante d to mak e 
Austria safe for absolut e monarchy . Th e abolishin g of dualism would brin g on also 
closer contact s with Czechs . 

2 0 M ú d r y , Michal : Milan Hodž a v Amerike [Milan Hodž a in America] . Chicago 
1949, p. 219. 

2 1 S. Mikula may have not  thoroughl y analysed Hodza' s intention s when she wrote in her 
dissertatio n (p. 133): „I t was not  realistic to expect tha t social and economi c reform 
would have followed from Franci s Ferdinanď s plan . Universa l manhoo d suffrage 
implemente d in order to provide a more powerful, authoritativ e centra l governmen t 
was hardl y democrati c reform. " 
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2. In his view, it was necessary to try to get universal suffrage from the heir 
apparent even at the price of temporarily strengthening the central power of the 
monarchy. In the end, though, he reasoned, the universal suffrage was bound to 
lead to a universal democratization and to social reforms which in developed 
countries are borught about by evolution and in the backward ones by revolution. 

Whenever Hodža went to the Belvedere, he discarded any appearance of the 
radical and put on a mantle of moderation in the belief that during the course of 
history even the most rigid monarchies were in time forced to accept democracy 
up to its füllest political, economic and social consequences. Therefore, if Francis 
Ferdinand had in mind federalizing the Empire, then for the Slovaks the division 
itself would mean a loosening of their chains. And the principle that all the powers 
of the government are derived from the people, rooted in universal suffrage, in 
the end would lead to a universal democracy. If Hodža was talking about a strong 
monarchy, he was thinking about it as about a strong Opponent of the magyarizing 
ruling class; otherwise he would not have fought during his whole life against 
centralism and for regionalism, declaring that „centralism concentrates in a few 
hands the power for which all hands are justly reaching in a democracy" 22. 
After all, a federal systém itself is anticentralist. If the heir apparent really thought 
about a federation, then an effort for it had to be made28 . 

Hodža was too sobre a politician not to know that Francis Ferdinand, — despite 
listening to, and studying, the most diverse proposals for rebuilding the Empire — 
was not a democrat. We have already mentioned how long Francis Ferdinand 
agonized about universal suffrage and what a difficult task Hodža had to ex-
plain to him the importance of this basic democratic right for the democratization 
of the realm. Hodža, when it was necessary, did not hesitate to say harsh, threaten-
ing words even at the Belvedere. 

During the Balkan wars (1912—1913), oppressed Macedonia broke away from 
Turkey. „Bad times are falling upon Macedonia . . . For some time, the Macedo-
nians have been breaking away from their oppressors . . . Turkish Macedonia has 
fallen, now only Hungarian Macedonia Stands" 24, wrote Hodža; and, in even 
stronger words: „Nations are impatient, and they can rise just as they did against 
the Turkish empire — but if there should be struggle, let it be struggle and no 
empty words. Let us then conduct politics after the Balkan model: if in Vienna 
they don't understand our gentle Slovák, let us talk SerbianZ5." 

Such truly revolutionary and militant words were not for Francis Ferdinand 
who was terrified by what had happened in the Balkans, and who was probably 
surprised by what Hodža had written, the sensible Hodža! Yes, Hodža alterna-

22 M ú d r y : Milan Hodža 102. 
23 In a speech delivered in Detroit, Mich., on May 17, 1942, in which — while reporting 

about negotiations with the heir apparent — he said that he was actually asking, 
together with his collaborators, from Ferdinand: „Democratization of the State, meaning 
universal suffrage, free expression of one's will, freedom and equality of all indivi-
duals. — Whether this concept was right, let history judge." ( M ú d r y : Milan Hodža 
130). 

24 Slovenský týždenník, February 14, 1913. 
25 I b i d e m , August 8, 1913. 
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ted moderatio n with radicalism . When Vienna was willing to introduc e reform , 
Hodž a mad e constructiv e proposals , but when the y forgot abou t reform s and 
promise s or kept postponin g thing s indefinitely , his radicalis m cam e to th e fóre. 
As in thi s instance . But th e Magyar Court s understoo d Hodza' s „gentl e Slovák" 
an d sentence d Hodž a for it — an d for th e two article s in which he ha d urged th e 
Slovák childre n go to Czec h schools — because Magyar s did no t permi t an y Slovák 
schools — to eight month s in a statě prison an d on e mont h in a municipa l prison 2 e 

(Thes e sentence s were increase d after appea l durin g th e war to 18 months) . 

We ma y call Hodza' s caucu s with th e Romanian s an d th e Serbs in Budapes t 
th e Smalle r Entente . I n th e Hungaria n parliamen t it was th e onl y cente r of th e 
nationa l idea , democratism , an d social progress. Historica l evolutio n carrie d it 
right int o tha t ideologica l curren t which late r stirred up Europ e in World War I 
an d dominate d internationa l politic s in Centra l Europe . Th e Slovaks in Budapes t 
were close to th e Czec h representative s at th e Imperia l Counci l in Vienna , th e 
Croatian-Serbia n coalitio n provide d a certai n link with Belgrade , an d th e the n 
Romania n Consu l Genera l in Budapes t Derussi , who becam e Ministe r of foreign 
Affairs after th e war, cleare d th e way to Bucharest . Durin g th e war it was even 
mor e necessar y for th e representative s of various nationalitie s to mee t in person 
at times . Tha t was don ě in Vienna . There , Conference s were attende d also by 
Vaida-Voivod , an d sometime s even by first lieutenan t of th e artiller y Iuli u Maniu . 

At th e beginnin g of 1917, Empero r Charle s starte d efforts for a closer relation -
ship with Paris . Hodž a an d Vaida were on e day directe d to appea r at an audienc e 
with th e Emperor . Both were in militar y uniform . The y knew what it mean t — 
what consequence s would be ascribed to it no t onl y at hom e but especially abroad . 
Hodž a an d Vaida let it be understoo d tha t as soldiers the y would obey Orders , 
but the y coul d no t speak for or represen t an y politica l partie s or factions . Th e 
audienc e did no t také place . But at th e beginnin g of 1918, presiden t Wilson's 
Fourtee n Point s alarme d th e governmen t in Vienna , an d onc e mor e it tried to have 
Hodž a an d his Romania n confrěre s issue a declaratio n tha t would have disavowed 
th e action s of thei r compatriot s abroa d on behal f of thei r nations ' freedo m an d 
which would have asserted th e non-Magya r an d non-Germa n nationalitie s of 
Hüngar y expecte d a just Solutio n of thei r disagreement s with th e monarch y within 
th e framewor k of th e Empire . But th e representative s of th e Romanian-Slova k 
caucu s refused to do so. And so it can be justly said thi s was where th e Littl e En -
tent e was beginnin g to hatch , out of th e share d politica l successes, defeats , an d 
humiliatipn s of th e pre-Worl d War I epoch , thoug h legally th e Littl e Entent e be-
cam e a realit y onl y well after th e war. 

Th e big powers ' struggle for sphere s of influenc e in Centra l Europ e (tha t is 

Mikula , on page 111 of her study objectively and justly writes: „Th e facts must be 
established before analysis can be attempted . The lack of such a comprehensiv e survey 
has led to the perpetuatio n of some basic errors. As one example , a numbe r of historians , 
Františe k Vnuk amon g others , believed tha t Hodž a was nevěr imprisone d unde r the 
Hungaria n Kingdom , which error affectcd thei r evaluation of him. " 
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roughl y th e territor y onc e encompasse d by Austria-Hungary) , an d th e constan t 
dispute s amon g its nationalities , is one of th e recurren t leitmotif s of moder n Euro -
pean history . Responsibl e statesme n were for ever tryin g to find an answer to th e 
difficult question : ho w to mak e th e local people s live in harmon y with each othe r 
within th e Empir e — an d if tha t was impossible , ho w to parce l th e Empir e int o 
individua l States? But if th e Empir e would be broke n up , what directio n the n 
would th e politica l developmen t in th e new Centra l Europea n countrie s take? Whose 
influenc e would finally becom e preponderan t in thi s strategicall y an d economicall y 
importan t region? 

I t is interestin g to not e tha t th e solidarit y an d Cooperatio n of th e leader s of th e 
non-Magya r nationalitie s — even while man y of the m were in unifor m an d were 
being watche d by th e secret police — was very similar to tha t of those politician s 
who represente d th e samé nationalitie s in th e West. Thu s alread y in Februar y 1916, 
T. G . Masary k in a memorandu m to Frenc h prim e ministe r Aristide Brian d recom -
mende d a partia l federalizatio n of Centra l Europe : „ . . . an independen t Bohemi a 
with Polan d an d Greate r Serbia 2 7 . " 

I don' t wan t to anticipat e some of th e event s to be discussed later , but I have to 
not e right here tha t th e America n presiden t Woodro w Wilson pondere d these 
problem s for a long tim e before decidin g to op t for th e dismembermen t of th e 
Austrian Empir e an d th e establishmen t of a numbe r of small countrie s on its for-
mer territory . H e mad e th e decision in May , 1918. 

O n Septembe r 15, 1918, a large meetin g too k place in Ne w York's Carnegi e 
Hall , at which th e mai n Speaker s were Thoma s G . Masary k an d Ignac y Paderewski . 
At thi s meetin g th e „Mid-Europea n Democrati c Union " was founde d at th e Sug-
gestion of prof. Herber t Adolphu s Mille r 2 8 by th e leader s of Centra l Europea n 
nationalitie s in th e US A with th e aim of coordinatin g thei r struggle for indepen -
denc e durin g th e war an d for insurin g th e dosest possible Cooperatio n amon g thei r 
futur e countrie s after th e war. Fo r non e of the m would be stron g enoug h to stan d 
by itself. Thei r ideas quickly gained popularit y an d in no tim e at all, ther e was 
talk of a Centra l Europea n federation . I t seemed to have becom e one of th e un -
official aims of th e war. Th e meeting' s slogan was „Th e will of th e Peopl e of 
Austria-Hungary" . 

O n Septembe r 20, 1918, Wilson received th e representative s of th e Unio n at th e 
White House . Thei r spokesma n was th e Union' s chairman , T. G . Masaryk . H e 
presente d to Wilson a resolutio n which demande d dismembermen t of th e Austrian 
Empir e an d envisione d a possible federatio n of th e liberate d nation s on th e Em -
pire' s forme r territory . It s autho r was prof. H . A. Mille r who even attache d a 
little ma p to it to show th e America n public exactly ho w th e anticipate d federatio n 
might look. 

Thi s idea well accorde d with Wilson's intentio n to „mak e Europ e safe for 
democracy" . And when Octobe r 23—26 of tha t year th e representative s of th e 

2 7 P r c h l í k , Karel : Zahraničn í odboj 1914—1918 bez legend [Resistanc e in Exile 
1914—1918 withou t Legends] , p. 175. 

2 8 Herber t Adolphu s Miller was a professor of politica l science and sociology at Oberlin 
College in Ohio . 
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Mid-Europea n Democrati c Unio n met at a large festive gatherin g in th e Indepen -
denc e Hal l in Philadelphi a to sign a Declaratio n of Commo n Caus e of Indepen -
den t Nation s of Centra l Europe , its first signer was Masaryk . A highly pleased 
Wilson wrote to Masary k tha t accordin g to his opinion , th e declaratio n was „ad -
mirabl e alike in substanc e an d in temper" , tha t he considere d its principle s an d 
ideals to be his own, an d tha t he would „dee m it a privilege to cooperat e in thei r 
realization " 2 9. 

Poin t 5 of th e Declaratio n States : „Tha t we believe our peoples , havin g kindre d 
ideals an d purposes , should coordinat e thei r efforts to insure th e libertie s of thei r 
individua l nation s for th e furtheranc e of thei r commo n welfare, provide d such a 
unio n contribute s to th e peac e an d welfare of th e world. " And amon g othe r things , 
th e Declaratio n emphasized : „I t was difficult to defeat th e German-Austria n 
autocrac y an d it will be no less difficult to establish a new way of life upo n its 
patrimony. " Thi s make s it very clear wha t goal th e Unio n ha d set for itself — 
a federation . 

I t is interestin g tha t when Masary k was abou t to sign th e Declaration , he dippe d 
his pen in th e inkwell — an d the n momentaril y paused to thin k before he signed 
his name : it was as if he wondered , anticipate d difficulties. And those were no t 
slow in coming . Tha t very November , Paderewsk i informe d Masary k th e Pole s 
would n o longer cooperat e with th e Unio n due to th e Ukrainians ' occupatio n of 
Lwow an d Przemysl ; an d two weeks later , Grškovi č informe d Masary k Yugo-
slavia was also quittin g because of its disput e with Ital y over thei r Adriati c terri -
tories . And thu s th e tende r root s of Mid-Europea n federatio n began to withe r 
right there , an d th e idea graduall y faded away. 

As latě as 1909, even Thoma s Masary k hope d condition s in Austria-Hungar y 
could eventuall y be settled to th e satisfactio n of all its nationalitie s 3 0. And th e 
doctora l thesis of Eduar d Beneš, writte n in Pari s in 1908 unde r th e title Le pro-
bléme autrichien et la question tcheque, was inspire d by th e samé hope . At tha t 
tim e Beneš was still unknow n to th e Czec h public . I t was his activit y durin g th e 
Firs t World War tha t brough t him to public attentio n as th e secretar y of th e revo-
lutionar y Organizatio n Czecho-Slova k Nationa l Counci l in Paris , a t a tim e when 
Mila n Hodž a was alread y a well-know n Journalis t an d politica l figuře carryin g 
on a spirituá l struggle for democrac y with th e „rulin g class" in th e Hungaria n 
Parliamen t where his life at time s was literall y threatene d while he was deliverin g 
his speeches. 

Eduar d Beneš was a teache r at commercia l schoo l unti l 1915 when he manage d 
to leave for Switzerland . Fro m there , he proceede d to Paris . I n Pari s he becam e 
acquainte d with Mila n Štefanik , a fortunat e circumstanc e for Beneš since 

2 9 Z e l e n k a L e r a n d o , Lev: Prohlášen í nezávislosti čs. národa . Národn í kalendá ř 
1928 [Declaratio n of Czechoslova k Nationa l Independence , Nationa l Calcnda r 1928]. 
ČSA. pp. 18—71. — M a m a t e y , Victor: The Unite d States and East-Centra l 
Europe . Princeto n N.J . 1957, pp. 316—317, 342—343. 

3 0 I b i d e m 17 f. 
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Štefanik , a Slovák, an d a naturalize d Frenc h citizen , enjoyed a considerabl e 
scientific reputatio n in Franc e an d ha d friend s in its highest politica l circles. H e 
provide d an entrée int o thos e circles for bot h T. G . Masary k an d Eduar d Beneš 
(it was Štefani k who introduce d Masary k to Briand) . Hodža , right after th e 
outbrea k of th e war, ha d to repor t to his regimen t at Trenčí n from where he was 
take n at bayone t poin t by th e Hungaria n gendarme s before a militar y cour t in 
Pressburg 31. 

Th e diplomati c successes which Beneš achieved durin g th e war bot h with th e 
help of Štefani k an d on his own — he was a methodica l man , payin g meticulou s 
attentio n to every last bureaucrati c detai l — graduall y won him a reputatio n of a 
diploma t at home . T . G . Masary k name d him his Ministe r of Foreig n Affairs in 
th e Provisiona l Governmen t in Paris . And so a paradoxica l Situatio n develope d 
late r because , thoug h E. Beneš was Foreig n Minister , th e hea d of th e Czecho -
slovak delegatio n at th e Peac e Conferenc e was Kare l Kramář . But negotiation s at 
Conference s were conducte d by Dr . E. Beneš an d sometime s also by Štefan Osu-
šky3 2 . 

Eduar d Beneš was Foreig n Ministe r of Czecho-Slovaki a continuall y unti l De -
cembe r 1935, when he becam e presiden t of th e Republic . Th e natio n believed it 
ha d foun d in him a diploma t of th e Talleyran d class. Beneš liked to prid e himsel f 
on his diplomati c successes especially in th e League of Nations . Unde r th e protec -
tion of Masaryk , he gained a reputatio n of being irreplaceabl e at th e Ministr y of 
Foreig n Affairs. And th e ambitiou s an d industriou s Beneš also mad e a nam e for 
himsel f at th e League of Nations . H e was several time s its president ; in 1932 he was 
generá l rapporteu r at th e Disarmamen t Conference ; an d in 1935, presiden t of th e 
Assembly of th e League of Nations . H e played an active par t in th e League' s 
acceptanc e of th e Geneva Protocol, a majo r breakthroug h in Europea n politic s of 

The governmen t in Budapes t attempte d to have Hodž a tried for some of his pendin g 
journalisti c offenses by a militar y court , and charged him with treason , but the alert 
defense proved tha t such trials did not  belong before a militar y tribunál . Thus he 
avoided the militar y court , althoug h the militar y -comman d sent him to Veszprém 
where ther e was not a single Slovák. Only after a year was he transferre d to Vienna 
where he then frequentl y met with Czech representative s in the Imperiá l Assembly, in 
špite of being constantl y followed by Hungaria n as well as Austrian detectives . 
Štefan Osuský (1889—1973), former attorne y in Chicago , Illinois , was sent by the 
Slovák League, an Organizatio n of American Slovaks which morall y and materiall y 
supporte d the Czecho-Slova k action abroad , to seek out  Masaryk. Because Osuský 
was well versed in the Magyar language, he spent a lot of time durin g the war in 
Genev a where he compile d report s from the Hungaria n press and from othe r sources 
which he then sent to T. G. Masaryk in London . After the war he was for a certain 
period of time Czecho-Slova k envoy in Londo n and then continually , unti l 1939, 
envoy in Paris . After Hitler' s occupatio n of Czecho-Slovakia , Osuský refused to 
consign the Czecho-Slova k Embassy to Germans , and started to organize in Pari s the 
second Czecho-Slova k foreign action , and conclude d an agreemen t with the Frenc h 
governmen t accordin g to which Czechs and Slovaks abroad had the right to organize 
thei r own army.  After the fall of Franc e he came to England . For a period of time 
he worked ther e in Czecho-Slova k resistance , for a short time was even a membe r of 
the exile government , but he nevěr recognize d Benes's leading role in the resistance . 
Like Hodža , Osuský too was against Benes's pro-Sovie t orientation . 

112 



reconciliatio n with Germany . Th e Protoco l was an ambitiou s attemp t to secure 
internationa l peac e an d justice by submittin g all controversia l issues for inter -
nationa l arbitration . Th e League accepte d th e Protocol , bu t th e onl y stat ě tha t 
ratified it was Czecho-Slovakia . After tha t failure Germa n Foreig n Ministe r 
Gusta v Streseman n declare d tha t German y was prepare d to guarantee , in th e form 
of a Rhine Pact, th e iňviolabilit y of its western border s an d also to conclud e agree-
ment s with its othe r neighbors . But Streseman n did no t sign an agreemen t guaran -
teein g th e border s of Czecho-Slovakia . Tha t for farsighted politica l leaders , an d 
especially for Mila n Hodža , was a memento . H e warned : 

„We must always také int o consideratio n tha t ther e is comin g int o being in our 
neighborhoo d a huge 70-millio n imperia l entity , whose cultura l an d economi c pro -
ductio n surpasses th e capabilit y of th e othe r Europea n nations . I n th e face of tha t 
we can no t be satisfied with takin g care of onl y our local Czecho-Slova k affairs33." 

Hodž a thu s stressed Cooperatio n with all of Centra l Europe , bot h with Polan d 
an d th e souther n neighbor s of Czecho-Slovakia ; an d at a meetin g of agraria n stu-
dent s in Pragu e he declared : „We generall y ten d to be a little cocky an d look down 
on others . D o no t thin k tha t we are th e most progressive of all. Progres s grows 
horizontall y from west to east. But we must move closer to each othe r alon g a 
vertica l axis, too , from nort h to south 3 4 . " 

Furthermore , Hodž a recommende d th e „comin g of th e classes closer to each 
other " an d th e „narrowin g of gaps between legal codes " of Centra l Europe . H e 
pointe d out : „German y an d Austria are doin g th e samé thing : the y are mutuall y 
adjustin g thei r legislation , thei r civil an d crimina l codes , adaptin g commo n prin -
ciples of thei r Communications , fiscal an d cultura l policies . Formall y ther e is no 
Anschluss, yet it is being prepare d . . . If we should one day be faced by such An-
schluss of Vienna to Berlin it would mea n a two-thir d encirclemen t for us in Czecho -
Slovakia, an d for Polan d anothe r momen t of psychologica l uncertaint y an d dan -
ger. I t would mea n tha t we, th e Poles , an d othe r Slavs [not e of th e author : here 
Hodž a mean t Centra l Europea n Slavs] would have let slip by th e first twent y 
years after th e war withou t creatin g condition s for Cooperation , for gettin g closer 
to each othe r an d unitin g our nationa l forces 3 5." 

And ho w did Hodž a recommen d Europ e to be organized ? H e did no t believe 
an y kind of a pan-Europea n federatio n to be feasible yet. Fo r tha t ther e were still 
no preconditions . Europ e as a whole was still no t ripe for it . I n Hodza' s words: 
„Firs t ther e has t o be an organize d Centra l Europe . I t will the n arrang e its rela-
tionshi p with German y an d th e rest of Europe , an d the n with Americ a 3 6 . " 

N o doub t Beneš, too , was no t indifferen t to Stresemann' s attitud e on th e 
German-Czechoslova k borde r question . He , too , must have know n th e problé m 
of th e Sudete n Germans , with 70 million brethre n right at th e othe r side of th e 
border , could one day becom e th e most burnin g problé m of his youn g country . 
„I believe tha t th e Czech-Germa n questio n is th e most importan t one" , presiden t 

3 3 H o d ž a : Články, řeči a štúdie. Vol 4, pp. 428—429. 
34 I b i d e m 160. 
3 5 I b i d e m 161 f. 
3 8 I b i d e m 163. 
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T. G . Masary k declare d alread y in 1922 in his Ne w Year message in which he also 
stressed th e importanc e of a friendl y coexistenc e with th e Weima r Republic . Mind -
ful of th e importanc e of th e problé m of th e Sudete n Germans , Beneš strove for a 
closer relationshi p with representative s of German y an d was greatly relieved when 
Bernar d von Bülow, who after Stresemann' s deat h ha d becom e Stat e Secretar y 
of th e Germa n Foreig n Ministry , formulate d Germa n revisionist demand s withou t 
includin g a claim to th e territorie s inhabitate d by German s in Bohemia , Mora -
via, an d Silesia. Accordin g to th e German-Czechoslova k arbitratio n treat y signed 
on Octobe r 16,1925 as par t of th e Locarn o Pact , all controversie s between th e two 
states were to be settled by internationa l arbitration 3 7 . 

I n Septembe r 1926, when Beneš was presiden t of th e League' s Assembly, Ger -
man y was accepte d as a membe r an d given a seat in th e Counci l as well. Thi s effort 
of Beneš to brin g German y int o peacefu l internationa l Cooperatio n was no t in-
spired by an y pro-Germa n sentiment s on his part . H e merel y realized tha t Czecho -
Slovakia, by virtue of its geographi c position , simply ha d to tr y to live in peace 
side by side with its powerfu l Germa n neighbor , on th e basis of internationa l trea -
ties. But he did no t conside r Cooperatio n within th e framewor k of a Centra l Euro -
pean federation . Th e latte r was being urged by Mila n Hodža . I n such a case, 
Hodž a reasoned , German y an d a group of its smaller neighbo r states could coexist 
as equal s — „I' m my own maste r — you'r e your own master" , as th e saying 
had it . 

As it turne d out , internationa l treatie s could , but did no t have to , be observed, 
an d the y could also be brutall y violated . I n thi s case the y were a poo r guarante e 
for Czecho-Slovakia . 

Th e first shado w falling upo n Czechoslovak-Germa n relation s was th e Germa n 
proposa l for a German-Austria n custom s union , mad e in 1931. Th e Internationa l 
Cour t at th e Hagu e decide d (by th e majorit y of a single vote) tha t such a custom s 
unio n would endange r th e independenc e of Austria an d would contradic t th e stipu-
lation s of th e peac e treatie s which prohibite d an Anschluss. Th e samé poin t of view 
was take n by th e signatorie s of th e Genev a Protoco l of Octobe r 4, 1922: Grea t 
Britain , France , Italy , an d Czecho-Slovakia . 

Unti l tha t time , relation s between German y an d Czecho-Slovaki a ha d been cor-
rect . But th e proposa l for a German-Austria n custom s unio n provoke d alarm in 
Czecho-Slovakia , mainl y because its Germa n circles were at th e same tim e speakin g 
of an Anschluss. Was it onl y an economi c questio n or also, an d principally , a poli -
tica l one ? Hodž a said: „Anschluss is no t an economi c polic y but primaril y a 
politico-commercia l expression of a nationa l polic y . . . Th e German s work metho -
dically, an d thei r propose d Anschluss would be thei r crownin g achievement , of 
which th e well-develope d Germa n natio n is capab le . . . We mus t accep t facts as 
the y are , we must no t lie to ourselves by saying tha t if we succeed in delayin g 
Anschluss today , the n tha t is th e end of it 3 8 . " 

Hodza' s belief tha t it was no t onl y an economi c matte r was born e out by a 

3 7 B r u e g e 1, J. W.: Czechosolovaki a before Munich . Cambridg e 1973, pp. 93 f. 
3 8 H o d ž a : Článk y IV, 428. 
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lette r sent on Januar y 20, 1931, by th e Secretar y of th e Germa n Foreig n Ministr y 
Bülow to th e Germa n Ambassado r in Washingto n which reads , in part : „I t is 
quit e possible tha t it [th e German-Austria n custom s union ] ma y lead to politica l 
conflicts , althoug h we will dress th e matte r up in a Pan-Europea n cloak (Obwoh l 
wir der Angelegenhei t ein paneuropäische s Mäntelche n umhänge n werden) 3 9 . " 
And the n in a lette r to th e Germa n envoy in Prague , Walter Koch , Bülow States : 
„Onc e th e German-Austria n custom s unio n become s a realit y I believe th e pressure 
of economi c necessit y will compe l Czecho-Slovaki a within a few years to adher e to 
it too , on e way or another . I would regard it as a beginnin g of a developmen t 
which would be likely to lead to th e satisfactio n of vital Germa n interes t difficult 
to satisfy in othe r ways . . . 4 0 . " 

And as muc h as Beneš tried to maintai n th e post-wa r order , guarantee d by 
peace treaties , th e defeated , but essentially healthy , strong , an d industriou s Ger -
man y continue d to grow an d graduall y starte d claimin g a mor e importan t role in 
world politics , while Franc e was living on its laurei s in th e belief tha t th e Magino t 
line was its impenetrabl e protectiv e shield. Characteristi c of th e perio d of th e 
gradua l rising of Germa n nationa l selfconsciousnes s is a lette r writte n by Germa n 
Ambassado r in Pragu e Walter Koc h to his ministr y in Berlin in 1930 in which he 
justifies th e graduall y mountin g Germa n aversion against BeneŠ as follows: „Ger -
man y canno t so easily forget tha t in all th e incident s which have caused th e diffi-
cultie s to th e Reich over th e last eleven years Beneš ha d faithfully backed Franc e 
an d tha t he is an d always has been th e mai n obstacle , no t onl y to th e Anschluss but 
also to a Centra l Europea n economi c allianc e unde r th e leadershi p of German y 4 I . " 

I t would be difficult , in thi s brief essay, to describc th e subsequen t developmen t 
of German-Czechoslova k relations . However , it can be said in brief tha t Beneš 
becam e th e ma n who „cause d th e difficulties to th e Reich over th e last eleven 
years", an d who was always withou t reservatio n faithfu l to France . In othe r 
words a ma n who with his little State was to play th e role of France' s policema n 
in Centra l Europe . 

But no less resolutel y did Hodž a oppos e th e Anschluss an d Germa n intention s 
to get Centra l Europ e unde r its control . We have alread y note d tha t he though t 
th e German-Austria n custom s unio n an d th e Germa n deman d of an Anschluss a 
warning . But unlik e Beneš, Hodž a did no t see securit y for his countr y in great 
powers guarantees , pacts , an d various agreements . Although at tha t tim e he could 
no t interven e in matter s of foreign policy, he nevertheles s often spoke ou t on it 
within his part y organizations . But Beneš was immensel y jealous of his commcnt s 
on th e subject. 

„Then , as a Ministe r of a rebuil t statě , I ha d to fight very man y of my own 
friends who were to o jealous to sacrifice th e illusion tha t small countrie s placed 
between colossal neighbor s would be able to preserve thei r sovereignty withou t 

3 9 B r u e g e 1 : Czechoslovaki a before Munic h 99. 
4 0 I b i d e m 100. 
4 1 I b i d e m 97. 
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establishin g a relationshi p of Cooperatio n an d solidarit y amon g themselves " — 
remark s Hodža , mor e or less at th e addres s of E. Beneš 4 2. 

We have alread y mentione d Hodza' s Cooperatio n with representative s of th e 
non-Magya r nationalitie s in Hungar y in 1903—1914. And when , in 1919 in Paris , 
Nikol a Pašič , Take Ionescu , an d Štefan Osuský signed th e first commo n agree-
men t regardin g Hungary , the y thereb y laid th e foundatio n of th e Little Entente. 
But by so doin g the y were no t startin g to organiz e an artificia l diplomati c struc -
ture . The y onl y pu t int o a new framewor k th e old, proven Cooperatio n which had 
demonstrate d its viability in old Hungary . When on Marc h 14, 1920, Beneš con -
clude d an agreemen t with Yugoslavia an d the n on April 23,1921 , anothe r on e with 
Romani a whereb y th e Littl e Entent e formall y cam e int o being, Beneš received 
great credi t for thi s accomplishment . Hodž a greeted thi s event with great pleasur e 
but also hastene d to not e tha t it mean t forma l confirmatio n of „communit y of 
friendship " whose foundatio n ha d been laid alread y by Micha l Milosla v Hodž a 
(Milan' s uncle ) an d his collaborators , in th e revolutionar y year 1848, an d by him -
self before th e Firs t World War 4 3 . 

Th e Littl e Entent e becam e an essentia l par t of th e internationa l legal systém 
after World War I . But for Hodž a th e progra m of th e Littl e Entent e did no t 
suffice. Righ t after its creatio n Hodž a stressed th e need for its expansion : „Littl e 
Entent e will fulfil its mission onl y the n when it has all th e politica l an d economi c 
attribute s of a firmly locked-to-gethe r internationa l group 4 4 . " H e was convince d 
that , muc h as th e secession of th e non-Magya r nation s from old Hungar y was 
necessary , it should nevěr have closed th e doo ř on thei r past Cooperation . And, 
moreover , the y should cooperat e with th e new Hungar y an d Austria as well. 
Hodž a did no t hesitat e to say it publicly : „I f I were a Magya r boastin g th e 
favoured centra l positio n in th e Danub e valley, I would no t hesitat e to call for a 
Conferenc e of representative s of all th e new Danubia n countries , to be held in Buda -
pest, for th e purpos e of definin g clearly our mutua l position s in respec t to Coopera -
tion in all those economi c matter s which should be recognize d as constitutin g a 
commo n interest 4 5 . " In Hodza' s opinio n commo n defense against Hungar y had 
no t to be th e final goal of Littl e Entente . Therefore , Hodž a welcome d th e con -
clusion of treatie s between Czecho-Slovaki a an d Polan d an d Austria as a good 
basis for th e expansio n of th e Littl e Entente , an d reminde d also France , th e the n 
dosest guaranto r of new Czecho-Slovakia , of th e importanc e of such a Centra l 
Europea n regiona l entit y even for Franc e itself, as well as for th e whole of Western 
Europe 4 6 . 

But th e Hungaria n ultranationalisti c circles, stunne d by Triano n treat y were 

4 2 H o d ž a : Federatio n in Centra l Europ e 6. 
4 3 H o d ž a : Článk y IV, 222 f. 
4 4 Zahraničn í politika [Foreig n Policy] 1 (1922) No . 1. 
4 5 Hodza' s interview with the edito r of the Hungaria n economi c periodica l Pesti Tözade -

Kereskedelm i Lapok , quote d in H o d ž a : Federatio n in Centra l Europ e 74. 
4 6 „Th e French-Britis h agreement , althoug h it can become more cordial , will nevertheles s 

always rest on compromise , because Grea t Britain is also concerne d about German y and 
about lively trad e relation s with German y and Russia." (Fro m Hodza' s lectur e at the 
Société Jétude s exterieure s in Pari s — quote d from H o d ž a : Článk y IV, 227.) 
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unabl e to concentrat e on Cooperatio n for th e future . And so, instea d of a Danubia n 
Cooperation , ther e cam e th e Hungaria n Bolshevik attac k against Czecho-Slovakia . 
I n Marc h 1919, Coun t Mihál y Károly i suddenl y discovered tha t he was unabl e 
to continu e maintainin g th e balanc e between Hungary' s radica l bourgeoisie on 
one hand , an d th e Communist-oriente d workin g class on th e other . Her e we must 
not e tha t th e peasants , a stabilizin g elemen t in th e Danubia n countries , ha d been 
too badly neglecte d by th e aristocrac y to assert themselve s at th e critica l moment . 
Thu s Budapes t was take n over by th e Bolsheviks in Marc h 1919, an d the y were 
supporte d by workers who though t themselve s oppresse d by th e ancien regime. 

Di d the y také over th e government ? No t exactly. In Februar y 1919, Qua i 
D'Orsa y was informe d by th e Budapes t governmen t tha t West Europea n indiffe-
renc e to th e mutilatio n of Hungar y ha d forced th e Budapes t governmen t to open 
th e doo ř to th e big power to th e east. Thi s experiment , or rathe r thi s revenge of 
Károly i on th e West, ende d tragicall y for th e coun t himself. In th e end , he had 
to flee th e Bolsheviks. H e an d his wife foun d refuge in Pragu e where th e Czecho -
Slovak governmen t treate d the m in a friendl y manner . Károly i ha d been th e 
wealthies t noblema n in Hungary . But his land s were confiscate d by th e „ne w 
rulin g class". H e finally went overseas to lecture . 

Condition s in Hungar y late r improved , but th e nationalisti c feelings of Centra l 
Europea n countrie s were the n at thei r peak an d the y were probabl y also th e reason 
why th e Centra l Europea n countrie s did no t mak e use even of those advantage s 
which were given the m by th e peac e treaties : commercia l preference s for five years; 
th e St. Germai n peac e treat y in articl e 222, th e Triano n peace treat y in articl e 205. 

I n thos e chaoti c condition s after th e war, Hodž a arrived in Budapes t to secure 
th e departur e of Magya r troop s from Slovakia. As a practica l an d flexible politi -
cian , mindfu l of th e fact tha t th e Czecho-Slova k statě could no t defend itself mili-
tary , Hodž a intentionall y protracte d th e negotiations . At time s he even tacti -
cally retreated . Knowin g he was mor e familiär with th e Magya r mentalit y tha n 
anyon e in Prague , he acte d rathe r independentl y an d often ignore d his instruction s 
from his governmen t which was far away from th e scene . H e was concerne d lest 
th e relatively stron g Magya r arm y on Slovák territor y commi t blodshed . Hi s nego-
tiation s an d tactica l manoeuver s stirred controvers y in Prague , but owing to his 
negotiation s th e Magya r troop s were recalled from nin e tenth s of Slovák territory . 
Thos e in Pragu e who were no t familiär with these conditions , often reproache d 
him for his attitud e an d criticize d him . Naturally , it was first of all Foreig n Mini -
ster Beneš who was the n still negotiatin g Czecho-Slovakia' s statehoo d at th e 
peace Conference s an d from tha t positio n was no doub t scrutinizin g th e ma n who, 
as he must have known , alread y long before th e war ha d been buildin g a politica l 
bloc from th e non-Magya r nationalitie s in Centra l Europe . Was it again somebod y 
from amon g th e Slovaks interferin g with matter s which he considere d his own 
domai n  47? 

Genera l J a n i n , Maurice : Moje účast na Československém boji za Svobodu [My 
Participatio n in Czechoslova k Struggle for Freedom] . Prague 1928, p. 125, writes tha t 
Dr . Milan R. Štefanik laid a claim to the post of Ministe r of Foreign Affairs. But Ma-
saryk gave it already in exile to Beneš and name d Štefanik Ministe r of War. Close 
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Beneš was no t mistaken . Hodž a really did interven e in Czecho-Slova k foreign 
policy. H e did no t do so directly , throug h th e Ministr y of Foreig n Affairs, but 
mostl y throug h internationa l agricultura l organization s which became , in Centra l 
Europ e an d even in some state s in th e west, Hodza' s base for organizin g economi c 
an d politica l Cooperatio n between thei r states . 

As alread y mentioned , Hodž a ha d propose d in a Hungaria n newspape r right 
after th e birt h of Czecho-Slovakia , th e convenin g of a Conferenc e of th e Danubia n 
states includin g Hungar y an d Austria . H e repeatedl y stressed th e need for trad e 
Conference s of th e Littl e Entent e states an d states connecte d with them , Austria, 
Hungary , an d especially Poland . Mos t of all, he stressed that , as far as he could 
see, ther e was no reason why Czecho-Slovaki a could no t establish as close ties to 
Polan d as possible. Hodž a emphasize d tha t foreign polic y could no t bé just offi-
cial or onl y artificial . (Thi s no doub t was aime d at Beneš.) Foreig n policy, accord -
ing to Hodža , ha d to follow equall y from commo n interest s an d from commo n 
mora l an d social aspiration s of th e people s within th e individua l states . (Bene š 
rarel y observed th e life of th e people s within his own country . Mostl y he did so 
from abroad . Thi s ha d to manifes t itself as a shortcomin g in his foreign policy. ) 

Ther e are certai n forces operatin g within nation s which can unit e but also divide 
them , for exampl e nationalism , religion an d churc h politics , sometime s socialism, 
an d so on . Hodž a did no t discern in th e postwar years an y signs tha t an y of these 
forces could contribut e to th e advancemen t of his idea of internationa l solidarit y 
between th e Baltic an d th e Adriatic . But he saw a really homogeneou s ideologica l 
curren t in agrarism which ha d alread y proved its power in narrowin g some of th e 
gaps an d could lead to mutua l understandin g between peasant s of all th e state s of 
Centra l Europe . Thu s after th e Bulgarian negotiation s of Stambulijsk i with Yugo-
slavia, Hodza' s visit in Warsaw in 1925 (he was the n Ministe r of Agriculture ) 
brough t abou t th e settlemen t of some customs-politica l disputes . I n a speech before 
deputie s an d Senator s of th e Polish part y Piast on Jun e 21, 1925, Hodž a said: „We 
would no t acqui t ourselves well before th e tribuná l of history , if we were to fritte r 
away just thi s decisive tim e of our freedom with quarrei s an d controvers y an d 
were no t to clear away from th e pat h of our nation s all tha t which still forms an 
obstacl e to thei r cordia l mutua l understandin g 4 8 . " 

At th e all-stat e congress of th e Republica n (Agrarian ) Part y in Pragu e on Sep-
tembe r 5—6, 1925, Hodž a quit e openl y expressed his opinio n on Czecho-Slova k 
foreign policy, basing his right to do so on his functio n as Ministe r of Agricultur e 
because „th e peasant s of our statě are unite d in thei r views on certai n question s 
which move th e world". 

to the end of the war Štefanik — already a Frenc h generál — did not  get on well 
with Beneš, and Masaryk in one letter he sent to Beneš from Prague to Paris , even 
asked: „Wha t should be done with him?" — meanin g Štefanik . Sad fate freed them 
of this worry. Genera l Štefanik perished in an air crash while returnin g to his native 
country,  on May 4, 1919, in the neighborhoo d of Vajnory (nea r Bratislava) . — It is 
evident tha t also Hodza' s ambitio n was to become Foreign Minister . , 
Slovenský denní k (Slovák Daily) 8 (1925) No . 142, Jun e 26. 
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H e delivered his speech at a tim e when th e Treat y of Locarn o was in a prepa -
rator y stage, a treat y which he did no t conside r to be a sufficient guarante e of 
peace 4 9 . And at th e samé agraria n congress Hodž a reminde d Beneš, no t ex-
pressly but indirectly , tha t „a realistic politicia n must reckon with th e fact tha t 
real securit y for a statě is onl y tha t one which is based on its own mora l an d mate -
riál strength , tha t our rea l guarante e is no t in a writte n treaty , a signed piece of 
páper , but in a firm, unshakeabl e communit y of all those who have th e samé inter -
ests as we h a v e . . . Therefor e I believe tha t th e mai n directio n of our polic y — 
apar t from th e spirit of all th e Genev a protocol s — must be to give our forma l 
agreement s a soul, a content , so tha t the y will no t remai n an empt y slogan an d a 
word , but tha t solidarit y of th e small nation s from th e Baltic to Aegean sea be-
come s a fact an d is resolutel y expressed also in internationa l politics . With thi s soli-
darit y we shall be stron g enoug h to defend ourselves against oncomin g shocks, be 
the y Bolshevik or imperialist , which threate n peace 6 0 . " 

Hodž a based his idea of a Centra l Europea n federatio n on th e commo n inter -
ests of th e peasan t classes of all nation s of Centra l Europ e an d thei r close Coope -
ratio n with workers an d artisans . We mus t no t forget tha t at tha t tim e th e popu -
latio n of Czecho-Slovaki a an d Austria was up to 40 °/o agricultural , Hungar y 56 °/o, 
an d th e populatio n of th e othe r states in thi s area was as muc h as 70 °/o or mor e 
agricultural . Hodž a was buildin g a commo n movemen t which he name d „peasan t 
democracy" , because he wante d to creat e from th e peasantr y a middl e class tha t in 
dcvelope d countrie s is th e foundatio n of democracy . 

Th e idea tha t what an individua l canno t accomplis h by himsel f can be accom -
plished by several individual s in a cooperative , Hodž a also transplante d int o his 
Centra l Europea n policies . Th e little states delude d themselve s if the y though t 
the y would be able to stan d up for long to big powers ' pressure . Divided , the y 
were wasting thei r strengt h an d defendin g thei r bare lives, — in vain. United , the y 
could dca l with th e great powers as equal s accordin g to th e saying „I' m my own 
master , you'r e your own master" . But Hodž a was carefu l to emphasiz e th e 
necessit y to cooperat e on friendl y term s with German y an d Russia, as well as with 
England , France , an d America . 

Th e official Agrarian Bloc of six Centra l Europea n countrie s could no t fail to 
attrac t th e attentio n of Europea n statesmen ; Poland , Hungary , Romania , Yugo-
slavia, Bulgaria , an d Czecho-Slovaki a togethe r were a bloc of nearl y one hundre d 
million people . N o politica l thinke r coul d underrat e thi s possible new factor . With 
Austria an d Greece , it migh t have been a geographi c uni t of over 110 million in-
habitants . 

Wheneve r Hodž a spoke of a Centra l Europea n federatio n he always stressed 
Cooperatio n with Germany , on th e basis of equality . H e nevěr mad e a secret of 

4 9 Š. Osuský in his speech at the tent h anniversar y of Hodza' s death , on June 24, 1954, 
said in New York tha t Hodž a „was against the Locarn o Treaty". 

50 H o d ž a : Článk y IV, 348—350. 
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believing with Palacký (and also with latter-day Masaryk), that „a Russian poli-
tical domination of Central Europe would be a crime against civilization" 51. 

The idea of Cooperation took different shapes in different areas of Central 
Europe. One, as already mentioned, was the Little Entente. Another was the idea of 
a customs union of Germany, Austria, Czecho-Slovakia, and Hungary. This was 
publicized by Austrian economists. At the Geneva Conference in February and 
March of 1930, five agrarian states of Central Europe concluded an agreement. 
There followed several agrarian Conferences and German publicists started to ad-
vertise the project of a commercial and political drawing together of Germany, 
Austria, Czecho-Slovakia, Hungary, Romania and Yugoslavia. Germany did not 
limit itself just to urging it. It made a formal offer of preferential treatment to 
Hungary, Romania and Yugoslavia. Then came the agrarian Conference in Paris, 
where France countered by offering preferential treatment to Hungary, Romania, 
and Yugoslavia. Hodža saw in the German offer a move for a political Mittel-
europa under German leadership. He again rejected any hegemony in Central 
Europe, and offered just Cooperation. 

Later Hodža repeated that Czecho-Slovakia was willing to agree upon prin-
ciples and practice of a Central European policy with both parties to the „Róme 
Protocol". On January 17,1936 52, he had a conversation with Austrian Chan-
cellor Kurt Schuschnigg, who promised to be an intermediary between Prague and 
Budapest. On April 2,1936, a new commercial agreement was concluded between 
Czecho-Slovakia and Austria. On February 20, 1936, Hodža negotiated in a 
friendly atmosphere in Beigrade. In Róme and Berlin Hodza's offerts to unify 
Central Europe evoked agitation. But Hodža did not give up. He knew that time 
was running short. On July 13, 1936, he hurried to Vienna to find out, two days 
after the conclusion of the Austrian-German egreement, what chances there re-
mainded for Cooperation with Austria. He then had talks with Chancellor Schusch-
nigg and Romanian politician Rudolph Brandsch. On October 21,1936, Hodža 
met in Prague with Schuschnigg's confidant and with minister Marek, in order to 
describe to them once more the main principles of his pian. He then again empha-
sized that his reorganized Central Europe would not be against, but for Cooperation 
with Germany. In September, Hodža won a promise from the Little Entente that 
its economic section would consider in detail the founding of an industrial and 
financial central office for the entire Danubian area; and in December, this pian 
was formally approved. But a November meeting of the Róme bloc took a nega-
tive view of Hodza's plans, and only Schuschnigg emphasized the need for closer 
ties with Czecho-Slovakia. In March 1937, Hodža again met with Schuschnigg. 
But before the meeting he invited the German Ambassador in Prague Ernst Eisen-
lohr, to explain to him again his view of the Central European Situation and of 

51 Š. Osuský, in a speech delivered in New York on June 24, 1954, on the lOth anni-
versary of Hodza's death. — „Bolsheviks are not on the level of human civilization" 
— said T. G. Masaryk in his Making of State (Quoted from T. G. Masaryk by M a -
c h o t k a , O.: Cornell University. Washington 1950, p. 29). 

52 He was at that time for a short period also Minister of Foreign Affairs (December 18, 
1935 — February 29, 1936). 
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the possibility of Cooperation of a united Central Europe with Germany. When 
Hodža did not find enough understanding in Berlin and Róme, he expressed his 
willingness — at a Bucharest meeting of Prime Ministers of the Little Entente on 
June 17, 1937, — to let Germany and Italy participate in the first stage of the 
talks about Cooperation in Central Europe. They were to receive the guarantee of 
a fair share of Central European trade. But Berlin and Róme turned a deaf ear 
even to this proposal. 

After the meeting of Chancellor Schuschnigg with Hitler on February 12, 1938, 
in Berchtesgaden, tension between Berlin and Vienna reached a peak. Hodža then 
again tried to meet with Schuschnigg. But the latter let him know it would not be 
good time. It might be sensationalized by the press. He also informed Hodža 
he was ready to intervene in Austria against any disturbances. But Schuschnigg was 
unable to carry out his promise to „intervene" against Nazi superior force. On 
March 13, 1938, the Anschluss materialized — Austria became Germany's Ost-
mark. 

• 

When Milan Hodža was prime minister, he briefly also took over the ministry 
of foreign affairs. Štefan Osuský, Czecho-Slovak ambassador in Paris, informed 
him in February 1936 that Hitler had decided to occupy the Rhineland53. Though 
Czecho-Slovakia was not a signatory of the Rhine Pact, Hodža immediately went 
to Paris, and there on February 12, 1936, he met with French government officials 
and told them Czecho-Slovakia would back France all the way if France would 
resist the annexation of the Rhineland. And he promised to spare no efforts to 
make the other members of the Little Entente, Yugoslavia and Romania, také the 
samé stand. French prime minister Albert Sarraut and foreign minister Pierre-
Étienne Flandin replied, however, that there was no need for haste, because Hitler 
would not do anything before the Olympic Games which were scheduled for August 
of that year. 

On March 17,1936, Hitler occupied the Rhineland. France remained passive, 
and thereby gave Hitler time to build the Siegfried line in the Rhineland and thus 
cut off Czecho-Slovakia and Poland from any potential French assistance. 

For Hodža, that was the strongest possible notice he had better put thing in 
order at home: eliminate conflicts between Slovaks and Czechs, between Czechs 
and Sudeten Germans and Subcarpathean Ruthenians. But time was short. What 
had been neglected during the first 15 years of the Rupublic's existence could not 
be rushed through in what little time it had left. And so Hodza's attempt at a 
Europe where France and Germany would coexist with a new Central European 
Federation — a constellation upon which he wanted to build European peace — 
went to naught. Munich destroyed all Hodza's hopes for a federation of Central 
Europe. On the morning of September 22, 1938, eight days before Munich, he resig-
ned from the office of Prime Minister and went into exile, to France by way of 
Switzerland. 

The civil servant government of General Jan Syrový and President Beneš 

53 Š. Osuský, in a speech delivered in New York on June 24, 1954. 
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received the Munic h ultimatu m at 2 a. m. on Septembe r 30, 1938. And tha t was 
th e end of th e Republic . On Marc h 15, 1939, Hitle r occupie d Bohemia , Moravi a 
an d Silesia. Slovakia, blackmaile d by Hitler' s threa t he would han d th e Slovaks 
over to Hungary , proclaime d Slovák „independence " on th e 14th of March 5 4 . 

I n exile, E. Beneš an d his politica l followers maliciousl y accuse d Hodž a of 
havin g engineere d th e Munic h capitulation ; he allegedly ha d asked th e Frenc h am-
bassador Delacroi x to pressure th e Czecho-Slova k governmen t by indicatin g tha t 
if Czecho-Slovaki a would no t accep t th e Munic h Diktat,  neithe r Franc e no r Britai n 
would com e to its assistance . Hodž a denie d thi s accusatio n at least twice. Onc e in 
a lette r publishe d in Europe Nouvelle (Paris ) of Octobe r 19, 1938, an d the n in a 
conversatio n with J. W. Wheeler-Bennet t in 1941. I n th e end Beneš himsel f sent 
him a lette r of apology on July 17, 1943, in which he wrote : 

„ I sent you a message tha t I ha d a conversatio n in Washingto n with a Frenc h 
personalit y who ha d been in a positio n of responsibilit y at th e Qua i d'Orsa y in 
Septembe r 1938, an d who gave me some furthe r detail s abou t Munich . Amon g 
othe r things , he revealed th e instruction s Delacroi x got from Bonne t for th e con -
versation he was going to have with you. I t turn s ou t you were to be provoke d 
int o makin g a statemen t which would have been used against our Republi c an d 
which would have served Pari s to thro w th e responsibilit y for th e non-fulfillmen t 
of th e treat y on Prague . Th e plo t did no t succeed an d th e responsibilit y coul d no t 
have been pu t on Prague . Berlin was listenin g to tha t conversation . I t is onl y right , 
I think , tha t you should be informe d abou t it, no t onl y because of th e difference s 
thi s matte r has caused between us, but also because of its importance . Th e trut h 
abou t Munic h is being slowly revealed an d one day will be fully known . Wishing 
you a fast recover y I am, sincerel y yours, Dr . Eduar d Beneš 5 5 . " 

Beneš an d Hodž a too k pain s in exile to maintai n a correc t relationship , at 
least outwardly . But Beneš trie d to get rid of Hodž a at an y cost. On e reason 
was thei r differen t opinion s on th e interna l structur e of Czecho-Slovakia . (Bene š 
was a centralist , Hodž a a regionalis t an d in exile an outspoke n autonomist. ) But 
th e mai n reason was thei r differen t opinion s on th e post-wa r structur e of Europe . 
Hodž a insisted on a Centra l Europea n federation . Beneš, in th e first few years 
after Munich , hesitantl y went alon g with th e idea , but late r abandone d it because 
th e Soviets did no t like it. 

5 4 B r u e g e l : Czechoslovaki a before Munic h 306. 
5 5 B r u e g e l : Czechoslovaki a before Munic h (p. 280, footnot e 3) writes tha t L v o v á , 

Míla, in ČČ H 3 339—349 quote s Benes's lette r to Hodž a in 1943, and states: 
„ . . . Alexis Leger, previously the leading official in the Frenc h Foreign Ministry , 
told Beneš in Washington tha t he was able to testify to Bonnet' s telephon e conversatio n 
with the Frenc h Ministe r in Prague charging him to call on Hodž a and to provoke 
enquirie s so tha t it could be said tha t the request for the declaratio n tha t Franc e 
would not  fulfil her obligation s had come from the Czechoslova k Prim e Minister. " 
Thus Lvová states who informe d Beneš in Washington : Alexis Leger. Tha t mean s tha t 
in Prague archives amon g the document s on Benes's presidenc y ther e are also more 
detailed entrie s about the unjust accusatio n of Milan Hodža . (The Beneš letter to 
Hodž a is in the possession of the autho r of this study.) 
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In exile Hodž a develope d his federatio n plan s for Centra l Europ e mor e fully 
an d workcd muc h mor e tenaciousl y for thei r realizatio n tha n ever before. I n Lon -
don in 1942 he publishe d his book Federation in Central Europe, in par t an accoun t 
of his politica l activit y in Austria-Hungar y an d in Czecho-Slovakia , in par t a remi -
niscenc e abou t his negotiation s for th e autonom y of Slovakia an d for th e settle-
men t of th e Sudete n Germa n issue in th e most difficult years an d month s of th e 
Republic , — as well as a perfecte d progra m for federatio n of Centra l Europe . 
Hodž a spoke of his plan s also in an intervie w publishe d in th e New York Times 
on Decembe r 7,1941 , right after his arriva l in th e USA. In thi s intervie w he de-
liberated : 

As small nation s were falling, one after another , victims of aggression, a lively 
debat ě starte d in th e West as to whethe r it was advisable to safeguard these nation s 
a futur e independen t existence . Hodž a argued tha t from th e Standpoin t of demo -
crati c politica l philosoph y ther e was onl y one answer : every nation , whethe r large, 
or small, has an equa l right to live. N o power , however strong , has th e right to 
destro y a nation , however small. Th e democrati c principl e of th e defense of th e 
weaker could no t be applie d onl y to individuals , it ha d to be acknowledge d also 
in relation s between nations . After all, th e fate of small nation s was onl y a questio n 
of justice an d huma n rights. Every nation , large or small, ha d to be preserved , an d 
would be, if it was able to mak e valuable mora l an d materiá l contribution s to 
mankind . Useless nation s ha d no t survived th e perio d of th e „nationa l revival". 
Usefu l an d capabl e nation s did survive it, an d ther e was no power so stron g as to 
destro y them , unless it would physically annihilat e them . 

Th e right to nationhoo d is of course , one of th e tenet s of nationalism . But in 
Centra l Europe , nationalis m is generall y accompanie d by anothe r phenomenon , 
what one might call th e democrati c idea . Reason s for tha t migh t be foun d in th e 
histor y of Centra l Europea n nations : th e enemie s of thei r freedom an d indepen -
denc e very often in recen t time s happene d to be also thei r class enemies , social 
antagonists . Mos t big landlord s an d industrialists , th e so-calle d „rulin g class", 
belonged to ethni c groups which have for a few past centurie s dominate d th e Cen -
tra l Europea n Slavs. The y were Austrian s an d Magyars , an d thu s were seen bot h 
as nationa l oppressor s an d as exploiters . Thi s identit y of social conflict s with natio -
na l one s gave birt h to self-protectiv e nationalis m always dosely tied to a desire 
for a mor e democrati c society. Henc e it can be said tha t at th e beginnin g of th e 
Secon d World War Centra l Europea n nationalis m was alread y permeate d with 
democrati c tendencies . 

On Decembe r 4, 1943, Feren z Göngö r publishe d in th e Hungaria n newspape r 
Az Ember in Ne w York an intervie w with Hodža . In thi s intervie w Hodž a 
underscore d th e necessit y of strengthenin g democrac y in all Centra l Europea n 
countries , especially in Hungary . H e said: 

„Withou t democrac y th e Danubia n region will disintegrat e an d becom e th e 
victim of externa l intrigues . Democrac y ceased to be an interna l affair long tim e 
ago . . . Th e interes t of th e peopl e is identica l with peace an d progress. Onl y an 
integra l democrac y is able to exterminat e th e dictatoria l an d imperialisti c groups 
which linger in th e nationa l organism of th e countrie s of Centra l Europe . — I speak 
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of integra l democrac y on purpos e because democrac y must penetrat e no t onl y the 
method s an d institution s of th e representativ e governmen t but also th e social an d 
economi c affairs of th e masses. . . If democrac y is unabl e to gain strengt h from th e 
economi c satisfactio n of th e peopl e th e foliy of demagoguer y will prevail . Leťs 
be frank . I n 1922, land reform in Hungar y was thwarted . Th e solid Hungaria n 
peasan t did no t becom e lan d owner . I n consequence , a great dange r threatene d th e 
Europea n community . Bolshevizatio n become s dangerou s when arme d with th e 
explosive of misery at home . When th e fláme catche s th e Proletaria t of one countr y 
it will no t ask for th e visa t o ente r othe r countrie s an d th e whole of Centra l Europ e 
will be in dange r . . . Democrac y is no t an interna l affair, but a vital internationa l 
concer n commo n to all of us who do no t wish tha t Europ e should die. " 

Edito r Göngö r the n told Hodž a tha t in Budapes t he was know n as an „arch -
enem y of th e Russians " an d tha t his (federation ) concep t was ap t „t o thwar t 
thos e whose activit y coul d well brin g Centra l Europ e unde r a Russian protecto -
rate" . 

Hodž a replied : „Thať s interestin g the y conside r me an arch-enem y of th e 
Russian s no w when onc e I was repute d ther e to be a Russophilic , panslavistic trai -
tor . Th e trut h is onl y tha t I nevěr was an admire r of th e tzaris t regime ; an d today , 
as all throug h m y life, I believe ou r commo n destin y an d ou r futur e can onl y be 
secure in an honestl y democrati c Centra l Europe . While Russia will remai n Soviet, 
a Statist socialistic regime, we shall remai n democrat s . . . Every natio n must derive 
its form of governmen t from its psychologica l an d historica l predisposition s an d 
from th e social stratificatio n of its people . Th e Russian form of governmen t is 
autocrati c even toda y thoug h it no w has a certai n populis t c o n t e n t . . . Thos e specu-
lation s abou t me in Budapes t I conside r groundless . M y thesis is: n o sphere s of in-
fluence , no protectorate s but a cooperativ e communit y of sovereign state s which 
would discourag e attackers , an d where th e securit y of individua l sovereign states 
would rest on commo n actio n an d commo n responsibility . Thus , neithe r a Russian 
sphere , no r an Anglo-Russia n sphere , but a commo n an d indivisible spher e an d a 
Cooperatio n of all." 

Göndö r the n asked Hodža : „Wha t is your opinio n abou t th e Jewish question ? 
What do you thin k of Tuka's , Tiso's, an d Mach' s terribl e persecutio n of Jews 
an d Magyars? " 

Hodž a replied : „Th e allies did no t recogniz e th e government s resultin g from 
th e Germa n occupatio n an d th e nazificatio n of Centra l Europea n countries . Thi s 
mean s in principl e a politica l an d legal continuit y of those countrie s as the y existed 
before th e war. Th e so-calle d Jewish laws were importe d by Hitler , an d will be 
throw n out with him . As far as Czecho-Slovaki a is concerned , ther e nevěr was a 
Jewish questio n in our country , an d ther e nevěr will be one . Th e Slovák name s 
you mentione d are interestin g in a way. Forgive me if FU tei l you no w tha t in 
1910 census all thos e who bear those names , withou t an exception , designate d 
themselve s as Magyars , no t Slovaks. I t is natura l th e Magyar s will no t be over-
joyed to hea r this . But it is neithe r thei r no r th e Slovaks' fault . About half-a-centur y 
ago, a coupl e of representative s of th e people' s part y starte d to dam n th e Jews. 
But responsibl e leader s of our people , Hlink a included , kne w bette r tha n that . 
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Apart from that, there never was an autochthonous anti-Semitism in Slovakia. 
Between 1918 and 1938, Jews had the same legal and political status as everyone 
eise. My own Agrarian Party always had its Jewish section, always ran Jewish 
candidates for offices, and always had at least one Jewish Parliament deputy for 
a given percentage of votes. The same goes for our Social Democratic Party. — 
In the social and economic spheres, the Jews were free to act according to their 
own wishes and capabilities, that is, the way they do in a liberal society. — While 
I was prime minister, I myself took the Czech-Jewish economist Bitterman out of 
the private sector and made him a department head . . . When in the early days 
of our Republic, the Orthodox Jews asked the government for Hebrew schools, 
I agreed without any hesitation. But this, of course, was not due only to my per-
sonal world-view, but to the moral wellsprings of the Czech and Slovák liberal 
attitudes. Political crises naturally cause upheavels and then some of the worst 
elements of a society surface. The Czecho-Slovak débacle was no exception. Cri-
minal, murderous agents from the near-by Vienna had managed to inject the Nazi 
poison already into the atmosphere of the October Slovák Autonomy in Žilina. 
This explains the humiliation and the persecution of Jews in Slovakia. The Nazis 
found some more or less gangsterish allies in every country, and Slovakia was no 
exception. I deliberately say ,was', not ,is', because in the meantime this epidemie 
has been checked, so that now the Jewish policy' is the policy of but a few very 
visible so-called ,statesmen' who will be made responsible for it. Human compassion 
has been awakened and the churches, too, have done their duty. The truth is, too, 
that prisons and concentration camps are füll of humanitarian leaders. The result? 
Our democratic humanitarian instinets will unify us. Czecho-Slovakia will con-
tinue faithfull to its old honest ways." 

Central Europe naturally is, and will always remain, a neighbor of Germany, 
said Hodža, and one had to reckon with it. And this was how this eminent politi-
cal realist saw the future economic relations of an eventual Central European Fede-
ration with Germany: 

„Economic collaboration between the Central European states to the point of 
establishment of a customs union between them so that they could act as one large 
economic unit, means that they could enter into trade relations with neighbouring 
powers on equal foo t ing . . . There is no question of impairing natural economic 
relations with a future Germany incorporated into the framework of the fair 
European economic Cooperation. But what will be achieved is the reintroduction of 
normal trade relations with Germany, relations which are the immediate reflection 
of the wants and needs of consumers." 

When Hitler attacked the Soviet Union and Russia became an ally of the Western 
power, the idea of Central European federation started to lose ground. At the end 
of 1943 and the beginning of 1944, the fortunes of war, after previous victories 
of Hitler, started to turn in favor of the allies. There followed the period of honey-
moon between the Western allies and Russia. The Czechoslovak-Soviet agreement 
of friendship, signed on December 12, 1943, during Benes's visit in Moscow also 
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falls within thi s period . I t was belicved the n tha t Cooperatio n with th e Soviets 
would be possible even after th e war. Th e nam e of Soviet Russia ran g ou t with 
promis e in America . Soviet propagand a was the n so effective tha t it won over th e 
heart s of th e good-nature d Americans . I t was the n very unpopulä r in America to 
say loudl y tha t th e Soviets would trampl e unde r thei r feet, right after th e war, 
tha t which the y ha d signed in th e Declaratio n of te Unite d Nations . Anyone' s 
warnin g against th e communis t imperialisti c expansio n was considere d breakin g th e 
rules of th e game; th e Cooperatio n an d unit y of th e allies, th e all-ou t war effort, 
an d th e chance s of endin g th e war quickly — tha t was th e aim . 

But Hodž a nevěr conceale d his deep distrus t of communism , an d he coul d hardl y 
dissociat e Soviet Russia from it. I n 1918—1919, he ha d watche d a gradua l take -
over by th e communist s in Hungary . I t was his opinio n tha t „you coul d yield 
power to th e communist s an d help to build up th e migh t of th e Soviet Unio n only 
at th e peri l of your life an d of huma n civilization  5 6 . " Thi s attitud e towar d com -
munis m Hodž a never conceale d in his lecture s in America an d in his articles , and 
even less after Beneš conclude d th e 1943 Czechoslovak-Sovie t agreement . Some 
journalist s in Americ a attacke d him the n — most of all th e Overseas News Agency, 
but also some Czec h an d Slovák newspapers , sympatheti c to Benes's pro-Sovie t 
policies . Th e Overseas News Agency wrote tha t inquirie s abou t Hodž a at th e 
Czecho-Slova k Legatio n in Washingto n were answered in a cold an d reserved 
manner , an d tha t „a n indicatio n was mad e to th e effect tha t Hodž a was th e 
leader of th e Agrarian Part y which at th e decisive m o m e n t . . . too k a stan d against 
Beneš", an d tha t th e Agrarian Part y „was onl y a little less reactionar y tha n th e 
fascist part y of Hlinka' s Guardists , an d ha d mad e an y Oppositio n to th e Munic h 
betraya l impossible . . . " 5 7. And th e Chicago Sun  of August 12, 1942, adde d th e 
following: „Th e Agrarians were for th e Munic h P a c t . . . " I n a lette r date d Sep-
tembe r Ist , 1942, Hodž a wrote to Beneš: „On e radi o commentato r declare d 
me to be ,th e forme r pro-Naz i prim e minister' . Fro m what he alread y ha d con -
fessed to , it is one hundre d per cen t certai n tha t he ha d received thi s ,information ' 
from our Legatio n . . . I t is, of course , well known , — an d Dr . Papáne k ha d him -
self boaste d of it, — tha t he ha d denounce d me (to th e U.S . authorities) 5 8 . " 

Naturally , then , th e America n authoritie s were dosely watchin g Hodža . A 
memorandu m submitte d to th e Stat e Departmen t by DeWit t Pool e of th e Office 
of Strategi e Services (th e forerunne r of CIA ) state d tha t th e „representative s of 
presiden t Beneš in thi s countr y heade d by Dr . J . Papánek 5 9 , . . . vigorously 
comba t Hodza' s efforts to win th e backin g of America n Slovaks for his ideas". 

5 6 Durin g his diplomati c mission in Budapest after the World War I, Hodza' s own life 
was endangere d by the Hungaria n Bolsheviks. See H o d ž a : Federatio n in Centra l 
Europ e 77, footnot e 1. 

5 7 Věk Rozumu , Novembe r 20, 1941. 
5 8 Photographi c copy Hodza' s lette r to Beneš is in the ownership of the autho r of this 

study. 
5 9 Ján Papáne k was the Czecho-Slova k consul in Pittsburgh/Pa . and after the Munic h 

catastroph y he entere d the Service of Beneš, and later he became the head of the 
Czechoslova k Informatio n Service in Ne w York. Czecho-Slova k ministe r in Washing-
ton/D . C. was Vladimir Hurban . 
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But it also said: „On his arrival in the United States Dr. Hodža immediately be-
came the target of what may be described as a ,smear' campaign. The Overseas 
News Agency described him in press releases as the leader of a reactionary party 
which was not far from being Fascist and in any case was anti-Semitic. It was 
alleged that he maintained close contact with Tibor Eckhardt and the Archduke 
Otto as well with a German military clique. There were also rumors about finan-
cial irregularities in his past, and stories were circulated to publicize his extrava-
gance with funds obtained by peculation, together with accounts of his reputedly 
immoral private life. Dr. Hodža charges that the originator of these rumors was 
Dr. Papánek, acting on Instructions from Beneš in London . . . e 0 . " 

This was a real smear campaign — without quotation marks. Just to illustrate 
„the extravagance with funds obtained by peculation", it would be useful to 
mention this episode: Jaroslav Stránský while in Benes's Service during the 
first Republic accused Hodža in his newspaper Lidové Noviny of bribery and 
peculation in the so-called Koburg-Eisler affair. Hodža sued him and Stránský 
apologized publicly. — Jan Stránský, the son of Jaroslav Stránský, told me in 
New York how Beneš incited his father to attack Hodža, and promised him 
documents that would prove the accusation. When the day of the trial came, it 
turned out Beneš had none. And so Stránský lost the case against Hodža. 

The memorandum also said: „It is known that Dr. Papánek contacted a Chicago 
newspaperman in an effort to keep him from writing anything about Dr. Hodza's 
federation pian on the ground that Hodža was an evil influence sowing discord 
among the Czechs and Slovaks 61. 

But in another memorandum, dated October 1, 1942, the representative of the 
same Office of Strategie Services, De Witt C. Poole, does not mention „an evil 
influence sowing discord among the Czechs and Slovaks"; he writes about a „sup-
port which Dr. Hodža seems to have won in the United States to a considerable 
extent" 62. And it is not without interest that the same DeWitt C. Poole wrote on 
June 30,1951, an exellent program about Hodža for the Radio Free Europe. 

Because of his anti-communist attitude, Hodža was called by some American 
newspapers „Russia-hater-and-baiter". The memorandum quoted in fact, resulted 
from an official investigation of Hodža due to aceusations that he was „inter-
fering with the American war effort". — Such was then the atmosphere in Ame-
rica, and so was received every concept foreseeing the communist danger for 
post-war Europe and future Soviet imperialism. 

After the Teheran Conference of the Big Three and the Treaty of Alliance bet-
ween the Soviet Union and the Czecho-Slovak government in exile, Hodža be-
came alarmed at the implications of the rumoured zones of military administra-
tions or influence allegedly carved out between the allies in the heart of Europe. 

60 The National Archives, Record Group No. 17934, Washington/D. C. 
61 I b i d e m . 
62 Department of State: Communications and Records, October 10, 1942. 
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I n th e winte r of 1944, he submitte d a long Memorandum to the American Secre-
tary of State Cordell Hüll. Ther e he enumerate d all th e Soviet aggressions an d 
annexation s of foreign territorie s from 1939 on . H e warne d against th e nucle i of 
so-calle d friendl y government s reare d in Moscow , i. e. th e Pole s Kornejcuk-Vasi -
levska, th e Bulgarian Dimitroff , th e Yugoslav Tito , whose task it was to establish 
communis m firmly in thei r respective countrie s accordin g to a Kremli n maste r plan . 
And he admonishe d against th e same dange r loomin g in Asia too . 

A clear evidenc e of Soviet plan s for Europ e was th e so-calle d Manifesto of a 
Free Germany, issued in Mosco w at tha t time . Thi s Manifest o was quit e openl y 
against an unconditiona l surrende r of Germany , a policy proclaime d by th e West 
an d accepte d also by th e Soviets. Th e Manifest o plainl y expecte d German y to 
accep t th e so-calle d „friendl y government " in Moscow . 

About th e relationshi p of communis m to Russian nationalis m Hodž a wrote in 
th e Memorandum : „I t would be dangerou s t o coun t on a differenc e between 
Russian communis m an d nationalism . Communis m has accepte d nationalis m as th e 
most useful emotiona l demen t in th e mentalit y of th e masses of th e Russian people . 
Russian nationalis m can no t remai n indifferen t when overwhelme d by th e prospec t 
of dominatin g Centra l Europe , Slav an d non-Slav. " 

Further , Hodž a trie d to persuad e Cordel l Hül l no t to abando n his plan for an 
all-allie d militar y administratio n of liberate d territorie s an d no t to allow any-
where an exlusive Soviet one , even temporarily . H e states in th e Memorandum: 

„Instea d of ,sphere s of interest ' a firm stan d must be take n by th e Big Thre e 
on internationa l Cooperatio n by equa l sovereignties , includin g Join t decision s an d 
joint responsibilities . I t is onl y inside th e framewor k tha t Russia can becom e a 
partne r of th e Unite d State s an d Grea t Britai n no w an d after th e war. Stalin' s 
challeng e to democrac y should be me t by all th e method s an d institution s which 
constitut e th e prerequisite s an d weapon s of democrati c organization s of Europ e 
immediatel y after th e cessation of hostilities . A free expression of th e people' s will 
must be obtaine d in all countries , province s or regions in question , if necessar y 
unde r th e Join t protectio n of th e Big Thre e an d possibly thei r militar y units . Th e 
applicatio n of th e generá l principl e of democrati c proceduř e ma y requir e special 
method s in some Europea n countries. " 

„Th e free election s an d plebiscite s in Centra l Europe " — insisted Hodž a in 
th e Memorandu m — „based on an universa l franchis e will demonstrat e th e desire of 
all Centra l Europea n countrie s to enjoy th e friendshi p an d help of th e US A an d 
th e Unite d Kingdo m an d also th e wish for good neighbourl y relation s with Rus-
sia — withou t acceptance , however , of th e economi c an d politica l systém or of her 
interferenc e with thei r interna l affairs." H e pleade d further : „Russia' s securit y 
does no t depen d on an artificia l conquere d ,securit y belt ' of neighbourin g nations , 
but on internationa l solidarit y in th e framewor k of th e Big Thre e an d th e Unite d 
Nations. " 

About Czecho-Slovaki a Hodž a writes: „I t ma y or ma y no t be tru e tha t th e 
maste r of Pragu e is th e maste r of Europ e e 3 . At an y rate , as th e Czecho-Slova k 

6 3 Germa n Chancello r Ott o Bismarck after his victory over Austria in 1866 allegedly 
declared : „Whoever is master of Bohemi a is master of Europe.  Europ e must, there -
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governmen t in exile has entere d th e Soviet sphere , Pragu e is going to becom e 
instrumenta l in Moscow' s communisti c Drang nach Westen. A Slav nationalis t 
should be enthusiasti c abou t an unheard-o f expansio n of Slavic though t or spher e 
as far as Prague , a traditiona l cente r of Slavic cultura l an d politica l efforts. As a 
matte r of fact, however , Slavic civilization spran g up an d focussed upo n ideals 
such as humanitaria n democracy , libertie s of th e individua l an d th e nation s an d 
freedom of though t an d conscience . I t was to these ideals tha t so man y Czech 
leader s from Ja n Hus , Comenius , Palacký , up to T. G . Masary k dedicate d them -
selves. Moscow' s Slavism ma y be fundamentall y different . Slav romanticis m was 
being ušed for propagand a purpose s by some of th e Tsar' s diplomats . So it is 
no w . . . I t is however , precisely th e histor y of th e Slav nation s tha t offers th e most 
tragic evidenc e against th e division of Europ e int o sphere s of interests . Pole s an d 
Czech s an d Slovaks an d all Yugoslavs have been victims of th e power-and-sphere s 
policie s for centuries . So it was with satisfactio n an d indee d enthusias m tha t all 
these nations , except th e Czech s in exile, hailed th e post- war scheme of internationa l 
Organizatio n based upo n equa l sovereigntie s of all nation s large an d smal l . . . 
Mr . Beneš however publicl y mad e an attemp t to explain his special-spher e policy 
by indictin g th e western democracie s for th e betraya l of which Czecho-Slovaki a 
becam e th e victim in 1938. I n fact, it was Mr . Beneš himsel f who durin g his long 
persona l experienc e with th e League of Nation s could no t fail to learn th e object 
lesson tha t no special betraya l was neede d to let down our countr y in 1938. I t 
certainl y was th e absenc e of Europea n solidarit y against aggression tha t ripene d a 
violent revival of Germa n imperialis m . . . Ther e was an inadequat e systém which 
had becom e a hot-be d of those wicked an d which carrie d by itself th e element s of 
divisions an d conflicts . I t is no t onl y th e Frenc h spher e tha t was doome d to dissolve 
int o thi n air, influentia l as Franc e migh t have been in 1919. N o sphere is stron g 
enoug h to silence th e rest of th e world , or even onl y th e rival's sphere . Smal l na -
tion s did no t succeed in being protecte d by Franc e an d the y will no t enjoy thei r 
protectio n by Soviet Russia in spite of th e magnificenc e of Russian achievement.. . 
Fina l victor y mean s collective victory, collective war aims, an d unconditiona l 
loyalty an d disciplině . — I am sorry to poin t ou t tha t official Czecho-Slova k 
policy obviously relinquishe d thi s imperativ e requiremen t of all a l l ies ' . . . " 

The n in Chapte r I V of th e Memorandum  Hodž a asks whethe r Beneš was 
entitle d „t o help th e Soviets in creatin g a sphere , a .securit y belt ' in single-hande d 
action , outsid e th e framewor k of th e Big Three" . „Formally , he was" — ans-
wered Hodž a — but he dispute d Benes's „righ t to commi t our peopl e an d th e 
State to an y fundamenta l interna l or internationa l issues." 

Fro m what Hodž a wrote in th e Memorandum , it is clear tha t he was seriously 
alarme d at th e prospec t of communis m swallowing up th e whole of Centra l Europe . 

fore, never allow any natio n except the Czechs to rule it, since tha t natio n does not  lust 
for domination . The bounderie s of Bohemi a are a safeguard of Europea n security and 
he who moves them will plunge Europ e into misery." ( B e n e š , E.: Address to the 
Congress of the Unite d States, May 13, 1943. Publishe d in: Czechoslova k Sources and 
Documents , No . 4, August 1943, by The Czechoslova k Informatio n Service in Ne w 
York.) 
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H e considere d it a most gloomy prospec t from th e poin t of view of his country , 
but also very muc h against th e interest s of stable, law-abidin g forces in Europe , 
pitte d against th e dange r of communis t expansio n an d dynamism . Th e old „Euro -
pean concert" , th e balanc e of power an d th e principl e of compensatin g an y great 
power for territoria l aggrandizement s of anothe r great power in Europe , were 
long ago discarde d as absolete . Hodž a wante d to maintai n th e Centra l Europea n 
area free, in orde r to federat e it an d thu s to recreat e a balanc e of power on th e 
Europea n continen t which would preven t Soviet Russia from over-runnin g it. — 
Unfortunatel y he did no t succeed . And dying on Jun e 27, 1944, he coul d no t yet 
see all tha t caused his fears an d apprehension s materializin g all over Centra l Eu -
rope . But th e fact is tha t he was a Europea n statesma n of great vision. 

Hodž a conclude d his Memorandu m by th e words which are still a mement o 
for th e world : „Withou t a free Centra l Europ e ther e is no prospec t of preventin g 
a totalitaria n imperialis m from engulfing all of Europ e and , maybe , even some 
of its neighbour s overseas." (Wha t a resemblanc e with th e alleged Bismarc k dic-
tum of 1866!— See footnot e 63.) 

Politica l representative s of Czecho-Slovaki a an d Polan d in exile agreed in 1940 
on a close Cooperation . Thi s was to a large exten t due to th e Mila n Hodza' s old 
connection s an d cooperation s with his Polish Agrarian friends . The y agreed to 
creat e a real Polish-Czechoslova k union , in th e hop e tha t othe r Centra l Europea n 
nation s would also join it. Hardl y anybod y eise rejoiced at thi s agreemen t as muc h 
as Hodža . — „Wha t I wish to emphasiz e is tha t th e Unio n of Polan d an d Czecho -
Slovakia is to be assessed as th e steping-ston e to a federate d Centra l Europe" , said 
Hodža , and , stressing onc e again an all-Centra l Europea n union , he went on : 
„Thi s war would be an irreparabl e loss for mankin d if it were no t recompense d 
by materiá l guarantee s for adaptin g nationa l aspirations , aggressive as the y are . 
Victory mean s also consolidatio n of its results 6 4 . " Th e final declaratio n of th e 
Polish-Czechoslova k confederatio n was signed on Januar y 21, 1942, in London . 

I n th e years tha t immediatel y followed Munich , even Beneš began to realize th e 
weakness of th e small countrie s tha t ha d com e ou t of World War I . H e admitte d it 
openl y in his speech to th e Czechoslova k Stat e Counci l in Londo n on Decembe r 11, 
1940, when he condemne d th e Wesťs unwillingnes s „t o defend th e internationa l 
legal systém of Europe " an d th e concession s tha t were being mad e to dictatorship s 
„mostl y at th e expense of small countries " 6 5. I n fact, alread y in August 1939, he 
said in a message he sent from Londo n to Prague : „We desire order , unity , an d 
we inten d to com e to term s even with Polan d an d to cooperat e loyally with it no w 
tha t we are fighting on th e same front 6 6 . " And later , speakin g to th e hom e fron t 
over rádi o from London , he said: „We wan t above all to continu e our curren t 
Czechoslovak-Polis h negotiation s . . . I n these preparator y arrangement s we are 
leaving th e doo ř open to othe r Middle-Eurpea n countrie s to embar k upo n a com -

6 4 H o d ž a : Federatio n in Centra l Europ e 179. 
6 5 B e n e š , E.: Tři roky druh é světové války [Thre e Years of the Second World War]. 

Týdení k Čechoslová k [Weekly Čechoslovák] . Londo n 1942, p. 115. 
6 6 I b i d e m 24. 
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mo n roa d with us 6 7 . " In Ma y 1941, before th e Counci l on Foreig n Relation s in 
Chicago , he said: „T o my min d th e idea of confederatio n is a soun d an d fruitful 
idea for th e nation s of th e Europea n continent . Th e member s of our governmen t 
believe, too , tha t our confederatio n with Polan d will benefi t our Polish neighbor s 
no less tha n ourselves , 8 . " 

But immediatel y after that , in Decembe r 1943 on his visit to Moscow , he apolo -
gized for th e Czechoslovak-Polis h Declaratio n in th e talk with Moloto v saying 
tha t he signed it unde r pressure of th e British , so as to get thei r recognitio n of his 
governmen t in exile. „We neede d recognitio n from th e British , but the y laid down 
a condition , we shall no t recogniz e you, if you do no t com e to an understandin g 
with th e Poles . The y pressed for a federation . Th e Pole s too . Unde r thi s pressure 
we negotiate d an d I refused categoricall y from th e beginnin g to accep t a federa -
tion" , explaine d Beneš to Molotov , an d added : „I t will no t be a federation , at 
most it can be a confederatio n . . . it will be a confederatio n sui generis". And 
when Moloto v asked him what a confederatio n sui generis was, Beneš readil y 
replied : „ I did no t wan t it to be talked abou t as simply a confederation , because 
tha t has a certai n connotatio n in internationa l l a w . . . Tha t is why I adde d tha t 
between us an d th e Pole s it was going to be a confederatio n of a special kind , sui 
generis, th e natur e of which had to be determine d in furthe r negotiation s 6 9 . " 

Fo r thos e negotiation s Beneš laid down furthe r conditions : „a /  Ther e shall be 
nothin g between us an d Poland , if ther e will no t be friendl y relation s between 
Polan d an d th e USSR ; or b/  if borde r issue between ourselves will no t be resolved 
in a friendl y way; c/  ther e will be no confederatio n if ther e is no basic chang e in 
all interna l condition s in Poland ; d/  I shall no t sign anythin g outsid e our borders , 
we can onl y discuss matters , onl y th e natio n at hom e can dicide 7 0 . " (I t is certainl y 
interestin g tha t while tellin g Molotov , tha t „onl y th e natio n can decide" , he was 
signing a treat y with Soviet Russia withou t asking th e nation' s permission. ) 

But Moloto v remarke d tha t th e Soviets were mainl y against th e Declaratio n of 
Januar y 21, 1942. Beneš simply declared : „As of today , it is nul l an d void. We 
said to ourselves tha t we were stoppin g th e work, an d I told Mikolajczy k tha t I did 
no t conside r myself boun d by thi s declaratio n . . . I told all tha t also to th e British . 
No w our agreemen t [Soviet-Czechoslovak ] mean s tha t all tha t was agreed upo n 
abou t th e confederatio n is no mor e valid 7 1 . " 

But in thi s conversatio n with Moloto v Beneš tried to go even furthe r to mee t 
th e Soviets. To avoid an y suspicion tha t Czecho-Slovaki a migh t be considerin g a 
Danubian , ar Centra l Europea n federation , tha t is an attemp t to realize Hodza' s 
plans , Beneš too k a very clear stan d regardin g thi s question : „ I should like to 
mentio n th e Danubia n federatio n an d assure you tha t in thi s respec t we have under -
take n no commitments , no r shall we do so; a/  I n question s of organizin g Centra l 
Europ e we shall do nothin g withou t agreemen t with you; b/  We are for th e inde -

6 7 I b i d e m 72. 
6 8 Czechoslova k Source s an d Documents , No . 4, August 1943, p . 54. 
0 9 Quote d from review: Svědectví 47 (1974) 486 f. (Transcribe d from J . Smutny' s 

Archives). 
7 0 I b i d e m 487 f. 
7 1 I b i d e m 487. 
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pendenc e of Austria, an d we are convince d tha t Austria can live by itself. . . 7 2 . " 
Beneš fatally undercu t Czecho-Slovakia' s Cooperatio n with Polan d an d th e 

envisione d Centra l Europea n federation . Professo r Vojtěch Mastn ý wrot e tha t 
„th e presiden t kne w exactly what he was doin g and , at least in tha t his action s 
were always perfectl y though t through , he was an equa l of Stalin " 7 3. And Benes's 
chancello r Jaromí r Smutn ý simply called Beneš „th e greatest Machiavell i of 
our time " 7 4. 

We have alread y mentione d th e pro-Sovie t moo d in Americ a after Hitler' s 
sudde n attac k on Soviet Russia. Som e America n journalist s called Hodž a a „Rus -
sia-hater-and-baiter " an d often viciously attacke d him . But it certainl y canno t be 
said tha t all of America becam e uncritica l vis-á-vis th e Soviets. It s suspicion s of 
communis m an d its No . I . representative , th e Soviet Union , were just temporaril y 
restrained . 

Th e great majorit y remainde d cautiou s an d reserved. Even in governmen t circles, 
opinion s were divided . Fo r th e ailing presiden t F . D . Roosevel t it was easier an d 
mor e comfortabl e to trust , rathe r tha n no t to trust , Stalin . Th e Secretar y of State , 
Cordel l Hulí , was mor e cautious . Th e same was tru e of his assistant Secretar y 
Adolph Berle, Jr . — on th e othe r hand , undersecretary , Sumne r Welles, was a 
typica l representativ e of th e conciliator y polic y towar d th e Soviets. (Thi s was no t 
ou t of an y sympath y for communis m or th e Soviet systém on his part , but simply 
because th e USS R was an ally.) Th e mai n thin g was to end th e war as quickly as 
possible and , as is always th e case in an y war, to brin g th e America n soldiers back 
hom e as soon as possible. 

I t is certainl y wort h notic e tha t on August 10, 1943, just before th e meetin g of 
F . D . Roosevel t with Churchil l in Quebec , th e forme r America n ambassado r in 
Mosco w William C. Bullit t sent Presiden t Roosevel t a 14-page memorandu m in 
which he suggested th e allies should open a Europea n fron t in th e Balkan s an d thu s 
preven t th e Soviets from enterin g Centra l Europe . „Stalin , like Hitler , will no t 
stop , he can onl y be stopped " — Bullit t warne d Roosevelt , an d he added : „ou r 
politica l objectives would be th e establishmen t of British an d America n forces in 
th e Balkan s an d Easter n an d Centra l Europe . Thei r first objective should be th e 
defeat of Germany , th e second , th e barrin g to th e Red arm y of th e way int o 
Europe 7 5 . " 

Sober voices in America an d elsewhere in th e West saw no good ome n in Benes's 
1943 tri p to Moscow . Some politica l thinker s an d writer s held to Soviet-Czecho -
slovak agreemen t to be an invitatio n to th e Soviets to ente r Europ e 7 6. Th e British 
governmen t tried for a long tim e to dissuade him from makin g th e trip , an d in 
America , where he went in summe r 1943,— tha t is long before his departur e for 

7 2 I b i d e m 490. 
7 3 M a s t n ý , Vojtěch: Benešovy rozhovor y se Stalinem a Molotovem , Svědectví 47 

(1974) 476. 
74 I b i d e m 468 f. 
7 5 R a y m o n t , Henry : Bullitt Lette r to Roosevelt . N . Y. Times, April 26, 1970, p. 30 f. 
7 4 V o i g t , F. A.: Constant s in Russian Foreign Policy. Ninetecnt h Centur y and After 134 

(1943) 246. See also the relevant passage of Hodža s Memorandu m to the State De -
partment . 
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Mosco w — he evidentl y did no t get a clear-cu t approva l eithe r 7 7. Th e fact is, 
though , tha t durin g his talks with representative s of th e US A in Washingto n Beneš 
mad e no effort to win an y promise s tha t America an d th e Western allies would be 
directe d towar d unitin g th e Centra l Europea n micro-states . Benes's tri p to Mos -
cow, an d th e commitment s he mad e ther e on th e behal f of futur e Czecho-Slovakia , 
were a death-blo w to Hodza' s federatio n plans , as well as to th e plan s of th e 
Polish governmen t in London . 

Ther e are moment s in life tha t one never forgets. On e of such moment s in my 
life was when I visited Hodž a just after Beneš an d th e Czecho-Slova k govern-
men t in exile declare d publicl y tha t th e securit y of Czecho-Slovaki a was to be 
based on th e dosest possible Cooperatio n with th e Soviet Union . Neve r before had 
I seen Hodž a so downcast . Hodza' s fears were confirme d also by th e secret 
despatc h sent to Beneš in Londo n by th e hea d of th e Czechoslova k Informatio n 
Service in Ne w York Já n Papánek , in which he describe d th e meetin g of DeWit t 
Pool e of th e America n Office of Strategi e Services with Hodža . When Pool e 
asked Hodž a if he would no t go to London , Hodž a answered no . . . saying tha t 
he „doe s no t agree with Benes's policy, especially vis-á-vis th e Soviet Union " 7 8. 

True , th e Soviets were the n posin g before th e Western world as democrats , the y 
ha d even disbande d th e Cominter n an d were promisin g friendl y Cooperatio n after 
th e war. But Mila n Hodž a did no t trus t the m and , thoug h discourage d by thi s 
tur n of events, did no t stop warnin g of th e Soviet danger . Thi s was th e tim e when 
he wrote th e above mentione d Memorandum  to th e Stat e Department , which will 
always remai n a testimon y to Hodza' s far-reachin g statesmanlik e vision. 

Mila n Hodž a wrote , an d man y time s also said, tha t he ha d dedicate d his whole 
life to th e effort of unifyin g th e nation s of Centra l Europe . Wha t a long life? 

H e was born in Sučan y (nea r Turčiansk y Svatý Martin ) in Slovakia on Fe -
bruar y 1,1878, an d died on Jun e 27, 1944, in Clearwater , Florida , USA, in exile. 
H e was bor n to Ondře j Hodža , a Luthera n pasto r in Sučany , an d his secon d wife 
Mari a Plechová . Milan' s fathe r was amon g th e literar y followers of L'udovi t 
Štúr , an d his uncle , Micha l Milosla v Hodža , also a Luthera n pasto r (in Liptovský 
Svatý Mikuláš) , was one of th e most steadfast defender s of th e Slovák literar y 
language in th e 1840's. H e was also one of those who sought from th e Empero r 
equalit y for all nation s in th e Austrian Empire , in othe r words, a federation . 
Franci s Joseph promise d a lot of thing s to th e Slovaks an d even donate d 1,000 
Guilder s for th e foundin g of Matic a Slovenská, a Slovák cultura l Organization , 
but after th e settlemen t with th e Magyar s in 1867 he „swallowed his promises" , as 
Hodž a ušed to say, „just like oysters before lunch" . Thu s th e idea of a federatio n 
as propose d by Františe k Palack ý at th e Kremsie r Die t in 1849, in which Slovaks 
an d Czech s were to form a single Czecho-Slova k statě , feil through . 

7 7 „After talking to Roosevelt and to those at State Departmen t he (Beneš) told me tha t 
opinion s at the State Departmen t were divided, but tha t Roosevelt had no objections" , 
wrote Ján P a p á n e k in the review: Proměn y 13 (1976) No . 4, 34. 

7 8 O t á h a l o v á , Libuše /  Č e r v i n k o v á , Milad a (eds.) : Dokument y z československé 
politiky, 1939—1943. 2 Vols. Prague 1966, here vol. 1, p. 392. 
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And so, th e son of tha t Ondře j Hodž a an d nephe w of Michal , rcpai d Hi s Majest y 
for thos e „swallowed oysters" in one of his harshes t article s entitle d Again at the 
Expense of Our Hides, Your Majesty 79? in which he asked Slovakia no t to rely 
upo n th e dynasty , but „upo n th e strengt h of th e natio n a n d . . . an allianc e with 
all partie s which honestl y desire generá l suffrage". Tha t was Hodza' s prepara -
tion for an allianc e of non-Magya r partie s with Magyar democrati c an d socialist 
parties , which cam e int o being in 1906—1908. Hodž a trie d to realize th e Fede -
ratio n hope s of his forefathers ; an d his own efforts can be divided int o thre e 
periods : 

1./  1903—1914. — I n thi s perio d Hodza' s aim was, to democratiz e Hungar y 
throug h universa l suffrage, land reform , an d an equa l statu s for th e non-Magya r 
nationalitie s which outnumbere d th e Magyars . To tha t end he starte d to cooperat e 
very dosely with th e Romanians , Serbs, an d democrati c Germans , as well as with 
th e democrati c Magyar s in Hungary . Fro m th e equalit y statu s for all th e nationali -
ties in Hungary , an d in th e entir e Habsbur g monarchy , Hodž a expecte d a tota l 
restructurin g of th e Empire : it would necessaril y becom e a federation , thoug h 
temporaril y one ruled by a stron g monarc h an d thu s somethin g similar to what 
Františe k Palack ý ha d proposed . Tha t was why Hodž a an d some of his Slovák 
confrěre s starte d talkin g to th e successor to th e thron e Franci s Ferdinan d who 
wante d to tarn e th e Separatis t dualism of th e Magyar s an d whom Hodž a an d his 
Romania n an d Serbian fellow-participant s in these contact s expecte d to pu t th e 
monarch y on a federa l foundation . But th e sudde n deat h of Franci s Ferdinan d 
clearly signalled to Hodža : No w war is coming . Austria-Hungar y will fall apar t 
an d on its ruin s a „Commonwealt h of liberate d nations " will be created . Durin g 
th e Firs t World War, between 1915—18, Hodž a undoubtedl y planne d with Czech s 
in Vienna , — in secret , of course , — a commo n statě of th e Czech s an d th e Slovaks. 

2.1 Th e perio d of 1918—1938. Although Hodž a ha d onl y few opportunitie s 
to influenc e directl y th e foreign policy of Czecho-Slovakia , he ušed powerfu l agrar-
ian organization s to urge th e formatio n a Centra l Europea n federation , which 
might includ e Austria an d Hungary , an d to call for th e closest possible unio n with 
Poland . H e did no t believe in th e great power guarantees . No r did he believe in 
th e Treat y of Locarno . H e truste d onl y Centra l Europea n seif-help . And he es-
pecially did no t wan t Czecho-Slovaki a to act as policeme n for an y power in Centra l 
Europe . H e though t tha t onl y a unite d Centra l Europ e could act as an economicall y 
an d politicall y equa l partne r of bot h th e neighborin g an d th e distan t great powers. 
When th e German-Austria n custom s unio n was formed , an d th e Anschluss an -
nounced , Hodž a began to negotiat e feverishly for th e unificatio n of Centra l 
Europe . H e tried to correc t wha t th e Versailles Treatie s ha d neglecte d to poin t out 
to th e nation s of th e area . Námely : You are free. You have your own states, small 
states. But you mus t unitě , you must form a federatio n which would be able to resist 
pressure from whateve r direction . But it was to o late . Hitler' s armie s were alread y 
on th e march . 

Slovenský týždenní k 3 (1905) No . 28, July 7. — Her e Hodž a proteste d against the 
Habsburg-Hungaria n reconciliatio n then being negotiated . 
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3./ During World War II Milan Hodža expanded his concept, as well as the 
area of a potential Central European federation. He then spoke not only of the 
states of the Little Entente, and Austria, Hungary, and Poland, but added the 
Baltic states, and quite logically also Bulgaria and Greece. The federation was to 
be located between Germany and Russia, and between the Baltic and the Aegean 
seas. British politicians understood Hodza's concept. They pressed Benes's 
government in exile to start forming a federation, first with Poland and then to 
go on from there. America, although itself a federation, did not quite understand 
the importance of such a formation in Central Europe. It was no longer the era of 
Woodrow Wilson who knew precisdy what Central Europe needed and who, like 
Lincoln, believed in the principle „E pluribus unum." One can call it an era when 
the United States succumbed to Soviet blundishments and friendly smiles. In spite 
of his failing health, Hodža made a great effort to convince the shapers of foreign 
policy in America that Stalin was not to be allowed to enter Europe. He explained 
very clearly why in his extensive Memorandum, but to no avail. 

Perhaps the Almighty was merciful to Hodža in not letting him see what was 
happened Europe after the war. What befell his native country and the whole of 
Central Europe was exactly what he had warned the Western democracies against, 
but without success. 

Cordell Hüll, American Secretary of State during World War II, apparently 
just put Hodza's Memorandum (about the Soviet threat to Europe and the 
world) in his drawer. President F. D. Roosevelt left in his own drawer a similar 
warning from his own ambassador and friend W. C. Bullitt. Such were the times. 
Only Joseph Stalin was smiling under his moustache, waited, — and lived to see 
his plans realized. Not until ten years after Hodza's death came another Secre-
tary of State, the wise and farseeing John Foster Dulles, who did Hodža justice. 
Dulles wrote about him: „He was a statesman whose practical understanding of 
the interdependence of nations was far ahead of his time. He is being honored for 
his constructive contribution to the cause of European unity and international 
understanding. May his wisdom for a union of sovereign and equal peoples in free 
association for mutual security and greater prosperity continue to inspire freedom-
loving men on both sides of the Iron Curtain 80." 

What a tragédy that an American Secretary of State came to understand this 
only ten years after Hodza's death! 

M I L A N H O D Ž A S B E M Ü H U N G E N 
U M D I E M I T T E L E U R O P Ä I S C H E F Ö D E R A T I O N 

Ihre ersten Impulse bekamen die föderalistischen Bestrebungen Hodžas in der 
Zeit seines Studiums am deutschen Gymnasium in der siebenbürgischen Stadt Herr-

80 John Foster Dulles on the lOth anniversary of Hodza's death (New York, June 24, 
1954). 
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mannstadt (Sibiu). Dort knüpfte er eine dauerhafte Freundschaft mit mehreren 
Mitschülern rumänischer, serbischer und deutscher Nationalität. Später gründete 
Hodža mit einigen von ihnen — z. B. mit Michael Popovici und Ilario Chendi — 
einen Verein nichtungarischer Studenten an der Budapester Universität. Sie be-
kundeten schon im Jahre 1897 in einem Vereins-Beschluß die Absicht, ein gemein-
sames Aktionsprogramm auszuarbeiten, das die Verbesserung des Loses der nicht-
ungarischen Völker Ungarns zum Ziel hatte. Man kann die föderativen Bestrebun-
gen Hodžas in drei Zeitabschnitte einteilen: 

1. 1903—1914. Vor dem Ersten Weltkrieg sah Hodža sein politisches Ziel im 
demokratischen Umbau Ungarns, der in enger Zusammenarbeit mit den Rumänen, 
Serben, Deutschen und auch den demokratisch gesinnten Ungarn erfolgen sollte. 
Die Durchführung des allgemeinen Wahlrechtes, die Agrarreform und die recht-
liche Gleichstellung aller Nationalitäten schienen ihm geeignete Mittel zu sein, 
dieses Ziel zu erreichen. Die föderalistische Neuordnung sollte diese Bestrebungen 
krönen und die Lösung der nationalen Probleme nicht nur in Ungarn, sondern in 
der ganzen Monarchie ermöglichen. Diese Vorstellungen beflügelten Hodža, als 
er der Einladung von Erzherzog Franz-Ferdinand folgte. Der Thronfolger war 
durch den ungarischen Separatismus beunruhigt und Hodža hegte die Hoffnung, 
daß er Verständnis für die Belange der unterdrückten Nationalitäten in Ungarn 
zeigen werde. Die Ermordung Franz-Ferdinands und der Erste Weltkrieg machten 
Hodžas Bestrebungen gegenstandslos. 

2. 1918—1938. Zwischen den beiden Weltkriegen hatte Hodža keinen direkten 
Zutritt zur auswärtigen Politik der Tschechoslowakischen Republik. Er bemühte 
sich, seine föderalistischen Vorstellungen auf der Ebene der internationalen Agrar-
bewegung zu fördern und zwar insbesondere in den Staaten der „Kleinen Entente". 
Er mißtraute dem Vertragssystem mit den westlichen Demokratien, das die Grund-
lage der tschechoslowakischen Außenpolitik bildete. Er wollte das mitteleuropäische 
Macht-Vakuum durch eine Föderation derjenigen Staaten füllen, die in diesen 
Raum gehörten, und die durch gemeinsame politische Interessen verbunden waren. 
In den bäuerlichen Schichten, die im mitteleuropäischen Raum lebten, sah er einen 
wichtigen Träger vieler ökonomischer und gesellschaftlicher Gemeinsamkeiten. 

3. Der Zweite Weltkrieg. Während der Zeit des politischen Exils in den Ver-
einigten Staaten verbreitete Hodža seine Raumvorstellungen von der mittel-
europäischen Föderation. Nicht nur die Staaten der „Kleinen Entente", Öster-
reich, Ungarn und Polen, sondern auch die baltischen Nationen, die Bulgaren und 
Griechen sollten in die gemeinsame Föderation einbezogen werden. Hodža unter-
stützte die Initiative zur Bildung eines tschechoslowakisch-polnischen Bundesstaates 
und kritisierte Benešs Politik der engen Allianz mit der Sowjetunion, die den 
föderalistischen Bestrebungen zuwider war. Seine Vorstellungen erläuterte Hodža 
im Buch Federation in Central Europe und in dem langen Memorandum an das 
amerikanische Auswärtige Amt, in dem er vor dem sowjetischen „Drang nach 
Westen" warnte. 
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H I T L E R A N D T H E D N S A P 

Between Democracy and Gleichschaltung * 

Von Ronald M. S mel s er 

We are accustomed to speaking of German National Socialism and Adolf Hitler 
in the same breath, as if to accept the proposition that the two were synonymous. 
Given the fact that Hitler exercised absolute domination over the movement during 
most of the period and that he was for many National Socialists the embodiment, 
the myth-person of the movement, there is much truth in this *. National Socialism 
as it came to prominence and power in Germany is unthinkable without Hitler. 

But this was not always the case. As a set of ideas and attitudes, as a political 
Organization, National Socialism pre-dates Hitler; and even after his entry into 
politics in 1919, there were a number of National Socialists who still regarded 
themselves as the center of the movement by virtue of their seniority, of their 
political experience and success, and of their ideological development2. These 
were the pioneers and their conception of National Socialism in the early years 
was far different than that of Hitler. They were the National Socialists of Bohemia 
(Czechoslovakia). 

Eventually, certainly by 1923, these older Nazis would succumb to the personal 
appeal and dazzling regional success of Hitler and his branch of the movement and 
accept his leadership. But, even then, as they paid homage to Hitler as the Führer, 
they attached a very different meaning to the word than did the Nazis in Germany. 
For operating as they were in another country, both beyond the interest and direct 
influence of Hitler, they were able to hold on to much of their autonomy and 
independence in practice, and could cherish the not completely unjustified belief 
that they were still the senior Nazis, the conscience of the party, and the not always 
appreciated heralded outpost of the movement out on the borders of Germandom. 
Their course was, from the beginning, different from that of the Munich branch of 
the movement; their relationship with Hitler himself much more ambiguous than 

* This is a revised Version of a paper presented at the annual Convention of the American 
Historical Association in Dallas/Texas, December 27—30, 1977. 

1 On Hitler as „myth person", see O r l o w , Dietrich: The History of the Nazi Party. 
Vol. I. Pittsburg 1969, pp. 1—10. 

2 For a discussion of pre-Hitlerian National Socialism, see W h i t e s i d e , Andrew G.: 
Austrian National Socialism before 1918. The Hague 1962; also i d e m : The Deutsche 
Arbeiter Partei 1904—1918: A Contribution to the Origins of Fascism. Austrian History 
Newsletter 4 (1963) 3—14. — On the post-war DNSAP and the problems of func-
tioning within the context of Czechoslovakia, see article by S m e i s e r , Ronald M.: 
Nazis without Hitler: The DNSAP and the First Czechoslovak Republic. East Central 
Europe. Vol. 4, Fase. 1 (1977), pp. 1—19. 
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that of the Reich Nazis; indeed, it was, at least until 1923, and to an extent even 
for years thereafter quite a symbiotic relationship. 

This symbiosis is significant for two reasons, which have bearing on understand-
ing the rise of Hitler. First, it unterscores the importance of context. Certainly 
we recognize the unique importance of Hitler's personality and will. Perhaps so 
much so that we over-emphasize that factor and forget too easily that Hitler's 
unique talents were so effective precisely because they meshed with an environ-
ment in the early years uniquely suited to enhance them: post-war Bavaria, and 
in particular, Munich. Had that context been different — or had Hitler been else-
where — National Socialism would have been a far different movement. The for-
gotten Nazis of Bohemia were one example of National Socialism out of such a 
salubrious context — just as in a far different way the National Socialism of Fried-
rich Naumann before the war was a far different phenomenon because of the con-
text. All three, despite the differences, have in common an attempt to merge what 
Friedrich Meinecke called the „two great waves" of the nineteenth Century — 
Nationalism and Socialism. That they are so different is largely a matter of con-
text. 

Secondly, the relationship of the Bohemian Nazis to Hitler is significant for 
what it contributed to him and his movement. Though he never acknowledged it 
subsequently, he owed them a great deal. Though he largely rejected their brand of 
National Socialism, their political style and conception of leadership, he found it 
necessary, especially after his abortive putsch in 1923, to return to the wellsprings 
of their National Socialism for sustenance. That he borrowed was a tacit, though 
never admitted, recognition that the Sudeten Nazis were the senior Nazis, the 
pioneers. 

A few years earlier this seniority would have been perfectly apparent, and it is 
interesting to contrast the Bohemian Nazis with Hitler in 1919. On October 16, 
1919, Hitler took the tiny DAP to the public for the first time with a rally schedu-
led at the Hofbräuhaus in Munich. He and other leaders of the party were worried 
that if only a handful of people showed up, the party would go broke. They need 
not have worried, for the party managed to collect enough that night to justify 
having rented the hall. In his maiden speech, Hitler addressed all of 111 people 
and discovered, by his own testimony: „I can speak 3!" 

At that same time leaders of the Bohemian Nazi Party, the DNSAP, were plann-
ing their party day to be held on November 15 in the city of Dux, Czechoslovakia4. 
They offered quite a contrast to their, as yet, obscure counterpart in Munich. As 
the 119 assembled delegates at the congress would hear, their party was doing 
quite well. Representatives were there from no less than 327 locals. Moreover, in 
the local elections which had been held in June, their party had garnered 50,000 
votes and elected 618 people to local offices, including many mayors. The icing on 
the cake was the fact that they were celebrating the 16th anniversary of the found-

3 T o l a n d , John: Adolf Hitler. New York 1977, p. 94. 
4 For a detailed discussion of this party day, see the Sudeten German National Socialist 

daily, Tag (Dux) no. 188, November 16, 1919. 
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ing of th e party , which ha d no t onl y survived th e fall of th e Habsbur g Empire , but 
also a splinterin g tha t left a section of th e origina l part y trappe d in th e new, rum p 
Austrian statě , an d th e othe r in th e newly create d Czechoslovakia n statě . Despit e 
these blows, th e futur e seemed bright . Th e part y ha d a solid social base amongs t 
th e craftsme n an d skilled laborer s of norther n Bohemi a an d even a „Bible " of 
sorts: one of th e part y leaders , Rudol f Jung , ha d just publishe d a book entitle d 
Der nationale Sozialismus in which he laid ou t th e world view of th e movement 5 . 
Perhap s most importantly , these representative s too k some prid e in representin g 
what the y claime d to be a great Weltanschauung which would hea l th e split in 
Germa n society an d go on to realize th e goal of a „free , socialist, Greate r Ger -
many" . Indeed,the y too k prid e in being th e first free part y in Austria to call for 
Anschluss an d eagerly sought to recrui t like-minde d peopl e in Germany . If an y of 
the m ha d been asked to identif y th e nam e — Adolf Hitle r — at thi s point , th e 
respons e would surely have been a blan k look of bewilderment . 

Th e Bohemia n Nationa l Socialist s were, however , lookin g across th e borde r int o 
th e Reich ; an d what the y were discoverin g ther e onl y gave furthe r credenc e to 
thei r claim to be pioneer s of Nationa l Socialism . Fo r in various part s of Germany , 
groups an d partie s emerged advocatin g quit e similar ideas. As far away as Königs-
berg in East Prussia , someon e ha d read Jung' s book an d forme d a local Organi -
zatio n  8. I n Düsseldorf , an enginee r name d Alfred Brunne r founde d a politica l 
part y which he called th e Deutschsoziale Partei based upo n th e same ideas as th e 
Bohemia n party ; soon DS P claime d locals scattere d all over Germany . Th e one in 
Nurember g was heade d by one Juliu s Streiche r 7. 

In Munich , Anto n Drexler , a machinis t employe d by th e railroad , forme d a poli -
tica l Organizatio n which he called , after th e pre-war-Austria n party , th e Deutsche 
Arbeiterpartei; his pamphlet , My Political Awakening, revealed again a close 
similarit y in ideas to thos e of th e Bohemia n party . I n thi s case, th e affinity is no t 
surprising . Both th e new Munic h group an d th e muc h older Bohemia n part y ha d a 
core of strengt h amon g th e railwayme n — an d given th e old pre-wa r extraterri -
torialit y of th e railway between German y an d Austria, in particula r as it passed 
throug h th e rabidl y nationalisti c town of Eger, th e Munic h an d Bohemia n railway-
men probabl y ha d ha d a great dea l of contac t with each othe r for quit e some years 8 . 
Interestingl y enough , though , as th e Bohemian s looked across th e border , the y gave 
onl y passing, thoug h pleased , notic e to th e foundin g of a like-minde d Organizatio n 
in Munich . Munich , after all, was onl y one province . I t was rathe r th e DSP , which 

5 Publishe d in Troppau , Czechoslovakia . 
6 Deutsch e Arbeiterpresse . Vienna (hereafte r DAP) , Marc h 6, 1920. 
7 O n th e DSP , see NSDA P Hauptarchiv , Ree l 41, Folde r 839 an d Ree l 4, Folde r 109. — 

M a s e r , Werner : Di e Frühgeschicht e der NSDAP . Hitler' s Weg bis 1924. Bon n 1965, 
pp . 227—233. — F r a n z - W i l l i n g , Georg : Di e Hitler-Bewegung . De r Ursprun g 
1919—1922. Hamburg-Berli n 1962, pp . 88—93. 

8 Fo r th e radical , racia l attitude s of th e town of Eger, see W h i t e s i d e , Andre w 
Gladding : Th e Socialism of Fools . Geor g Ritte r von Schönere r an d Austrian Pan-Ger -
manism . Berkley-Lo s Angeles-Londo n 1975, pp . 174—175. — F r a n z - W i l l i n g : 
Hitler-Bewegun g 75—79; interestingl y enough , th e onl y two Sudete n German s involved 
in th e 1923 Hitle r putsch were Egerländer . DAP , Jan . 5, 1924. 
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alread y ha d a nationa l network , to which th e DNSA P looked to as th e real founda -
tion of Nationa l Socialism in th e Reich  9. 

At thi s point , in dramati c contras t to th e late r Hitleria n period , Nationa l Socia -
lism was to be an astoundin g degree, open , free, almos t ecumenica l in nature . Any 
group , party , or Organizatio n in German y which espoused even vaguely similar 
ideas, unde r whateve r name , was regarde d as a kindre d spirit , an d as a fellow 
Nationa l Socialist . Ne w groups, whateve r th e form thei r Organizatio n migh t take 
were welcome d int o th e fold almos t with n o question s asked, if the y spoke th e 
right ideologica l language 1 0. Althoug h firmly anchore d in organizationa l form in 
Austria an d Bohemia , Nationa l Socialism seemed in th e mind s of its adherent s to 
be far mor e importan t as revolutionar y idea l tha n as politica l form . 

Th e conten t of th e ideal was similar for all groups. All were unreservedl y pan -
Germa n an d envisione d a great Germa n statě which would dominat e Mitteleuropa . 
All were anti-semitic , in tha t the y saw th e Jew as th e mai n culpri t in Germany' s 
misfortune . Thei r language however was no t yet as bruta l as it would become ; the y 
contente d themselve s here in th e early days with decryin g th e depredation s of th e 
„Jewish spirit " an d spoke no t yet of „Jud a verrecke " " . Moreover , most of 
the m were still caugh t up in th e spirit of democratizatio n an d were generall y run 
on a democrati c basis; th e generá l disillusionmen t with democrac y as a form of 
governmen t ha d no t yet set in  1 2. All were concerne d centrall y with th e conditio n 
of th e worker an d with fittin g him int o th e communit y of th e nation . Above all, 
the y were concerne d with creatin g a Greate r Germany , which would enabl e th e 
borderlan d German s to becom e par t of a powerfu l Germa n statě . Thei r Stanc e in 
advocatin g these thing s was a radica l one , but thei r radicalis m was mor e form 
tha n substance . Two thing s would keep it tha t way an d mak e the m so muc h diffe-
ren t from th e Hitleria n Nazi s which would soon becom e prominent , first in Munich , 
the n in Bavaria . On e was a continuit y from th e pre-wa r perio d which ha d deve-
loped certai n politica l behavio r pattern s which kept the m from becommin g to o 

9 First referenc e to „a Nationa l Socialist Part y in Germany " in the DNSA P páper comes 
on July 18, 1919 (Tag, no. 94). The part y is not  name d but the summar y of its program 
makes it clear tha t the referenc e is to the DSP . Fro m tha t poin t on the DSP is fre-
quentl y mentione d in both the Sudete n and the Austrian Naz i press, e. g. in a column 
entitle d „Aus Unsere r Bewegung in Deutschland " in DAP , May 2, 1920. 

10 Fo r example , the Sudete n Nazi s heralde d the presidentia l candidac y of the land rc-
former , Adolf Damaschke , in German y and regarded him as one of thei r own. Tag, 
no. 155, Octobe r 8, 1919. 

11 See, for example , a speech by Jun g at Lichno v on Februar y 11, 1923, in which he 
advocate s limitin g Jews to a share in public life commensurat e with thei r proportionat e 
number s in society. Tha t the anti-semitis m of the Bohemia n Nazi s was more „salon -
fähig" than tha t of the Munic h Nazi s is perhap s in par t attributabl e to the fact tha t 
having a real enem y in the Czechs , they had not the same need for an „objective " 
enemy as did thei r brethre n in Germany . Statn ý Ústředn í Archiv, Prague , 11-HS-STF -
no. 24 (hereafte r SÚA). Even with its othe r enemies , the DNSA P press was far gent-
ler than its Munic h counterpart . In a series of articles profiling various Sudete n poli-
tical leaders in 1922, Max Karg, edito r of the Tag, even had a good word for the Com -
munis t leader , Kar l Kreibich , whom he labelled as a courageou s man and a great one 
who „never found his revolution" . No . 76, May 19, 1922. 

12 Sec S m e 1 s e r : Nazi s Withou t Hitle r 9—11. 
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overtly radical . Th e leader s of th e part y had mature d politicall y in th e contex t 
of th e old Reichsrat, which althoug h it ha d witnessed muc h violence within its 
walls, had nevertheles s functione d as a parliamentar y forum . Havin g to conten d for 
decade s verbally with thei r opponent s mad e th e DNSA P leader s muc h mor e in-
clined towar d verbal sparrin g tha n towar d Stree t combat . Moreover , thi s politica l 
continuit y also helpe d to mitigat e th e legacy of th e war: a life of violence which in 
German y moved easily from th e trenche s to th e streets . 

Secondly , th e Bohemia n Nationa l Socialist s were functionin g in a completel y 
differen t immediat e post-wa r contex t tha n were thei r confrere s in th e Reich . 
Munic h had , after all, undergon e serious social upheava l in th e wake of war's end , 
with blood y internecin e warfare an d thre e socialist regimes within less tha n a 
year 13. Bohemi a by contras t ha d very quickly an d rdativel y peacefull y been occu -
pied by Czec h militar y with a dazed , shocked Germa n populatio n acquiescin g 
reluctantl y in th e creatio n of a new statě . Th e onl y revolutio n in Bohemi a was th e 
peacefu l nationa l revolutio n of th e Czechs 14. Thus , while a Freikorps-dominate d 
Ornungszelle Bayern was drawin g all th e desultor y radica l right-win g groups in 
Germa n society like a magnet , thereb y creatin g th e idea l climat e for th e emergenc e 
of a violent , putsch-oriented , an d non-ideologica l Nationa l Socialist movement , 
th e opposit e Situatio n obtaine d in Bohemia . Th e relatively peacefu l transitio n from 
Hapsbur g to Czec h rule , th e absence of social upheaval , th e mer e fact tha t th e 
German s foun d themselve s a minorit y in someon e eise's country , onl y strengthene d 
th e force of continuit y an d prevente d th e Bohemia n Nazi s from movin g in a radi -
cal, violent direction . If Hitler' s NSDA P was th e „spoile d darling " of th e Bava-
rian Government , th e DNSA P was th e dosely watched , potentiall y treasonabl e 
factio n in Czechoslovakia n politics . Th e Sudete n Nazi s thu s foun d themselve s 
east int o a „legalistic " framewor k alread y in 1918 tha t Hitle r would no t have to 
conten d with unti l after his abortiv e putsc h five years later . 

On e of th e most dramati c contrast s arising from th e difference s in conten t bet-
ween th e two branche s of th e movemen t lay in th e natur e of th e leadershi p of th e 
two groups after Hitle r ha d becom e an importan t figuře in Munich . Th e Munic h 
leader s were a muc h mor e heterogeneou s group : the y range d from a stron g ex-soldie r 
component , veterans , Freikorp s activists of th e Roeh m an d von Salomo n type ; to 
th e declassé, men of some social Standin g whose positio n in society ha d been under -
mine d by th e war, th e Görin g an d Himmle r sort ; to th e emigrés, thos e like Rosen -

1 3 The best treatmen t of the post-wa r Munic h and Bavarian politica l Situatio n is G  o r -
d o n , Harol d J. (jr.) : Hitle r and the Beer Hal l Putsch . Princeto n 1972, chapter s 1—7; 
more specifically on Hitle r and the early DAP , see P h e 1 p s, Reginald : Hitle r und 
die Deutsch e Arbeiterpartei . American Historica l Review 68 (1963) 976—986; also 
P h e l p s : Anton Drexler , der Gründe r der NSDAP . Deutsch e Rundscha u 87 (1961) 
1136—1137). — Especially on the uniquenes s of the Munic h context , see F i s h m a n , 
Sterling: The Rise of Hitle r as a Beer Hal l Oratoř . Review of Politic s 26 (1964) 
244—256. — F r a n z , Georg : Munich : Birthplac e and Cente r of the Nationa l So-
cialist Germa n Worker's Party . Journa l of Moder n Histor y 29 (1957) 319—334. 

14 For a brief, recen t sketch of the Czech nationa l revolutio n of 1918, see M a m a t e y , 
Victor S.: The Establishmen t of the Republic . In : M a m a t e y , Victor S. /  L u z a , 
Radomí r (eds.) : A Histor y of the Czechoslova k Republi c 1918—1948. Princeto n 1973, 
pp. 3—38. 
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berg and Scheubner-Richter, who brought with them the violent ideological resent-
ments engendered by their fear of the Russian revolution and all it had unleashed 15. 
What made this diverse collection of rootless and violent men even more radical 
was the fact that unlike the Bohemian leaders, they had no political experience 
behind them, and thus no preconceived ideas about political behavior. Accordingly, 
they could put within the framework of politics the fears, resentments and frusta-
tions that marked post-war German society without the constraints of previously 
developed behavior patterns. The fact that in addition the Munich Nazis were 
overwhelmingly young only exacerbated the tendency toward radicalism16. 

The Bohemian leaders, already active for years in politics, were, as a group, 
strikingly different. They tended to fall into two groups, reflecting the Austrian 
background of the movement: The „intellectuals" and the labor leaders ". This 
breakdown, to be sure, caused many an ideological quarrel in the party. The labor 
agitators like Hugo Simm, Rudolf Kasper and Adam Fahrner who defined the 
DNSAP rather strictly as a class party often found themselves at odds with the 
„intellectuals" like Jung himself, who tried to broaden the definition of worker 
to include just about everybody. But this ideological push-pull aside, these men 
are nothing like the declassé condottiere who flourished iri Munich. The Bohe-
mians had roots, were older, possessed a reliable clientele, and were mired down 
in older behavior patterns which, along with the environment in which they were 
operating, prevented any radicalism from surfacing that even vaguely resembled 
that in Munich. 

Many differences emerge in the approach of the two respective groups to poli-
tics as well. For one thing, the DNSAP was profoundly ideological during these 
early years, while the Munich branch of the movement was in its day to day activi-
ties virtually bereft of any ideological foundation beyond an arsonal of evocative 
slogans. The DNSAP had been concerned from the beginning about the content of 
National Socialism. The first reaction on the part of the leadership in assessing 
the election results of the Austrian Nationalrat in 1919 and its poor performance 
(this was the last election in which the Austrian and Bohemian National Socialists 
would candidate as one party) was to conclude that they needed to increase the 
size of the party press, undertake serious organizational work, but above all, to 
develop a sound theoretical foundation for the movement18. Moreover, in the 
frequent party caucuses and congresses, most of the time was spent in endless theo-
retical debates over doctrine. Are we a class party or not? How should we define 

15 G o r d o n : Beer Hall Putsch, Chapter 3. 
16 I b i d e m 68—71. 
17 For biographical information on the DNSAP leaders, see SÚA, Prague 11-HS-STF-

no. 24; also Berlin Document Center: Personalakte Rudolf Kasper; also biographical 
sketches in Tag, no. 102, May 8, 1920 („Die Gewählten Mandatare Unserer Partei") 
and (on Jung specifically) no. 99, May 5, 1920. — Rudolf B r a n d s t ö t t e r notes 
that even before the war the labor people in the party tried to draw a sharp line 
between themselves and the „bürgerlichen" and feared that the party was falling into 
the hands of intellectuals and academics: Dr. Walter Riehl und die Geschichte der 
DNSAP in Österreich. Unpublished dissertation. Vienna 1968, pp. 83—84, 94—95. 

t8 See DAP, Marchl, 1919. — B r a n d s t ö t t e r : Riehl 149—150. 
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our socialism? Ho w far should we go in demandin g nationalizatio n of industry ? 
Question s like thi s dominate d th e agend a of part y gathering s an d were take n 
quit e seriously 1 9. I t was partl y as a result of thi s debat ě tha t Jun g attempte d his 
theoretica l work (Der nationale Sozialismus) which he intende d to play a role in 
Nationa l Socialism similar to tha t of Das Kapital in Marxism . Hi s book feil far 
shor t of th e scope an d insight of Marx , relectin g th e relative intellectua l merit s of 
th e two men , bu t tha t he attempte d it at all bears witness to th e basically ideologi-
cal thrus t of thi s variety of Nationa l Socialism , an d unlik e Hitler' s late r book , 
Mein Kampf, Jung' s is a serious attemp t to elaborát e ideology rathe r tha n an 
extende d autobiograph y writte n in aggressive rhetorica l style2 0 . Thi s stron g 
emphasi s on ideology an d doctrin e stems in large par t from ho w these Nationa l 
Socialist s defined thei r movemen t in th e years just after th e war. To them , trappe d 
in a statě no t of thei r own making , anxiou s for an y sign of like-minde d peopl e 
across th e borde r in th e Reich , an d really quit e helpless to do anythin g practica l to 
realize thei r drea m of a Greate r Germany , Nationa l Socialism was primaril y an 
„idea " which existed apar t from an y single group or Organizatio n which migh t 
tr y to embod y it . 

Th e Bohemia n Nazi s also differed considerabl y from th e Munic h ones in ho w 
the y disseminate d thei r ideas. Partl y as a result of thei r somewha t mor e contempla -
tive, ideologica l Stance , th e DNSA P still ušed, to a great degree, th e dicussion 
group as its mai n politica l formá t and , at th e same time , relied very heavily on th e 
printe d word . 

A glance at th e week's activitie s colum n in th e mai n part y pápe r gives on e a 
good idea of th e level on which the y were working : discussion evenings in tavern s 
predominate , dosely followed by concerts , turne r demonstration s an d lecture s 2 1. 
I t ist precisely tha t Verein-is m which Hitle r foun d to be so contemptibl e in th e DA P 
before he too k it over, an d indee d resemble s greatly th e backroo m meeting s of th e 
pre-Hitleria n Munic h party . Ther e is nothin g here of th e wild, brawling politica l 
happening s which characterize d th e typica l Naz i rally in Munich . 

Th e DNSAP , by 1922, could boast a considerabl e press, includin g eleven news-
papers , mostl y on th e countr y an d distric t level2 2. Thei r tota l circulatio n varied 
between 3,000 an d 6,000. Th e part y relied heavily on thi s mean s of communi -
catio n to get across its ideas. Indeed , it was par t of th e part y Constitutio n tha t eadi 

Typical is the lengthy discussion of the concept s „nationalization " and „socialization " 
in Tag, no. 191, Novembe r 20, 1919. 
Maser notes , for example, tha t man y passages in: Mein Kamp f are not attempt s to 
argue for a specific poin t of view, but rathe r „protocols " of Hitleria n speeches held 
before true believers in prior years. H i t l e r , Adolf: Mein Kampf . Münche n 1966, 
pp. 119—120. 
The very first issue of Tag (Marc h 22, 1919) states frankly tha t althoug h man y part y 
member s want ideologica l articles, most reader s won't be part y memběr s and therefor e 
the páper must east a wide net in term s of feuilleton , seriál novels, public interes t 
announcements , etc. in order to breaden circulation . 
For an overview of the DNSA P press, see L i n z , Norbert : Der Aufbau der Deutsche n 
Politische n Presse in der Ersten Tschechoslowakische n Republi k (1918—1925). Bohjb 2 
(1970) 289—292. 
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pg had to subscribe to one of them . But again , th e paper s scarcely have th e ton e of 
a Kampfbewegung. I n an attemp t to disseminat e th e Nationa l Socialist idea as 
broadl y as possible, th e paper s include d everythin g from feuilleton to communit y 
affairs announcement s to po t boiling novels in seriál form . Th e whole teno r was 
by an d large quit e spießbürgerlich an d oppressively provincia l for a movemen t 
tha t was demandin g a „free , social Greate r Germany" . Even th e leadershi p 
recognize d this ; at th e secon d part y day in Troppa u in Septembe r 1920, ther e was 
muc h criticism of th e mai n part y organ , Der Tag, an d th e Suggestion was mad e 
tha t it be transferre d to a larger city tha n Du x in orde r to overcom e its provin -
ciality 2 3. 

Th e Munic h Nazis , to be sure, ha d thei r VB, but it was mainl y a backu p for 
Hitler' s mai n too l in gainin g followers: th e mass rally an d th e spoken word . Th e 
story of Hitler' s masterfu l use of tha t uniquel y Munic h politica l institutio n of th e 
beer hal l is too familiär to need relatin g here . But one should underscor e th e poin t 
tha t unlik e th e Sudete n Nazi s with thei r relatively peacefu l meeting s an d endless 
ideologica l banterin g in th e press, th e Munic h N S were far mor e intereste d in 
arousin g th e mass emotion s throug h appea l by shoute d slogan an d manipulate d 
terro r tha n in discussing an y ideas with anyon e 2 4. 

Onc e more , th e differing context s are important ; th e relatively stable, quit e 
provincia l environmen t of Bohemi a where a newly create d Czechoslova k govern-
men t watche d dosely for an y manifestation s of Germa n radicalis m contrast s strik-
ingly with revolution-tor n Munic h with its circu s atmospher e an d a climat e salub-
rious to emotiona l appea l an d rightwin g violence . Th e DNSA P simply did no t 
have th e two vital ingredient s tha t characterize d Hitler' s movemen t in Munich ; 
theatric s an d terror . 

I t was no t onl y in thei r metho d of proseletizing , but also in othe r kind s of politi -
cal activit y tha t th e two branche s of Nationa l Socialism differed. Th e DNSAP , 
trappe d within a systém which did no t permi t paramilitar y activity , was forced 
to keep to its pre-wa r traditio n of fighting its battle s verbally within th e frame -
work of a representativ e government . Unlik e th e NSDA P in Munich , it was unabl e 
to develop th e militar y wing, th e equivalen t of th e SA, which drive Hitler' s move-
men t so inexorabl y towar d putschis m  2 5. Moreover , given th e growing post-wa r 
role of th e statě as dispense r of patronage , th e part y also spen t a great dea l of its 

2 3 I b i d e m 291. 
2 4 I t is interestin g to compar e the relative strength of the Munic h and Bohemia n branche s 

of the movemen t throug h the relative circulatio n of thei r main páper . The Tag never 
toppe d 8500, a figuře it reache d in 1925. Tha t figuře represente d a low for the Völ-
kischen Beobachte r [hereafte r VB] (in latě 1921 and early 1922) which ranged from 
11,000 in 1921 to 17,500 in mid-192 2 to over 25,000 in mid-1923 . It never sank below 
7,500. See L i n z : Aufbau 291. — O r 1 o w : Naz i Part y I, 22. — S i d m a n , Char -
les F. : Die Auflagen-Kurv e des Völkischen Beobachter s und die Entwicklun g des Na -
tional-Sozialismus . Dezembe r 1920—November 1922. VfZ 13 (1965) 112—118. 

2 5 See G o r d o n : Beer Hal l Putsch 62—63; only much later , in 1929, as the magneti c 
appea l of the Hitle r part y became overwhelming , did the DNSA P try to set up so-
methin g modelle d on the very earliest form of an SA, the Volkssport. See: Volkssport-
prozeß . Aussig 1932, an NS publicatio n containin g partia l transcript s of the trial of 
seven Sudete n German s in August—September , 1932. 
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tim e lobbying for its constituent s 2 6. These limitation s on its activit y determine d 
tha t its politica l Stanc e would be basically one of patien t waiting, its approac h 
evolutionary , relying on th e eventualit y tha t circumstance s would becom e mor e 
propitiou s for th e realizatio n of its goals. I t foun d itself, then , almos t against its 
will, being integrate d int o th e ongoin g politica l systém. 

Th e NDSA P in Munic h on th e othe r hand , findin g itself within a stat ě virtually 
universally reviled an d in an atmospher e conduciv e to violent activity , could con -
vince itself tha t politica l activit y involving immediate , violent confrontatio n with 
th e statě migh t brin g it success 2 7. It s approac h to politic s consequentl y was im-
patien t an d revolutionary . Thi s contrast , in turn , helps to explain th e differenc e 
between th e two group s with respec t to ideology: th e NSDA P with nowher e to go 
an d nothin g to lose an d everythin g to gain, whose worst enem y was time , an d 
least conspicuou s qualit y patience , ha d no need for an ideologica l foundatio n to 
carr y it throug h th e wilderness. 

Th e radicall y differen t context s in which the y functione d helps to explain one 
othe r basic differenc e between th e two Segment s of Nationa l Socialism . On e can 
argue endlessly abou t th e class base of th e NSDAP ; its bunte Mischung gives evi-
denc e for man y interpretations 2 8. Th e social base of th e DNSA P was muc h less 
ambiguous . Th e DNSA P was very muc h wedded to a class base, an d althoug h it 
sought to recrui t German s of all background s in Bohemia , th e core of its suppor t 
remaine d what it ha d been before th e war — th e workers an d handicraftsme n of 
norther n Bohemia . Reflectin g thi s base, th e DNSA P too k very seriously its task 
of winnin g th e worker over to nationalis m an d to attackin g th e excesses of cápi -
talist society. It s close association s with nationalis t union s underscore d thi s orien -
tation . By contrast , th e indecisivenes s shown by Hitle r on th e occasion s of th e 
Munic h railway strike of May , 1922, betraye d th e fact tha t th e NSDA P ha d no 
clear positio n on th e problem s of labor 2 9. 

Th e decision-makin g proces s in th e two groups was also radicall y different . Th e 
DNSAP , althoug h it cam e to reject western-styl e parliamentarism , and , in bitter -
ness after th e war, often th e idea of democrac y itself, still, in its day-to-da y prac -
tice , functione d in a relatively democrati c way. All part y leader s were electe d 
democraticall y an d th e annua l part y congress, to which delegate s were also elected , 
was regarde d as th e ultimat e decision-makin g body, th e source of authorit y in th e 
party . Moreover , thos e who guided th e destinie s of th e part y from day to day 
always functione d as a collective leadership . N o on e of the m dominate d in any-

See S m e 1 s e r : Nazi s withou t Hitle r 14. 
A numbe r of observers have note d tha t by 1923, th e NSDA P ha d given up an y inten -
tion s of being a parliamentar y part y an d ha d devote d itself entirel y to putschism . See 
K e l e : Nazi s an d Workers . Chape l Hil l /  Nort h Carolin a 1972, p . 64. — H a l e , 
Oro n J . : Gottfrie d Fede r calls Hitle r to Order : An unpublishe d Lette r on Naz i Part y 
Affairs. Journa l of Moder n Histor y 30 (1958) 359—362. 
Gordo n argues convincingl y tha t debat ě over th e class compositio n of th e Naz i part y 
an d its supporter s misses th e point ; tha t its success lay in th e fact tha t it was a part y 
against class an d class division. Beer Hal l Putsc h 71—86. — F e s t , Joachim : Hitler . 
Ne w York 1974, pp . 154—155. 
M a s e r : Frühgeschicht e 337—340. 
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thing like the fashion that Hitler did in Munich. Nor had anyone of them the will, 
personality or intent to become what Hitler did in Munich by at least mid-1921 — 
the embodiment of the movement, its myth person. As one DNSAP leader, Alexan-
der Schilling, noted on the occasion of Jung's election to the Prague Parliament: 
„It is not the business of our party to develop a cult of personality. The idea of 
National Socialism is anchored in hearts and brains, is carried by the spirit of the 
times and not in a pair of eyes, hands and legs. Far be it from us to see this elec-
toral victory as a personal success on the part of the candidate . . . 3 0 . " It is per-
haps because they did not aspire as Hitler did, that they failed to see where he was 
going or to realize the true nature of his demands. Konrad Heiden, an early obser-
ver of both groups, noted with some contempt that Jung had not caught on to the 
new Führer-principle yet. He quotes Jung as urging pgs in Berlin, Leipzig and else-
where to stand by Hitler in building up the movement throughout Germany. 
To subordinate themselves to Hitler would have been far more accurate from 
Hitler's point of view, Heiden suggests. To be sure, Heiden observes shrewdly, 
the Sudetens accept Hitler as the leader of the movement, but „in the urbane 
form of the modern club" and not in the complete fanatical Subordination which 
Hitler envisions31. This difference in approach to decision making — and above 
all, the degree to which the Bohemian Nazis misunderstood their position vis-a-vis 
Hitler would create problems between the two. 

One more related difference, finally, distinguished the two parties: that of self-
image. The DNSAP leaders were always quite ecumenical. Although they certainly 
saw themselves as pioneers of National Socialism, they at no time regarded themselves 
as its exclusive representatives. On the contrary, they welcomed all those of even 
remote like-mindedness into the fold. They saw the DNSAP as only the spearhead 
of a National Socialist idea which other groups could accept and still keep their 
own organizational integrity. The DNSAP sought allies and were not terribly 
discriminating about where they found them. At times, it seemed that any group 
which spoke in völkisch terminology was acceptable. Nor did the DNSAP people 
try to impose their will on the other groups; usually they thought in terms of a 
loose alliance, and fully recognized that different areas had different problems 
which could only be solved by those immediately involved 32. And even when 
they thought in terms of creating a unified Organization, it was meant to be one of 
co-equals, not one to be dominated by one faction, much less by one man. Again, 
as Heiden noted, Jung was always giving the Munich party advice as to which 
groups they might ally with. These included everyone from the Pan-German 
League to the German Nationalist Association of Retail Clerks. „This Suggestion 
of Jung's for a cartell", Heiden noted, „came from a hopelessly parliamentary 

30 Tag, no. 90, April 22, 1920. 
31 H e i d e n , Konrad: Geschichte des Nationalsozialismus. Die Karriere einer Idee. Ber-

lin 1932, pp. 101—103. 
32 DNSAP leader, Alexander Schilling, for example, envisioned an alliance among such 

diverse groups as land reformers („Freiland und Freiwirtschaft"); currency reformers 
(„Brechung der Zinsknechtschaft"); völkisch religious reformers and anti-semites. See 
article in Tag, no. 156, July 27, 1920. 
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brain and smellcd much too much like deputies club and slates of candidates. Hitler 
was furious33." Undaunted, Jung tried to bring about an amalgamation of the 
DSP, which had its strength in northern Germany, and the NSDAP in Munich. 
The terms he envisioned are interesting in that they indeed reflect his naivete about 
the nature of Hitler's party. Part of the unifying agreement was to be that the 
DSP group, responsible for organizing north Germany, would determine the presid-
ing officer; the NSDAP, which was assigned southern Germany, would determine 
the vice-presiding officer, the reason being that the DSP had 60 Ortsgruppen, 
while the NSDAP had only 20. As he left the Conference at which the terms were 
proposed, Jung considered the unification as „beschlosssene Sache" contingent 
upon formal agreement by the Munich people 34. How little did he know Hitler 
at this point! One DSP sympathizer residing in Munich had a much clearer picture 
of the „new" National Socialist politics. Addressing himself to the question of 
who should absorb whom, he wrote to a colleague in the north: „The development 
of the Hitlerian N.D.A.O. [sic] has shown that it alone in the national socialist 
movement has a right to exist. Show me a locality which in the course of one year 
has staged 45 mass meetings. The Munich group did precisely that in 1921. The 
Munich group now counts over 2500 members and about 45000 sympathizers. Does 
any one of you have even remotely that many 35?" 

And even as Jung was returning to Czechoslovakia, congratulating himself on 
his mediation, the leader of the DSP was seeing the handwriting on the wall: 
„All the factors", Alfred Brunner wrote, „which I cannot reiterate here lead me 
to the conclusion that we must join the National Socialists at our next party day . . . 
We must see the light and make an end of it. It is a fact, that most of our DSP 
Ortsgruppen haven't managed to get beyond a Vereinsmeierei. We lack powerful 
Speakers and a powerful personality with total commitment. We are all too tied 
down. My own business activities také up nearly all my time. I am constantly on 
the r o a d . . . " 

But his vision was only partly accurate. He adds that „therefore we shall have 
to make the best of it with Hitler. I mean we don't have to fear him and I hope 
that the DSP people will be strong enough in the Organization [Verein!] to put 
some limits on the Hitler people. As the movement gets larger, others will emerge 
as a counterweight to a party papacy developing36." 

Four months later in July, 1921, Hitler established his total and dictatorial con-
trol over the party 37. Both Hitler's putsch in the party as well as his idea of what 
the relationship between the NSDAP and other groups should be dramatically illu-

33 H e i d e n : Geschichte des Nationalsozialismus 101. 
34 See Jung's remarks in the official report of the Third Conference of the DSP, March 

26—28, 1921 in Zeitz. NSDAP Hauptarchiv, Reel 4, Folder 109; also Tag, no. 51, 
April 1, 1921. 

35 Sesselmann (?) to Wriedt (Kiel), February 8, 1921 in NSDAP Hauptarchiv, Reel 41, 
Folder 839.; Wriedt founded the DSP local in Kiel after reading Jung's book. M a -
s e r : Frühgeschichte 89. 

36 Brunner to Wriedt (Kiel), March 17, 1921. NSDAP Hauptarchiv, Reel 41, Folder 839. 
37 On the summer crisis of 1921 and Hitler's take over, see F e s t : Hitler 146 ff. — 

F r a n z - W i l l i n g : Hitlerbewegung 103—125. — M a s e r : Frühgeschichte 266 ff. 
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strat e how th e self-image of th e Munic h group differed from tha t of th e Bohemia n 
Nazis . Fo r Hitler , th e part y was an elitě vanguar d of fighters who wante d no t 
allies, but tota l Submission to Hitle r an d submersio n int o th e NSDAP . As Hitle r 
pu t it graphically , in direc t Oppositio n to Jun g (an d incidentall y to Drexle r as well, 
who supporte d Brunner' s plan for a unite d party) : „It s th e greatest mistak e to 
believe tha t a movemen t become s stronge r throug h unitin g with othe r similarly 
constitute d groups. Any growth which proceed s in thi s manne r mean s initially , to 
be sure, an outwar d increas e in number s an d in th e eyes of a superficia l observer, 
also an increas e in power . As a matte r of fact, however , th e movemen t is only 
sowing th e seeds of a late r interna l weakness 3 8." 

All these difference s generate d quit e a bit of antagonis m between th e Bohemia n 
(an d Austrian ) branche s of th e movemen t in th e early years, as bot h direc t an d in-
direc t evidenc e attests . 

A dissertatio n writte n in 1931 from a pronouncedl y Naz i poin t of view note s 
that , durin g th e summe r of 1921 an d after , th e Sudeten-Austria n group stood in 
quit e a hostil e relationshi p with Munich . Any sense of brotherhood , th e autho r 
notes , had been „illusory " an d continue d to be so. „I n th e course of early 1922", 
he continued , „ther e were in par t quit e pronounce d difference s between Troppau -
Vienna an d Munich " to th e poin t where Hitle r considere d settin g up his own locals 
in Austria. Of course , he could no t have don e so in Czechoslovaki a 3 9. 

Th e Bohemia n Naz i press also betraye d th e ranco r which often develope d as th e 
Sudeten s too k issue with bot h Hitler' s method s an d his claims to dominance . On 
ponderin g th e tasks of th e liaison off ice linkin g th e Naz i group s in Germany , Austria 
an d Czechoslovakia , th e so-calle d „Interstat e Chancellery " (zwischenstaatliche 
Kanzlei) in July 1921, Schilling , a prominen t DNSA P leader , likened th e move-
men t to differen t marchin g column s which should be able to marc h separatel y as 
well as together . „Th e center" , he continued , „mus t be aware of th e need s of th e 
flanks. Th e cente r [Munich ] must no t onl y be aware of its own needs , but allow 
th e flanks (Sudete n an d Austrian ) to be themselve s 4 0 . " 

Perhap s th e most critica l respons e on th e par t of th e Sudete n leader s to Munic h 
an d its activitie s cam e in th e wake of Hitler' s putsch within th e part y in Juli , 1921, 
in which he seized dictatoria l power . In a lead articl e Tag entitle d „Whic h Way?", 
th e DNSA P leadershi p too k issue with th e entir e directio n in which Munic h was 
going 4 1. I t contraste d wha t it terme d th e „unnatural " way towar d Nationa l 
Socialism with th e „natural" . Th e unnatura l way is th e striving for instant , visible 
success by an y an d all means . I t has to do with numbers , with superficiality , with 
primitiv e drives. „Thi s way carrie s th e seeds of its own destruction . I t leads by 

3 8 M a s e r : Frühgeschicht e 246; Hitle r issued a leaflet in DecemSer , 1921, explainin g 
why non e of his people attendin g the DSP congress in Magdeburg . H e contrast s his 
„fest und straff organisierte " NSDA P with the DSP and criticize s the tren d toward 
casual amalgamatio n in the völkisch movement . I b i d e m 173. 

3 9 H a s s e l b a c h , Ulrich von: Die Entstehun g der National-Sozialistische n Deutsche n 
Arbeiterpartei , 1919—1923. Unpublishe d dissertation . Leipzig 1931, pp. 32 ff. NSDA P 
Hauptarchiv , Reel 4, Folde r 107. 

4 0 Tag, no. 101, July 5, 1921. 
4 1 I b i d e m no. 126, August 19, 1921. 
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way of intoxicatin g height s int o an abyss, an d carrie s th e good element s alon g 
with it. " Th e othe r way, th e natura l way, seeks a gradua l fruitio n over time , 
seeks with responsibl e behavio r th e attainabl e with a clear awarenes s of th e givens. 
Th e articl e goes on to warn abou t demagoguery , citin g th e Socia l Democrat s as 
examples : „Th e workin g peopl e don' t wan t falše gods an y more" , rather , the y 
want men „th e courag e of whose conviction s does no t find its impetu s in a hord ě 
of bough t an d paid for roughneck s . . . I t is th e dut y of us Nationa l Socialist s to 
stick responsibl y with th e natura l way an d keep ou t of our movement , an d dislodge 
from th e saddle , everythin g uncreative , everythin g tawdr y an d everythin g egoisti-
cal tha t threaten s to snatc h rights above th e party. " 

In private , too , th e DNSA P leader s warne d abou t th e directio n in which Munic h 
was going. On Octobe r 1,1921, Jun g wrote th e following to Juliu s Streicher , whom 
he still hope d to win over: „You can onl y explain th e attitud e of th e Munic h group 
by th e fact tha t they've been hopin g to chang e th e course in German y at one stroke 
from Bavaria . Hitle r should kno w by no w tha t these hope s have dissipated an d 
must také steps to slowly build th e movemen t in orde r at least to mark e it a serious 
facto r in th e politica l life of th e Germa n Reich  4 2 . " 

Jun g was right . I n th e putsc h attemp t two years later , Hitle r tried precisely to 
alte r th e course of German y in one stroke . Again, th e reactio n from Bohemi a was 
very critical . A lead articl e in Tag noted : „Hitler' s putsc h in Munic h was, then , 
an ill-considered-act , a failure to recogniz e politica l realities , a serious tactica l 
mistake . Perhap s thi s mistak e mean s th e politica l — perhap s even actua l — deat h 
of Hitle r . . . but no idea an d no Weltanschauun g can be destroye d by a tactica l 
mistake . Nationa l Socialism will an d must live on — independen t of individua l 
fates, an d marc h on with iron determinatio n  4 3 . " 

Jung , of course , ha d warne d abou t such folly before . On August 29, just a little 
over two month s before th e beer hal l putsch , he ha d writte n th e following words 
to his Austrian comrades : „Liste n to soun d advice : you are muc h too caugh t up in 
putschism . Already in th e .past , it has Struck me unpleasantl y — an d unlik e you, 
I have ha d to bear th e consequence s — ho w muc h you proclai m th e nationa l revolu-
tion at your rallies. No w don' t take it amiss, but it is a fact tha t announce d revolu-
tion s never take place . I n th e last analysis, those kind s of thing s invariabl y lead to 
th e movemen t falling unde r th e curse of ridiculousness . And tha t is mor e dangerou s 
tha n th e animosit y of our enemie s 4 4 . " 

Whateve r thei r tactica l criticism s migh t have been th e Bohemia n Nazi s certainl y 
did no t abando n Hitler ; the y visited him frequentl y in Landsberg , offered advice, 
an d still recognize d him as th e leader 4 5. Tha t loyalty migh t seem stränge in light 
of th e fiasco for th e movemen t of Novembe r 9 — but in fact, mak e complet e sense, 
given th e positio n of th e Sudete n branc h of th e movement . Fo r it was no t just th e 

4 2 Bundesarchiv , Koblenz , Schumache r Sammlung , no. 305. 
4 3 Tag, no. 199, Novembe r 13, 1923. Tha t they were able to deal with Hitler' s politica l 

demise so easily, separatin g the movemen t from his person , indicate s tha t they were not 
as engaged in the myth person as were the Munic h Nazis . 

4 4 Jung to Schulz, Nationa l Archivcs Microcop y T-84 , 5, 3979. 
4 5 See Jun g Denkschrift , n. d., but probably 1940 in Bundesarchiv , Schumache r Sammlung , 

p. 313. 
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mushroo m growth of th e Munic h branch , or th e power of Hitler' s will an d per-
sonalit y which mad e th e Bohemian s accep t Hitler' s leadershi p 4 6. Th e acceptanc e 
of Reich leadershi p was implici t in th e movemen t from th e very beginning . Th e 
Bohemia n (an d Austrian ) Nazi s sought leadershi p from th e Reich because thei r 
großdeutsch tene t mad e the m do so. If a Greate r Germa n Reich were ever to com e 
int o being, ther e ha d t o be a stron g Nationa l Socialist movemen t in Germany , for 
onl y Germany , no t rum p Austria or submerged Bohemi a could brin g abou t Groß-
deutschland. Hence , from th e very beginning , th e Bohemian s saw thei r task as 
creatin g in German y a branc h of th e movemen t which would someda y tak e leader -
ship of th e great cause. In a sense, if ther e ha d been no Hitler , th e Bohemia n Nazi s 
would have ha d to creat e him . Very early on , in August, 1919, th e DAP wrote 
tha t „th e nationa l socialist movemen t in th e Reich is our hope . I t will becom e 
strong , seize leadershi p unt o itself an d everythin g will work ou t all r ight 4 7 . " A 
year later , th e DNSA P leader , Alexander Schilling , note d that : „Withou t a corre -
spondin g soundin g aboar d in th e Reich , in th e motherland , ou r part y will always 
be condemne d to play th e role of lost outpost , cut off from th e cente r 4 8 . " Some 
month s later , as th e Sudeten s were reflectin g on th e meanin g of thei r recen t gather -
ing in Salzburg, thei r pápe r observed tha t for two years no w the y have been Citizen s 
of a statě an d have had to learn ho w ineffectua l thei r words are against Czech 
bayonets . Hel p could onl y com e from elsewhere. 

„I n this way, th e Nationa l Socialist movemen t in German y has becom e a matte r 
of life an d death , no t onl y for th e party , but for Germando m in Czechoslovaki a 
as a whole . If German y sinks, so will th e German s in thi s country ; if Nationa l 
Socialism whose seed we have transplante d to Germany , goes under , the n th e 
Nationa l Socialist part y of Czechoslovaki a will again sink to th e level of a mor e 
or less sizable party , but which will no t have mor e tha n local significance 4 9 . " 

So quit e consistently , even before Hitle r too k over th e movemen t in German y 
and brough t it to prominence , th e Sudete n Nazi s were lookin g to German y as th e 
ultimat e contex t in which a branc h of th e movemen t would develop , to which the y 
could eventuall y pass on th e mantl e of leadership . But in thei r efforts to transplan t 
an d nurtur e a Reich branc h of th e movement , the y always insisted on thei r own 
definitions , thei r own independence , as th e pioneer s of th e movement . The y stead 
fastly claime d th e statu s of „senio r Nazis" , maintaine d thei r distanc e an d were 
mor e critica l tha n anyon e in Munic h world have dared . I n short , the y remaine d 
guardian s of th e Nationa l Socialist idea . And thi s remaine d tru e even after Hitle r 
seized contro l of th e part y an d mad e it a politica l facto r in Bavaria . 

4 6 The NSDA P experience d mushroo m growth from latě 1922 throug h much of 1923, 
a growth which dwarfed the Bohemia n branch of the movement . In January , 1922, 
ther e were still only 6,000 NSDA P members . By November , 1923, the number s had 
increased to 55, 587 members , 35,000 of whom joined durin g 1923. Similarly, the part y 
only had 45 locals in summer , 1922; by mid-192 3 ther e were 347. — M a s e r : Früh -
gesdiichte 328—329. — F r a n z - W i l l i n g : Hitlerbewegun g 177. — F e s t : Hit -
ler 161. 

4 7 August 2, 1919. 
4 8 Tag, no. 156, July 27, 1921. 
4 9 Tag, no. 6, Januar y 11, 1921. 
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In retrospect , to have mad e sudí a claim seems to be sheer affrontery , even in 
1923. To have continue d to mak e them , as Jun g did all th e way down to 1933 
seems to be sheer madness . After all, Hitle r became , briefly, a key figuře in world 
histor y in th e twentiet h Century . Rudol f Jun g pales to insignificanc e next to th e 
ma n who brough t Nationa l Socialism to power in German y an d the n proceede d 
to rock Europ e an d th e world before he an d his movemen t were destroye d in a 
devastatin g war. And yet, th e evidenc e suggests tha t Hitle r owed a great dea l to 
these „forgotte n Nazis" , in particula r durin g th e early days, but late r on as well. 

To assert Hitler' s indebtednes s to th e Bohemia n Nazi s is, in a sense, to trea d on 
thi n ice, for th e evidenc e for thi s contentio n is predominantl y circumstantial . Fo r 
one thing , Hitle r never acknowledge d his debt , for another , most of what th e senior 
Nazi s wrote late r on abou t th e old days is an obvious attemp t to curr y favor after 
Hitle r cam e to dominat e German y 5 0. Documentar y evidenc e is slim. However , th e 
following factor s in combinatio n suggested strongly tha t Hitle r owed a great dea l 
to th e „forgotten " Nazis . 

Hitle r did no t hesitat e to acknowledg e debt s when it was to his advantag e to do 
so. H e admitte d ho w muc h he ha d learne d from th e Left abou t mass agitatio n — 
but tha t was by way of ridiculin g th e left for thei r failure to fully exploit those 
techniques 51. H e dedicate d th e first volum e of Mein Kampf to th e fallen on 
Novembe r 9 — but the y were dead an d mad e convenien t martyr s for th e move-
ment , while obviously representin g no threat . Volume two, he dedicate d to his old 
mentor , Dietric h Eckhart , but Eckhar t ha d died in prison an d likewise offered no 
threat 5 2 . But nowher e does Hitle r even so muc h as mentio n th e Bohemia n Nazi s 
subsequently ; nowher e in Mein Kampf do the y appear ; nowher e in his ramblin g 
Table Talk late r on , in which he touche s upo n every othe r conceivabl e topič , do 
th e Bohemia n Nazi s receive even passing mention 5 3 . H e never mention s the m 
precisely because he owes thě m mor e tha n he cares to admit . 

Othe r contemporar y testimon y does bear ou t his indebtedness . Konra d Heiden , 
certainl y no friend of Nationa l Socialism , note d ho w muc h th e Bohemia n Nazis , 
an d especially Jung , ha d contribute d to Hitle r in th e way of ideology, especially 
with respec t to assertin g links between Bolshevism, Democrac y an d th e Jews 5 4. 
Erns t Lüdecke , on e of Hitler' s early followers an d an active fund raiser for th e 
movement , pointe d ou t late r th e importanc e of th e Bohemia n Nazi s for Nationa l 
Socialism : his introductio n to the m „enable d me for th e first tim e to look at th e 
Germa n Naz i movemen t with th e broade r view, from th e outside . We were, after 
all, no t an isolated phenomenon , but an organi c developmen t of an impulse tha t 

5 0 A good example is a Denkschrif t written by Han s Krebs and dated Octobe r 24, 1940, 
in which he asserts tha t DNSA P people fought for unificatio n unde r Hitle r of the 
DSP and the Theodo r Fritsc h group at a meetin g in Saxony in early 1922. Given the 
Positio n of the DNSA P leadership at tha t time, this Statemen t was simply not  true . 
Bundesarchiv , Koblenz , Schumache r Sammlung , pp. 312. 

5 1 See H i 11 e r : Mein Kampf , 378th printing . Munic h 1938, pp. 528—547. 
5 2 I b i d e m Frontispiece . 
5 3 See Norma n Camero n and R. H . Stevens (trans. ) with an introductio n by Trevor-

Roper : Hitler' s Secret Conversation s 1941—1944. Ne w York 1953. 
54 See H e i d e n : Geschicht e des Nationalsozialismu s 35—36. 
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for years ha d existed every where amon g th e Germa n people 5 5 . " Significantly , 
Lüdecke' s first fund raising tri p abroa d — to th e Unite d State s — was undertake n 
throug h th e initiativ e of th e „Interstat e Chancellory" . Hi s lette r of introductio n 
was signed by Jun g an d Riehl 5 6 . Subsequen t observers have noted , too , th e man y 
contribution s mad e by th e borderlan d Nazi s to th e Hitle r movemen t in th e early 
days 5 T . Documentar y evidenc e shows tha t from very early on , connection s bet -
ween th e Sudete n Nazi s an d Munic h were extensive, no t onl y throug h th e forma l 
mechanis m of th e „Interstat e Chancellory" , but also includin g a far-reachin g 
speaker exchange , financia l aid an d tactica l advice 5 8 . But th e most compellin g 
evidenc e for Hitler' s debt to th e Sudeten s in particular , lies in th e fact tha t after 
Landsberg , his Situatio n was strikingly similar to wha t their s ha d been all along, 
an d tha t subsequentl y his tactic s dosely parallele d wha t their s ha d been . In an 
inhospitabl e environmen t consistin g of politica l stability, economi c upturn s an d 
a hostil e statě , bot h groups ha d to be radica l enoug h to attrac t an d keep a har d core 
of followers, but no t so overtly radica l as to overstep th e fine line tha t separate d 
official toleranc e from crackdown . Th e Situatio n demanded , moreover , th e ability 
to speak radicall y an d in emotiona l language , but no t specifically enoug h to dra w 
th e accusatio n of treason . I t demande d participatio n in a parliamentar y systém, if 
onl y as a platfor m to express views hostil e t o tha t systém. I t demande d learnin g 
th e triek of allying temporaril y with conservative s withou t being identifie d with or 
coopte d by the m  5 9. Above all, it demande d a solid ideologica l foundatio n to tide 
the m over a quiescen t perio d in th e wilderness unti l such tim e as th e prospec t of 
power was credibl e 60. 

Th e Sudete n Nazis , havin g to functio n in Czechoslovakia , were past master s at 
all these things . Moreover , as we have seen, the y were never loath e to pass on ad-
vice to Munich , even when condition s ther e were far differen t from thei r own. 
No w tha t condition s were similar , the y could hardl y have refraine d from pointin g 

5 5 L ü d e c k e , Ernst : I Knew Hitler . Londo n 1938, p. 127. 
5 6 I b i d e m 185—186; photograp h of „Vollmach t und Legitimation " opposit e p. 191. 
5 7 See especially M a s e r : Frühgeschicht e 237—238; even H a s s e l b a c h admit s in-

directl y tha t the movemen t profited from the ideas of men like Jung. He refers spe-
cifically to the working plan of a „Commite e on Nourishment " printe d in the VB 
of July 14, 1922, in which ideas like prohibitio n of land speculation , exclusion of 
foreign capita l from Germa n agriculture , anti-capitalis t laws on housin g and rura l 
settlemen t are proposed . See: Entstehun g 35. 

5 8 Fro m 1920 on, Munic h and Sudete n Naz i Speakers often shared the stage at rallies. 
Police report s as well as NSDA P record books offer evidence for this fact. Bayerisches 
Hauptstaatsarchiv , Munich , Abteilung I, Sonderabgab e I, no. 1478 and no . 1495. — 
See also police repor t of Novembe r 30, 1922, in NSDA P Hauptarchiv . Roll 22 A, 
Folde r 1754; H a s s e l b a c h : Entstehun g 35 also indicate s a frequen t exchange of 
Speakers; as to frequen t reference s in Tag, e. g. no. 64, April 26, 1921; no. 84, June 4, 
1921; no. 38, Marc h 8, 1921; no. 118, August 2, 1922; no. 17, Januar y 31, 1923, no. 21, 
Februar y 7, 1923. On financia l aid, see lette r from Rieh l to Drexle r of August 31, 
1920, in NSDA P Hauptarchiv , Reel 4, Folde r 108. 

5 9 As, for example , in the cooperativ e agitation for a plebiscite against the Young Plan 
in 1929 and the Harzbur g front . See F e s t : Hitle r 273 ff. 

6 0 One example here might well be the so-calle d „urba n plan " of the NSDA P in 1926— 
1928. — See O r 1 o w : Naz i Party , Chapte r IV. 
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this fact out. Indeed, both Jung and Knirsch frequently visited Hitler in Lands-
berg 61. It has been suggested, in fact, that Knirsch was one of those who helped 
pull Hitler out of his despair 62. Part of this attempt might well have been by way 
of sharing experiences and painting a picture of how the movement might go from 
its nadir to build a solid base in Germany. Given Hitler's propensity to learn from 
friend and foe alike, there is reason to assume that he saw the parallel between his 
branch of the movement and theirs, and acted accordingly. 

There is little doubt that the Sudeten Nazis saw things that way and perceived 
themselves as Hitler's schoolmasters. They continued to give advice freely, as they 
always had, and indeed were convinced that the Munich branch of the movement 
was becoming more similar to their own because of their influence. 

This is especially the case with Jung, who corresponded regularly with Gregor 
Strasser and tried to mediate when Gregor's brother, Otto, bolted the NSDAP 
in 1930. Jung's words to Otto, urging him to return to the fold, reflected his image 
of the role played by the Sudeten Nazis vis-a-vis the Reich branch of the move-
ment: „There is no doubt in my mind that the Reich party, as a matter of course, 
is travelling the same path as ours has. We were of this opinion already years ago 
and for that reason did not take all too seriously various remarks. The Reich party 
which at the beginning only wanted to be a movement has been compelled to enter 
parliament. The reason given, that the party needed immunity and gratis [rail-
road] tickets, did not hold water and only represented a rear guard action. For no 
party will get votes for that reason. What is needed instead is sober work within 
the par l iament . . . / ' 

Now you are of the opinion that the Reich party has abandoned socialism and 
is no longer in a position to win over the artisans [Handwerker]. According to my 
experience, one achieves this only when the party is strong enough to protéct them 
and to work in their social and political interest. But that in turn is only possible 
when [the party] enters the Reichstag in greater numbers. Then it would be com-
pelled . . . to take Stands on the issues of the day soberly and objectively in the 
various committees and plenary sessions. That is the way we do it. Nor does one 
need to atrophy, as our example demonstrates. We achieve the necessary balance 
through large rallies, for example the ,völkischen Tag', and are simultaneously 
party and movement63." 

Jung's assessment of Hitler's party was, of course, wrong. It represented the 
same kind of whistling in the dark that the DNSAP leaders had indulged in for 
years. Certainly Hitler owed them a great deal. After all, the „legal" NSDAP of 
1930 was a far cry from the putsch-oriented one of 1923, and the Sudeten Nazis 
had a lot to do with the difference. But the Führer was not about to acknowledge 
that debt, nor were any similarities between his political tactics and those pursued 
by the DNSAP for years anything more than temporary expedients. Contrary to 
Jung's assertion, the NSDAP was not in the process of becoming like the DNSAP. 

61 See e. g., Tag, no. 98, May 21, 1924. 
62 See S c h l a b r e n d o r f , Fabian von: The Secret War Against Hitler. New York 

1965, p. 183. 
63 Bundesarchiv Koblenz, Schumacher Sammlung 313, Letter of July 17, 1930. 
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Had Jung and his colleagues been less provincial and more perceptive they might 
have noted this fact. They might have perceived that to any outside observer the 
Sudeten Nazis had objectively lost their „seniority" in the movement as early as 
1923 when Hitler first rose dramatically to prominence in Germany and made 
„junior partners" of them. Nowhere is this reversal of roles in the changing rela-
tionship between the Sudeten Nazis and Hitler so dramatically apparent than 
within the framework of the so-called „Interstate Chancellory". This liaison 
Organisation was the brainchild of Walter Riehl, leader of the Austrian branch of 
the movement. At a meeting of 150 delegates from both the Austrian and Sudeten 
branches in Vienna in early December, 1919, Riehl noted that although it might be 
a bit premature, since there was not yet a strong brother movement in the Reich, 
there were sufficient „intellectual roots" of National Socialism to justify some 
kind of Organization to link the various groups. The other delegates agreed and 
assigned the Austrians the task of setting it up. Part of its activities was to be an 
annual Conference to be held, usually in August, where National Socialists from 
Austria, Czechoslovakia, Germany and Poland would get together to coordinate 
their activities and render mutual support64. There were three of these meetings — 
at Salzburg in 1920, Linz in 1921, Vienna in 1922. Each of them showed drama-
tically an evolutionary process in which the power and prestige of the Munich 
branch increased and that of the original Nazis diminished accordingly. 

The first Conference met on August 8, 1920 in Salzburg65. Two hundred and 
fifty representatives showed up along with one hundred guests. All the groups were 
there, including Brunner's Deutschsozialisten, the Upper Silesians, represented by 
Alexander Schilling, the Sudetens by Jung, Knirsch and others. The Munich group 
sent Drexler and Hitler. The hosts, of course, were the Austrians. The allocation 
of votes reflects which group was predominant: it was the Bohemians 66. They 
had four votes, the Austrians three, Brunner's people two, the others one each. 
That meant that theoretically the Sudetens and Austrians together had seven times 
the weight that the Munich delegation had. That superiority showed up in the deci-
sions. The Conference declared that all the groups together would now be called the 
„National Socialist Party of the German People", something that Hitler would 
always reject, insisting on the exclusivity of his branch of the movement and of 
his personal leadership. At this point, however, he was in no position to insist on 
anything. He did not yet completely dominate even the Munich branch of the move-
ment, much less all the others; moreover, he was not even known yet to the others. 
The records of this Conference show only that a comrade „Hüttler" made a brief 
speech indicating that he would rather „be hung in a Bolshevik Germany than be 
contented in a French Germany", and then went on to describe the growth of the 
party in Munich. He also forcefully pointed out that it was absolutely necessary 
to translate ideological awareness into an active mass movement. It is doubtful if 
this harbinger of the future sank in, for the Conference proceeded with the usual 

64 Tag, no. 210, December 14, 1919. 
65 For the proceedings, see Tag, no. 166, August 13, 1920 and no. 167, August 4, 1920. 
66 The votes were allocated already several months before the Conference. Tag, no. 136, 

June 22, 1920. 
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dul i Speeche s an d stale ideologica l debates . Hitle r had , however , apparentl y im-
pressed one of those present . After he finished speaking, Jun g purportedl y said in 
an aside to his secretary : „Thi s Hitle r will someda y be our greatest 6 7." 

Th e next Conferenc e me t in Lin z on August 13 an d 14, 1921 6 8 . Again th e votes 
were weighted as th e previou s year, th e Bohemian s with four, th e Austrian s with 
three , th e Munic h branc h no w ha d two votes, one mor e tha n th e previou s year. But 
tha t scarcely mattered , for no one was ther e officially from Munich . Just one mont h 
before, Hitle r ha d staged his palác e revolutio n an d seized dictatoria l contro l of 
th e Munic h party . As a result , th e Munic h Nazi s boycotte d th e Conferenc e which 
still spoke for a Nationa l Socialism which Hitle r rejected . As th e Conferenc e un -
folded, it becam e apparen t tha t th e „senior " Nazi s were living in a fool's para -
dise. I t was th e same old drear y business. Greeting s an d reports ; mor e resolution s 
tryin g to define th e party' s ideologica l position , sessions on currenc y reform , a 
lectur e by Rieh l on profi t sharin g as a roa d to socialism, an d finally a length y 
debat ě over whethe r th e part y should follow th e economi c ideas of Gottfrie d Fede r 
or Sylvio Gesell . Th e Conferenc e conclude d with a steamboa t ride an d a hike . Th e 
onl y steps take n which showed an y realizatio n at all of th e comin g power rela-
tionship s was th e decision to move th e „Interstat e Chancellory " to Germany . But 
even then , where it was to be locate d was to be decide d democratically . 

O n Jun e 15, 1922, th e thir d an d final gatherin g of th e „Interstat e Chancel -
lory" too k place in Vienna 6 9 . But reflectin g th e reversal in roles from four years 
before, thi s was no t so muc h a Conferenc e as a „Führerbesprechung" . Fro m Munic h 
in great number s cam e th e Hitle r people , includin g Esser, Drexler , Amann , Rosen -
berg, Singer, and , of course , th e Führe r himself. Thi s tim e ther e was no though t of 
weighted votes or length y ideologica l debates . Rather , th e dominan t featur e of th e 
meetin g was a display of th e way th e Munic h peopl e played politics : a rally in th e 
Sophiensal e complet e with th e ne w Ordnertrupp e to keep orde r an d several hun -
dred Communis t heckler s who nearl y turne d th e rally int o a Munich-styl e brawl. 
Significantly , when th e noise abated , Rieh l introduce d Hitle r as „unsere n Reichs -
deutsche n Führer" . 

Fro m thi s poin t on , ther e was no questio n as to who th e junio r partner s were in 
Nationa l Socialism despit e thei r chronologica l seniority : th e Bohemia n (an d Au-
strian ) Nazis . Stuck in th e backwate r of centra l Europe , the y were forced mor e an d 
mor e to recogniz e Hitler' s waxing stár in th e Reich , an d th e notoriet y which his 
bran d of politic s brought . Six month s after th e Vienna meeting , th e Austrian Natio -
na l Socialist , Riehl , wrote : „Toda y an America n friend sent me a cop y of a large 
America n newspaper , in which no less tha n one an d a half column s are devote d to 
you an d th e Bavarian movement , which were scarcely known a year ago 7 0 . " I t 
was indicativ e of ho w far th e Munic h branc h ha d com e in a shor t time ; a similar 
articl e on th e Sudete n or Austrian Nazi s was scarcely to be expected . 
6 7 See H e i d e n : Geschicht e des Nationalsozialismu s 33—35. — M a s e r : Frühgeschicht e 

244—246. 
6 8 Fo r the proceedings , see Tag, no. 118, August 3, 1921 (on preparation s for the Con-

ference) and no. 128, August 23, 1921. — M a s e r : Frühgeschicht e 281—282. 
6 9 Again, see Tag, no. 93, June 20, 1922 for the proceedings . — B r a n d s t ö t t e r : 

Rieh l 185—187. 
7 0 M a s e r : Frühgeschicht e 342. 
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D I E D E U T S C H E N V E R G E L T U N G S M A S S N A H M E N 
N A C H D E N T S C H E C H I S C H E N 

S T U D E N T E N D E M O N S T R A T I O N E N I N P R A G 
I M O K T O B E R U N D N O V E M B E R 1 9 3 9 1 

Von Gustav von Schmoller 

I.  Der Reichsprotektor Freiherr von Neurath und sein 
Staatssekretär K. H. Frank 

Unmittelba r nach seinem Erla ß über die Errichtun g des Protektorat s Böhme n 
un d Mähre n vom 16. Mär z 1939 ha t Hitle r den Freiherr n Konstanti n von Neu -
rath , den frühere n deutsche n Botschafte r in Ro m un d Londo n un d langjährigen 
Reichsaußenministe r (1932—1938), zum Reichsprotekto r ernannt . Seine weitere 
Entscheidung , als Staatssekretä r beim Reichsprotekto r un d dami t als Vertrete r 
Neurath s den sudetendeutsche n Parteifunktionä r Kar l Herman n Fran k einzu -
setzen , der in den vorangegangene n fünf Jahre n an exponierte r Stelle im Volks-
tumskamp f gestande n un d dabe i eine besonder s radikal e Haltun g den Tscheche n 
gegenüber gezeigt hatte , sollte sich als äußers t verhängnisvol l für die deutsch e 
Tschechenpoliti k währen d der 6-jährige n Protektoratszei t auswirken . Jede m Ein -
sichtigen mußt e sofort klar sein, daß zwischen diesen beiden Männern , die nach 
Herkunft , berufliche m Werdegang , politische r Grundeinstellun g un d vor allem 
in ihre r Haltun g gegenüber den Tscheche n durc h Welten voneinande r getrenn t 

1 B r a n d e s , Detlef : Die Tscheche n unte r deutsche m Protektorat . Teil 1: Besatzungs-
politik, Kollaboratio n und Widerstan d im Protektora t Böhme n und Mähre n bis 
Heydrich s Tod (1939—1942). München-Wie n 1969, S. 83 ff. — M a s t n ý , Vojtech: 
The Czech s Unde r Naz i Rule , The Failur s of Nationa l Resistanc e 1939—1942. Ne w 
York-Londo n 1971, S. 110 ff. — B r a n d e s , Detlef : Die Deutsch e Reaktio n auf die 
Prager Demonstratione n im Herbs t 1939. VfZ 23 (1975) 210—218. Da s bisher un-
bekannt e Material , das Brande s für ein zeitgeschichtliche s Gutachte n in einem Gerichts -
verfahren in dem Archiv des Ministerstv a Spravedlnost i (Justizministerium ) in Pra g 
einsehen konnt e und auch für seinen Aufsatz in der VfZ verwendet hat , ist inzwischen 
durch das Gerich t in For m von Ablichtunge n dem BA zur Verfügung gestellt wor-
den : BA, R 30/55 und R 30/56 — insgesamt 328 Blatt . Dieses bisher nich t zugäng-
liche Materia l ist auch für diese Abhandlun g herangezoge n worden . Außerdem werden 
erstmalig ausgewertet : die Erklärun g vom 25.5.1972 des Gesandte n Dr . Völckers, 
ehemal . Kabinettche f Neurath s und Teilnehme r an der Besprechun g bei Hitle r am 
16.11.1939 (BA, Ost. Dok . 21 I I a 1/7, seit 1972 im BA), sowie seine zusätzliche n 
Angaben vom 27. 2.1976, BA, Ost. Dok . 21 I I a. Schließlich ist hier auf die vom Pra -
ger Innenministeriu m herausgegeben e ausführlich e Darstellun g zu verweisen: K r o -
p a Č, F. /  L o u d a , V.: Persekuc e českého studentstv a za okupac e [Die Verfolgung 
der tschechische n Studente n währen d der Besetzung] . Prag 1946, hier zitiert mit : 
Persekuce . 
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waren, keine Zusammenarbeit an einem gemeinsamen Ziel möglich sein würde. 
In Neurath als Reichsprotektor glaubte Hitler die richtige Persönlichkeit ge-

funden zu haben, um die Errichtung des Protektorats für das Ausland akzeptabler 
zu machen. War Neurath für Hitler das Aushängeschild nach außen, so hatte er 
Frank als dem zweiten Mann in Prag eine Rolle zugedacht, die über die Stellung 
eines bloßen Vertreters des Reichsprotektors weit hinausging. Nicht umsonst war 
Staatssekretär Frank am 28. April 1939 durch den Reichsführer SS Himmler zu-
sätzlich zum Höheren SS- und Polizeiführer für das Protektorat ernannt worden. 
Während der ganzen Zeit der Tätigkeit Neuraths als Reichsprotektor, vom Früh-
jahr 1939 bis zu seiner „Beurlaubung" und Ablösung durch Heydrich im Septem-
ber 1941, bestand zwischen ihm und Frank eine starke Spannung, die bald mehr, 
bald weniger in Erscheinung trat. 

Bei den Auseinandersetzungen zwischen den beiden deutschen Repräsentanten 
in Prag konnte sich Neurath auf die im Protektorat stark ausgebaute deutsche 
Verwaltung stützen. Sie bestand aus der großen, sämtliche Ressorts umfassenden 
Behörde des Reichsprotektors in Prag und den 19 Oberlandräten, die im Sinne der 
„Einheit der Verwaltung" im ganzen Lande die Aufsicht über je 3—6 tschechische 
Bezirksbehörden und die übrigen staatlichen und kommunalen Behörden ausübten. 
Staatssekretär Stuckart im Reichsministerium des Innern, von dem der Führer-
erlaß über die Errichtung des Protektorats vom 16. März 1939 2 stammte und der 
darüber hinaus als der eigentliche „Architekt" des Protektorats3 anzusehen ist, 
hatte dafür gesorgt, daß beim Aufbau der Verwaltung alle wichtigen Posten mit 
erfahrenen reichsdeutschen Beamten besetzt wurden. Die alle Sparten zusammen-
fassende Verwaltungsspitze hatte Stuckart mit Unterstaatssekretär von Burgsdorff 
besetzt, einem Mann mit großer Verwaltungspraxis, der vorher Kreishauptmann 
(Regierungspräsident) in Leipzig sowie Ministerialdirektor im Sächsischen Innen-
ministerium gewesen war. 

Der zweite Mann im Protektorat, Karl Hermann Frank, war als Staatssekretär 
zwar zwischen Reichsprotektor von Neurath und Unterstaatssekretär von Burgs-
dorff in die Hierarchie der deutschen Verwaltung des Protektorats eingebaut. 
Die Stärke seiner Position beruhte jedoch darauf, daß er neben der Neurath nach-
geordneten Stellung des Staatssekretärs die von dem Reichsprotektor unabhän-
gige Position des Höheren SS- und Polizeiführers im Protektorat hatte und damit 
dem Reichsführer SS Himmler unterstellt war. In dieser Eigenschaft unterstanden 
Frank — und nicht dem Reichsprotektor und dem Unterstaatssekretär — die 
Befehlshaber der Sicherheitspolizei (BdS) und der Ordnungspolizei (BdO) mit dem 
ganzen SS- und Polizeiapparat (Gestapo, Kripo, SD und Ordnungspolizei). 

Zusammenfassend läßt sich das Verhältnis zwischen Neurath und Frank fol-
gendermaßen umreißen: Nach Art. 5, Abs. 2, des Führererlasses vom 16. März 
1939 hatte Reichsprotektor von Neurath „als Vertreter des Führers und Reichs-
kanzlers und als Beauftragter der Reichsregierung die Aufgabe, für die Beachtung 

2 Art. 3, Abs. 2 des Führererl. v. 16.3.1939 lautete: „Das Protektorat Böhmen und 
Mähren ist autonom und verwaltet sich selbst." RGBl. I 1939 S. 485—488. 

3 M a s t n ý 92. 
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der politischen Richtlinien des Führers und Reichskanzlers zu sorgen".Danach unter-
stand ihm zwar formell die gesamte deutsche Verwaltung im Protektorat, tat-
sächlich jedoch ohne den ganzen, Frank in seiner Eigenschaft als Höherer SS- und 
Polizeiführer unterstellten Bereich der SS und Polizei. Das hierdurch bedingte 
— von Hitler offenbar beabsichtigte — Spannungsverhältnis zwischen den beiden 
deutschen Repräsentanten im Protektorat hat natürlich zu einem ständigen Ringen 
zwischen den beiden Einflußsphären geführt. Neuraths Politik den Tschechen 
gegenüber war von dem Gedanken des Ausgleichs und der Versöhnung getragen. 
Er war gewillt, die dem tschechischen Volk sowie seiner Regierung und Verwal-
tung in dem Erlaß vom 16. März 1939 zugesicherte Autonomie zu respektieren 
und von den — mit den Interessen des Reichs begründeten — weitgehenden deut-
schen Eingriffsrechten nur den unbedingt nötigen Gebrauch zu machen. Das poli-
tische Konzept Franks war ein völlig anderes. Sein Ziel war nicht ein friedliches 
Nebeneinander von Deutschen und Tschechen, sondern — ohne Rücksicht auf die 
versprochene Autonomie — die Unterdrückung des tschechischen Volkes und die 
weitgehende Ausschaltung seiner führenden Schichten. Um dieses Ziel zu erreichen, 
versuchte Frank immer wieder — gestützt auf seinen umfangreichen Polizei-
apparat — vollendete Tatsachen zu schaffen. Die maßvolle und vernünftige Poli-
tik den Tschechen gegenüber, die von Neurath persönlich, der großen Behörde des 
Reichsprotektors und den Oberlandräten draußen im Lande betrieben wurde, 
war Frank ein Dorn im Auge. Bei der Parteikanzlei hat er sich daher schon wenige 
Monate nach Errichtung des Protektorats in aller Form darüber beschwert, „daß 
die Oberlandräte im Protektoratsgebiet den Tschechen gegenüber oft viel zu nach-
giebig seien und nicht das richtige (so wie er es verstand) politische Verständnis 
hätten" 4. 

/ / . Die tschechischen Studentendemonstrationen und 
die deutschen Vergeltungsmaßnahmen 

Als Mitte Oktober, 6 Wochen nach Kriegsbeginn, durch verschiedene Serien 
von Flugblättern bekannt wurde, daß die Tschechen den 28. Oktober 1939, ihren 
früheren Nationalfeiertag, zu einer stummen Demonstration gegen die deutsche 
Besetzung gestalten wollten, hatte Neurath die Weisung ausgegeben, allgemeine 
Zurückhaltung zu üben, die zu erwartenden Demonstrationen zu ignorieren und 
nur dann gegen sie einzuschreiten, wenn sie den Charakter einer ernsthaften Ge-
fährdung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit annehmen sollten. Zum Zeichen 
seiner Gelassenheit hielt sich Neurath selbst am 28. Oktober außerhalb Prags auf5. 
Dieser Einstellung entsprachen die von den autonomen Behörden für diesen Tag 
getroffenen Maßnahmen, die eine mäßigende Einwirkung auf die tschechische 
Bevölkerung zum Ziele hatten6 . Frank und die Dienststellen der SS dagegen 

4 Bundesarchiv, R 43 11/1324. 
5 Vernehmung Dr. Völckers. IMT XVII, 148 und eidesstattliche Erklärung des Legations-

rats von Holleben aus dem Büro des Reichsprotektors vom 18.5.1946 IMT Bd. XL, 
S. 534. 

6 B r a n d e s : Die Tschechen 85 mit weiteren Quellenhinweisen. 
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glaubten, daß ihre Stunde für ein schärferes Durchgreifen gegen die tschechische 
Opposition gekommen sei, zugleich eine günstige Gelegenheit, der maßvollen 
Politik Neuraths gegenüber den Tschechen ein Ende zu bereiten. Infolge der Ab-
wesenheit Neuraths von Prag hatte Frank an diesem Tag gleichsam freie Hand. 
Mastný bemerkt sehr richtig: „Frank hoffte, daß die Unterdrückung der sich er-
hebenden tschechischen Opposition es ihm ermöglichen würde, durch sein Eingrei-
fen Neurath auszuschalten und damit seinen Anspruch für die erste Stelle im Pro-
tektorat zu rechtfertigen. So war der Konflikt, der am 28. Oktober in Prag be-
gann, mehr als ein Kampf zwischen dem unterworfenen Volk und dem Besatzungs-
regime. Es war gleichzeitig eine Konfrontation zwischen der SS und den gemäßig-
ten Deutschen über die Frage, wer im Lande die entscheidende Rolle zu spielen 
hätte. Obgleich die Radikalen offenbar keinen klaren Aktionsplan hatten, waren 
sie entschlossen, jede sich bietende Gelegenheit auszunutzen, während sich die Ge-
mäßigten untätig verhielten" 7. 

Als am Morgen dieses Tages, den geheim ausgegebenen Parolen folgend, große 
Mengen der tschechischen Bevölkerung, meist mit angesteckten Bändchen in den 
tschechoslowakischen Nationalfarben, in der Innenstadt, vor allem auf dem Wen-
zelsplatz und dem Altstädter Ring, erschienen, kam es zu Zusammenstößen zwi-
schen Deutschen und Tschechen 8. Dabei waren auf beiden Seiten vor allem Stu-
denten beteiligt. Man wird annehmen können, daß die „Anrempelungen", wie 
dies bei ähnlichen Gelegenheiten in österreichischer und tschechischer Zeit in Prag 
schon früher der Fall gewesen ist, von beiden Seiten ausgegangen sind 9. Fest steht 
jedoch, daß die deutschen Studenten von den SS-Dienststellen auf Weisung Franks 
planmäßig eingesetzt worden waren. Frank hatte es auf eine ausgesprochene Pro-
vokation der tschechischen Bevölkerung abgesehen 10. 

Einer der am 28. Oktober verletzten tschechischen Studenten starb einige Tage 
darauf an seinen Verletzungen. Bei seiner Überführung am 15. November kam es 
zu neuen Demonstrationen und Zusammenstößen. Frank, der sich die Unruhen 
selber ansehen wollte und zu diesem Zweck in seinem Wagen — unter polizeilichem 
Schutz — in die Stadt fuhr, stieß an der Ecke Nationalstraße/Brenntegasse (Spá-
lena) mit dem Demonstrationszug zusammen. Dabei wurde Frank angepöbelt, 
während sein Fahrer, der ausgestiegen war, verletzt wurde 10a. 

Noch am gleichen Tage (15. November) hat Hitler Neurath und Frank zusam-
men mit dem Wehrmachtsbevollmächtigten General Friderici zu einer Besprechung 
nach Berlin bestellt, die am Vormittag des 16. November in der Reichskanzlei 
stattfand. Am nächsten Tag wurden dann als Vergeltung für die Demonstratio-

7 M a s t n ý 113 (Übersetzung des Verf.). 
8 B r a n d e s : Die Tschechen 83 ff. — M a s t n ý 110 ff. — F e i e r a b e n d , Ladislav: 

Prag — London Vice-versa. Erinnerungen. Bd. 1, Bonn-Bruxelles-New York 1971, 
S. 162 ff. 

9 In der amtlichen tschechischen Darstellung von 1946 werden der Angriffsgeist und die 
Tätlichkeiten der demonstrierenden Tschechen besonders hervorgehoben. Persekuce 
passim. 

10 B r a n d e s : Reaktion 210 ff. 
loa Persekuce, 65 sowie SD-Bericht v. 16. 11. 1939, BA R 30/55, B1.91— 93. 
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nen vom 28. Oktober und 15. November sowie zur Abschreckung der tschechischen 
Bevölkerung in Prag folgende Maßnahmen durchgeführt: 

1. Schließung der tschechischen Hochschulen für 3 Jahre 
2. Erschießung von 9 studentischen Rädelsführern 
3. Verhaftung von weiteren rund 1 850 tschechischen Studenten, von denen 

rund 1 200 in das Konzentrationslager Oranienburg verbracht wurden u . 

Diese Maßnahmen sind Neurath im Jahre 1946 in dem Verfahren vor dem 
Internationalen Militärgericht in Nürnberg zur Last gelegt worden. In seinem 
Urteil sind sie ausdrücklich aufgeführt12. Neurath hat sich demgegenüber darauf 
berufen, daß er an diesen Maßnahmen keine Schuld trage. Die Schließung der 
Hochschulen sei von Hitler angeordnet worden, ohne daß er die Möglichkeit ge-
habt habe, dagegen Vorstellungen zu erheben. Bei der Besprechung, an der alle 
Prager Herren beteiligt gewesen seien, habe Hitler keine Anordnung zur Ver-
haftung und Erschießung tschechischer Studenten gegeben13. Frank wäre dann 
noch am gleichen Tag, dem 16. November, nach Prag geflogen. Als er, Neurath, 
am folgenden Tag mit der Bahn von Berlin nach Prag zurückkehrte, seien die 
Erschießung der neun angeblichen Rädelsführer sowie die Verhaftung der Studen-
ten und ihre Verbringung nach Oranienburg bereits durchgeführt gewesen. 

„Gleichzeitig aber wurde mir eine mit meinem Namen unterzeichnete Prokla-
mation vorgelegt, in der diese Befehle bekanntgegeben wurden und die in der 
Presse veröffentlicht und öffentlich angeschlagen war . . . Die Proklamation hatte 
ich also überhaupt nicht gesehen. Mein Name war widerrechtlich von Frank dar-
untergesetzt . . .14 ." 

Diese Einwände Neuraths hat das Gericht nicht gelten lassen, vielmehr der 
Aussage Franks in seinem Verfahren vor dem Prager Gericht Glauben geschenkt, 
daß Neurath von allem informiert gewesen wäre und die Anordnung und Be-
kanntmachung über die Erschießungen und Verhaftungen tatsächlich selber unter-
schrieben hätte 15. 

Wie sind nun die Entscheidungen über die am Í6. und 17. November 1939 in 
Prag ergriffenen Maßnahmen zustande gekommen, wie wurden sie im einzelnen 
durchgeführt und wer ist für sie verantwortlich? 

/ / / . Franks Bemühungen bei Himmler und Hitler um eine Verschärfung 
der deutschen Tschechenpolitik 

Bei dem Versuch, die Vorgänge dieser Tage in Berlin und Prag zu rekonstruie-
ren, stellt sich als erstes die nicht unwichtige Frage, auf die Mastný le mit Recht 

11 B r a n d e s : Die Tschechen 90 ff. — M a s t n y 115 ff. 
12 IMT XXII, 663. 
13 IMT XVI, 727. 
14 IMT XVI, 728. 
15 Vernehmung Franks am 26.11.1945, BA, R 30/55, Bl. 27/27; Protokoll über die Ein-

vernahme Franks durch das Volksgericht in Prag-Pankraz, Übersetzung des Sudeten-
deutschen Archivs, München. Dezember 1964, S. 75. 

16 M a s t n ý 115. 
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bereits hingewiesen hat: Auf wessen Initiative sind Neurath und Frank zu Hitler 
nach Berlin gerufen worden? Unterlagen darüber sind nicht vorhanden. Auch die 
Erklärungen von Völckers geben auf diese Frage keine Antwort. Es kann jedoch 
kein Zweifel darüber bestehen, daß Frank als die treibende Kraft beim Zustande-
kommen der Besprechung bei Hitler anzusehen ist. 

Aufgrund der Untersuchung, die Brandes im Jahre 1975 vorgelegt hat ", wis-
sen wir: Frank war vor dem 28. Oktober 1939 fest entschlossen, die Möglichkeiten 
zu nutzen, die sich aus den an diesem Tage zu erwartenden Demonstrationen für 
die von ihm betriebene radikale Tschechenpolitik ergeben könnten. Er hatte dafür 
gesorgt, daß die demonstrierenden Tschechen von deutschen Studenten provoziert 
wurden I8. Nach den Zusammenstößen vom 28. Oktober hat er Hitler einen ten-
denziösen Bericht vorgelegt19. Als der inzwischen nach Prag zurückgekehrte 
Neurath nicht bereit war, sich der Beurteilung der Vorgänge durch Frank anzu-
schließen 20, hat dieser versucht, Hitler hinter dem Rücken von Neurath und in 
engem Zusammenspiel mit Himmler in seinem Sinn zu beeinflussen und bei ihm 
zugleich die politische Linie Neuraths zu diskreditieren. Brandes hat dies im ein-
zelnen anhand des Inhalts von Franks Bericht an Hitler vom 30. Oktober, durch 
einen Vergleich zwischen Entwurf2l und endgültiger Fassung dieses Berichts22 

sowie aufgrund von zwei Schreiben Franks an Himmler vom 4. 23 und 5. Novem-
ber 24 nachgewiesen. 

Zur Analyse von Franks Bericht an Hitler heißt es bei Brandes: „Hatte Frank 
die Vorbereitungen der Regierung im Entwurf noch als ,gut' bezeichnet, so stufte 
er sie in der Endfassung nur als ,befriedigend' ein, und er fügte überdies jetzt 
hinzu, die nationalen Vereinigungen der Tschechen hätten ,die Protektoratsregie-
rung so eingeschaltet, daß sie zwar vorbeugende Maßnahmen traf, jedoch über die 
geplanten Demonstrationen unterrichtet war und diese billigte'. Im Gegensatz 
zum Entwurf behauptete er nun ferner, die tschechische Polizei habe beim Absin-
gen der Nationalhymne salutiert. Den Unterschied zwischen seiner eigenen Politik 
und der Neuraths machte er nicht ungeschickt klar, indem er den Tschechen jetzt 
plötzlich eine Parole in den Mund legte, die sich weder im Entwurf noch auch im 
ausführlichen deutschen Polizeibericht fand; die Tschechen hätten nämlich geru-
fen: ,Ncurath hinaus, Frank hängen!'25." 

Frank beließ es jedoch nicht bei der Vorlage dieses Berichts an Hitler, sondern 

17 B r a n d e s : Reaktion 210 ff. 
18 E b e n d a . 
19 Bericht Franks an Hitler v. 30. 10.1939, BA R 30/56, Bl. 78—86. 
20 Vgl. hierzu Sehr. Neurath an Hácha v. 31. 10. 1939, in dem Neurath bedauert, am 

28. 10. von Prag abwesend gewesen zu sein und betont, daß er den Demonstrationen 
keine große Bedeutung beimesse, Persekuce, 55, sowie Sehr. Hacha an Neurath v. 2. 11. 
1939, BA, R 30/56, Bl. 78/81 und Sehr. Frank an Himmler v. 5. 11. 1939, BA, R 30/56, 
Bl. 115/116. 

21 BA, R 30/56, Bl. 78—81. 
22 BA, R 30/56, Bl. 82—86. 
23 BA, R 30/56, Bl. 112—114. 
24 BA, R 30/56, Bl. 115—116. 
25 B r a n d e s : Reaktion 213. 
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versicherte sich bei seinen Bemühungen, Hitler von der Notwendigkeit eines schär-
feren Vorgehens gegen die Tschechen zu überzeugen, der Unterstützung Himm-
lers. Dieser ist am 2. November in Prag gewesen26 und hatte bei dieser Gelegen-
heit offensichtlich eine eingehende Besprechung mit Frank, scheint aber bewußt 
Neurath gemieden zu haben. Diese Aussprache fand ihre Fortsetzung in einem 
am folgenden Tage, dem 3. November, zwischen Himmler und Frank geführten 
Telefongespräch27. Um was es in beiden Gesprächen gegangen ist, geht aus den 
Schreiben Franks an Himmler vom 4.2 8 und 5. November29 klar hervor. 

Das Schreiben Franks vom 4. November zeigt, wie sehr er daran interessiert 
war, daß es zu neuen Demonstrationen und möglichst auch offenen Widerstands-
handlungen der Tschechen käme. Er schreibt: 

„Die Tschechen empfinden die Ereignisse des 28. und 29.10. 1939 als einen 
Erfolg in der Kette des von ihnen organisierten Widerstandes. Die Vorstellung 
dieses Erfolges wird lediglich durch die Erwägung getrübt, daß der Widerstand, 
der am 28. und 29. 10. 1939 in Prag geleistet worden ist, durch Ohrfeigen gebro-
chen wurde. Das trägt nicht dazu bei, die Tschechen etwa zu einer neuen Aktion 
aufzumuntern. . ." 

„Irgendwelche Oppositionsgruppen, mit denen eine Aktivierung der politischen 
Lage durchgespielt werden könnte, sind derzeit nicht greifbar. Die Kommune hat 
die Weisung erhalten, sich ruhig zu verhalten. Das faschistische Lager ist zu ge-
spalten und für die Tschechen selbst zu unbedeutend, als daß irgendeine Aktion 
von dieser Seite den Nährboden für reichsfeindliche Demonstrationen bilden 
könnte." 

„Aus alledem ergibt sich aber auch weiterhin, daß klar und nüchtern abgewogen 
werden muß, ob von außen in die Reihen der Tschechen eine Stimmung geleitet 
werden kann, die entgegen ihrer Zielsetzung dennoch zu reichsfeindlichen Demon-
strationen führt30." 

Am Schluß des Schreibens heißt es dann: 
„Trotzdem wird alles versucht werden, um die Linie und den Zustand zu er-

reichen, die gewünscht worden sind. Nur bitte ich Sie, Reichsführer, dafür Ver-
ständnis zu haben, daß ich aus psychologischen Gründen hierfür nur eine solche 
Situation wählen kann, die ausbaufähig ist — und das, um zu verhüten, daß eine 
Aktion schon tot ist, ehe sie geboren wurde, oder daß eine Aktion nicht den Höhe-
punkt erreicht, der unter dem Gesichtspunkt der Verantwortung nach außen und 
innen die Möglichkeit zum Einsatz der staatlichen Machtmittel bietet30." 

Frank war danach bereit, die von Himmler gewünschte Verschärfung der Be-
ziehungen zwischen der deutschen Herrschaft und den Tschechen herbeizuführen 
und zu diesem Zweck eine Situation zu schaffen, die „die Möglichkeit zum Ein-
satz der staatlichen Machtmittel" bieten würde. 

20 SD-Tagesbericht Nr. 135 v. 4.11.1939, BA, R 30/56, Bl. 99. 
27 Vgl. den ersten Satz in dem Sehr. Franks an Himmler v. 4.11.1939, BA, R 30/56, 

Bl. 112. 
28 BA, R 30/56, Bl. 112—114, Aktenz. St. S. 252/39 (Geheime Reichssache). 
29 BA, R 30/56, Bl. 115—116, Aktenz. St. S. 270/39 (Vertraulich!). 
30 BA, R 30/56, Bl. 112—114, Sperrungen durch den Verf. 
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Schon am nächsten Tage, dem 5. November, schickt Frank Himmler ein neues 
Schreiben31. Diesem Schreiben sind der Bericht der Protektoratsregierung vom 
30. Oktober über die Ereignisse am 28. und 29. Oktober 1939 32 und eine von 
Hácha an Neurath übersandte schriftliche Erklärung vom 2. November 1939 33 

beigefügt. Frank bemerkt dazu: 
„Sowohl der Bericht als auch die Erklärung sind in einem Ton gehalten, der 

scharfer Zurückweisung bedarf. Ich selbst würde diesen Ton auf keinen Fall hin-
nehmen. Leider scheint indes bei dem Herrn Reichsprotektor — offenbar, weil er 
am 28. und 29. 10. 1939 infolge seiner Abwesenheit von den Ereignissen nicht be-
rührt worden ist — Geneigtheit zu bestehen, den Ton ohne besonders scharfe Er-
widerung hinzunehmen. . ." 

„In dem Bericht wird die Schuldfrage einseitig zu Lasten der Deutschen ent-
schieden und in der Erklärung werden, um der honorigen Gestalt des Herrn Reichs-
protektors das Leidige dieser Feststellung schmackhaft zu machen und um ihm über 
die Situation hinwegzuhelfen, die Ereignisse als eine Bagatelle hingestellt. Ich 
werde für den Herrn Reichsprotektor eine Entgegnung ausarbeiten lassen. Ob der 
Herr Reichsprotektor die Entwürfe akzeptiert, ist eine Frage, deren Beantwor-
tung ungewiß ist und über deren Entscheidung zu berichten wäre 31." 

Nach diesem „Hieb" auf Neurath, dem Frank damit in den Augen Himmlers 
jegliches politisches Verständnis (wie er es verstand) für die durch die Demon-
strationen im Protektorat eingetretene Lage abzusprechen hofft, folgen zwei 
Sätze, die zeigen, daß selbst Frank bei diesem Vorgehen gegen seinen Vorgesetzten, 
den Reichsprotektor von Neurath, ein schlechtes Gewissen zu haben scheint: 

„Wenn — was zweckmäßig erscheint — dem Führer angedeutet34 werden 
könnte, daß die Protektoratsregierung und Hácha eine dem Inhalt nach falsche 
und der Form nach ungehörige Darstellung der Ereignisse des 28. und 29. 10. 1939 
gegeben haben, so muß auf jeden Fall vermieden werden, daß hierbei der Ver-
dacht entsteht, der Führer sei auf Grund meiner Informationen unterrichtet wor-
den. Ich erlaube mir deshalb, die Bitte auszusprechen, in keinem Fall dem Führer 
die von mir eingereichten Abschriften des Berichts und der Erklärung vorzule-
gen 35." 

Was Frank und Himmler in diesem Sinne besprochen und geplant hatten, ist 
schon kurze Zeit darauf in Erfüllung gegangen. Himmler hat Hitler, der sich noch 
am 30. September 1939 dem Gesandten des Protektorats in Berlin, dem ehemaligen 
tschechoslowakischen Außenminister Chvalkovský, gegenüber sehr positiv und 
zufrieden über die Lage im Protektorat geäußert hatte 36, offensichtlich mit Erfolg 

31 Vgl. Anm. 29. 
32 BA, R 30/56, Bl. 87—96. 
33 BA, R 30/56, Bl. 78—81. 
34 Unterstreichung im Original. 
35 Vgl. Anm. 29. 
36 Bericht Chvalkovskýs v. 30.9.1939, BA, R 30/55, Bl. 113—120. Danach hat Hitler — 

offenbar noch ganz unter dem Eindruck des gerade beendeten Polenfeldzuges unter 
Hervorhebung des Unterschiedes zu Polen — „Worte großer Anerkennung für das 
kulturelle und wirtschaftliche Niveau Böhmens und Mährens und Ihres (des tschechi-
schen) Volkes" gefunden, die tschechische Industrie und Landwirtschaft gelobt und am 
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in der von Fran k angeregte n Richtun g beeinflussen können . Dabe i kam den ge-
meinsame n Bemühunge n von Fran k un d Himmle r zugute , daß sich zwischen dem 
Empfan g Chvalkovskýs bei Hitle r un d den Studentendemonstratione n bereit s 
einiges ereigne t hatte , was diese positive Einstellun g Hitler s der Protektorats -
regierun g un d dem tschechische n Volk gegenüber erheblic h beeinträchtig t hatt e 3 7. 
Hitle r dürft e dahe r wohl auch , schon ehe es am 15. Novembe r zu erneute n Studen -
tenunruhe n in Pra g kam , zu einem scharfen Eingreife n entschlosse n gewesen sein  3 8. 
Auf jeden Fal l wird die Feststellun g berechtig t sein, da ß die überau s scharfe Reak -
tion Hitler s un d auch das Zustandekomme n der Besprechun g in der Reichskanzle i 
am 16. Novembe r in entscheidende r Weise auf Fran k un d die Verwendun g von 
dessen Argumente n durc h Himmle r zurückzuführe n ist. 

I n welchem Maß e Himmle r diese Förderun g der SS-Ziel e im Protektora t durc h 
Fran k zu schätze n wußte , kam auch dari n zum Ausdruck , da ß er Fran k unmittel -
bar nach diesen engen , der Beeinflussun g Hitler s — im Sinn e eines schärfere n Vor-
gehens gegen die Tscheche n — dienende n Kontakte n am 7. Novembe r zum SS-
Gruppenführe r beförderte 3 8 a . 

IV. Die Besprechung bei Hitler in der Reichskanzlei am 16. November 1939 

I n den Darstellungen , die Brande s un d Mastn ý von den Ereignissen am 16. un d 
17. Novembe r 1939 gegeben haben , mußt e bei der bisherigen schlechte n Quellen -
lage zunächs t manche s unkla r bleiben . So heiß t es bei Brandes : „Am 16. Novem -
ber flogen Neurath , Fran k un d der Wehrmachtsbevollmächtigt e Frideric i zur 
persönliche n Berichterstattun g (zu Hitler ) nach Berlin . Übe r den Inhal t un d even-
tuelle weitere Teilnehme r dieser Aussprache ist nicht s bekannt , da bisher kein 
Protokol l der Sitzun g aufgefunde n wurde 3 9 . " 

Tatsächlic h ha t Neurath , worau f schon Mastn ý hingewiesen hat , auch seinen 
Kabinettchef , den Gesandte n Dr . Völckers, nach Berlin mitgenommen 4 0. Durc h 
die Erklärunge n von Völckers, die hier zum ersten Ma l ausgewerte t werden , dürf-
ten sich nunmeh r manch e der bisherigen hinsichtlic h der Ereignisse dieser zwei Tage 
noc h bestehende n Widersprüch e klären lassen. 

So hatt e sich Mastn ý auf folgende vorsorgliche Erklärun g beschränke n müssen : 
„Wie sie sich trafen , alle zusamme n ode r in verschiedene n Gruppen , un d was 

Schluß betont , daß „unser e Regierun g mit dem Herr n Präsidente n an der Spitze die 
Aufrechterhaltun g von Ruh e und Ordnung " garantiere . 

3 7 Hách a hatt e Hitle r am 11. 10. 1939 ein Schreiben und am 14. 10. 1939 ein detaillierte s 
Memorandu m mit Beschwerden der Protektoratsregierun g wegen Verstößen deutsche r 
Organe gegen die zugesichert e Autonomi e vorgelegt (Dokument i z historie česko-
slovenské politiky 1939—1943, II , 451—453 u. 453—469), was bei Hitle r einen Wut-
ausbruch hervorgerufen haben soll ( M a s t n ý 109). Hách a hatt e sich anschließen d ge-
weigert, zur Ablegung des „feierliche n Treuegelöbnisse s an den Führer " nach Berlin zu 
kommen , ehe seinen Beschwerden abgeholfen werde ( M a s t n ý 110). 

3 8 Vgl. vor allem das ganz sachlich gehalten e Sehr. Heydrich s an Lammer s v. 15.11.1939, 
BA, R 43 11/1324 b. 

38» SS-Personalakt e K. H . Frank , Berlin Documen t Center . 
3 9 B r a n d e s : Die Tscheche n 91. 
4 9 M a s t n ý 116. 
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genau auf der Tagesordnung stand, wird man wahrscheinlich nie erfahren. Unsere 
Hauptinformationsquellen sind Neurath und Frank selbst. Der Wert der Aus-
sagen, die sie später in ihren Verfahren wegen Kriegsverbrechen machten, ist frag-
würdig 41." 

Brandes dagegen glaubte aus der Aussage Franks in dessen Verfahren vor dem 
Prager Gericht im Jahre 1946 ohne weiteres feststellen zu können: „Die Bespre-
chung endete mit dem Beschluß, die tschechischen Hochschulen für drei Jahre zu 
schließen, eine große Zahl von Studenten zu verhaften und die Urheber der Un-
ruhen standrechtlich zu erschießen. Der später hinzugezogene Gesandte des Pro-
tektorats in Berlin wurde lediglich über die Schließung der Hochschulen infor-
miert, was Chvalkovský sofort seiner Regierung mitteilte 42." 

Nach den Angaben von Völckers läßt sich der von dieser allgemeinen Fest-
stellung abweichende tatsächliche Ablauf des 16. November nunmehr ziemlich 
lückenlos rekonstruieren. Die Prager Herren, Reichsprotektor Freiherr von Neu-
rath, Staatssekretär K. H. Frank, General Friderici und Dr. Völckers kamen am 
Vormittag des 16. November auf dem Tempelhofer Flugplatz in Berlin an. Von 
dort fuhren die vier Herren mit dem Wagen in die Reichskanzlei. Dort hat Hitler 
zunächst eine kurze Vorbesprechung mit den deutschen Herren abgehalten. An 
ihr hat außer den Prager Herren auch der Reichsführer SS Himmler teilgenom-
men 4S. Eine Erörterung darüber, wie sich die Prager Demonstrationen abge-
spielt haben, welche Hintergründe sie hätten, welche Maßnahmen von deutscher 
Seite zu ergreifen wären, ob man die Tschechen härter oder sanfter behandeln 
solle usw., hat dabei nicht stattgefunden. Hitler war bei Beginn dieser Besprechung 
schon über alles unterrichtet und hatte den Entschluß, die tschechischen Hoch-
schulen als Vergeltungsmaßnahme für die Studentendemonstrationen zu schließen, 
bereit gefaßt44. 

Wie Völckers weiter berichtet, ist dann sehr bald der Gesandte des Protektorats 
Chvalkovský hinzugebeten worden, der sich bereits in einem Wartezimmer der 
Reichskanzlei befand: „Während wir Deutschen in unseren bequemen Sesseln 
sitzen blieben, stand der sehr kultivierte und sympathische tschechische Diplomat, 
der frühere Außenminister der Rest-Tschechoslowakei, vor uns wie ein Ange-
klagter vor seinen Klägern und wurde von Hitler . . . auf das heftigste beschimpft. 
Er solle sofort nach Prag reisen und die Protektoratsregierung davon unterrichten, 
daß die tschechischen Hochschulen für die Dauer von drei Jahren geschlossen wür-
den und daß neue Studentendemonstrationen mit den schärfsten Maßnahmen 
niedergeschlagen würden 45." 

41 E b e n d a in Übersetzung des Verf. 
42 B r a n d e s : Reaktion 216. 
43 Dies ergibt sich aus dem Bericht des Gesandten Dr. Chvalkovský an seine Regierung 

vom 16.11.1939, in dem er neben Neurath, Frank, Friderici und Völckers auch Himm-
ler als anwesend anführt, als er zu Hitler hereingebeten wurde. Persekuce, 67. 

44 Angaben Völckers v. 27.2.1976, BA, Ost. Dok. 21, IIa. Diese Angaben decken sich 
mit der Aussage Franks vor dem Prager Gericht am 26.11.1945, daß Hitlers Ent-
schlüsse schon feststanden und von den Teilnehmern des Gesprächs lediglich zur Kennt-
nis genommen wurden. BA, R 30/55, Bl. 27/28. 

45 Erklärung Völckers v. 25.5.1972, BA, Ost. Dok. 21, I Ia 1/7. Auch Neurath hat vor 

165 



Nach den Angaben von Völckers ist weder in der Vorbesprechung der deutschen 
Herren mit Hitler noch dem tschechischen Gesandten Chvalkovský gegenüber 
auch nur mit einem Wort angedeutet worden, daß zusätzlich zu der Schließung 
der Hochschulen auch noch andere Maßnahmen (Verhaftungen und Erschießungen) 
gegen tschechische Studenten ergriffen werden sollten46. 

Diese Angaben decken sich mit der Schilderung, die Neurath unmittelbar nach 
den Ereignissen vom 16. und 17. November in einem Brief an ein befreundetes 
Ehepaar in München, den früheren bayerischen Gesandten beim Vatikan, Baron 
von Ritter und dessen Frau, niedergelegt und während eines Besuchs bei dem Ehe-
paar Ritter in München kurze Zeit darauf noch vertieft hat 47. In der gleichen 
Weise hat sich Neurath vor dem Nürnberger Gericht geäußert48. Auch der Ge-
sandte Chvalkovský hat in seinem unmittelbar nach der Besprechung bei Hitler 
verfaßten Bericht an die Protektoratsregierung lediglich die angekündigte Schlie-
ßung der Hochschulen, aber keine weiteren Maßnahmen erwähnt49. 

Nachdem Chvalkovský den Saal in der Reichskanzlei verlassen hatte, war 
auch die Besprechung Hitlers mit den Prager Herren beendet. Diese blieben noch 
einige Minuten bei Hitler. Anschließend ging man gemeinsam zum Essen in den 
Speisesaal der Reichskanzlei50. Die vier Prager Herren aßen gemeinsam mit Hit-
ler an einem der runden Tische des Speisesaals51. Während des Essens wurde von 
den Prager Vorgängen nicht mehr gesprochen 62. 

Nach dem Essen verabschiedete sich Neurath von Hitler, um zusammen mit 
Völckers in seine Wohnung in Dahlem zu fahren, während Frank von Hitler zu-
rückgehalten wurde53 . Völckers erinnerte sich bei seiner Vernehmung in Nürn-
berg noch genau daran, daß Neurath sich „ungehalten darüber äußerte"54. 
Trotz seines langjährigen Umgangs mit Hitler war Neurath jedoch offenbar noch 
immer so vertrauensselig, daß er keinerlei Verdacht schöpfte, als sein Staatssekre-
tär, der, wie Neurath wußte, seit Errichtung des Protektorats gegen ihn arbeitete 
und sich dabei der Unterstützung von Himmler und Heydrich sicher war, nunmehr 
unter vier Augen bei Hitler zurückblieb! 

Nach der Verabschiedung von Hitler ist Neurath zusammen mit Völckers in 

dem Nürnberger Gericht ausgesagt, daß Hitler bei der Besprechung mit dem Gesandten 
Chvalkovský „wütend" war. „Die Sprache Hitlers war durchaus unbeherrscht und die 
Verhandlung für uns, die Zuhörer, äußerst peinlich." IMT XVI, 727. 

46 Vgl. Anm. 44. 
47 Eidesstattliche Versicherung der Baronin von Ritter, IMT XL, 448. 
48 IMT XVI, 727. 
49 M a s t n ý 116: „Chvalkovský hörte mehrmals die Ankündigung des Führers, daß die 

tschechischen Hochschulen für drei Jahre geschlossen würden, aber darüber hinaus wur-
den keine weiteren Maßnahmen erwähnt." (Übers, d. Verf.) Vgl. auch Persekuce 67. 

30 Aussage Neurath, IMT XVI, 727. 
51 Angaben Völckers v. 27. 2.1976, BA, Ost. Dok. 21, II a. 
32 Aussage Neurath, IMT XVI, 727. 
53 Aussage Völckers, IMT XVII, 148, bestätigt durch die eidesst. Vers, der Baronin von 

Ritter über das, was Neurath ihr und ihrem Mann kurze Zeit darauf erst schriftlich 
und dann mündlich bei einem Besuch in München berichtet hatte: „Neurath ver-
abschiedete sich dann, während Frank bei Hitler im Zimmer blieb . . ." IMT XL, 448. 

54 IMT XVII, 148. 
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seine Villa nach Dahlem gefahren. Dort wollte Neurath den Rest des Tages und 
die Nacht verbringen. Der gemeinsame Rückflug von Neurath, Frank und Völ-
ckers in der Sondermaschine Neuraths war für den nächsten Morgen vorgesehen 55. 

In der Erklärung von Völckers heißt es zu der weiteren Entwicklung: „Als wir 
schon eine Weile dort (in der Dahlemer Wohnung Neuraths) waren, läutete das 
Telefon und Neurath bat mich, das Gespräch entgegenzunehmen. Es war Frank, 
der mich bat, den Reichsprotektor zu fragen, ob er es wohl erlaube, daß er (Frank) 
noch heute mit der Sondermaschine nach Prag zurückfliege. Es sei eine so ernste 
Situation, daß er noch am heutigen Tage in Prag anwesend sein müsse. Neurath 
war einverstanden: Gut, dann fahren wir eben morgen mit dem Zug5 6!" 

Frank hatte inzwischen, wie weiter unten in Abschnitt V näher ausgeführt 
wird, zusätzliche Weisungen von Hitler erhalten. Man braucht kein Wort darüber 
zu verlieren, daß Frank sich selbst disqualifizierte, als er Neurath in dieser Weise 
völlig darüber im Unklaren ließ, mit welchem konkreten Auftrag Hitlers er ent-
gegen der vorher getroffenen Abrede so schnell nach Prag zurückkehren wollte. 
Neurath ahnte jedoch noch immer nichts und konnte sich offenbar nicht vorstellen, 
daß Frank einen besonderen Grund haben mußte, noch am selben Tage und — vor 
allem vor ihm — nach Prag zurückzukehren. So sagte er seinem Kabinettchef, 
Frank könne die Sondermaschine haben. Wie naheliegend wäre es für Neurath ge-
wesen, den vorgesehenen Plan für die Rückreise nach Prag zu ändern und schnell 
entschlossen zu sagen: „Gut, dann fliegen wir eben alle drei noch heute nach Prag 
zurück. Sagen Sie Frank, wir beide sind in einer Stunde auf dem Flugplatz." Was 
hätte ein Reichsprotektor, der in diesem Augenblick die Situation sofort richtig 
durchschaut hätte, noch alles verhindern können. So aber nahm das Verhängnis 
seinen Lauf. 

V. Eine zweite Besprechung von Frank ohne Neurath bei Hitler 

Ehe Frank sich von Neurath dessen Flugzeug erbat, um allein nach Prag zu-
rückzufliegen, hatte Hitler ihm in einer zweiten Besprechung an der mit ziemlidier 
Sicherheit auch Himmler teilgenommen hat57 , Weisungen für weitere, neben der 
Schließung der Hochschulen in Prag, durchzuführende Maßnahmen erteilt: Er-
schießung der Rädelsführer und Verhaftung einer größeren Anzahl weiterer tsche-
chischer Studenten mit anschließender Überführung in ein Konzentrationslager. 
Allerdings haben wir über den Ablauf dieser Besprechung aus naheliegenden Grün-
den keine Niederschrift. Auch hat der einzige Zeuge, nämlich Frank, die Tatsache 
einer zweiten Besprechung zwischen ihm und Hitler ohne Neurath keineswegs 
zugegeben. Im Gegenteil: Er hat seine Aussagen vor dem tschechischen Gericht in 

55 Angaben Völckers v. 27. 2.1976, BA, Ost. Dok. 21 II a. 
56 Erklärung Völckers v. 25. 5.1972, BA, Ost. Dok. 21 II a 1/7. 
37 Es ist unwahrscheinlich, daß Himmler, der an der ersten Besprechung teilgenommen 

hatte (Anm. 43), von Hitler nicht auch zu dieser zweiten Besprechung herangezogen 
worden sein sollte, bei der es um die Anordnung polizeilicher Maßnahmen ging. Die 
anschließenden FS-Weisungen des RSHA an die Gestapo in Prag sind ein weiteres 
Indiz hierfür. 
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den Jahren 1945 und 1946 ganz darauf abgestellt, daß Hitler alle seine Weisungen 
bereits in der allgemeinen Besprechung mit sämtlichen Prager Herren erteilt habe 
und daß Neurath daher von allen durch Hitler angeordneten Maßnahmen, also 
nicht nur der Schließung der Hochschulen, sondern auch der Erschießung und Ver-
haftung von Studenten, unterrichtet gewesen sei58. 

Trotzdem kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Hitler Frank diese Weisun-
gen in einer zweiten Besprechung ohne Neurath erteilt hat. Denn wenn Frank 
ausgesagt hat, daß Hitler am 16. November in Berlin auch den Befehl zur Ver-
haftung und Erschießung von Studenten gegeben habe 59, und wenn es in seinem 
Schreiben an Neurath vom 29. November 1939, mit dem er sich Neurath gegen-
über zu rechtfertigen suchte, sogar heißt: „Die mir erteilte Weisung des Führers 
lautete . . . " 60, Neurath und Völckers von einer solchen Weisung jedoch nichts 
gehört haben, dann kann dies nur in einer zweiten Besprechung von Hitler mit 
Frank geschehen sein. Im übrigen kann Aussagen Franks keine große Glaubwür-
digkeit beigemessen werden. So hat er bei seiner Vernehmung beispielsweise auch 
gesagt: „Soweit ich mich erinnere, flogen wir (d. h. Neurath, Frank und Völckers) 
am selben Tag nach Prag" **, während eindeutig feststeht, daß Frank bereits 
am 16. November mit dem Flugzeug nach Prag zurückkehrte, Neurath und Völ-
ckers dagegen erst am folgenden Tage mit der Eisenbahn fuhren. Es ist natürlich 
nicht auszuschließen, daß der Gedanke, die mit der Hochschulschließung beabsich-
tigte abschreckende Wirkung durch zusätzliche Vergeltungsmaßnahmen gegen die 
Studenten noch zu verstärken, garnicht der Initiative Hitlers entsprungen ist, 
sondern ihm in der zweiten Besprechung überhaupt erst von Himmler oder Frank 
nahegelegt wurde. Eine solche Version, die Mastný sogar für wahrscheinlich hält 62, 
würde sich jedenfalls in Übereinstimmung mit den belegten Bemühungen Himm-
lers und Franks um ein härteres Vorgehen gegen die Tschechen befinden. 

VI. Die Durchführung der Vergeltungsmaßnahmen durch Frank in Prag 

Frank hat noch von Berlin aus, ohne Neurath etwas davon zu sagen, als er die-
sen um das Flugzeug bat, dem Befehlshaber der Sicherheitspolizei in Prag, Böhme, 
telefonisch die Weisung gegeben, alles zur Vorbereitung der ihm von Hitler auf-
getragenen Maßnahmen zu veranlassen. Dabei hat Frank erklärt, daß es sich um 
einen „dringenden Führerbefehl" handle 6S. 

Aufgrund dieser Weisungen von Frank waren für den späteren Nachmittag 
außer dem BdS und dem BdO die maßgebenden SS-Führer von Gestapo, Kripo, 
SD und Waffen-SS — jedoch kein einziger Beamter aus der Behörde des Reichs-

58 Vernehmung Frank am 30. 11. 1945, BA, R 30/55, Bl. 30—31. 
59 E b e n d a . 
60 BA, R 30/55, Bl. 80. 
61 BA, R 30/55, Bl. 111. 
62 M a s t n ý 116: „Wenn Frank nicht selbst derjenige war, der dies vorschlug, so war 

er doch zum mindestens überaus eifrig in Aktion zu treten, sobald der Führer diese 
Maßnahmen gebilligt hatte." (Übersetzung d. Verf.) 

63 Angaben von N. N , BA, Ost. Dok. 21 II a. 
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Protektor s — in den Sitzungssaa l im Gebäud e der Geheime n Staatspolze i bestellt 
worden . Übe r die Maßnahmen , die Fran k dan n in dieser Gesprechun g eingeleite t 
hat , wissen wir aufgrun d der Aussagen, die Fran k un d ander e Beteiligte an dem 
Geschehe n in den Jahre n 1945 un d 1946 in ihre n Verfahren vor tschechische n Ge -
richte n gemach t haben , ziemlich genau Bescheid . Zunächs t wurde n in dieser Be-
sprechun g unte r Vorsitz von Fran k aus einer offenbar nach Berichte n von Spitzel n 
zusammengestellte n Liste neu n Angehörige der Universitä t ausgesucht , die als 
Organisatore n der Demonsratione n vom 15. Novembe r in Betrach t kamen 6 4 . 
Ihr e Verhaftun g erfolgte noc h am gleichen Abend anläßlic h eine r Sitzun g der 
Nationale n Studenten-Unio n  65. Sie wurde n dann , ohn e vor ein Gerich t gestellt 
worde n zu sein, am nächste n Morgen , dem 17. November , um 9 Uhr , erschossen . 
„Di e Erschossene n waren mi t eine r Ausnahm e Funktionär e des offiziellen regie-
rungstreue n Studentenverbandes . De r Bekanntest e unte r ihnen , Josef Matoušek , 
war zugleich Universitätsdozen t un d Vorsitzende r der Programmkommissio n 
des N S (Národn í souručenství) , der tschechische n ,Nationale n Gemeinschaft' . Als 
Organisatore n des Trauerzuge s komme n sie in Frage , doch auf keine n Fal l 
als Initiatore n der mi t ihm verbundene n Ausschreitungen . Ihr e Erschießun g er-
schein t dahe r auch vom Standpunk t der deutsche n Machthabe r als vollkomme n 
ungerechtfertig t un d sinnlo s . . . 6 6 . " 

Bei Mastn ý finden wir eine Feststellung , die die völlige Willkür der von 
Fran k veranlaßte n Erschießun g der 9 Studentenvertrete r in einem besondere n 
Lich t erscheine n läßt : „E s ist eine traurig e Tatsache , daß ihr To d kein Opfer für 
eine echt e Sache war. Es handelt e sich um einen tragische n un d verlustreiche n 
Schicksalsschla g in verkehrte r Richtung . Von den neu n ermordete n Opfer n hatte n 
sich erst kurz vorhe r ach t zur Arbeit für die tschechisch-deutsch e Verständigun g 
verpflichte t un d gerade aus diesem Grun d ihre Ämte r in der Studentenvereinigun g 
erhalten . Eine r von ihne n war der stellvertretend e Vorsitzend e des ,Verbande s 
für die Zusammenarbei t mi t den Deutschen' . . . . Di e Gestap o hatt e die Auswahl 
offensichtlic h nich t auf der Grundlag e irgendwelche r frühere r Untersuchunge n ge-
macht , sonder n hatt e aufs Geradewoh l die allgemein bekannte n Studentenführe r 
ausgewählt ode r irgendjemand , der sofort greifbar war. Di e Absicht der Gestap o 
war Einschüchterung , nich t die Bestrafun g von Schuldigen 6?." 

Bereit s vor der Erschießun g dieser neu n Studente n waren in der Nach t vom 
16. auf 17. Novembe r in den von der deutsche n Polize i umstellte n Studenten -
heime n in Pra g un d Brun n run d 1 850 weitere Studente n festgenomme n worden , 
von dene n run d 1 200 in das Konzentrationslage r Oranienbur g überführ t wur-
den  6 8. Außerde m beschränkt e sich Fran k bei der von Hitle r angeordnete n Schlie-
ßun g der Hochschule n nich t darauf , den zuständige n tschechische n Stellen dies 
durc h eine schriftlich e Verfügung mitzuteilen . Di e Gebäud e der tschechische n Uni -

6 4 Aussage Fran k am 26.11.1945, BA, R 30/55 , Bl. 27; vgl. hierzu auch den Text der 
Anklage gegen Frank , BA, R 35/55 , Bl. 45. 

6 5 M a s t n ý 116. 
6 6 B r a n d e s : Die Tscheche n 92. 
6 7 M a s t n ý 116 f. in Übersetzun g des Verf. 
6 8 Persekuc e 98 ff. 
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versität in Prag wurden vielmehr am 17. November durch Einheiten der Waf-
fen-SS und Polizei regelrecht „besetzt", wobei zum Teil auch Gewalt angewandt 
wurde. 

VII. Neuraths Rückkehr nach Prag 

Während sich dies alles in Prag abspielte, befanden sich Neurath und Völckers 
noch — nichts ahnend — in Berlin. Sie nahmen am Vormittag des 17. November 
den fahrplanmäßigen Zug von Berlin nach Prag und kamen dort am frühen Nach-
mittag an. Wie Völckers berichtet69, wurden die beiden Herren am Bahnhof mit 
dem Wagen abgeholt. Völckers wurde an seiner Wohnung im Schwarzenberg-
palais abgesetzt, während Neurath zum Czerninpalais, seiner Wohnung und 
seinem Amtssitz, weiterfuhr. 

Als Völckers kurz darauf von seiner Wohnung zu Fuß die etwa 500 Meter zum 
Czerninpalais ging, sah er sofort an den Mauern große rote Anschläge mit der 
Bekanntmachung über die Schließung der tschechischen Hochschulen, die Erschie-
ßung von neun Tätern und die Verhaftung von einer größeren Anzahl von Be-
teiligten. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, daß die Bekanntmachung die Unter-
schrift Neuraths trug70 . Der von Völckers unterrichtete Neurath hat dann Frank 
kommen lassen und ihn zur Rede gestellt. Frank hat sich in dieser Unterredung 
auf den ausdrücklichen Befehl Hitlers berufen n. 

Als Ministerpräsident Eliáš am späten Nachmittag des 17. November von 
Neurath und Frank empfangen wurde, hat Neurath nach außen hin die volle 
Verantwortung für die getroffenen Maßnahmen übernommen, also für die Schlie-
ßung der Hochschulen, die Erschießung und die Verhaftungen von Studenten 72. 
Neurath hat damit nach dem alten Beamten-Grundsatz gehandelt, daß Differen-

BA, Ost. Dok. 21 II a 1/7. 
Der Text der Bekanntmachung lautete (nach IMT XXXIX, 534): 
„Trotz wiederholter ernster Warnungen versucht seit einiger Zeit eine Gruppe tschechi-
sdier Intellektueller in Zusammenarbeit mit Emigrantenkreisen im Ausland durch 
kleine oder größere Widerstandsakte die Ruhe und Ordnung im Protektorat Böhmen 
und Mähren zu stören. Es konnte dabei festgestellt werden, daß sich Rädelsführer 
dieser Widerstandsakte besonders auch in den tschechischen Hochschulen befinden. 
Da sich am 28. Oktober und am 15. November diese Elemente hinreißen ließen, gegen 
einzelne Deutsche tätlich vorzugehen, wurden 

die tschechischen Hochschulen auf die 
Dauer von drei Jahren geschlossen, 
neun Täter erschossen und 
eine größere Anzahl Beteiligter in Haft genommen. 

Prag, den 17. November 1939 
Der Reichsprotektor Böhmen und Mähren 
gez. Freiherr von Neurath". 

Aussage Neurath, IMT XVI, 728. 
F e i e r a b e n d 165. Wie der persönliche Sekretär des Ministerpräsidenten, Sektions-
rat Dr. Stadnik, am 4. 4.1946 in der Hauptverhandlung gegen Frank in Prag an-
gegeben hat, hat Elias ihm seinen Eindruck von dieser Besprechung dahingehend ge-
schildert, „daß Neurath verlegen war, während Frank triumphierte". BA, R 30/55, 
Bl. 74. 
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zen innerhalb der eigenen Behörde nicht nach außen dringen dürfen. Diese der 
tradidionellen Einstellung der Beamten entsprechende Handlungsweise Neuraths, 
der damit geradezu verbrecherische Taten seines Vertreters deckte, muß in der 
damaligen Situation fast als Anachronismus erscheinen. Ankläger und Richter in 
Nürnberg hatten dafür allerdings kein Verständnis73. 

Eine andere Frage ist es natürlich, ob Neurath nach dieser ausgesprochenen 
Brüskierung nicht nur durch Frank, sondern auch durch Hitler, nicht persönliche 
Konsequenzen hätte ziehen müssen. Dies war auch die erste Reaktion von Völk-
kers: „Ich habe ihm [Neurath] auch gleich gesagt: ,Herr Reichsprotektor, jetzt 
müssen Sie zurücktreten.' Ich habe ihn regelrecht ,bekniet' und zum Ausdruck 
gebracht, daß er dies seinem Namen schuldig sei, der hier in der gröbsten Weise 
mißbraucht worden wäre7 4 ." 

Neurath hat dies nicht getan, sich vielmehr in der dargestellten Weise auf eine 
Zurechtweisung von Frank beschränkt. Es ist müßig, über Neurath den Stab zu 
brechen, er hätte nun doch endlich einsehen müssen, daß er sich von Hitler tren-
nen müsse, da nunmehr ja kein Zweifel mehr darüber bestehen konnte, daß eine 
vernünftige Lösung im Protektorat nicht zu erreichen war. Neurath hat offenbar 
auch diesmal geglaubt, bleiben zu müssen, um Schlimmeres zu verhüten 75. 

In der Folgezeit hat Neurath dann jedoch alles getan, um durch Vorsprachen 
bei Hitler und Himmler zu erreichen, daß die in das Konzentrationslager Oranien-
burg verbrachten tschechischen Studenten wieder freigelassen wurden. Die ersten 
200 Studenten kehrten im Frühjahr 1940 zurück, die restlichen folgten in unregel-
mäßigen Abständen 76. 

73 Die Ausführungen des Hauptanklägers (IMT XX, 16/17) seien hier in vollem Wort-
laut wiedergegeben: 
„Neurath sagte, daß er von diesen Terrormaßnahmen erst post factum erfahren habe. 
Wir haben jedoch dem Gerichtshof eine Bekanntmachung über die Erschießung und 
Verhaftung der Studenten vorgelegt, auf der die Unterschrift Neuraths zu finden ist. 
Neurath sucht einen anderen Ausweg zu finden: er behauptet, Frank habe die Bekannt-
machung mit seinem, Neuraths, Namen unterzeichnet und setzt zur Bekräftigung noch 
hinzu, daß er später von einem Beamten erfahren habe, daß Frank seinen Namen oft 
auf Dokumenten mißbraucht hat. Sind diese Behauptungen glaubhaft? Man braucht 
nur flüchtig die Tatsachen zu analysieren, um diese Frage zu verneinen. Neurath sagt: 
Frank habe seinen Namen mißbraucht. Was hat Neurath dagegen unternommen? Hat 
er etwa die Entlassung Franks oder seine Bestrafung wegen Urkundenfälschung be-
antragt? Nein. Vielleicht hat er amtlich jemandem diese Urkundenfälschung gemeldet? 
Auch nicht. Im Gegenteil, er hat mit Frank weiterhin zusammengearbeitet wie vorher." 

74 BA, Ost Dok. 21 II a 1/7. 
75 So auch die Aussage des Legationsrats von Holleben, IMT XL, 534. 
76 Aussage Völckers, IMT XVII, 149. — Niederschrift Neurath über seine Besprechung 

mit Hácha am 20. 3.1940 IMT XXXIX, 353 f. — M a s t n y 156. — Sehr. Heydrichs 
an Frank v. 15. 4.1940, BA, R 30/55, Bl. 105—106. Dieses Schreiben hat einen hand-
sdiriftlichen Zusatz von Heydrich, der für seine Einstellung den Tschechen gegenüber 
bezeichnend ist: „An sich haben die Tschechen diese Entlassungen nicht verdient, sie 
erfolgen vielmehr mit Rücksicht auf den Protektor und Minister Lammers. Aus der 
Not eine Tugend gemacht können wir später den Tschechen gegenüber, wenn wieder 
Schweinereien passieren, diese Entlassungen als besonders loyales von ihnen nicht ge-
würdigtes Entgegenkommen ausschlachten." 
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Der Mißbrauch, den Frank mit der gefälschten Unterschrift begangen hatte, 
hat dann noch zu einem Schriftwechsel77 zwischen den beiden Vertretern des 
Reichs im Protektorat geführt. Neurath verlangte, daß ihm von allen Exekutions-
maßnahmen auf politischen und polizeilichem Gebiet, insbesondere von beabsich-
tigten Exekutionen, vorher Kenntnis gegeben werden müsse und sein Einverständ-
nis einzuholen sei. Das gleiche gelte für damit in Zusammenhang stehende Ver-
öffentlichungen, insbesondere für Plakatanschläge. 

Frank antwortete: „Die mir erteilte Weisung des Führers lautete: Jede Wider-
setzlichkeit der Tschechen ist mit den brutalsten Mitteln zu begegnen. Jeder An-
griff auf einen Deutschen und jede tätliche Bedrohung sind damit zu ahnden, 
daß für jeden Fall eines derartigen Affronts drei Tschechen erschossen werden. 

Gelegentlich eines Anrufes des Führers, in dessen Verlauf ich dem Führer die 
Meldung über die Exekution der neun Tschechen erstattete, gab der Führer seiner 
Verwunderung Ausdruck. Er habe mit einer Exekution von zwanzig Tschechen 
gerechnet77." 

VIII. Die Ausschaltung der ganzen Behörde des Reichsprotektors durch Frank 

Neurath hätte Frank noch sehr viel weitergehende Vorwürfe machen können. 
Denn Frank hatte nicht nur in schamloser Weise Neuraths Namen mißbraucht 
und mit der Erschießung und Verhaftung der Studenten vor Neuraths Rückkehr 
nach Prag vollendete Tatsachen geschaffen. Er hatte darüber hinaus überhaupt 
die ganz große Behörde des Reichsprotektors ausgeschaltet. Deren Angehörige 
und auch das Büro Neuraths78 haben die bereits durchgeführten Vergeltungs-
maßnahmen wie alle übrigen Bewohner Prags erst durch die in den Straßen ange-
schlagenen Bekanntmachungen erfahren. Frank hatte nicht einmal Unterstaats-
sekretär von Burgsdorff und Ministerialdirigent Fuchs, den Leiter der für poli-
tische Fragen zuständigen Abteilung I der Behörde des Reichsprotektors unter-
richten lassen. Der ganze Vorgang hat sich bezeichnenderweise ausschließlich im 
Bereich der SS abgespielt. Hierbei trat die Doppelfunktion Franks im Protek-
torat — einerseits Staatssekretär in der Behörde des Reichsprotektors, anderer-
seits Höherer SS- und Polizeiführer, der dem Reichsprotektor nicht unterstand — 
besonders deutlich in Erscheinung. 

Entsprechendes gilt für die Vertreter des Reichsprotektors draußen im Lande, 
die Oberlandräte. Oberlandrat Westerkamp von Brunn beispielsweise beschwerte 
sich mit Schreiben vom 17. November bei Unterstaatssekretär von Burgsdorff, 
daß die Polizei, die auch in Brunn Studenten verhaftet hatte, dabei vorgegangen 
war, ohne ihn überhaupt zu unterrichten: „Unter diesen Umständen scheint es 
wie ein Witz . . . , daß die Oberlandräte für Ruhe und Ordnung in ihren Bezirken 
verantwortlich sind . . . Ein Organ des Reichsprotektors kann seine Pflicht nicht 

Verfügung Neuraths v. 26.11.1939, BA, R 30/55, Bl. 81. — Sehr. Frank v. 29.11. 
1939, e b e n d a Bl. 80. 
Eidesstattl. Erklärungen des Legationsrats von Holleben vom Büro Neuraths und der 
Sekretärin Neuraths, Irene Friedrich, IMT XL, 534 und 538. 
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verantwortlic h erfüllen , wenn es nich t rechtzeiti g unterrichte t ode r doch wenig-
stens nachträglic h über das informier t wird, was bereit s stattgefunde n h a t 7 9 . " 

Im gleichen Sinn e schickte  auch der Leite r der Dienststell e Mähre n des Reichs -
protektor s in Brun n Ministerialra t Naud é ein Fernschreibe n an Burgsdorff: „E s 
ist mir unverständlich , daß sowohl die Sicherheits - wie die Ordnungspolize i recht -
zeitig mi t einem Fernschreibe n informier t werden konnten , die nachgeordnete n 
Dienststelle n des Reichsprotektor s jedoch völlig im Dunkel n gelassen worden 
sind 8 0 . " 

Auch nac h Durchführun g der Maßnahme n wurde der Behörd e des Reichspro -
tektor s kein voller Einblic k gewährt . De r Leite r der Grupp e Arbeit der Behörd e 
des Reichsprotektors , Oberregierungsra t Dennler , der sich mi t der Frag e eine r 
sinnvollen Beschäftigun g der tschechische n Studente n zu befassen hatte , die jetzt 
ihr Studiu m nich t meh r weiterführe n konnten , war nich t in der Lage, die Zah l 
der verhaftete n Studente n zu erfahren , un d mußte,sein e Schätzunge n auf Presse-
veröffentlichunge n stützen 8 1 . 

IX. Die Verantwortung für die Vergeltungsmaßnahmen 

Di e Verantwortun g für die überau s harte n deutsche n Vergeltungsmaßnahme n 
liegt, wie sich aus dem Vorstehende n ergeben hat , eindeuti g bei Hitler , der sie 
angeordne t hat , un d bei Frank , der zusamme n mi t Himmle r systematisch auf ein 
solches „Durchgreifen " gegen die tschechische n Intelligenzkreis e hingearbeite t 
hatte . 

Neurat h wird ma n wohl kaum den Vorwurf erspare n können , daß er die in-
fame Method e Franks , den Reichsprotekto r mi t Hilfe von Himmle r un d Hitle r 
regelrech t zu überspielen , nich t durchschau t hat . Auch hätt e er natürlic h Fran k 
nach dessen Besprechun g bei Hitle r nich t allein nach Pra g zurückfliegen lassen 
dürfen . Die s gilt umso mehr , als Neurat h ja bemerk t hatte , daß Fran k von Hitle r 
noch zurückgehalte n wurde , un d sich hätt e sagen müssen , da ß dies nich t ohn e 
Grun d geschehen sei. All das reich t aber nich t aus, um von eine r Mitverantwor -
tun g Neurath s für die Erschießunge n un d Verhaftunge n von tschechische n Studen -
ten am 17. Novembe r 1939 zu spreche n  82, bei dene n Frank , der hier nebe n Hitle r 
allein Verantwortliche , Neurat h völlig übergange n un d seinen Name n in eine r 
über jedem Zweifel stehende n Weise mißbrauch t hat . 

7 9 B i m a n , S.: 17. listopad [De r 17. November] . Dějin y a současnos t VIII (1966) Nr . 11, 
S. 18. 

8 0 E b e n d a . 
8 1 Sehr. Dennle r an Burgsdorff v. 21.11. 1939, IM T XXXIII , 250. 
8 2 So B r a n d e s : Deutsch e Reaktio n 217 Anm. 33. Die von Brande s vertreten e Ansicht 

beruh t auf der — hier widerlegten — Annahme , daß nur eine Besprechun g bei Hitle r 
stattgefunde n habe, Neurat h daher von allen Weisungen Hitler s Kenntni s gehabt haben 
müsse. Im übrigen läßt sich aus der an der angegebenen Stelle zitierte n Tagebuch-Noti z 
des Oberstleutnant s Groscurt h zur Sache nicht s entnehmen . 
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X. Schlußbetrachtungen 

Die hier dargestellten gegen die Tschechen gerichteten Vergeltungsmaßnahmen, 
die Staatssekretär Karl Hermann Frank aufgrund der ihm von Hitler erteilten 
Befehle unter Ausschaltung der Verwaltung, Übergehung des Reichsprotektors 
von Neurath und gleichzeitigem Mißbrauch seines Namens durchführte, stellen 
ein typisches Beispiel für die Besonderheiten des nationalsozialistischen Herr-
schaftssystems dar. 

Für die Dichotomie, das Nebeneinander von zwei Welten, wie es für den Natio-
nalsozialismus typisch war und — wie aus dieser Abhandlung hervorgegangen 
sein dürfte — auch im Protektorat in dem Spannungsverhältnis zwischen Neurath 
und Frank, wie zwischen der Verwaltung und der SS, deutlich in Erscheinung 
trat, hat ein kluger Beobachter der Anfangszeit der NS-Herrschaft den Begriff 
des „Doppelstaats", auf der einen Seite Normenstaat, auf der anderen Maß-
nahmenstaat, geprägt83. In neuerer Zeit hat man in dem Neben- und Gegen-
einander der verschiedenen Herrschaftsträger in diesem System ein „organisiertes 
Chaos" 84 oder eine Polykratie gesehen8ä. Einer der stärksten Herrschaftsträger 
in diesen Auseinandersetzungen während des Dritten Reichs war zweifellos die 
SS, in deren Bereich „zwecks Durchsetzung des ,Führerwillens' alle traditionellen 
ethischen Vorbehalte von Anfang an aufgehoben waren"86 . Im Verlauf des 
Krieges und vor allem in den besetzten Gebieten hat sich die SS dann immer stär-
ker durchgesetzt. Was Frank am 16. und 17. November 1939 in Prag getan hat, 
war ein entscheidender Schritt in dieser Richtung. Weitere Schritte sollten folgen. 

3 F r a e n k e l , Ernst: The Dual State. New York 1941; jetzt auch in deutscher Sprache: 
Der Doppelstatt. Frankfurt/M.-Köln 1974. 

4 Aus dem umfangreichen Schrifttum sei hier auf die Arbeiten von B r a c h e r , G. D., 
B r o s z a t , M., B u c h h e i m , H., S c h u l z , G. und S a u e r , W. hingewiesen. 

3 H ü t t e n b e r g e r , Peter: Nationalsozialistische Polykratie, Geschichte und Gesell-
schaft Bd. 3 (1976), S. 417 ff. 

6 H i l l g r u b e r , Andreas: Kontinuität und Diskontinuität in der deutschen Außen-
politik von Bismarck bis Hitler. Düsseldorf 1969, S. 152. 
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DAS T S C H E C H O S L O W A K I S C H - S O W J E T I S C H E 
H A N D E L S A B K O M M E N FÜR D I E J A H R E 1951—55 

Von Karel Kaplan 

Der Rat der gegenseitigen Wirtschaftshilfe (RGW — Comecon) legte im Au-
gust 1949 auf seiner Tagung in Sofia die Linie der Außenhandelspolitik fest. Ein 
von der Gesamtheit angenommener Beschluß machte den Mitgliedstaaten unter-
einander ein langfristiges Handelsabkommen zur Auflage. In den Jahren 1950— 
1951 entstand ein System dieser Abmachungen, in denen die Übereinkommen mit 
der Sowjetunion ausschlaggebend waren. Sie hatten eine Schlüsselposition für die 
ökonomische Entwicklung jeder Volksdemokratie. 

Die Tschechoslowakei schloß die erste langfristige Handelsübereinkunft mit der 
Sowjetunion im Dezember 1947 ab. Diese war jedoch nicht ausreichend, und im 
Jahre 1950 wurde ein neues Übereinkommen für die Jahre 1951—55 unterschrie-
ben. Die Realisierung der darin enthaltenen sowjetischen Forderungen erzwang 
tiefe Strukturveränderungen in der tschechoslowakischen Wirtschaft, die ihre Ent-
wicklung langfristig verhängsnisvoll bestimmten. Solche langfristigen Handels-
abkommen hatten auch eine beachtliche politische Bedeutung. Sie erforderten eine 
den Interessen der sowjetischen Wirtschaft und den außenpolitischen Absichten der 
sowjetischen Führung untergeordnete Wirtschaftsform der Staaten des RGW. 

Die Studie erfaßt den Verlauf der Verhandlungen über das tschechoslowakisch-
sowjetische Abkommen von Juli bis November 1950. Es geht um die Beschreibung 
der Hauptpunkte, wie sie in den Aufzeichnungen über die Beratungen der Dele-
gationen beider Staaten im sowjetischen Außenhandelsministerium enthalten sind, 
um Protokolle über interne Konferenzen der tschechoslowakischen Delegation im 
Moskauer Hotel National und Chiffren zwischen Prag und Moskau. All diese 
Dokumente befinden sich im Archiv des Volkswirtschaftsministeriums für Planung 
in Prag (A MNP), im Fonds des VM SÜP (ausgewählte Materialien des Staat-
lichen Planungsamtes). 

Die Hauptakteure der Verhandlungen waren der Minister des tschechoslowa-
kischen Außenhandels — Gregor —, des sowjetischen — Menšikov — und deren 
Stellvertreter — D v o r a k und Losakov. Außer ihnen beteiligten sich auch Fach-
berater auf beiden Seiten an den Besprechungen, der tschechoslowakische Vize-
präsident der Regierung Široký und der Industrieminister Kliment. 

Vorbereitung 

Am 8. Juli 1950 fand in Prag die erste Konferenz der Arbeitskräfte des Pla-
nungsamtes statt, mit dem Ziel, „konkretes Material" für die Verhandlungen der 
tschechoslowakischen Regierungsdelegation über ein langfristiges Handelsüberein-
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komme n in Moska u vorzubereiten . Di e Hauptgrundsätz c für die Ausarbeitun g der 
tschechoslowakische n Forderunge n erläutert e Goldman . Er sprach davon , daß 
„de r Leitgedank e des ganzen Vertrages die größtmöglich e Loslösun g unsere s 
Außenhandel s von den kapitalistische n Staate n sein sollte". Di e ersten Vorstellun -
gen sahen so aus: Di e Einfuh r von Investitionsgüter n aus der UdSS R sollte im 
Jahr e 1955 über 2 Milliarde n Kčs erreichen , un d bei den Rohstoffeinfuhre n wurde 
eine grundsätzlich e Verschiebun g aus den kapitalistische n Staate n in die UdSS R in 
Erwägun g gezogen. Fü r die Ausfuhr „müsse n wir grundsätzlic h die Erzeugniss e 
unsere r Schwerindustrie , in dene n wir hochentwickel t sind, zur Dispositio n geben". 
Ma n nah m an , daß der sowjetische Antei l an der tschechoslowakische n Aus- un d 
Einfuh r im Jahr e 1955 55 % erreiche n würde . Danac h gab der ständig e Vertrete r 
beim RG W über den Standpunk t des BÜR O (BYRÓ ) zum Pla n des tschecho -
slowakischen Außenhandel s für die nächste n fünf Jahr e Auskunft . „E s wurde 
konstatiert , da ß es sowohl aus politische n als auch aus wirtschaftliche n Gründe n 
nöti g sei, die Ein - un d Ausfuhr möglichs t stark auf die UdSS R einzustelle n un d 
zwar derart , da ß dieselbe größer als der Gesamtwer t der Ein - un d Ausfuhr in die 
übrigen volksdemokratische n Staate n wäre V 

Da s Präsidiu m des Wirtschaftsrate s beim Zentralausschu ß der KPTsc h billigte 
am 13. Jul i die Grundsätz e zur Vorbereitun g eines langfristigen Vertrages un d 
beauftragt e die zuständige n Ämte r mi t ihre r Ausarbeitung . Es entschied , „de n 
Austausch von Waren zwischen der Tschechoslowake i un d der UdSS R wesentlich 
zu erhöhe n un d einen Pla n auf Grun d der Einfuhrforderun g [Investitionsgüte r 
— Anm . d. Aut. ] aus der UdSS R in Höh e von 22—25 Milliarde n Kčs im Jahr e 
1955 auszuarbeiten" . Zu r Einfuh r der Investitionsgüte r aus der UdSS R wurde 
beschlossen : „Bei un s bisher nich t erzeugt e Maschine n un d Anlagen einzuführen , 
dere n Herstellun g wir erst entwickel n müßten" , weiter wichtige Anlagen für 
Investitionsgüte r in ihre r Gesamthei t un d Ergänzungsmaschine n un d Gerät e ein-
zuführen . I n der Rohstoffeinfuh r sollte besonder e Aufmerksamkei t Metalle n ge-
widme t werden  2. 

Richtlinie n wurde n von eine r Fachkommissio n des Wirtschaftsrate s ausgearbeitet . 
Di e Kommissio n für die Ausarbeitun g des Vorschlages zur Ausfuhr von Produk -

ten der Schwerindustri e gelangte zu Ziffern , die mi t dem Anwachsen der Ausfuhr 
in die UdSS R von 4,5 Milliarde n Kčs im Jahr e 1951 auf 9 Milliarde n im Jahr e 
1955 rechneten , „wobe i die Hälft e der Lieferunge n aus komplette n Elektrizitäts -
werken bestehe n sollte". De r Pla n zur Ausfuhr von Erzeugnisse n des Präzisions -
maschinenbau s im Jahr e 1955 erreicht e einen Wert in Höh e von 2 Milliarde n Kro -
nen . „Diese r Poste n werde für die sowjetische Seite nu r dan n annehmba r sein, 
wenn es gelänge, die Herstellun g un d dami t die Ausfuhrüberschüss e von schweren 
un d speziellen Werkzeugmaschine n über den im RG W vereinbarte n Rahme n hinau s 
zu erhöhen. " In der Hüttenproduktio n wurde eine Steigerun g der Erzeugun g in 

1 Archiv des Ministerium s für volkswirtschaftliche Planun g (A MNP) , Prag, Fond s aus-
gewählter Materialie n des Staatliche n Planungsamte s (VM SÜP) , Protokol l über die 
Beratun g vom 8. 8.1950. 

2 Archiv des Institute s Marx-Leninismu s (A ÜML) , Prag, Fond s 27, Wirtschaftsra t des 
Zentralausschusse s der KSČ (KPTsch) , Protokol l der Tagung vom 13. 7. 1950. 
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den Jahre n 1951—55 nu r bei Eisen , Stah l un d Kriegsmateria l geplant , den n für 
die übrigen Poste n zeigte die sowjetische Seite , nach einem Berich t von Jičínský 3, 
kein größere s Interesse . Nac h Richtzahle n sollte die Ausfuhr von Kriegsmateria l 
in den Jahre n 1953—55 wesentlich sinken *. 

Auch die ander e — sowjetische — Seite bereitet e Vorschläge für einen langfristi-
gen Vertrag vor. De r tschechoslowakisch e Delegiert e beim RG W schrieb am 20. Jul i 
nach Prag , daß er lediglich informati v das erste vorbereitend e Materia l mi t dem 
sowjetischen Repräsentante n durchgegange n sei. Diese r teilt e ihm mit , „da ß die 
sowjetischen Regierungsstelle n von den Vorbereitunge n der Unterlage n über die 
Verhandlunge n zu einem langfristigen Vertrag unterrichte t sind un d mi t dessen 
Abschluß rechnen . Er setze voraus, da ß End e August die Unterlage n vorbereite t 
sein können" . Er fügte noc h die Bemerkun g hinzu : „Wie ich informier t bin , wer-
den , was unser e Ausfuhr von Investitionsgüter n in die UdSS R angeht , die Frage n 
sehr konkre t sein 5 . " 

Am 7. August erörtert e das Präsidiu m des Wirtschaftsrate s beim Zentralaus -
schuß der KPTsc h die ersten ausgearbeitete n Vorschläge. Diese setzten in den Jah -
ren 1951—55 aus der UdSS R einen Impor t von nahez u 94 Milliarde n Kčs un d 
einen Expor t von 75,6 Milliarde n auße r Investitionsanlage n un d Maschine n voraus. 
Nac h einer gewissen Reduktio n rechnet e ma n mi t der Einfuh r von Investitions -
gütern in Höh e von 21,7 Milliarde n Krone n  6. Gleichzeiti g wurde zur Aufgabe 
gemacht , „di e maximale n Möglichkeite n der Erzeugun g un d Ausfuhr nach einem 
besondere n Verzeichni s [sowjetischen — Anm . d. Aut. ] auch um den Prei s des 
Fallenlassen s andere r Produktione n . . . zu überprüfen" . Demgemä ß sollte der Ex-
por t ebenso wie der Impor t in fünf Jahre n schon 107 Milliarde n Krone n erreichen . 
Di e Führun g konstatierte , da ß die geplant e Einfuh r von Maschinenanlage n aus der 
Sowjetunio n „di e praktisch e Beseitigun g unsere r Abhängigkeit von der Einfuh r 
von Maschine n un d Anlagen aus den kapitalistische n Staate n bedeute n würde . Di e 
Lieferunge n von Maschinenanlage n aus der UdSS R würde n also von entscheidende r 
Bedeutun g für die Erfüllun g einer der hauptsächlichste n politische n Aufgaben unse-
rer Wirtschaftsplän e sein. Di e Bedeutun g der beschlossene n Lieferunge n von Ma -
schinenanlage n aus der UdSS R liegt weiter darin , daß sie den Beginn eines Begren-
zungsabbaue s von tschechoslowakische n Produktionsprogramme n im Verhältni s zur 
UdSS R darstellt . Diese Lieferunge n würde n nämlic h unser e Produktio n in manche n 
Fällen , wo in der ČS R nu r eine Herstellun g von Stückwar e ode r sogar von Uni -
kate n möglich sei, dieser Begrenzun g entheben. " Dabe i stellten die sowjetischen 

3 Generaldirekto r der tschechoslowakische n Hüttenwerke . 
4 A ÚML , Fond s 27, Unterlage n für die Vorbereitun g des tschechoslowakisch-sowjetische n 

Handelsabkommens . 
5 A MNP , VM SÜP (S. 1), Brief Húseks vom 20. 7.1950 an Púcik , Staatl . Planungs -

amt , Prag. 
6 Die hauptsächlichste n Posten des tschechoslowakische n Exporte s bildeten Maschinenbau -

erzeugnisse, Einrichtunge n (Anlagen) für Elektrizitätswerke , Zuckerfabrike n und Bier-
brauereien , Kabeln , Schiffe, Lokomotiven , Werkzeugmaschinen , Elektromotoren , Die -
selmotoren , Kräne , Bagger, Kriegsmaterial , Autos, Textilmaschinen , Radiotechnik , Stab-
stahl. 
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Lieferunge n nu r 6—7°/o des Anteils an den Maschinen-Investitione n der ČSR in 
den Jahre n 1951—55 dar 7. 

I m Verlaufe der vorbereitende n Arbeiten gingen aus Moska u Nachrichte n ein, 
die nich t ohn e Einflu ß auf die Ansichte n un d das Vorgehen dere r blieben , die die 
Unterlage n ausarbeiteten . Am 9. August macht e der tschechoslowakisch e Botschaf -
ter den Ministe r Dolansk ý 8 auf die Eintragun g des Handelsrate s seines Amtes 
„übe r bedenklich e Erscheinunge n in unsere n Handelsverhandlunge n mi t der UdSS R 
un d warnend e Bemerkunge n der hiesigen Akteure aufmerksam . Diese Bemerkunge n 
enthalte n sehr ernst e Verdächtigungen" . Weiter schrieb er davon , „da ß der Verlust 
des Vertrauen s zu unsere r Handelsverhandlun g droh t un d daß an unsere r Ehrlich -
keit un d Freundschaf t gezweifelt werden könnte" . Auch riefen kritisch e Bemer -
kungen sowjetischer Stellen Preisverhandlunge n hervo r 9. 

De r ständige Vertrete r im RG W teilt e nac h Pra g noc h weitere Erkenntniss e aus 
den sowjetischen Vorbereitunge n des Vertrages mit . Er schrieb , daß sie sich im Im -
por t aus der ČSR auf eine begrenzt e Nomenklatu r des Schwer- un d Präzisions -
maschinenbau s konzentrierte n un d zwar „au f solche Arten von Metallerzeugnissen , 
die Tradition , Erfahrung , Spezialeinrichtunge n un d hoh e Qualifikatio n technische r 
Kade r un d Arbeiter erfordern . I n der sowjetischen Nomenklatu r wird das Proble m 
der Ausnützun g mittlere r un d kleinere r Metallunternehme n nich t gelöst. Bei Er -
zeugnissen der Leichtindustri e rechne n sie im ganzen mi t Möglichkeite n der Er -
haltun g ode r einem mäßige n Absinken unsere r Ausfuhr aus dem Jahr e 1950" 1 0. 

I n der Nachrich t wiederholt e er, daß die sowjetische Seite besondere n Wert auf 
die Einfuh r von wichtigen Anlagen un d Maschine n der Schwerindustri e lege. Bei 
dieser Gelegenhei t wies er darau f hin , daß die Äußerun g der Generaldirektio n des 
schweren Maschinenbau s zeige, „daß , wenn wir un s in unsere n Vorschlägen dem 
Umfang e der sowjetischen Forderunge n näher n wollen, es nöti g wäre, an die Lösun g 
auf ander e Art un d Weise heranzutreten ; nich t nu r kommerziell , sonder n auch viel 
detaillierte r unser e Herstellungsmöglichkeite n un d unsere n eigenen Bedar f zu über -
prüfen" . E r deutet e die Unumgänglichkei t strukturelle r Veränderunge n der Indu -
strie als Bedingun g für die Realisierun g der zu erwartende n sowjetischen Forde -
runge n an . Zu r gleichen Zei t ta t er kund , daß „nac h Schätzun g eines hiesigen So-
wjets [sowjetischen Berater s — Anm . d. Aut. ] unser e eigenen Forderunge n nach 
Anlagen un d Maschine n der Schwerindustri e übertriebe n seien". Di e Nachrich t 
endet e mit gewissen Informatione n —ziemlich bruchstückhaf t — über die Ent -
stehun g eines polnisch-sowjetische n Handelsvertrages . E r schrieb : „I n allem wird 
es sicher sehr auf unser e Vorschläge ankommen , die polnische n Genosse n erhielte n 
praktisc h alles, was sie brauchten . Es gelang mir nicht , Einzelheite n der Vorberei -
tun g des polnische n Vertrages festzustellen . Sie wurde n aber in den Hauptzüge n bei 

7 A ÚM L (S. 2), Fond s 27, Protokol l der Tagung vom 7. 8.1950. 
8 Mitglied der Führun g der KPTsch , Vizepräsiden t der Regierun g und Präsiden t des 

Staatl . Planungsamtes . 
9 A MNP , VM SÚP , G. Z. 244, Brief des Botschafter s Kreibich an Dolansk ý vom 9. 8. 

1950. 
o A MNP , VM SÜP , G. Z. 1089, Brief Húseks an Dolansk ý vom 11. 8. 1950. 
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den Parteiverhandlunge n in Moska u durchdiskutier t un d vorbereitet , vielleicht 
sogar direk t bei Genoss e Stalin  n . " 

Di e Führun g des Planungsamte s teilt e daraufhi n dem ständige n Vertrete r im 
RG W mit , über die Materialie n zur Vorbereitun g des Vertrages „mi t den sowje-
tischen Genosse n keine Gespräch e zu führen" . Sie informiert e ihn darüber , da ß 
Goldman 1 2 „übe r einige Abhandlunge n Deine s Briefes vom 11. August stutzi g 
wurde" , un d verlangte eine näher e Erklärung , „wo D u schreibst , daß der Schwer-
maschinenba u im Gesamtumfan g unsere r Produktio n nich t nu r kommerziel l ge-
sehen werden könne " 1 3. 

Einige Tage danach , am 16. August, folgte eine weitere Informatio n aus Moskau . 
De m ständige n Vertrete r im RG W „gelan g es, in unverbindliche n Gespräche n mi t 
sowjetischen Genosse n im BÜR O einige wichtige Poste n des sowjetischen Vorschla-
ges der Forderunge n festzustellen" . Es ging überwiegen d um Erzeugniss e der 
Schwerindustrie . In der Diskussion über Präzisionsmaschinenba u vertrate n die so-
wjetischen Experte n die Ansicht , daß ma n den schweren Maschinenba u entlaste n 
un d überdie s Einrichtunge n zur Mechanisierun g gangbare r Maschine n nach sowje-
tischen Skizzen herstelle n solle. „Was den tschechoslowakische n Impor t angehe , 
setzten sie voraus, daß er sich auf Getreide , Rohstoffe , Traktore n un d Investitions -
güter konzentriere n werde. Dabe i schätzte n sie ab, daß das Verhältni s der expor -
tierte n un d importierte n schweren Investitionsgüte r im Verhältni s 5 : 1 zugunste n 
der UdSS R sein könn e 1 4 . " Di e Informatio n enthiel t auch vorläufige abschätzend e 
Gutachte n sowjetischer Vorstellunge n über den tschechoslowakische n Export , un d 
zwar in Höh e von 87,5—98,7 Milliarde n Krone n in den Jahre n 1951—55. Di e 
tschechoslowakische n Wirtschaftsfunktionär e stimmte n der Ansicht der sowjeti-
schen Experte n zu, daß der Präzisionsmaschinenba u schwere Werkzeugmaschine n 
— nich t hergestell t in der UdSS R — produziere n könne , un d zogen Veränderun -
gen in der Erfüllun g der Produktio n der Leichtindustri e in Erwägun g — z. B. in 
der Herstellun g komplette r Innenausrüstunge n u. dgl. 

Di e erste Phas e der Vorbereitungsarbeite n endet e am 20. August. Da s Resulta t 
waren „tschechoslowakisch e Vorschläge zu Vereinbarunge n über den Austausch von 
Waren zwischen der ČS R un d der UdSSR" . Di e einführend e Präambe l hob als 
Zie l hervor , zeitgemä ß das langfristige Plane n mi t dem sowjetischen zu koordinie -
ren , un d daru m stellte sie Richtzahle n für die Entwicklun g auch auf zwei Jahr e 
nach dem ersten Fünfjahrespla n — d. h. für die Jahr e 1954—1955 — auf. Di e 
Vorschläge setzten den Expor t von Kraftwerksanlagen , von Schiffen un d Schiffs-
ausrüstungen , Werkzeugmaschine n un d Pressen , Kompressoren , Pumpen , chemi -
schen Einrichtungen , Raffinerieanlage n un d Förderun g von Naphtha , von andere n 
Anlagen der Schwerindustri e un d großen Maschinen , von übrigem Maschinen -
baumaterial , Kriegsmateria l un d von Lastauto s voraus . Zusamme n mi t weiteren 
Poste n sollte der Expor t etwa 88 Milliarde n Rube l betragen . De r Impor t betra f 

1 1 A MNP , VM SÜP , G. Z. 1089, Brief Húseks an Dolansk ý vom 11. 8.1950. 
1 2 Zweiter Vorsitzende r des Staatl . Planungsamtes . 
1 3 A MNP , VM SÜP , Chiffre an Húsek vom 13. 8.1950. 
14 A MNP , VM SÚP , Nr . d. Kast. 178, Informatio n des Genosse n Mach nach seinem Ein-

treffen in Prag am 16. 8. 1950. 
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insbesondere Rohstoffe. Investitionsgüter erzeugte die Tschechoslowakei zu 90 %> 
selber und der Import beschränkte sich auf einzelne spezielle Maschinen und An-
lagen 15. Die tschechoslowakischen Vorschläge gingen an sowjetische Stellen. 

Die erste Etappe der Verhandlungen 

Einige Tage vor der Eröffnung der Gespräche über langfristige Verträge in 
Moskau machte der tschechoslowakische Botschafter Prag auf die Notwendigkeit 
persönlicher Kontakte zu den sowjetischen Stellen aufmerksam. Unter anderem 
schrieb er: „Da wir vor der Inangriffnahme der Verhandlungen über einen neuen 
Handelsvertrag mit der UdSSR stehen, weise ich darauf hin, daß ich erfahren habe, 
daß die anderen Länder der Volksdemokratien weit mehr den ständigen persön-
lichen Kontakt mit den hiesigen ausschlaggebenden Stellen und Personen pflegen. 
Der polnische Minister für Außenhandel war heuer schon viermal zur persönlichen 
Beratung in Moskau. Der rumänische Minister des Außenhandels war jetzt zur 
Eröffnung der Ausstellung hier. Es war schon seine vierte Reise in diesem Jahr 
hierher. Wie mir gesagt wurde, unterhandeln z. B. die Polen ständig über diese 
Fragen, auch auf Parteiebene. Dies alles habe ich nicht amtlich oder offiziell fest-
gestellt, sondern nur gehört16." 

Die Verhandlungen der tschechoslowakischen und sowjetischen Delegationen 
begannen in den letzten Tagen des August. Es fanden Beratungen im Ministerium 
für Außenhandel in Moskau statt, es trafen sich Minister, Vizeminister und Exper-
ten; auf tschechoslowakischer Seite beteiligte sich anfangs auch der Vizepräsident 
der Regierung Široký und der Minister für Industrie Kliment. 

Der erste Abschnitt der Gespräche beschränkte sich auf die Einführungsberatung 
und den Besuch der tschechoslowakischen Minister im Kreml. Am 29. August hatte 
die tschechoslowakische Delegation ihre erste separate Zusammenkunft. Široký 
forderte, das Vorgehen der Delegation zu klären. Als nächstes sollte beschlossen 
werden, wem die Vorschläge für langfristige Kontingente zu übergeben seien. Der 
ständige Delegierte im RGW (Húsek) wies darauf hin, „daß die Polen über ihre 
langfristigen Kontingente mit den Genossen Molotov und Mikojan verhandelten. 
An unseren Vorschlägen arbeiten die Genossen sehr intensiv". Die Delegations-
teilnehmer nahmen Širokýs Vorschlag an, „zuerst reine Höflichkeitsbesuche, 
und zwar bei Genossen Vyšinský (Genosse Široký) und bei Genosse Menšikov 
(Genosse Gregor), zu arrangieren" ". 

Zwei Tage darauf, am 31. August, versammelte sich die Regierungsdelegation zu 
einer zweiten Sitzung. Široký informierte sie, „daß wir gestern beim Besuch der 
tschechoslowakischen Regierungsdelegation bei Genosse Menšikov globale Vor-
schläge für langfristige Kontingente erhielten. Jetzt wird es nötig sein, a) die so-
wjetischen Vorschläge zu bewerten, b) sie mit unseren Vorschlägen zu vergleichen, 
c) gewisse Fragen zu klären." Gregor teilte mit, daß der Vorschlag bezüglich der 

A ÜML, Fonds 27, Protokoll der Tagung vom 20. 8. 1950. 
A MNP, VM SÜP, A. Z. 614, Chiffre aus Moskau vom 22. 8.1950. 
A MNP, VM SÚP, Eintragung von der ersten Beratung der Regierungsdelegation am 
29. 8. 1950. 
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sowjetischen Einfuh r schon von tschechoslowakische n Experte n ausgearbeite t sei. 
Beim Expor t „ist die Situatio n deshalb schwieriger, weil es notwendi g ist, fest-
zustellen un d zu vergleichen , welche Poste n des sowjetischen Plane s sich mi t unse-
ren decken , un d welche nu r in diesem ode r jenem Vorschlag vorkommen . Es gibt da 
ebenfalls solche Posten , bei dene n schon festgestellt wurde , daß sie keine Chanc e 
haben l 8 . " 

Beide Seiten tauschte n gegenseitig ihre Vorschläge zu Ex- un d Impor t aus, un d 
die Experte n beider Staate n (die tschechoslowakische n waren in Moska u anwesend ) 
studierte n sie. Di e Delegatione n beider Staate n stimmte n auch dari n überein , da ß 
ein neue r Vertrag für die Jahr e 1951—55 ausgearbeite t werden müsse, der auch die 
aus der Vereinbarun g aus dem Jahr e 1947 hervorgehende n Poste n enthalte n sollte. 

Am 31. August ersucht e Dvora k um Aufklärun g einiger Hauptposte n des sowje-
tischen Vorschlages, in dem die Forderunge n dem tschechoslowakische n Expor t 
gegenüber in 71 Posten , genann t „Schriftstüc k 71", zusammengefaß t waren . Es 
ging hauptsächlic h um Erzeugniss e der Schwerindustrie , insbesonder e des Maschinen -
baus, un d zwar überwiegen d um solche, die die tschechoslowakisch e Industri e bis-
her nich t ode r nu r in andere r un d kleinere r For m hergestell t hatt e 1 9. De r sowje-
tische Partner , auch Vizeministe r — Losako v —, versprach die gefordert e Erklä -
run g un d konstatierte : „Wir sind uns dessen bewußt , daß die sowjetischen Forde -
runge n beträchtlich e Verschiebunge n in der tschechoslowakische n Produktio n be-
deute n werden. " Bei der Mehrzah l der Poste n gelang es der sowjetischen Seite 
jedoch nicht , sie zu klären , bei einigen verlangte n sie längere Bedenkzeit . 

Auf Dvořák s Frag e nach der beabsichtigte n Verhandlungsdaue r antwortet e 
Losakov, da ß der Vertrag ohn e vorhergehend e technisch e Klarstellun g unterzeich -
ne t werden könne , die dan n nachträglic h durchgeführ t würde . „Di e Länge der 
Verhandlunge n häng t von Ihne n ab", zitier t er; „Vněštor g [das sowjetische 
Ministeriu m für Außenhande l — Anm . d. Aut. ] wurde von der Regierun g zum 
Abschluß einer langfristigen Vereinbarun g mi t der ČSR bevollmächtigt . Sein Vor-
schlag wurde dan n der Regierun g vorgelegt un d von ihr gutgeheißen . Wenn Sie 
unsere n Vorschlag annehmen , kan n die Abmachun g sogar schon morge n unter -
zeichne t werden. " 

De m Eintra g der Verhandlun g führt e Dvořá k einen Nachtra g hinzu , der unte r 
andere m folgendes enthielt : „Bei unsere r Argumentierung , da ß unse r Vorschlag 
eines beträchtliche n Export s in die UdSS R im Jahr e 1955 eine wesentlich e Ver-
minderun g der Abhängigkeit von der kapitalistische n Welt beabsichtige , sah ma n 
fast allen Beteiligten der sowjetischen Seite an , da ß sie über den kleinen Prozentsat z 
des angenommene n Handel s mit den kapitalistische n Staate n erstaun t waren . Noc h 
deutliche r tra t das bei der Diskussio n über unser e Forderunge n bezüglich des Im -

A MNP , VM SÜP , Eintragun g von der zweiten Beratun g der Regierungsdelegatio n 
vom 31. 8.1950 um 1230 Uhr . 
Das „Schriftstüc k 71" enthiel t Wachtschiffe , Meeresremorquere , Flußbagger , Personen -
schiffe, Schiffsdampfmaschine n und Turbinen , Schiffsdiesel, Dieselmotoren , Turbo -
generatore n für Schiffe, gekröpfte Walzen, Rieht - und Biegemaschinen , Naphtha-Appa -
raturen , Zentrifugalpumpen , Armaturen , Dampfturbine n mit Kesseln, fahrbare Elektri -
zitätswerke, fahrbare Trafostationen , Krän e auf Raupenschlepper-Chassis . 
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port s von Investitionsgüter n hervor . Bei dieser Gelegenhei t bemerkt e Losakov, 
daß sogar die Sowjetunio n Maschine n im Westen kaufe un d auch in Zukunf t zu 
kaufen gedenke 2 0 . " 

Di e tschechoslowakische n Experte n überprüfte n indessen die Möglichkei t der 
Erfüllun g der sowjetischen Forderunge n im „Schriftstüc k 71". Von ihre r Ant -
wort hin g zu einem erhebliche n Grad e der weitere Verlauf der Verhandlunge n 
ab. Am nächste n Tag, den 1. September , trafen nu r die Experte n beider Seiten zu-
samme n un d fuhre n mi t der Klärun g der Poste n fort . Di e tschechoslowakische n 
Fachleut e erhielte n schon einigermaße n detailliert e Angaben un d auch Informatio -
nen darüber , bei welchen Poste n die sowjetischen Skizzen benütz t würden . Di e 
Diskussio n bestätigte , daß es um Erzeugniss e mi t einem beträchtliche n Verbrauc h 
an Materia l ging, um eine Vielzahl von Tonne n für schwere Maschine n un d An-
lagen, besonder s anspruchsvol l in bezug auf Buntmetall e un d spezielle Arten von 
Stahl . Fü r eine stattlich e Meng e von Poste n hatt e die sowjetische Seite überhaup t 
keine notwendige n Zeichnungen . Als am End e der Beratun g der sowjetische Ex-
pert e Gusje v den Generaldirekto r der Schwerindustri e Fabinge r fragte, ob alle 
Frage n geklärt seien, erhiel t er die Antwort : „ . . . die Frage n sind geklärt , es ist 
jedoch klar, daß die Aufgaben, die aus diesen Bestellunge n resultieren , für unser e 
Industri e sehr schwer sind. " Darau f antwortet e Genoss e Gusje v dem Genosse n 
Fabinge r wie folgt: „Frühe r habe n Sie gefragt, wie die sowjetische Seite die tsche-
choslowakische n Erzeugniss e bewertet . Di e Antwor t un d Bewertun g liegt darin , 
da ß die sowjetische Seite gerade diese Aufgaben der tschechoslowakische n anver -
trau t 2 1 . " 

Am selben Tag versammelt e sich der Ra t der tschechoslowakische n Regierungs -
delegation , den Široký leitete . Frejka 2 2 folgerte aus dem Vergleich der sowje-
tischen mit den tschechoslowakische n Entwürfen , daß die sowjetischen Fachleut e 
„mi t einem langsamere n Wachstu m unsere r Wirtschaf t rechne n als wir". Ode r 
„ein e ander e Möglichkeit , die jedoch nich t in Betrach t kommt , wäre, daß die Ge -
nossen mit einem langsamere n Abbau der Abhängigkeit von kapitalistische n Staa -
ten rechnen" . Er konstatierte , daß die größt e Differen z im Impor t aus der UdSS R 
bei Metallen , Investitionsgüter n un d Baumwoll e liege; in der Ausfuhr sei die Ab-
nahm e eines Teils der Produkt e niedriger , als der tschechoslowakisch e Entwur f vor-
sähe, un d eines andere n Teils umgekehr t höher . E r schloß aus der Differen z zwi-
schen dem sowjetischen Vorschlag des Ex- un d Importe s von 6 Milliarde n Kčs 
zuungunste n der ČSR , daß die sowjetische Seite nich t voraussetzt , daß „wir in 
allem den Anforderunge n gerech t un d die Forderunge n des Schriftstücke s 71 in 
vollem Ausmaße werden erfüllen können" . Frejk a empfah l „gena u zu klären , was 
wir von den sowjetischen Forderunge n erfüllen können , un d eine Sitzun g mi t dem 
Ministe r Menšiko v abzuhalten" . 

A MNP , VM SÜP , Eintragun g über die Beratun g im sowjetischen Ministeriu m für 
Außenhande l (Vněštorg) am 31. 8.1950 um 2130 Uhr . 
A MNP , VM SÜP , Vermerk über die Beratun g mit Experte n im Ministeriu m Vněštorg 
am 1.9.1950. 
Leiter der volkswirtschaftliche n Abteilung der Kanzle i des Präsidente n der Republi k 
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Ein e etwas abweichend e Meinun g hatt e Húsek 2 3 , insbesonder e was die Be-
hauptun g anging, daß die UdSS R ein langsamere s Temp o in der Entwicklun g der 
Produktio n voraussetze . E r stimmt e auch mi t Grego r überein , der es für die Haupt -
sache hielt , den sowjetischen Stellen mitzuteilen , „was wir erfüllen können" . Grego r 
fordert e darübe r hinaus , da ß ein Schriftstüc k mi t Angebote n dessen hinzugefüg t 
würde , „was die UdSS R nich t verlange un d wir liefern wollen". Klimen t begrün -
dete den Charakte r der sowjetischen Forderunge n damit , da ß die UdSS R „mi t 
einer gewissen Umgestaltun g unsere r Industri e rechne" . E r appelliert e insbesonder e 
daran , da ß den sowjetischen Funktionäre n der Bedar f an Rohstoffe n erklär t wer-
den müsse, in dene n die tschechoslowakische n Bedürfnisse am wenigsten zufrieden -
stellend waren . „Vielleich t ließe sich diese Frag e bei Ministe r Menšiko v derar t 
zur Sprach e bringen , daß er an höhere r Stelle vorbringe , ob er bevollmächtig t sei, 
über Veränderunge n in den sowjetischen Pläne n zu entscheiden. " Er setzte sich 
dafür ein, da ß den Sowjets mitgeteil t würde , da ß „wir z. B. ihre Forderunge n zu 
95 Vo zufriedenstelle n können" . 

Široký beendet e die Diskussion : „Sowei t es um die Ausfuhr geht, könnte n 
wir auf Grun d der sowjetischen Vorschläge mi t Menšiko v handelseini g werden . 
Di e Frag e der Einfuh r häng t mi t der gesamten Konzeptio n der Abhängigkeit von 
den kapitalistische n Staate n zusammen. " Er empfah l zwei Vorschläge: Di e grund -
sätzliche n Frage n des Importe s auszuarbeiten , namentlic h die der Metall e un d In -
vestitionsgüte r un d „Genosse n Menšiko v zu fragen, was seine Ansicht bezüglich 
der tschechoslowakische n Importvorschläg e sei". Ein ähnliche s Vorgehen schlug er 
beim Expor t vor. De r zweite Vorschlag: Übe r diese Ding e eine Denkschrif t für 
Menšiko v so zu verfassen, daß „diese die Grundlag e für eine politisch e Verhand -
lun g schaffen würde , die sich wahrscheinlic h bei einigen führende n Genosse n der 
UdSS R [Gen . Mikojan ] verwirklichen ließe". Di e Anwesende n stimmte n zu un d 
billigten auch , daß Široký Menšiko v besuche n un d eine klare Antwor t un d den 
sowjetischen Standpunk t zu den tschechoslowakische n Vorschlägen verlangen solle24. 
Di e Sitzun g mi t Menšiko v fand noc h am selben Abend statt . Sie endet e mi t dem 
Übereinkommen , daß die tschechoslowakische n Repräsentante n zunächs t ihre n Stand -
punk t zu den sowjetischen Vorschlägen abgeben un d dan n ein Schriftstüc k über die-
jenigen Erzeugniss e ausarbeite n würden , die sie noc h zusätzlic h liefern könnten . 

Scho n am nächste n Tag, den 2. September , gab Dvořá k auf der Sitzun g der Vize-
ministe r un d Experte n die tschechoslowakisch e Antwor t bekannt . Di e Möglich -
keiten sahen so aus: 54 Poste n werden ganz erfüllt , 3 Poste n zu 90 %, 2 Poste n zu 
60 Vo, 5 Poste n zu 35 °/o, 2 Poste n zu 20 °/o, 1 Poste n läßt sich nich t in den verlang-
ten Typen ausführe n un d 4 sind überhaup t unmöglic h zu erfüllen . E r fügte hinzu , 
daß zwei Dritte l der Poste n solchen Charakter s seien, daß sie Verschiebunge n so-
wohl in den Betriebe n als auch im Plan e nöti g machten . Auf das sowjetische An-
suchen nach Zeiteinteilun g beim Expor t antwortet e Dvořák , da ß in Anbetrach t 
der technische n Ungeklärtheite n einiger Poste n un d notwendige r Veränderunge n 

Ständige r Vertrete r der Tschechoslowake i im Rat der gegenseitigen Wirtschaftshilfe 
(RGW) . 
A MNP , VM SÜP , Vermerk über die dritt e Sitzun g der Regierungsdelegatio n am 
1. Septembe r 1950 um l l 1 5 Uh r im Hote l National . 
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in den Betriebe n diese Arbeit mindesten s zwei Wochen beanspruche n würde . Auf 
Losakovs Anfrage, ob sie vielleicht mi t der Unterschrif t des Vertrages so lange 
warten wollten , empfah l der tschechoslowakisch e Stellvertrete r zu unterschreibe n 
un d die Zeiteinteilun g späte r zu vereinbare n  2 5. 

Am selben Tage tra f sich ein weitere r Ra t der Regierungsdelegation . Široký 
gab über seinen Besuch bei Menšiko v Auskunft , der ihm versicherte , da ß die so-
wjetische Seite angestreng t den tschechoslowakische n Pla n studiere , un d bestätigte , 
da ß der sowjetische Vorschlag von der Regierun g gutgeheiße n wurde , aber Ver-
änderunge n nich t ausschlösse. Dan n legte Klimen t ein gutes Wort für die Zufrieden -
stellun g der sowjetischen Forderunge n ein . Frejk a erkundigt e sich unte r anderem , 
„o b damit , worübe r wir hier entscheiden , unser e Bilanze n im Expor t un d im in-
ländische n Verbrauc h nich t wesentlich beeinträchtig t werden" , un d welche neue n 
Investitione n in der ČSR gemach t werden müßten , um die sowjetischen Ansprüch e 
zu erfüllen . Un d er verlangte abermals , sich darübe r klar zu werden , was die tsche-
choslowakisch e Delegatio n zusätzlic h anbiete n könne . Fabinge r un d Jičínsk ý 
— Generaldirektore n — versicherten , daß , „was den Umfan g un d den Investitions -
plan angehe , unser e Bilanze n grundsätzlic h nich t beeinträchtig t werden" . Sie wie-
derholte n jedoch , daß der sowjetischen Seite der Bedar f an Rohstoffe n un d Anlagen 
eingeschärf t werden müsse. Z u diesem Punk t sprach Grego r Bedenke n aus un d 
empfahl , diese Angelegenheite n nich t gegenseitig zu binde n  2 6. 

Bei der Beratun g am 4. Septembe r gab Dvořá k bekannt , da ß die tschechoslo -
wakische Delegatio n zwei Schriftstück e ausgearbeite t habe . I n einem gab sie weitere 
Exportmöglichkeite n im Rahme n des Schriftstücke s 71 an , un d das zweite enthiel t 
neue , aber von der sowjetischen Seite bisher nich t verlangte Poste n  2 7. Losako v er-
klärte , da ß die Sowjetunio n an der Mehrzah l der angebotene n Posten , im Schrift -
stück genann t „35 Milliarden" , kein Interess e habe , un d fügte hinzu , daß er nich t 
einma l empfehle n würde , die Industri e an der Produktio n dieser Erzeugniss e zu 
orientieren . Es handelt e sich um Autos un d Maschine n für die Verbrauchsindustrie . 
Dvořá k teilt e mit , daß „di e tschechoslowakisch e Seite noc h einma l um Informa -
tion ersucht , in welche Richtun g wir unser e Produktio n jener Posten , von dene n wir 
wissen, daß an ihne n die sowjetische Seite kein Interess e zeigt, umorientiere n sol-
len". Losako v antwortete : „Wir werden es überprüfe n un d ihne n heut e aben d 
ode r morge n Antwor t geben. " 

Danac h konzentrierte n sich die Verhandlunge n auf die Zeiteinteilun g der Liefe-
rungen . Di e sowjetischen Vertrete r forderten , die Ausfuhr schon im Jahr e 1951 zu 
erhöhen . Di e tschechoslowakische n Experte n wandte n ein, da ß der Umfang , den 
sie vorschlugen , sich nu r unte r den größte n Schwierigkeite n erfüllen ließe. Di e Zeit -

2 5 A MNP , VM SÜP , Eintragun g über die Beratun g im Vněštorg am 2. 9.1950. 
2 6 A MNP , VM SÜP , Vermerk über die vierte Beratun g der Regierungsdelegatio n am 
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Verschiebun g im Expor t blieb ungelöst , wie auch die Frag e Losakovs, wann die 
tschechoslowakisch e Delegatio n gewillt sei, das Übereinkomme n zu unterzeichnen 2S. 

Am nächste n Tag, den 5. September , trafen sich Široký, Grego r un d Klimen t 
mit Menšikov , Losako v un d anderen , um die bisherigen Streitfrage n zu klären . 
Losako v konstatiert e zuerst offiziell, da ß die sowjetische Seite an der Mehrzah l 
der im Zusatzvorschla g angeführte n Ausfuhrposte n kein Interess e habe un d jene, 
über dere n Einfuh r sie verhandel n könnte , nich t in den langfristigen Vertrag auf-
nehme n werde. Di e tschechoslowakische n Investitionsforderunge n bewertet e er als 
übertrieben . Grego r erklärte , daß die Delegatio n mi t zusätzliche n Vorschlägen 
darau f hinweisen wolle, da ß „be i uns in diesen Branche n praktisc h gewisse ver-
fügbare Kapazitäte n existieren , die nach der Vereinbarun g mi t der UdSS R zur 
Produktio n der Poste n benutz t werden könnten , für die sie Interess e zeige". Un d 
er bat , „da ß die sowjetische Delegatio n in diesem Sinn e unse r Schriftstüc k begut-
achte , den n für uns sei es eine wichtige Frag e für die richtige Einstellun g unsere r 
Produktio n im Sinn e der Bedürfnisse der Sowjetunion" . Dan n befaßte sich Men -
šikov mi t dem tschechoslowakische n Impor t von Investitionsgütern . E r führt e an , 
da ß dieser einen Anspruc h auf Maschine n enthalte , die sie nich t herstellten , un d 
daß eine technisch e Klarlegun g sehr beschwerlich sein würde . Grego r stimmt e also 
dem zu, daß im Vertra g der Gesamtbetra g dieser Lieferunge n ausgedrück t un d 
späte r seine Spezifikatio n nachfolge n würde . 

In der weiteren Diskussion macht e Klimen t auf den Mange l an Buntmetalle n 
aufmerksa m un d verlangte die Erhöhun g ihre r Einfuhr . Menšiko v antwortete , 
daß die sowjetischen Bilanze n auch zwiespältig seien, un d „e r empfehle , auch 
weiterhi n nich t nu r Buntmetalle , sonder n auch ander e Ding e im Westen zu kaufen" . 
Široký gab zuerst an , daß die Anforderunge n an die tschechoslowakisch e Aus-
fuhr schon zu 86 °/o erfüllt würden , versprach , sich den Bedürfnisse n der UdSSR , 
auch im Hinblic k auf die Jahresfristen , anzupassen , un d kam auch auf die Einfuh r 
von Rohstoffe n un d Anlagen zurück . Er wies darau f hin , da ß der Unterschie d 
zwischen den sowjetischen un d tschechoslowakische n Forderunge n „so bedeuten d 
sei, daß die von uns geplant e Produktio n problematisc h werde . Di e Tschechoslo -
wakei importier e zwar noc h aus andere n Ländern , aber diese könnte n die Einfuh r 
einstellen . Hie r stelle sich die Frage , wie die Entwicklun g der Industri e der ČS R 
sicherzustelle n sei. „De r Zentralausschu ß beschloß " — fuhr er fort —, „sich aus 
der Abhängigkeit vom Westen zu lösen, enger mi t den Staate n des sozialistische n 
Lagers zusammenzuarbeite n un d den Volksdemokratie n zu helfen . Wenn ma n es 
vom Gesichtspunk t des Rohstoffimporte s aus sieht , dan n könne n wir diesen Be-
schluß — un d dami t auch den Pla n — nich t erfüllen . Genoss e Široký fragt sich, 
ob es möglich sei, bei solchem Unterschie d den Vertrag zu unterschreiben. " Men -
šikov antwortete , daß die Unterschied e überbrück t werden müssen , un d Široký, 
ähnlic h wie Gregor , bat : „Sagen Sie uns bitte , wie wir weiterarbeite n sollen. Wir 
habe n den besten Willen un d Eifer. " 

Menšiko v beendet e die Verhandlun g mi t den Worten , „da ß es nach der heu -
tigen Beratun g möglich sein wird, mi t der sowjetischen Seite alle grundsätzliche n 
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Frage n zu klären un d der Regierun g vorzulegen" . Široký fügte hinzu , da ß die 
tschechoslowakisch e Delegatio n ihre Ansicht in For m eines Memorandum s beischlie-
ßen würde 2 9. 

Am folgenden Tag, den 6. September , gaben die Experte n darübe r Aufschluß, 
auf welche Poste n des Schriftstücke s 71 die tschechoslowakisch e Industri e Aufzeich-
nunge n un d Unterlage n bekomme n würde 3 0. Da s Memorandu m der tschechoslo -
wakischen Delegation , das Ministe r Menšiko v am 7. Septembe r bekam , begrün -
det e vor allem den Bedar f an einem erhöhte n Impor t von Rohstoffen , namentlic h 
von Eisener z un d Buntmetallen . Di e Motiv e wiederholte n sich: ökonomisch e Unab -
hängigkei t von der kapitalistische n Welt un d die Aufgaben der Umgestaltun g der 
tschechoslowakische n Industrie , dere n Resulta t der Aufbau eine r mächtige n Ma -
schinenbaubasi s für die Schaffun g der Schwerindustri e sein werde . Di e Autore n des 
Memorandum s konstatierte n weiter , daß die Rohstoff e das Schlüsselproble m blie-
ben, das sich nu r mi t Hilfe der UdSS R un d der Volksdemokratie n lösen ließe. Di e 
tschechoslowakische n Berechnunge n gaben einen Bedar f von über fünf Millione n 
Tonne n Eisener z aus sowjetischem Impor t für das Jah r 1955 an , der sowjetische 
Vorschlag dagegen bewegte sich nu r um die zwei Millione n Tonnen . De r sowje-
tische Entwur f würd e kaum die eiserne Substanz , enthalte n im geplante n Expor t 
der Maschinenbauindustri e in die UdSS R un d die Volksdemokratien , decken , un d 
für den Bedar f des tschechoslowakische n Aufbaues würde es nich t meh r reichen . 
Ähnlich sah es mi t Kupfe r un d auch mi t Importinvestitione n aus. Da s Memoran -
dum klan g mi t dem Gesuc h um Erhöhun g des Importe s von Rohstoffe n un d In -
vestitionsanlage n aus. Als Menšiko v das Memorandu m von Grego r erhiel t un d 
durchlas , verkündet e er, „da ß wir ihre realen Möglichkeite n kennen , die un s mit -
geteilt wurden , un d daß diese Nachrich t der Regierun g übergeben wird" 3 1. 

Am 8. Septembe r verhandelte n Široký, Grego r un d Klimen t im Krem l mit 
„bedeutende n Mitglieder n des Regierungspräsidiums " der UdSSR , un d am späten 
Nachmitta g informierte n sie darübe r die Mitgliede r ihre r Delegation . Alle dre i 
waren mi t den Resultate n zufrieden . Široký berichtet e unte r anderem : „Z u dieser 
Sitzun g kam es darum , weil die Genosse n die Begründun g unsere r Ein - un d Aus-
fuhrforderunge n höre n wo l l t en . . . I n politische r Hinsich t ist diese Tagun g auch 
deswegen bedeutend , weil die sowjetische Seite den Beschluß des Zentralausschusse s 
der KPTsc h un d die Gesamtlini e der Umorientierun g unsere r Wirtschaf t für voll-
komme n richti g hält . Di e sowjetische Seite ha t auch weiterhi n Interess e an den 
71 P o s t e n . . . Genoss e Klimen t erweckte einen günstigen Eindruck , als er direk t 
an Or t un d Stelle bei einigen Poste n die Meng e erhöhte . Da s wirkte sicher gut un d 
danac h urteile n die sowjetischen Genossen , daß sich auf unsere r Seite noc h kolossale 
nich t aufgedeckt e Reserven befinden , un d da ß unser e Vorschläge nach zwei Tagen 
noc h besser sein werden als heute . Wichtig für uns ist, da ß auf Grun d unsere r Ein -
un d Ausfuhrplän e die sowjetische Seite der Ansicht ist, da ß wir eine gemeinsam e 
Sprach e finden müssen . Das , was wir machen , ist eine gute un d richtige Sache [Um -
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Stellung der Industrie], darum wollen sie unseren Forderungen entgegenkommen . . . 
Jetzt geht es darum, immer wieder von neuem unsere Möglichkeiten zu prüfen, 
wie den sowjetischen Wünschen stattzugeben sei, sofern es um sowjetische Forde-
rungen g e h t . . . " 

Gregor vervollständigte: „Auf der anderen Seite ist uns bewußt, daß der Ver-
trag mit der UdSSR die Basis unserer wirtschaftlichen Entwicklung darstellt. Dar-
aus resultiert die klare Orientierung auf die Sowjetunion. Das, was hier die Ge-
nossen Generaldirektoren ausarbeiteten, bedeutet schon allein für sich große Ver-
änderungen in unserer Wirtschaft. Wir haben die Möglichkeit, uns den Ansprüchen 
der Sowjetunion anzupassen, auch unter der Voraussetzung, daß die Struktur unse-
rer Wirtschaft und Industrie großen Veränderungen ausgesetzt würde." 

Auf die Anfrage von Experten antwortete Gregor, „daß wir der sowjetischen 
Seite klar sagen müssen, daß wir die bewußten Verpflichtungen auf uns nehmen 
können, jedoch unter der Bedingung, daß wir die dazugehörigen Rohstoffe und 
Maschinenanlagen haben werden". Široký skizzierte zwei Hauptaufgaben — der 
sowjetischen Seite unsere Veränderungen und die Verbesserung in der Realisierung 
ihres Schriftstückes 71 zu vermitteln und die Forderungen zu übergeben, ohne deren 
Erfüllung die tschechoslowakische Produktion die Lieferungen in die UdSSR nicht 
übernehmen könne 3a. 

Der bisherige Verlauf der Verhandlung zeigte, daß die sowjetische Delegation 
sich um die Durchsetzung aller ihrer Forderungen des Schriftstückes 71 gemäß ihrer 
Zeittermine bemühte und eine schnelle Unterzeichnung des Vertrages wünschte. 
Die tschechoslowakische bestrebte sich, eine höhere Einfuhr von Rohstoffen und 
Anlagen durchzusetzen, wobei sie sowohl mit dem Ausmaß der sowjetischen An-
sprüche, als auch mit der Notwendigkeit, die Abhängigkeit von der kapitalistischen 
Wirtschaft zu beschränken, argumentierte. 

Die zweite Etappe 

Die politischen Verhandlungen riefen bei der tschechoslowakischen Delegation 
Hoffnung auf Verbesserung, insbesondere in der Einfuhr von Rohstoffen, hervor. 
Die Zusicherung blieb jedoch ziemlich nebelhaft, ausgedrückt in der Formulierung 
„wir kommen höchstmöglich entgegen, soweit es in unserer Macht steht". Die 
tschechoslowakische Delegation dagegen verbesserte schon die Realisierung des 
Schriftstückes 71 und das einerseits an Ort und Stelle (Kliment) und andererseits 
mit dem Versprechen einer weiteren Überprüfung ihrer Möglichkeiten. 

Noch vor seiner Rückkehr nach Prag besuchte Široký Mikojan in Gegenwart 
von Menšikov. Er ersuchte sie um die Erfüllung der tschechoslowakischen Forde-
rungen, um die Einfuhr von Rohstoffen und Investitionsgütern, weiter um Klärung 
der sowjetischen Art und Weise der Vergütung des tschechoslowakischen aktiven 
Saldos, enthalten im Vorschlag des langfristigen Vertrages. Beide Staatsmänner 
verhandelten auch über die tschechoslowakischen Möglichkeiten, das Schriftstück 71 
zu erfüllen. (Ein Protokoll ihrer Besprechung haben wir nicht zur Disposition, aber 

32 A MNP, VM SÜP, Eintragung über die fünfte Beratung der Regierungsdelegation am 
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bei weiteren Verhandlunge n berief sich Menšiko v auf diese un d gab so mehrer e 
Punkt e an , die Gegenstan d des Treffens waren. ) 

Am 9. Septembe r trafen sich Vizeministe r un d Experten . Dvořá k gab bekannt , 
„da ß wir nach der Debatt e im Krem l unser e Möglichkeite n von neue m durchdisku -
tierte n un d nach Klarstellun g einiger Frage n direk t mi t den Betriebe n den Ein -
druc k gewannen , da ß wir die sowjetischen Ansprüch e nahez u zu 100 °/o werden 
erfüllen könne n . . . die Erfüllun g der sowjetischen Forderunge n häng t davon ab, 
wie unser e Importansprüch e auf Investitionsgüte r un d Rohstoff e erfüllt werden. " 
Gleichzeiti g ersucht e er um den sowjetischen Standpunk t zum Vorschlag des zu-
sätzliche n Exporte s aus dem Schriftstüc k 35 Milliarden . Losako v wiederholte , da ß 
sie als Ministeriu m für Außenhande l die Antwor t gegeben hätten , kein Interesse , 
nich t einma l an einem der vorgeschlagene n Poste n im Rahme n eines langfristigen 
Vertrages, zu haben , fügte jedoch hinzu , daß „jetz t diese Frag e von der Regierun g 
begutachte t würde" . Er ho b im Gegentei l hervor , daß die Tschechoslowake i die 
Möglichkei t hätte , alle Poste n des Schriftstücke s 71 zu erfüllen , den n „de r sowje-
tischen Seite sei bekannt , daß bei Ihne n [in der CSR — Anm . d. Aut. ] ein ziemlich 
niedrige r Koeffizien t der Produktivitä t ist" ode r daß „Sie noc h über beträchtlich e 
Reserven verfügen". 

Gege n End e der Verhandlunge n holt e Frejk a noch Erkundigunge n über das An-
gebot von Werkzeugmaschinen , enthalte n im Schriftstüc k 35 Milliarden , ein. Er 
berief sich auf den Beschluß des RGW , der die Quote n der Produktio n un d des 
Exporte s von Werkzeugmaschine n auf die einzelne n Mitgliedstaate n verteilte . 
Losako v antwortete , da ß der RG W die Frage n nu r theoretisc h beurteile , aber die 
Experte n beider Lände r übereinkomme n müßten . Auf Frejka s Bemerkung , da ß in 
der Produktio n schon „praktisch e Maßnahme n auf Grun d des Beschlusses des RG W 
getroffen wurden" , erklärt e Losako v wieder den RG W zu einem in dieser Richtun g 
inkompetente n Organ . Sofern es um Werkzeugmaschine n ging, teilt e er mit , „da ß 
die sowjetische Seite keine n Bedar f an ihne n habe , da sie sie selbst produziere , un d 
dahe r leicht auf den ihr im RG W zuerkannte n Antei l verzichte n könne " 33. 

Di e weitere Tagun g der Vizeministe r un d Experte n am 11. Septembe r war nich t 
allzu lang. Dvořá k übergab die definitive Antwor t zum sowjetischen Entwur f des 
Schriftstücke s 71. Di e Tschechoslowake i erfülle die Ansprüch e schon zu 98,6 °/o. 
Gleichzeiti g legte er die zusätzlich e Forderun g auf Maschinen , insbesonder e Werk-
zeugmaschinen , vor. Di e sowjetischen Teilnehme r hielte n sich darübe r auf un d woll-
ten , daß die Tschechoslowake n „nich t nu r ihr heutige s Schriftstüc k der Forderun -
gen, sonder n auch ihr ursprüngliche s überprüfen" . De m stimmte n beide verhan -
delnde n Seiten zu 3 4. 

Di e Verhandlunge n brachte n für die tschechoslowakisch e Delegatio n keine n Fort -
schritt . Sie nah m nahez u in vollem Umfang e die sowjetischen Importforderunge n 
an , aber ihre eigenen Ansprüche , insbesonder e auf Rohstoffe , wurde n bislang nich t 
zufriedengestellt . Da s sowjetische Ministeriu m für Außenhande l war nich t gewillt, 
sie in den Vertra g aufzunehmen . Di e tschechoslowakische n Vertrete r waren be-
strebt , jede Gelegenhei t wahrzunehmen , um eine Verbesserung herbeizuführen . 

3 3 A MNP , VM SÜP , Vermerk über die Beratun g im Vněštorg am 9. 9. 1950 um 16»° Uhr . 
3 4 A MNP , VM SÜP , Vermerk über die Beratun g im Vněštorg am 11.9.1950. 
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Sie versuchte n es nochmal s auf der Sitzun g am 14. September , auf dere n Pro -
gramm fünf Frage n von Grego r sowie die sowjetischen Antworte n standen . Di e 
erste betra f Veränderunge n am sowjetischen Entwur f betreffs des Export s in die 
Tschechoslowake i nach dem Treffen von Široký un d Mikojan . Menšiko v be-
hauptete , da ß es sich nu r um Investitionsgüte r gehandel t habe . Grego r opponiert e 
un d gab an , daß Široký beim Gespräc h mi t Mikoja n „jedoc h den Eindruc k 
hatte , da ß es auch um die Verbesserung des Rohstoffplane s gehe". Menšiko v be-
stätigte jedoch nochmal s als Gesprächsteilnehmer , da ß nu r von Investitionsgüter n 
die Red e gewesen sei. Aber Grego r bracht e danac h eine Noti z in Erinnerung , nach 
der es ebenfalls um Rohstoff e gegangen sei. „Keineswegs" , antwortet e Menšikov . 

Di e zweite Frag e betra f das Ansuche n um ein sowjetisches Gutachten , wie un d in 
welchem Ausmaß die Sowjetunio n ihre Einfuh r gemäß dem zusätzliche n Entwur f 
des Schriftstücke s 35 Milliarde n einzuteile n gedenke . Menšikov s Antwor t lautete : 
„Wir wollen, da ß Sie die Lieferunge n im Rahme n des Schriftstücke s 71 verbessern, 
un d zwar gemäß dem Schriftstüc k 35 Milliarden. " Di e Produktio n eines Teiles der 
Waren , die im Schriftstüc k 35 Milliarde n inbegriffen sind, könnt e „zu r Herstellun g 
von Investitionsgüter n dienen , die die Tschechoslowake i zwar von der UdSS R 
fordert , die zu liefern wir jedoch nich t imstand e sein werden" . 

Di e Antwor t auf die dritt e Frag e sollte ausdrücken , bei welchen Poste n des 
Schriftstücke s 71 mi t dem Impor t auch nach dem Jahr e 1955 zu rechne n sei. Da -
nach müßte n sich in der ČSR die Investitione n richten . Di e sowjetische Antwort : 
„Wir wissen es nicht. " 

Di e vierte Frag e taucht e in den Verhandlunge n neu auf. Es ging um die Bilanz 
von Ein - un d Ausfuhr. De r tschechoslowakisch e Expor t war hoch un d der sowjetische 
niedrig . Er erreicht e die Differen z von über zwei Milliarde n Rube l innerhal b von 
fünf Jahren . „Wie will die sowjetische Seite diesen Unterschie d ausgleichen?" , 
fragte Gregor , un d vertra t den Standpunkt , daß die Unterschied e währen d eines 
Jahre s eine gewisse Grenz e nich t überschreite n dürften . I n den Jahre n 1953—55 war 
es auch so. Menšiko v stimmt e mi t Gregor s Antwor t auf die Frage , was er zum 
Expor t zähle , nich t überein . De r bezog nämlic h auße r dem Schriftstüc k 71 un d den 
Lieferunge n aus dem Vertrag des Jahre s 1947 noc h „ C H " ein. De r Poste n „ C H " 
enthiel t die sowjetische Vergütun g für die Einfuh r von Uraner z aus der ČSR . 
Darau f reagiert e Losakov: „C H zähle n Sie nich t dazu. " Grego r war einverstan -
den , daß dieser Poste n nich t in den Kontingent-Vertra g mit einbezoge n werden 
müsse, jedoch sollte er in der Bilanz in Betrach t gezogen werden , un d führt e an , 
daß es nich t möglich sei, ihn mi t weniger bedeutende n sowjetischen Lieferunge n zu 
bezahlen . Losako v un d Menšiko v erklärten , daß „di e Bezahlun g des Posten s 
,CH ' Bestandtei l eines besondere n Abkommen s sein könne" . Grego r billigte das 
unte r der Voraussetzung , da ß die besondere n Lieferunge n Eisener z ode r Kupfe r sein 
würden . Menšiko v bog sofort auf ein andere s Them a ab — daß die tschechoslo -
wakische Seite die Zeittermin e in der Erfüllun g des Schriftstücke s 71 verbessern 
solle. Zu diesem Zwecke sollten sich Experte n zusammentun . Grego r sprach sich 
dafür aus, wenn „auc h über unser e Entwürf e zum Impor t von Investitionsgüter n 
aus der UdSS R verhandel t wird". Menšiko v setzte durch , da ß es nu r um die 
Klärun g der tschechoslowakische n Forderunge n gehen werde. 
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Di e fünfte Frag e betra f die möglich e Rückkeh r der Experte n nach Pra g 3 5. 
Experte n un d Vizeministe r trafen sich am nächste n Tag, den 15. September . 

Losako v legte ein Verzeichni s von 39 Poste n aus der „List e 71" vor, für die die 
sowjetische Seite schon 1951 un d 1952 den tschechoslowakische n Expor t ode r gar 
dessen Erhöhun g verlangt hatte . De r sowjetische Expert e fügte hinzu , daß nach 
dem Gutachte n der Industri e noc h mi t weiteren Forderunge n zu rechne n sei. Dvo -
řák versprach , die Möglichkeite n zu überprüfen , obwoh l er nich t „mi t weiteren 
grundsätzliche n Verschiebunge n der Lieferfristen rechne " 3 6. 

Di e sowjetische Delegatio n erreicht e zuerst , daß ihre Partne r nahez u in vollem 
Umfang e die Verpflichtunge n des Schriftstücke s 71 annahmen ; un d jetzt setzten 
sie alle Bemühunge n daran , die Einhaltun g des Zeitplanes , wie ihn ihre Experte n 
ausgearbeite t hatten , zu erzielen . 

Di e Tage vergingen, die Mitgliede r der Delegatione n trafen sich, aber die Ver-
handlun g tra t auf der Stelle, sie stieß auf ein Schlüsselproble m der tschechoslowa -
kischen Wirtschaf t — Rohstoffe . De r ständige Vertrete r im RG W schrieb darübe r 
an Dolansk ý am 15. Septembe r un d drückt e dari n meh r ode r weniger die Ansich-
ten des sowjetischen Experte n aus, der ihm mitteilte , „da ß die Frag e von Stah l 
un d überhaup t Metalle n entscheiden d für die Entwicklun g unsere r Industrieerzeu -
gung ist . . .". Selbst zog er darau s die Folgerung , „da ß unser e Bedürfnisse [der 
UdSS R gegenüber — Anm . d. Aut. ] an Rohstoffe n un d Lebensmittel n sowie andere n 
Erzeugnisse n ihre Grenz e irgendwo zwischen 10—20 Mrd . Kčs jährlich haben" , 
un d daß also eine weitere Erhöhun g der wirtschaftliche n Bindunge n zur UdSS R 
„nu r im Wege des gegenseitigen Austausche s von Maschine n un d Anlagen möglich 
ist". Er empfahl , die Produktio n für den sowjetischen Bedar f zu spezialisieren , 
un d schlug vor, den Pla n der landwirtschaftliche n Erzeugun g zu überprüfen , „o b 
es nich t zweckmäßi g wäre, die sowjetischen Angebote an Getreid e un d Futtermittel n 
anzunehme n un d zu Haus e zum Anbau von Spezialkulture n überzugehen " 3 7. 

Als am 16. Septembe r Klimen t in Begleitun g von Grego r un d Botschafte r Krei -
bich kam , um sich von Menšiko v un d Losako v zu verabschieden , äußert e er die 
Überzeugung , daß die laufende n Verhandlunge n die Freundschaf t zwischen beiden 
Staate n festigen werden . Er versprach , daß er sich in Pra g für die Verbesserung der 
Erfüllun g des Schriftstücke s 71 gemäß des sowjetischen Zeitprogramme s einsetze n 
werde, un d verlangte die Erhöhun g der Rohstofflieferungen . Menšiko v dankt e 
ihm „für die schöne n Abschiedsworte" , un d auf sein Verspreche n reagiert e er mit 
der Wiederholun g des Wunsches , „da ß sich die Tschechoslowakei , auch was die 
Jahr e betreffe, den sowjetischen Ansprüche n anpasse n möge". Zu Kliment s An-
suchen erklärt e er, daß beim Ausarbeite n des Entwurfe s bezüglich der Ausfuhr von 
Rohstoffe n die sowjetischen Stellen von maximale n Möglichkeite n ausgegangen 
seien. 

Zu m Abschluß dieses Höflichkeitsbesuche s bat Grego r im Auftrag seiner Regie-
run g „di e sowjetische Seite , die Verhandlunge n über Kontingent e für das Jah r 1951 

3 5 A MNP , VM SÜP , Protokol l von der Beratung , stattgefunde n am 14.9. 1950 im 
Vněštorg von 22—2250 Uhr . 

3 6 A MNP , VM SÚP , Vermerk über die Beratun g im Vněštorg am 15. 9. 1950 um 12 Uhr . 
3 7 A MNP , VM SÚP , A. Z. 1091, Brief von Húsek an Dolansk ý am 15. 9.1950. 
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zu beginnen" . Menšiko v bracht e einen abschlägigen sowjetischen Standpunk t 
zum Ausdruck , den n „diese Verhandlunge n gedachte n sie erst nach der Unterzeich -
nun g des langfristigen Vertrages aufzunehmen " 3 8. 

Danac h begann die Woche der Bilanzziehung . Beide Seiten brachte n die bis-
herigen Ergebnisse un d bisher nich t vereinbarte n Poste n zur Sprache . Di e tschecho -
slowakische Delegatio n informiert e Pra g über die strittige n Punkt e un d den kon -
temporäre n Stan d der Verhandlungen . Di e Delegierte n verfaßten eine vierteilige 
Nachricht . I m ersten Teil äußerte n sie, daß die Tschechoslowake i die verlangte n 
Poste n des Schriftstücke s 71 nahez u erfüllt habe . I m zweiten zitierte n sie Date n 
der Einfuh r aus der UdSSR : Da s sowjetische Angebot für die Jahr e 1951—55 be-
tru g 56 Milliarde n Kčs, darau s Poste n von 6 Milliarden , für die kein Interess e 
bestand . Di e tschechoslowakisch e Forderun g erreicht e eine Höh e von 94,3 Milliar -
den Kčs, also eine Differen z von 44 Milliarden ; die Hauptforderun g betra f Eisen -
erz. Diese n Teil der Nachrich t beendete n die Verfasser mi t der Erklärun g von 
Menšikov , „da ß die sowjetische Seite nich t gewillt ist, das Angebot von Roh -
stoffen zu erhöhen" . 

I m dritte n Teil machte n sie auf die Aktivspitze aufmerksam , die nach den sowje-
tischen Entwürfe n im Laufe von fünf Jahre n über zwei Milliarde n Rube l zugunste n 
der Tschechoslowake i darstelle n würde , un d gleichzeiti g erläuterte n sie Menšikov s 
Standpunk t zu dieser Frage . I m letzte n Teil konstatierte n sie, daß die tschecho -
slowakischen Import-Forderunge n schon jetzt mi t dem sichergestellte n Expor t in 
die UdSS R finanziel l gedeckt seien  3 9. 

Am 21. Septembe r wurde n die Beratunge n von neue m aufgenommen . Diesma l 
trafen Menšiko v un d Losako v mi t Gregor , Dvořá k un d den Experte n zusammen . 
Grego r erklärt e zuerst , da ß er noc h in einigen Poste n die Lieferunge n erhöhe n 
wolle, wenn er bis zum 31. Oktobe r alle nötige n technische n Date n erhalte . „Weite r 
häng t alles davon ab, wie ma n unsere n Anforderunge n auf Rohstoff e un d Investi -
tionsgüte r nachkomme n wird. Ich hebe hervor , daß wir das nich t als Junkti m auf-
stellen , aber wir müssen wissen, was wir bekommen , um rechtzeiti g die nötige n 
Schritt e unternehme n zu können. " Danac h sprach er von den unausgeglichene n Bi-
lanze n des Ex- un d Importe s un d des sich darau s ergebende n tschechoslowakische n 
aktiven Saldos. 

Menšiko v versicherte , da ß „jedoc h auf jeden Fal l der In - un d auch der Expor t 
im Rahme n des fünfjährigen Übereinkommen s mi t Ausnahm e von ,CH ' begli-
chen wird. Gleichfall s wird auch ,CH ' als Ganze s bezahlt . ,CH ' trenne n wir als 
besonder e Lieferun g von dem fünfjährigen Übereinkomme n ab". Darau f reagiert e 
Grego r mi t der Bitte , „da ß entwede r mir ode r der tschechoslowakische n Regierun g 
mitgeteil t wird, auf welche Art un d Weise die sowjetische Seite sich die Begleichun g 
vorstellt . Ich weiß, daß ich diese Antwor t jetzt nich t sofort bekomme , ich mu ß sie 
jedoch anfordern , weil ich sonst bei meine r Rückkeh r meine r Regierun g mitteile n 
müßte , daß ,CH ' ungedeck t bleibt. " Losako v bracht e vor: „Was beunruhig t Sie 

3 8 A MiP , VM SÜP , Vermerk über den Besuch bei Ministe r Menšiko v am 16. 9.1950 um 
22 Uhr . 

3 9 A MNP , VM SÜP , kurze Noti z über den Stand der Verhandlunge n über langfristige 
Kontingent e zwischen der UdSS R und der ČSR für die Jahr e 1951—1955 am 16. 9.1950. 
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den n eigentlich so? Nu r die Tatsache , da ß ,CH ' grob gerechne t eine Milliard e 
vorstellt? Da s bedeute t 200 Millione n jährlich . Da s ist kein so großer Betrag , als 
daß wir ihn nich t decken könnten. " Lau t Grego r ging es ganz im Gegentei l um 
einen hohe n Betrag , un d er erinnert e von neue m daran , da ß „wir nu r Sache n ab-
nehme n können , für die wir Bedar f habe n werden . Praktisc h würde das bedeuten , 
da ß die sowjetische Seite un s Ware liefern müßte , an der Mange l besteht. " Menši -
kov verwies auf die Argumente , die er Široký bei Mikoja n mitteilte . „Wen n ma n 
diesen Umstände n genügen d Rechnun g tragen wird, dan n werden nich t einma l so 
große Unterschied e zwischen unsere n un d Ihre n Zahle n sein." Zu m Schlu ß ver-
sprach er von neuem , alles zu überprüfen , un d verwies nochmal s auf das Gespräch , 
das er mi t Široký bei Mikoja n geführt hatt e 4 0. 

Übe r seine Verhandlunge n mi t Menšiko v informiert e Grego r die tschechoslo -
wakischen führende n Funktionär e — Gottwald , Slánský, Zápotocký , Dolansk ý —, 
wobei er angab , daß die sowjetischen Funktionär e auch weiterhi n den Standpunk t 
verträten , daß ihr Angebot von Rohstoffe n das Maximu m ihre r Möglichkeite n 
darstelle . Di e Informatio n enthiel t auch Gregor s Argumentation : „Wir gaben an , 
wie unproportionier t auch in ihre r Zusammensetzun g die sowjetischen Vorschläge 
für wichtige Rohstoff e gegenüber unsere n Exporte n von Schwerindustrieerzeugnis -
sen sind un d übergabe n Menšiko v Materia l darüber , da ß entgegen dem Durch -
schnit t der dre i Jahr e 1948—50 nach sowjetischen Entwürfe n in den Jahre n 1951— 
1955 die Lieferunge n von Eisener z im Durchschnit t nu r um 9 2 % , die Lieferunge n 
von Stah l nu r um 77"/»,  Baumwoll e um 29 %>, Wolle um 69 %> anwachsen . Dagege n 
steigen die tschechoslowakische n Lieferunge n von Schwerindustrieerzeugnisse n auf 
747 %> an , wobei unse r Expor t nahez u unser e gesamte Hüttenproduktio n absor-
biert 4 1 . " 

Zwei Tage darauf , am 23. September , erklärt e Dvořá k auf der Sitzun g mit 
Losako v un d den Experten , daß es nich t möglich sei, eine weitere Erhöhun g der 
Lieferunge n aus dem Schriftstüc k 71 zu erzielen . Losako v drückt e seine Unzufrie -
denhei t aus, den n „wir erwarteten , daß Sie un s meh r entgegenkommen . Ich begreife 
nicht" , sagte er, „da ß bei einzelne n Typen Ihr e Möglichkeite n so beschränk t sind. " 
Auch die übrigen äußerte n ihre Enttäuschun g un d behaupteten , daß „di e Erfül -
lun g noc h kleine r wird" als sie voraussetzten . Losako v gab nich t auf, er drängt e 
un d argumentierte : „Sie habe n eine ganze Reih e von Möglichkeiten , wenn Sie 
Poste n des zusätzliche n Exporte s anbieten . Sie fürchte n anscheinend , aufs höchst e 
gesteigerte Plän e auszuarbeiten , un d lassen in ihne n zu viele Reserven. " Dvořá k 
vertra t den tschechoslowakische n Standpunk t mi t der Behauptung , daß „sich bei 
uns mi t dieser Frag e der Wirtschaftsra t befaßte , der die Ergebnisse der Überprü -
fungen nachkontrolliert e un d bestätigte" . Daraufhi n stellte Losako v — eine sicher 
überraschend e — Frage : „Wie ist der Wirtschaftsra t zusammengesetzt? " Als er die 
Antwor t erhielt , daß an der Spitze Zápotock ý un d Dolansk ý stünden , endet e die 

4 0 A MNP , VM SÜP , Protokol l über die Beratun g im Vněštorg am 21.9.1950 um 
1230 Uhr . Vermerk über das Gespräc h von Široký mit Mikojan steht bisher nicht zur 
Disposition . 

4 1 A MNP , VM SÜP , A. Z. 1089, Chiffre aus Moskau vom 22. 9. 1950. 
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Diskussion mi t der Erklärun g „wir erwarte n noc h weiter , daß Sie Ihr e Vorschläge 
verbessern" 4 2. 

Di e zweite Etapp e der Verhandlunge n beende n wir mi t den Anmerkungen , die 
Grego r am 24. Septembe r dem Berich t an den Wirtschaftsra t hinzufügte . De r Be-
rich t betra f die unerledigte n Problem e bei der Vorbereitun g des langfristigen Ver-
trages. 

Seine Verfasser stellten Betrachtunge n an „übe r die Herabsetzun g der Richt -
zahle n unsere r Produktio n für das Jah r 1955 wegen Unverkäuflichkei t der voraus-
sichtliche n Export-Überschüss e in die UdSS R . . . " Grego r empfahl , bei diesen Er -
wägungen die Erhöhun g des Exporte s in die Volksdemokratie n un d eine Steige-
run g der Abhängigkeit der Tschechoslowake i von der kapitalistische n Welt, ent -
gegen den ursprüngliche n Voraussetzungen , zu berücksichtigen . Diese beiden Er -
scheinunge n betrachtet e er als direkt e Folge der Moskaue r Verhandlungen . Als 
Beweis führt e er an : „Wen n wir bei unsere r Abreise nach Moska u mi t dem Impor t 
aus kapitalistische n Staate n in Höh e von 8 % unsere s Gesamtimporte s im Jahr e 
1955 rechneten , zeigt es sich nun , daß sich dieser Prozentsat z auch bei Erhöhun g des 
Umfange s im Handelsverkeh r mi t den volksdemokratische n Staate n wahrscheinlic h 
um 2 0 — 3 0% erhöhe n wird. " Darau s folgerte er die Notwendigkeit , Gebrauchs -
güter , geeignet zur Ausfuhr auf diese Märkte , sicherzustellen . Gregor s Erwägunge n 
zum Berich t enthielte n auch Vorschläge zur „Umorientierun g des Handels" , z. B. 
Seide aus Chin a einzuführen , alte Grubenbetrieb e auszunützen , Flach s anzubaue n 
u. dgl. 4 S . 

Gege n End e der zweiten Etapp e läßt sich auch das Konzep t eines Teiles des Brie-
fes datieren , den Široký, Dolansk ý un d Grego r im Name n der Führun g der 
Parte i un d des Staate s direk t an Stalin zu senden empfahlen . Dari n spiegelte sich die 
kontemporär e Positio n der Tschechoslowake i in der Vorbereitun g des Vertrages 
wider. Da s Konzep t lautete : „Bei der derzeitige n Verhandlun g über langfristige 
Kontingent e für die Jahr e 1951—55 verbesserten wir sukzessiv unser e ursprüng -
liche Antwor t auf die sowjetischen Forderunge n so, da ß wir ihne n jetzt fast bis auf 
98 %> entgegenkommen . Sofern noc h Unterschied e in den jährliche n Lieferungs-
fristen bestehen , sind wir bestrebt , auch das zu verbessern. Dagegen verharr t die 
sowjetische Seite bei den Rohstoffen , die für un s am wichtigsten sind, seit Beginn 
der Verhandlunge n auf ihre m ursprüngliche n Angebot , das in Hinblic k auf die 
Umgestaltun g unsere r Wirtschaf t gänzlich unzureichen d ist. Ich mach e auf diesen 
Stan d der Verhandlunge n aufmerksa m un d bitt e Sie dringen d [inständig , Berichti -
gung J. Dolanský] , daß Sie uns, wie auch schon mehrmal s vorher , helfen un d dies-
ma l dadurch , daß die sowjetischen Lieferungen , insbesonder e Eisenerz , Kupfe r un d 
Baumwolle , auf Mengen , die unsere n Anforderunge n entgegenkomme n un d für Sie 
nu r irgendwie möglich sind, erhöh t werden  4 4 . " 

A MNP , VM SÜP , Eintragun g über die Beratun g im Vněštorg am 23. 9. 1950. 
A MNP , VM SÜP , Brief von Grego r aus Moskau am 24. 9.1950 nach Pra g (Zyklostil) . 
A MNP , VM SÜP , Konzep t eines Briefes mit Berichtigunge n von Dolanský . 
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Die dritte Etappe 

Mi t dieser Bitt e wird die dritt e Etapp e der Handelsdebatt e eröffnet . Ih r Erfolg 
war für den tschechoslowakische n Bedar f entscheidend . Schon am 26. Septembe r 
stimmte n Dolanský , Kliment , Frejk a un d Goldma n dari n überein , da ß es „beim 
heutige n Stadiu m der Verhandlunge n [nac h der Erhöhun g der Lieferunge n von 
Rohstoffe n aus der Sowjetunion ] weder passend noc h zweckmäßi g wäre, die Ver-
handlunge n zu verlängern ode r durc h Aufwerfen irgendwelche r Zusätz e un d Vor-
behalt e zu kompliziere n  4 5 . " 

Am selben Tage erhiel t Grego r in Moska u aus Pra g eine Weisung folgenden In -
halts : „Von den höchste n sowjetischen Stellen wurde uns mitgeteilt , daß die so-
wjetische Regierun g berei t ist, folgende Lieferunge n zu erhöhen : Eisener z in den 
Jahre n 1951—55 12 Millione n Tonnen , Kupfe r 100 Tausen d Tonnen , Aluminiu m 
50 Tausen d Tonnen , Blei 15 Tausen d Tonnen , Zin n Tausen d Tonnen , Eisenmolyb -
dän 500 Tonnen , Zin k 25 Tausen d Tonnen , Nicke l 10 Tausen d Tonnen . D u sollst 
jetzt die Verhandlun g zu End e führen , keine weitere Steigerun g von Lieferunge n 
der angegebene n Rohstoff e ode r Baumwoll e verlangen , die sowjetischen Lieferun -
gen der von un s ausgesuchte n wichtigen Investitionsgüte r klären , unser e Verspreche n 
der Investitionslieferunge n un d Fristen , zuletz t mitgeteil t von Kliment , einhalten . 
Dolanský 4 6 . " 

Am nächste n Tag, den 27. September , erfolgte noc h ein Nachtrag . Es ging um 
die Richtlinie n zu den Verhandlungen , nach dene n Grego r um die Ergänzun g der 
Vereinbarun g in dem Sinn e bestreb t sein sollte, da ß im Laufe der Monat e von der 
Unterzeichnun g des Vertrages ab „sich die Vertrete r beider Seiten treffen , dami t 
sie über die technisch e Hilfe seitens der UdSSR , erforderlic h im Zusammenhan g mit 
den tschechoslowakische n Lieferungen , verhandelte n un d die restliche n technische n 
Spezifikatione n der tschechoslowakische n Lieferunge n klärten" . Gleichzeiti g wurde 
ihm von neue m auferlegt , das sowjetische Angebot von Weizen , Futtermittel n un d 
Fette n anzunehme n  4 7. 

Di e tschechoslowakische n Forderunge n nach Rohstoffe n wurde n zwar meh r zu-
friedengestell t als im ursprüngliche n sowjetischen Entwurf , aber die Unterschied e 
wurde n bei weitem nich t überwunden . Am 28. Septembe r teilt e Dvořá k den Funk -
tionäre n des sowjetischen Ministerium s für Außenhande l mit , daß sie von der Re-
gierun g den Auftrag erhalte n hätten , „di e Poste n des sowjetischen Ausfuhrent -
wurfes, bei dene n wir seinerzei t um Herabsetzun g gebeten hatten , anzunehmen " 4 8. 
Zwei Tage darauf , am 30. September , verhandelt e Grego r mi t Menšiko v un d Losa-
kov. Abermal s ersucht e er die sowjetische Seite , „o b sie nich t in einigen Positionen , 
namentlic h bei Eisenerz , Kupfer , Nicke l un d Zink , der tschechoslowakische n ent -
gegenkomme n könnte" . Menšiko v hiel t jedoch an der Erhöhun g der Lieferun g 
erst in den Jahre n 1953—55 fest, keineswegs früher . Losako v begründet e diesen 

4 5 A MNP , VM SÜP , A. Z. 1092, Protokol l der Beratun g bei Dolansk ý am 26. 9.1950. 
4 6 A MNP , VM SÜP . A. Z. 1089, Chiffre aus Pra g vom 26. 9.1950 an Gregor . 
4 7 A MNP , VM SÜP , Personal-Chiffr e vom 27. 9.1950 an die Botschaft der CSR in 

Moskau . 
4 8 A MNP , VM SÜP , Vermerk über die Beratun g im Vněštorg am 28. 9.1950. 
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Standpunk t so, daß für sie das gleiche schwierige Proble m bestehe , wie für die 
Tschechoslowakei , den n die Steigerun g der Förderun g von Erze n erforder e neu e 
Grubenbetriebe 4 9. 

An den höchste n Stellen wurde n zwar die Kontingent e der Rohstoff-Einfuhre n 
vereinbart , jedoch blieben die ungünstige n Zeiteinteilungen . U m eine Verbesserung 
bemüht e sich Grego r mi t Menšiko v un d am 6. Oktobe r wiederu m Dvořá k mi t 
Losakov. Losako v antwortet e diesmal , da ß sie nich t ganz den tschechoslowakische n 
Vorstellunge n entspreche , aber ihr sehr nahekomme . Er selbst fordert e gleichzeitig, 
daß sich die tschechoslowakische n Lieferunge n schon im Jahr e 1951 erhöhe n sollten . 
Auf Dvořák s Antwort , daß er keine grundsätzliche n Möglichkeite n zur Verbesse-
run g sehe, reagiert e er feindselig, „da ß die Entscheidun g nich t auf dem Gebiet e der 
Technik , sonder n auf dem der Politi k liege". Di e zweite Forderun g betra f die In -
vestitionslieferungen . Dvořá k ersucht e die sowjetische Seite, ebenfalls die Möglich -
keiten der Investitionslieferunge n zu überprüfen , un d argumentierte , daß , wenn 
ihre m Bedar f an Impor t von Erze n un d Metalle n aus der UdSS R nich t völlig nach -
gekomme n würde , sie ihre eigene Förderun g erweiter n müßten , für die sie Investi -
tionsanlage n brauchten 5 0 . 

Grego r informiert e am 7. Oktobe r die führende n Funktionär e in Pra g über die 
weiteren Schwierigkeite n bei den Verhandlungen . Zu den ernsteste n gehöre , da ß die 
sowjetischen Vertrete r „sich inzwischen dem widersetzen , daß bei den 71 Poste n 
genau angegeben e Friste n vereinbar t würden , in dene n es zur technische n Klar -
stellun g komme n müsse, zur Übergab e von Skizzen u. a.". Grego r führt e an , da ß 
„wir einen Rücktrit t von unsere r Forderun g als gefährlich ansehen , da bei fest 
angesetzte n Liefertermine n die Verantwortun g für eine baldige Klärun g eindeuti g 
auf uns ruhe n würde . Daru m halte n wir an dieser Verbindlichkei t auf jeden Fal l 
fest". E r erwähnt e die wiederholt e sowjetische Forderung , den tschechoslowaki -
schen Expor t aus dem Schriftstüc k 71 in den Jahre n 1951—1952 zu verbessern 51. 

Am 12. Oktobe r gaben die sowjetischen Unterhändle r den tschechoslowakische n 
bekannt , daß „au f Grun d von Dispositione n der sowjetischen Regierun g die sowje-
tischen Angebote [Rohstoff e — Anm . d. Aut. ] so erhöh t wurden , daß sie sich weit-
möglichs t den tschechoslowakische n Anforderunge n näherten" . Bei Eisener z un d 
Aluminiu m ginge es allerding s nicht . Dvořá k wies auf die Steigerun g der Eisenerz -
förderun g hin , die geplan t sei, aber nichtsdestowenige r würde sie einen beträcht -
lichen Impor t benötigen . Losako v gab an , daß „di e ČSR von der UdSS R meh r 
Er z bekäm e als Polen" . Dvořák s Verteidigun g ode r Beschwerd e über die Volks-
demokratien , daß diese noc h nie ihre n Verpflichtunge n in den Lieferunge n von 
Eisener z nachgekomme n seien, hatt e auf Losako v eine entgegengesetzt e Wirkung . 
Er zog den Schluß , daß sich darau s wahrscheinlic h Ansprüch e an die Sowjetunio n 
ergeben könnten , „di e ma n als doppelt e Versicherun g bewerte n müßte" , un d emp -
fahl, das fehlend e Er z aus Schwede n einzuführen . Dvořá k sprach von dem Bestre-

A MNP , VM SÜP , Vermerk über die Beratun g im Vněštorg am 30. 9. 1950 bei Mi-
nister Menšikov . 
A MNP , VM SÜP , Vermerk über die Beratun g im Vněštorg am 6.10.1950 um 3 Uhr . 
A MNP , VM SÚP , A. Z. 1089, Chiffre aus Moskau am 7.10.1950 an Gottwald , Zá-
potocký , Slánský, Dolanský , Kliment . 
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ben, sich aus der Abhängigkeit von kapitalistische n Staate n zu lösen. Losako v hatt e 
eine ander e Auffassung von Unabhängigkeit . Weil es „u m eine kleine Meng e — 
ungefäh r eine Millio n Tonne n jährlich — geht , un d auch Schwede n Interess e am 
Hande l mi t der ČSR hat" , könn e also, laut Losakov, keine Red e von irgendeine r 
Abhängigkeit sein, un d er fügte hinzu : „Di e Sowjetunio n selbst mach t auch mi t 
den kapitalistische n Staate n Geschäfte , obwoh l sie sonst auf sie pfeift 5 2." 

Dan n beganne n die Preisverhandlungen , die auch zu einem Abschluß kamen . 
Im Zusammenhan g dami t bracht e am 14. Oktobe r Dvořá k ein Gesuc h vor, daß 
in den sowjetischen Exportgesellschafte n „nich t so scharfe Ausdrücke gegen unser e 
Experte n gebrauch t werden sollten , wie es in der letzte n Zei t geschehen  war" 5 3. 

Am 18. Oktobe r schrieb Grego r nach Pra g von weiteren Verhandlungsschwierig -
keiten . Alles schien schon zur Unterschrif t vorbereite t — auße r den Investitions -
lieferungen in die ČSR . Bei allen Rohstoffen , auße r Eisener z un d Aluminium , 
erhöht e die sowjetische Seite nach Interventio n aus Pra g den Expor t un d kam auch 
beim Terminpla n entgegen . I m Hinblic k darauf , daß die UdSS R das Verzeichni s 
der Lieferunge n von Investitionsgütern , die für die ČSR am wichtigsten waren , 
nich t ausfüllte un d weniger wichtige anbot , ersucht e am 14. Oktobe r Grego r um 
eine n Besuch bei Menšikov . „Diese r wird jedoch von dem Zeitpunk t an von Tag 
zu Tag verschobe n mi t der Begründung , daß die sowjetische Seite bisher noc h nich t 
hinreichen d vorbereite t sei. Inzwische n suchen sie uns dami t zu zerstreuen , da ß sie 
un s zu Fußballspiele n un d Theatervorstellunge n einladen. " Was den tschechoslo -
wakischen Expor t angeht , so kam es zu keine n weiteren Verhandlunge n un d „wir 
erwarte n auch keine n weiteren Druc k in dieser Richtung . Ich würde auch nich t 
über neu e sowjetische Forderunge n an unsere n Expor t verhandeln , auch wenn sie 
von neue m auftauche n sollten , solange unser e Import e von Investitionsgüter n nich t 
geklärt werden  5 4 . " 

De r tschechoslowakisch-sowjetisch e Vertrag für die Jahr e 1951—55 wurde end -
lich am 3. Novembe r 1950 unterschrieben . Er stabilisiert e sich bei diesen Ziffern : 
De r tschechoslowakisch e Expor t betru g insgesamt ohn e C H 62 Milliarde n Krone n 
sowie 9,2 Milliarden , Poste n aus dem Vertra g von 1947. De r tschechoslowakisch e 
Impor t wuchs auf 62,9 Milliarde n Kčs an . De r Expor t gliederte sich in folgende 
Produktionsgruppen : Schiffe un d Schiffsanlagen , Naphtha-Röhre n un d Anlagen 
für die Erdölindustrie , Einrichtunge n für die chemisch e Industrie , verschieden e 
Kräne , Anlagen für den Bergbau, Schmiede - un d Stanzanlagen . De r Expor t ent -
hiel t also „laute r Erzeugniss e des Maschinenbau s un d der Hüttenindustri e mi t 
durchau s überwiegende m Antei l von Erzeugnisse n des schweren Maschinenbaus" . 

De n sowjetischen Expor t bildeten : Lebensmittel , Futtermittel , Fette , Textilroh -
stoffe, Traktoren , Landwirtschaftsmaschinen , Flugzeug e un d Motoren , Industrie -
anlagen , Buntmetalle , Roheise n un d Eisenlegierungen , Metallerze , metalloid e Mine -
ralien un d Düngemittel , synthetische r Kautschuk , Chemikalien , Naphtha , Holz , 
Tabak , Pelze . 

5 2 A MNP , VM SÜP , Vermerk über die Beratun g im Vněštorg am 12. 10. 1950. 
5 3 A MNP , VM SÜP , Eintragun g über die Beratun g im Vněštorg am 14. 10. 1950. 
5 4 A MNP , VM SÜP , G. Z. 1129, Nachrich t über den Stan d der Verhandlunge n bezüg-

lich des Übereinkommen s zwischen der UdSS R und der ČSR am 18.10. 1950. 
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De r Vertrag enthiel t auch das Verzeichni s von dreizeh n Betrieben , für die die 
sowjetische Seite der Tschechoslowake i eine vollständige technologisch e Ausstattun g 
zutei l werden ließ. 

Die Auswirkungen des Übereinkommens 

Di e Vereinbarun g hatt e unmittelba r auch langfristige Folgen . Di e Erfüllun g 
der sowjetischen Forderunge n war mi t beträchtliche n Verschiebunge n von Investi -
tione n un d Arbeitskräfte n verknüpft , dere n Resulta t große ökonomisch e Verluste 
waren , die sich negati v auf das Wachstu m des Volksvermögens un d nachteili g auf 
die Modernisierun g der Produktio n un d des Lebensstandard s der Bevölkerun g 
auswirkten . 

Noc h vor der Unterzeichnun g des Übereinkommen s tru g das Präsidiu m des 
Wirtschaftsrate s am 4. Oktobe r den zuständige n Ämter n auf, Projektionssoll s in 
Verbindun g mi t langfristiger Vereinbarun g für diese Investitionsgüte r in ihre r 
Gesamthei t vorzulegen : den Aufbau von Eisenerzgrubenbetriebe n un d Aufberei-
tungsanlage n für Erze , den Aufbau eine r Aluminiumfabrik , einer Grub e un d Auf-
bereitungsanlag e für Nickelerz , den Aufbau der zweiten Etapp e des Werkes für 
Dieselmotoren , Superschwer e Schmieden , den Aufbau der zweiten Etapp e von 
Schiffswerften bei Preßburg , den Pla n der geologischen Forschun g auszuarbeite n 
un d die beschleunigt e Herstellun g von Bohranlage n sicherzustellen . Weiter wurde n 
sie beauftragt , einige Produktionsprogramm e des schweren Maschinenbau s in die 
Betrieb e des Präzisionsmaschinenbau s zu verschieben , Veränderunge n in den Her -
stellungsprogramme n der Flugzeug - un d Automobilindustri e vorzunehme n un d 
Arbeitskräfte für die Werke der Schwerindustri e sicherzustelle n  5 5. 

Am 23. un d 30. Novembe r berie t das Präsidiu m des Wirtschaftsrate s schon über 
die Projektionssoll s un d Finanzaufwendunge n für Investitionen . Nac h Berechnun -
gen erforderte n die gesteigerten Förderungsmenge n von Eisenerze n in den Jahre n 
1951—55 Investitione n von 5,1 Milliarde n Kčs, die Aufbereitungsanlage n von 
Magererze n 2 Milliarden , der Aufbau von Eisenhüttenkombinate n 22 Milliarde n  5 e . 
Fü r die Aufwendunge n der Aluminiumanlag e wurde n 1,5 Milliarde n vorausgesetzt , 
für die Hütt e zur Herstellun g von Nicke l 637 Millionen 57, für die Erweiterun g der 
Werften bei Preßbur g 623 Millionen , die Plazierun g von Superschwere n Schmiede n 
1,1 Milliarden 5 8 . Zu m Vergleich sei angeführt , daß der Gesamtumfan g der In -

5 5 A ÜML , Fond s 27, Sitzun g vom 4.10.1950, Vermerk über die Maßnahme n in Zu-
sammenhan g mit dem langfristigen Übereinkomme n zwischen der UdSS R und der ČSR. 

56 Es ging um den Ausbau von HUKO , der im Jahr e 1953 eingestellt wurde, nachde m 
über eine Milliard e Krone n ausgeschöpft worden waren. 

5 7 A ÜML , Fond s 27, Sitzungen vom 23. und 30. 11. 1950, Materialnumme r 313. 
5 8 Über die Einführun g von Superschwere n Schmiede n gab die Expertise unte r andere m 

an : „Gemä ß des langfristigen Vertrages mit der UdSS R sollen wir gehämmerte , kessei-
förmige Körpe r von 1,8 m Breite und 22 m Länge herstellen . Diese werden aus Ingo t 
(Stahlblock) , bis zu 250 Tonne n schwer, hergestellt. " Daz u benötig t man eine Presse 
von 12 000 Tonne n Druck . Es gibt diese Schmiedepresse n in der UdSS R — eine mit 
einer Leistungsfähigkei t von 15 000 Tonne n —, in Japan — eine mit der gleichen 
Leistun g —, in den USA — eine mit einer Leistun g von 14 000 Tonne n — und in Eng-
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vestitione n im Jahr e 1950 92,4 un d im Jahr e 1951 110 Milliarde n Kčs betrug 5 9 . 
Di e Fabrike n der Schwerindustri e forderte n als Bedingun g zur Erfüllun g der 

Verbindlichkeiten , die sich aus dem Übereinkomme n ergaben , 550 000 Ar-
beitskräft e in den Jahre n 1951—55. Bei den übrigen Branche n wurde eine Er -
höhun g der Anzah l von Arbeitskräfte n auf 980 000 vorausgesetzt . Entwürf e 
zur Erfüllun g dieser Forderunge n rechnete n mi t folgenden Quellen : Nachwuchs , 
Fraue n aus dem Haushal t un d Landleute . Di e Eingliederun g von 282 000 
Fraue n in die Produktio n bedeutet e den Abgang von Männer n aus der Leicht -
industri e un d dem Hande l un d ihre n Ersat z durc h Frauen . Di e Freigab e von 
537 000 Landleute n für die Industri e erzwan g eine beschleunigt e Kollektivierun g 
der Landwirtschaf t , 0 . 

Di e Forderungen , enthalte n im langfristigen Übereinkommen , zusamme n mi t 
den Ansprüche n der Volksdemokratie n un d Wehrwirtschaf t in der Zei t des Kalte n 
Krieges, hatte n entscheidende n Einflu ß auf das weitere Schicksal  der tschechoslowa -
kischen Wirtschaft . Sie nötigte n ihr eine strukturell e Umgestaltun g auf, die ihre r 
Traditio n un d ihre n Möglichkeite n widersprac h un d zu eine r Quell e permanente r 
Schwierigkeite n wurde . 

Di e strukturell e Veränderun g der Wirtschaf t wirkte sich durc h die einseitige 
Entwicklun g der Branch e der Schwerindustri e zum Nachtei l der übrigen Industrie n 
aus, bremst e den gleichmäßige n ökonomische n Werdegan g un d den Übergan g der 
Tschechoslowake i in ein moderne s Industrieland . 

land — eine mi t der Leistungsfähigkei t von 7 000 Tonnen . Di e erforderlich e Presse 
wurde währen d des Krieges in den Škoda- Werken , Pilsen , deponiert , wohin sie von 
den Krupp-Werke n eingelager t wurde . Sie wurde also in Ostra u installiert , un d ma n 
nah m an , da ß sie im Jahr e 1953 zu 44 %, im Jahr e 1954 zu 61 % un d im Jahr e 1955 
zu 7 6 % genütz t würde . Di e Expertis e führt e über die Schiffswerften bei Preßbur g an : 
Di e alte Werft kan n nich t das produzieren , was die UdSS R fordert . „Di e Werft ist 
schon heut e die größt e Flußwerf t in Europ a un d nach dem Ausbau der zweiten Etapp e 
wird sie die doppelt e Kapazitä t habe n wie die größt e Werft in Ungarn . Di e weiteren 
zwei Werften in Ungarn , eine in Rumänien , die Werften in Deutschlan d an Rhei n un d 
Elbe habe n durchweg s eine Größ e von 20—30 % der zukünftige n Werft" bei Preßbur g 
(A MNP , VM SÜP , A. Z . 155—2673). 

5 9 A ÜML , Fond s 27, Materia l Nr . 108, Jah r 1951. 
0 0 A ÜML , Fond s 27, Materia l Nr . 117, Jah r 1950. 
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D I E N A T I O N A L I T Ä T E N P O L I T I K D E R H A B S B U R G E R 

D O N A U M O N A R C H I E * 

Der Stan d der Forschun g 

Von Karl B o sl 

Wer sich mi t dem Them a der Nationalitätenpoliti k der Habsburge r Donau -
monarchi e befaßt , fragt ganz primä r nach den Ursache n der Auflösung dieses Viel-
völkerstaate s ( =  multinationa l empire , wie Rober t Kan n sein Buch betitelte) , nach 
seiner innere n un d äußere n Struktur , nach den integrierende n un d auflösende n 
Kräfte n un d Formen ; er stellt sich vor allem die Frage , ob der Zusammenbruc h 
dieses jahrhundertealte n un d — wie viele Leut e meine n — auch bewährte n Reiche s 
sowie das Nachlasse n seiner völkerverbindende n un d europakonstitutive n Funktio n 
durc h die Krise des Erste n Weltkrieges un d die Niederlag e der Mittelmächt e 
Deutschlan d un d Habsburgerreic h gewaltsam, zwangsläufig, schicksalhaf t herbei -
geführt wurde , ode r ob sich dahinte r ein tiefgreifende r gesellschaftlicher , wirtschaft -
licher , politische r Verwandlungsproze ß verbirgt, der durc h die Krise des Erste n 
Weltkrieges virulen t wurde un d sich nich t nu r militärisch-politisch , sonder n auch 
gesellschaftlich un d revolutionä r ausgewirkt un d entlade n hat . Mi t andere n Wor-
ten : wir müssen an die vordergründig-unmittelbare n wie an die langzeitlich-hinter -
gründige n Voraussetzunge n un d Zusammenhänge , Ursache n un d Prozesse , an deren 
Komplexitä t denken , wenn wir uns ein historische s un d halbwegs sicheres Urtei l 
über den Zusammenbruc h der Habsburge r Donaumonarchi e un d vor allem über 
deren Nationalitätenpoliti k bilden wollen. Fü r diese Frage n besteh t sowohl in der 
nationale n wie europäische n un d gesamtwestliche n Geschichtsschreibun g in den 
letzte n beiden Jahrzehnte n ein lebhafte s Interesse . Bei den Völkern Ost- un d Süd-
ostmitteleuropas , jedenfalls bei ihre n Intellektuelle n zuhaus e un d in der Emigration , 
ist eine meh r ode r minde r tiefgehend e Nostalgi e in der Rückbesinnun g auf ihre 
eigene Geschicht e im Rahme n der Donaumonarchi e eingetrete n un d festzustellen . 
Auf ihre r Suche nach Ordnungsforme n un d Ordnungsprinzipie n für politisch e 
Neugestaltunge n der Welt wie Europa s habe n normativ e un d vergleichend e Wis-
senschafte n wie die historisch e un d verstehend e Politologi e (Kann ) un d Soziologie 
wiederhol t schon auf den Modellcharakte r der alten Donaumonarchi e aufmerksa m 
gemacht . Lassen Sie mich einige Wort e zu den Motive n unsere s moderne n Interes -
ses an dem Vielvölkerstaat der Habsburge r sagen, dessen Lehre n die Erst e ČSR 
nich t ungestraf t ignorierte . 

Nac h dem unconditiona l surrende r des Zweite n Weltkrieges, dem Zusammen -
bruch des europäische n Systems der Verträge von Versailles, St. Germai n un d 

* Vortrag, gehalten auf einer Ostkundetagun g in Bad Harzbur g im Mai 1978. 

199 



Triano n un d im Blick auf das disaster eines übersteigerte n gesamteuropäische n 
Nationalismu s wuchs unte r den Europäer n die Reaktio n gegen die selbstzerstöre -
rischen Kräft e des integrale n Nationalismus , wie Eugen Lember g gesagt hat ; ge-
mein t war ein Nationalismu s als höchste r menschliche r Wert , als intolerant e Ex-
tremhaltung . I m Zuge dieses Umdenken s besann ma n sich auf den multinationale n 
Charakte r der Donaumonarchi e un d die guten alten Tage von Kaiser Fran z Josef, 
den ma n sogar als „liberale n Tyrannen " gelten ließ (Lupinacci , Corrier e della 
Sera) . Auffälligerweise erwacht e dieses Interess e vor allem bei den Söhne n un d 
Töchter n der Emigrante n un d Flüchtling e aus Osteurop a in der Neue n Welt, aber 
auch bei den Volksdeutsche n Heimatvertriebene n aus ČSR , Ungarn , Rumänie n un d 
Jugoslawien , die sich in Westdeutschlan d niedergelasse n hatten . Unterdesse n aber 
erkannt e man , daß das Habsburg-Proble m un d seine Nationalitätenpoliti k allge-
meine n Modellcharakte r für die Integratio n von Völkern , die nich t nu r nationa l 
verschiede n sind, sonder n sich auch durc h einen weiten Abstand historische r Tradi -
tionen , ihres Lebens - un d Kulturstandard s un d ihre r Psychologi e un d Mentalitä t 
unterscheiden , in eine geschlossene politisch e Einhei t besitzt . Dieses Proble m ist 
aber heut e weltweit. Schon Kar l Krau s ha t — wenn auch zu pessimistisch — Öster -
reich „ein e Experimentieranstal t für Weltuntergänge " genannt ; positiv gewendet , 
kan n ma n heut e mi t Henr y Kissinger sagen „ein Model l für eine neu e Weltord -
nung" . Di e globale Welt von heut e ha t nämlic h dieselben Problem e wie die Donau -
monarchi e un d die lauten : Wie könne n tota l voneinande r verschieden e Völker in 
Frieden miteinande r leben un d sich über ihre widerstreitende n Interesse n verstän -
digen. Ein Blick in die Massenmedie n zeigt un s das Ta g für Tag. Di e Donaumon -
archi e un d ihre Nationalitätenfrage n habe n aber auch wissenschaftliche n Modell -
charakte r für eine modern e vergleichend e Geschicht e des 18., 19. un d 20. Jahrhun -
dert s in Europ a un d der Welt. Es ist Zeit , die moderne n Erkenntniss e un d Ergeb-
nisse der Gesellschafts- , Wirtschafts - un d Mentalitätsgeschicht e (Soziologie , Wirt-
schaft un d Psychologi e unte r verstehende m historische n Aspekt) auf die Nationali -
tätenproblem e des Habsburge r Reiche s anzuwende n un d die Entwicklun g der ein-
zelnen Nationalitäte n unte r vergleichende n Aspekten zu analysiere n un d zu be-
urteilen . Es galt un d gilt, die alten Grundlage n nationale r Geschichtsschreibun g 
un d die monolithisch e Behandlun g der Einzelnationalitäte n zu überwinden , auf-
zugeben . Ich rede vor allem auch einer biographischen , individuelle n wie kollek-
tiven Analyse der Nationalitäte n das Wort ; dabe i kan n es sich nich t nu r um den 
sogenannte n großen Man n handeln , sonder n auch um Persone n des Mittelstande s 
der Unterschichten . An individuelle n Biographie n läß t sich die Fluktuatio n zwi-
schen den Nationen , ein wichtiges Proble m der Interdependenz , am anschaulichste n 
darlegen . Ga r manch e in ihre r Jugen d fanatische n Irredentiste n trate n nach der 
Militärzei t in den öffentliche n Diens t ein un d wurde n im reifen Alter loyale Hof -
räte . Es wurde n allerding s auch aus ursprünglic h loyalen Leute n glühend e Natio -
nalisten . 

All das Gesagt e will klar machen , daß Einzeluntersuchunge n unte r neue n Aspek-
ten die integrative n un d desintegrative n Kräft e des Vielvölkerreiche s untersuche n 
müssen . War die Geschichtsschreibun g der einzelne n Natione n der Monarchi e bis 
in die Mitt e unsere s Jahrhundert s hinei n wesentlich national , ja nationalistisch , 
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und waren Nationalidee und moralischer Wert des Nationalgefühls bis dahin nie-
mals Gegenstand analytischer kritischer Forschung, so stehen heute auch unsere 
eigenen historischen Studien nicht mehr unter dem Eindruck nationaler Gruppen-
interessen. Der Wandel der nationalen Ideen, Symbole, Hymnen, Feiern, Monu-
mente, der Sprachgesetzgebung für ethnische Minderheiten und der Einfluß von 
Universitäten, Akademien, Schulsystemen auf die Bildung nationalen Bewußtseins 
steht im Zentrum der Forschung, die vergleichend den ost- und westeuropäischen 
Nationalismus untersucht. Der Nationalismus ist in den Augen der Historiker und 
Politiker nicht mehr die aktive Kraft im Geschichtsablauf. 

Wenden wir uns nach diesen Überlegungen kurz der Frage nach den Ursachen 
des Zusammenbruches des Vielvölkerreiches zu, so können wir heute dafür nicht 
mehr den Nationalismus, die Nationalitätenproblematik allein verantwortlich 
machen, auch wenn wir Nationalismus ohne moralische Wertung nur als Ideologie 
aufsteigender moderner Nationen, nationaler Bewegungen und nationaler Gruppen 
oder überhaupt nur als Prozeß für sich verstehen. Die Nationswerdung in Ost-
mittel- und Südosteuropa war seit dem 18. Jahrhundert vornehmlich ein gesell-
schaftlich-sozialer Prozeß und die grundlegende Frage war, ob die Habsburger 
Monarchie und ihre Nachfolgestaaten imstande waren, sich mit diesem großen 
Umbruch zu identifizieren, dessen Grundelemente Fundamentaldemokratisierung, 
Säkularisierung, neue Öffentlichkeit und neues Herrschaftsverständnis waren. In 
diesem Wandel vollzog sich der Übergang von der alten privilegierten Feudal-
zur modernen industriellen Klassengesellschaft, in der alle Menschen am gesell-
schaftlichen und politischen Leben aktive Teilnahme erkämpften oder erhielten. 
Die Entfaltung moderner Nationalgesellschaften in Ostmittel- und Südosteuropa 
war ebenso in einen weltweiten gesellschaftlichen Wandlungsprozeß eingebettet, 
wie die Nationalstaatsbildung des 19. Jahrhunderts im ganzen. Der moderne 
Nationalstaat und sein Nationalismus wurden überhaupt erst in der europäischen 
Massengesellschaft des 19. Jahrhunderts mit ihren Massen- und Volksparteien und 
ihrer breitesten aufgeklärten Öffentlichkeit möglich. In Deutschland vollzog sich 
nach dem Scheitern der bürgerlichen Revolution von 1848/49 die Bildung von 
Parteien, zugleich aber auch die Wendung des Bürgertums von der liberalen Frei-
heit zur nationalen Einheit; das machte es Bismarck möglich, den Nationalstaat 
als Erfüllung bürgerlicher Sehnsüchte und durch Ausschaltung des Vielvölkerprin-
zips der Habsburger Donaumonarchie zu gründen; freilich wurde auch sein zwei-
tes Reich kein innerlich ausgewogener Nationalstaat. Jedoch wurde in der Donau-
monarchie mit Unterstützung russischer Truppen der bürgerliche Liberalismus 1848/ 
1849 unterdrückt; weil eine nationale Einigung im Staate nicht möglich war, blieb 
nach der Trennung vom werdenden deutschen Nationalstaat (Königgrätz — Pra-
ger Frieden) zunächst kein anderer Ausweg als der deutsch-ungarische Ausgleich 
von 1867, der die deutsche Vorherrschaft durch das ungarische Gewicht zu ver-
stärken versuchte und damit die Slawen, voran die Tschechen, vergrämte. So unter-
band das neoabsolutistische System des Kaisers Franz Josef zwar die Freiheit des 
bürgerlichen Liberalismus, weckte aber vor allem das nationale Bewußtsein und 
Streben der Slawen und impfte ihnen einen gefährlichen Unabhängigkeitsdrang 
und eine Sehnsucht nach nationaler Einheit und Freiheit ihrer Völker ein. So kam 
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es auch, daß der Zusammenbruch der Donaumonarchie von Revolutionen inner-
halb der auseinanderfallenden Teile, bei Österreichern, Ungarn und vor allem 
Tschechen, begleitet war, die die Gesellschaft veränderten, den alten Adel aus seiner 
Führungsstellung verdrängten, ihn überhaupt als Stand beseitigten und durch natio-
nale Bodenreformen die Voraussetzungen für eine nationale demokratische Gesell-
schaft zu schaffen suchten. Auf der ganzen Welt, nicht nur in Österreich und Deutsch-
land, wurden und waren die gesellschaftliche Emanzipation der Mittel- und Unter-
schichten der Völker (d. h. derer, die bislang nicht zu den privilegierten Ständen 
gehört hatten) sowie ihre Integration in moderne nationale Gesellschaften der 
große unabweisbare historische Trend. 

Eine aufsteigende nationale Gesellschaft tritt dem bestehenden Staat nicht immer 
feindlich gegenüber, wie es in den böhmischen Ländern seit ca. 1890 mit dem Auf-
stieg der Jungtschechen der Fall war. Nicht jede ethnische Gruppe oder mittelalter-
liche „natio" ist eine moderne nationale Gesellschaft geworden; bei den Slowaken 
dauerte es sehr lange und die Deutschen der böhmischen Länder sind sich ihrer Zu-
sammengehörigkeit erst nach dem Mißlingen des Anschlusses 1918/19, vielleicht 
erst durch die politische Sammlungsbewegung der Sudetendeutschen Partei, ganz 
bewußt geworden. In West- und Osteuropa wurden heterogene ethnische Gruppen 
und politische Territorien (Belgien) oft durch Dynastien zu Nationalstaaten ver-
einigt. Noch heute lernen viele Kinder ihre Nationalsprache erst in der Schule, da 
sie zuhause nur ihre regionalen Dialekte sprechen und die Nationalsprache als 
Fremdsprache empfinden. Der Frühkapitalismus und die gesellschaftlichen Revo-
lutionen des 16., 17. und 18. Jahrhunderts brachten die westeuropäischen natio-
nalen Monarchien erst dazu, allmählich stärkere Bindungen zu entwickeln, die 
zur allmählichen Integration der Mittelschichten und später der ganzen Bevölke-
rung in moderne Nationen oder Nationalgesellschaften führten. Gerade die Inte-
gration ihrer verschiedenen ethnischen Gruppen in eine politische Einheit wurde 
zur Lebensfrage der Habsburger Donaumonarchie. Ich neige zu der Auffassung, 
daß einer der Hauptgründe, wenn nicht der Hauptgrund für das Versagen der 
habsburgischen Dynastie und der österreichischen Monarchie in der Entwicklung 
innerer Bindungen ähnlich denen der westeuropäischen Nationalstaaten, nicht in 
der besonderen Form der Kernlande des österreichischen Reiches seit dem 16. Jahr-
hundert, noch auch in der starken Stellung seiner konstitutiven Teile, vorab der 
Königreiche Ungarn und Böhmen, lag, die diese als mittelalterliche National-
monarchien genossen, sondern darin, daß die Habsburger niemals den Versuch 
machten, ihren Hausbesitz in eine Art westeuropäischer Nationalmonarchie zu 
verwandeln und alle Ansprüche auf einen höheren Standard, als ihn die anderen 
europäischen Staaten innehatten, aufzugeben. Der Universalismus des Heiligen 
Römischen Reiches überforderte die Monarchie der Habsburger. Man kann nicht 
übersehen, daß vor 1866 die Habsburger Dynastie ihre Interessen nicht ausschließ-
lich und oft nicht einmal in erster Linie auf die Reichsländer konzentrierte, die 
sich 1918 voneinander trennten. Ich möchte nur anführen, daß für einen Kampf um 
die Hegemonie in Deutschland gegen Preußen und teilweise auch die Mittel- und 
Kleinstaaten die Kräfte Habsburgs überfordert waren, umsomehr als sich die habs-
burgische Regierung niemals entscheiden konnte, ob sie ein echter Teil des deutschen 
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Nationalstaats werden oder draußen bleiben wollte. Das aber hinterließ dauernde 
Spuren in der internationalen Entwicklung Österreichs. 

Die oft berufene Loyalität der österreichischen Bürokratie und des habsburgischen 
Heeres bis zum förmlichen Zusammenbruch der Monarchie 1918 lassen die Vor-
stellung zu, daß eine moderne österreichische Gesellschaft im Sinne des 18. Jahr-
hunderts, nicht das Nachkriegsösterreich, hätte entstehen können. Sicherlich war es 
aber 1848 oder 1866/67 für einen Umbau des Staates schon zu spät. Es könnte sehr 
wohl sein, daß die Donaumonarchie nicht wegen des virulenten Nationalismus 
ihrer Völker, sondern wegen ihres Unvermögens zusammenbrach, eine eigene Natio-
nalidee im Zuge des dynamischen Wachstums der modernen kapitalistischen Ge-
sellschaft zu entwickeln. Man denkt an das Wort von Graf Taaffe über das „Fort-
wursteln", das zeigt, daß man an einen notwendigen Umbau und eine wirkliche 
Lösung der Probleme nicht dachte; im Gegensatz zur dynamischen Mobilität der 
modernen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts verharrte die habsburgische Politik 
in statischem Konservativismus. Die Entwicklung einer modernen Gesellschaft, 
den sozialen Fortschritt der früher nichtprivilegierten Stände und Klassen und 
ihre soziale Integration konnte man verlangsamen, aber nicht aufhalten. Der un-
vermeidliche soziale Wandel lag darum auch nicht im Interesse des Habsburger 
Reiches, sondern führte im Gegenteil zu zerstörerischen Konflikten und erwies 
sich letztlich als auflösende Kraft, österreichische Politik geriet im Laufe des 
19. Jahrhunderts in Konflikt mit verschiedenen sich ausweitenden nationalen und 
nationalistischen Bewegungen, deren natürliche Zentren außerhalb der Donaumon-
archie lagen (Italien, Deutschland, Serbien, Rumänien). Diese bedrohten aber nicht 
nur die Integrität, sondern geradezu die Existenz der Donaumonarchie. Preußen 
und das Deutsche Reich, seit 1871 Nationalstaat, konnten recht und schlecht die 
bei den Teilungen des 18. Jahrhunderts erworbenen Polen absorbieren; trotzdem 
blieb die polnische Frage eines der ernstesten Probleme der Innenpolitik. Aber 
das Habsburger Reich war dazu nicht imstande; die ungarische Frage, die ursprüng-
lich die Bildung eines ungarischen und dann im 19. Jahrhundert die eines madja-
rischen Nationalstaates beinhaltete, versetzte allen Anstrengungen um eine multi-
ethnische Lösung des Nationalitätenproblems im Habsburger Reich als Ganzem 
tödliche Schläge. So war dessen Zusammenbruch nur das logische Ergebnis der 
Unfähigkeit der Monarchie, eine eigene Idee von einer modernen Gesellschaft zu 
entfalten. 

Wo immer eine Anzahl moderner nationaler Gesellschaften in ein Reich einge-
gliedert war, wurde es unmöglich, eine solche Entwicklung auf die ethnisch-kul-
turelle Ebene zu beschränken und die Formulierung politischer Nationalstaats-
programme zu verhindern, ganz gleich ob sie die volle Souveränität anstrebten 
oder nicht. Es fiel nicht ins Gewicht, wenn die unteren Schichten einiger großer und 
bedeutender ethnischer Gruppen 1918 noch nicht in moderne nationale Gesellschaf-
ten integriert waren oder dieser Prozeß beim Zusammenbruch noch nicht abgeschlos-
sen war; entscheidend blieb, daß der Trend dazu unaufhaltsam wurde. Die Un-
fähigkeit, sich ein eigenes Nationalkonzept zu schaffen, war im Donaureich ein 
günstiger Nährboden für die Bildung mehrerer moderner Nationalgesellschaften, 
die einer nationalstaatlichen Grundlage entbehrten. Das war nach 1867 in Zisleitha-
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nien der Fall, dagegen versuchte in der östlichen Reichshälfte die ungarische Regie-
rung eine knallharte Nationalstaatspolitik zu forcieren. Ein Vergleich der unga-
rischen Voraussetzungen mit der tschechischen Lage 1800, 1900, 1914 und die Ent-
wicklung der polnischen und ukrainischen Nationalkulturen in Galizien bestätigt 
offensichtlich obige Feststellung. Die Bildung moderner nationaler Gesellschaften 
auf österreichischem Boden war nur möglich, weil jegliche positive und dynamische 
österreichische Politik fehlte, weil diese mehr Resignation als politischen und ideel-
len Aktivismus ausstrahlte. Ich möchte hier die Frage gar nicht aufwerfen, ob das 
mittlere Donaubecken der Habsburger Monarchie günstige Voraussetzungen für 
eine harmonische wirtschaftliche, ja auch politische Einheit bot, inwieweit nationale 
Einheit wesentlich durch geographische Gegebenheiten gefördert wurde (Berge, 
Flüsse), und ob ein supranationaler Staat sich lediglich durch Gewährung kulturel-
ler Autonomie und wirtschaftlicher Einheit bewerkstelligen und erhalten läßt. 
Jede internationale oder supranationale Organisation enthält so viele und kom-
plexe historische und menschliche Gegebenheiten, daß eine Einbahnerklärung zu 
keinem rechten Ergebnis führt (vgl. Europäische Einigung!). Die Schweiz ist kein 
multinationaler Staat, sondern trotz ihrer multilingualen und multiethnischen Zu-
sammensetzung ein einheitlicher Nationalstaat. Alle modernen nationalen Phäno-
mene: Nationalbewegungen, Nationalbewußtsein, moderne Nationen, nationale 
Gesellschaften sind so subjektiv, zeit- und situationsbedingt, enthalten so viele 
politische Aktivitäten, daß wir nicht nur linguistische, kulturelle oder ethnogra-
phische Dinge darunter verstehen können, daß der Gehalt von Worten wie Volk, 
Nation, Heimat, Land, Region nicht ewig, unveränderlich, objektiv, unhistorisch 
sein kann; man denke nur an die nationalistische Blut- und Bodentheorie und den 
Irrationalismus des Dritten Reiches. Der Unterschied zwischen ethnisch und natio-
nal sollte noch klarer fixiert werden. Zudem ist zu sagen, daß die mittelalterlichen 
nationes nicht identisch sind mit den modernen nationalen Gesellschaften und daß 
viele Ubergangsstufen zwischen beiden zu beachten sind. Für eine klare Erkenntnis 
der modernen „Nation" entscheidend ist das Wissen um die jeweilige gesellschaft-
liche Struktur jeder nationalen Bewegung oder Gesellschaft, um die subjektiven 
Attitüden verschiedener gesellschaftlicher Klassen und Gruppen zu der Einzelbewe-
gung oder -gesellschaft, denn nur so können wir den Einfluß von Nationalitäts-
fragen auf Wirtschaft, Gesellschaft, Kultur, Politik und Ideologie abschätzen; denn 
noch Anfang des 20. Jahrhunderts waren große Gruppen im Donaureich noch nicht 
voll in die nationale Gemeinschaft integriert, zu der sie eine starke ethnische Be-
ziehung hatten; andere lokale, regionale und nichtnationale Bindungen waren oft 
viel stärker als nationale. Da waren zwei- und mehrsprachige Gebiete oft sehr 
weit entfernt von den wichtigsten nationalen Zentren; diese Nichtintegration aber 
war ein Zeichen für den Mangel an Reife bestimmter nationaler Gruppen. 

Wenn wir nun den Versuch machen, die bindenden, zentripetalen Kräfte der 
Habsburger Monarchie und ihrer Reichsidee zu skizzieren, dann stoßen wir histo-
risch gesprochen zuerst auf die gemeinsamen Institutionen von der Zeit ihrer Ver-
einigung mit Ungarn, Kroatien und Böhmen 1526/27 bis zur Thronbesteigung 
der Kaiserin Maria Theresia 1740. Dabei stand die allmähliche organisatorische 
Vereinheitlichung der habsburgischen Erbländer gewissermaßen obenan, insbeson-
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dere die Verwaltungseinrichtungen der Monarchie. Es ist interessant festzustellen, 
daß weder vor noch nach 1914 sich slawische und madjarische Historiker und Lite-
raten mit der Reichsidee der Donaumonarchie befaßten, sondern sie nur als vages 
Konzept zur Propaganda für die ursprünglich österreichisch-deutschen Erbländer 
der Habsburger Monarchie, ihre Dynastie und ihre Palladine werteten. Jede Idee, 
auch eine Reichsidee, ist eine Abstraktion, die wir mit Faktoren wie Land und Volk 
sowie anderen Voraussetzungen erst in Beziehung bringen müssen, um daran ihre 
Verwirklichung in einem Reich abzulesen. Außerdem ist Dynastie nicht nur Ver-
körperung der monarchischen Regierungsform, sondern auch personale Repräsen-
tation und Träger der Souveränitätsidee. Die Verbindung von Idee und Wirklich-
keit in der habsburgischen Reichsstruktur haben in klassischer Weise Oswald Redlich 
an der Monarchie des 18. Jahrhunderts und Josef Redlich am Habsburger Reich 
des 19. Jahrhunderts gezeigt. Für Oswald Redlich waren Entfaltung der Reichsidee 
und erfolgreicher Integrationsprozeß in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
primär verankert in der Gemeinsamkeit von außenpolitischen Interessen (Zusam-
menbruch des Türkenreichs auf dem Balkan). Für J. Redlich war die Krise der 
Reichsidee zwischen 1848 und 1867 und die dabei vorbereitete Auflösung das Er-
gebnis des fragwürdigen Charakters gemeinsamer heimischer Interessen. In Wirk-
lichkeit gab es also eine endgültige Reichsstruktur in der Donaumonarchie nur drei 
Generationen lang. Vor Maria Theresia (vor 1740) verdeckten die Bindung der 
habsburgischen Erbländer an das Heilige Römische Reich und die neugewonnenen 
unzusammenhängenden Domänen der kaiserlichen Familie in Italien und Belgien 
den ganzen Inhalt der Reichsidee; dazu machte die Koordination der Verwaltung 
der österreichisch-deutschen Erbländer und der Reiche der böhmischen, ungarischen 
und kroatischen Krone in den 200 Jahren zwischen den bedeutenden Verwaltungs-
reformen Ferdinands I. und Maria Theresias nur ganz geringe Fortschritte. Nur 
der österreichische Erbfolgekrieg klärte in gewissem Sinne die Szene. So bestand die 
Idee eines habsburgischen Reiches 1748 ihre Probe; hundert Jahre später, 1848, 
bestand aber die Reichsidee eine allerdings noch größere Prüfung nicht. Im Sog der 
revolutionären Bewegung von 1848/49 wurde Österreich aus Deutschland und 
Italien vertrieben und mußte einen weitreichenden Kompromiß mit Ungarn ein-
gehen, um zu überleben. Der österreichisch-ungarische Ausgleich von 1867 war eine 
konstitutionelle Revision, die man gerecht beurteilen muß. Dieser Kompromiß 
mußte bei anderer Wetterlage der Großmachtpolitik keinesfalls zum Bruch der 
Union zwischen Österreich und Ungarn führen. In Wirklichkeit bedeutete freilich 
dieser Kompromiß das Ende von politischer Theorie und Praxis des Donaureiches. 
Die längste Zeit zwischen 1526/27 (Union Ungarns, Kroatiens, Böhmens mit den 
Erbländern) und 1918 (Auflösung der Monarchie) war die habsburgische Reichsidee 
als Idee einer verfassungsmäßigen Einheit heiß umstritten. 

Ihren eigentlichen Sinn gewann diese Reichsidee durch die Verbindung mit der 
habsburgisch-dynastisdien Idee. Die Habsburger übten entscheidenden Einfluß auf 
die Gestalt der Reichsidee aus; darüber sind sich die Historiker einig. Die vier Län-
der waren durch vier politische Heiraten geeint worden (1477 Maximilian I. und 
Maria v. Burgund; 1496 Philipp der Schöne und Johanna v. Kastilien-Aragon; 
1515 und 1516 Doppelhochzeit zwischen den Nachkommen Jagiellos und Habs-

205 



burgs). Erst 1804 wurde das österreichische Reich gesetzlich existent. Im ganzen 
überlebte die 1526/27 geschaffene (Personal)Union der österreichisch-deutschen 
Kronländer Böhmen, Ungarn, Kroatien bis 1918; sie wurde sogar identisch mit der 
„Reichsidee", dem Konzept des Habsburgerreiches. Seit dem 16. Jahrhundert ver-
säumte aber Habsburg eine Expansionspolitik nach dem Osten, es starrte wie ge-
bannt auf eine Großmachtpolitik im Westen, in Europa; das führte zu den Kriegen 
mit Frankreich, Spanien, Venedig, Preußen und einzelnen deutschen Staaten. Der 
Krieg mit Preußen hatte fast nichts mit Ostproblemen zu tun. Im Osten aber han-
delten die Habsburger weit mehr als Treuhänder der europäischen Gemeinschaft 
christlicher Staaten (Türkenkriege) als in eigenem Interesse und Recht; sie fühlten 
sich als Träger einer großen Mission. Vom Beginn des 16. bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts waren Reichsidee, Kultur des Hofes und Adelsgesellschaft primär 
westlich orientiert, d. h. vor allem französisch-italienisch-spanisch stilisiert. Aber 
ab ca. 1750 nahm der deutsche Einfluß überhand. Dieser Wandel zur Identifikation 
mit deutscher Kultur benachteiligte die östlichen Völker des Habsburger Reiches, 
die nun nach der Inkorporation zahlreicher Polen und Ruthenen in die Monarchie 
eine klare Mehrheit der Reichsbevölkerung ausmachten (1910 wohnten 46,1 % Deut-
sche, Madjaren und Italiener, 53,6% Slawen und Ruthenen in Österreich-Ungarn. 

Als Ergebnis ihrer höheren Leistungen gewannen die Deutschen ein gesellschaft-
liches, kulturelles und politisches Übergewicht, die Dynastie machte eine dement-
sprechende Politik. Wesentlich war auch, daß das Deutsche eine spezifische Sprache 
und Kultur darstellte, während der Slawismus in den Augen des Westens nur ein 
verschwommener Gattungsbegriff für mehrere verschiedene nationale Gruppen 
war. Der Name Madjaren umfaßte einen zu kleinen Prozentsatz der Bevölkerung 
Ungarns und war als kulturelle Grundlage der Reichsidee ungeeignet. Die genuine 
slawische Kultur, die großen Leistungen der Tschechen, Slowaken, Slowenen, Kroa-
ten, Serben und Ruthenen mußten erst den Westeuropäern, vor allem im deutschen 
Umkreis, bekannt werden. All das geschah in der slawisch-slawonischen Kultur-
renaissance um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert. Als Folge davon be-
kämpften die Slawen die kulturelle und politische „Überheblichkeit" der Deut-
schen, die diese aus ihrem kulturellen Standard ableiteten; bestreiten konnten die 
Slawen diese Tatsache nicht. Die habsburgische Reichsidee aber war kein homo-
genes Spiegelbild und Symbol für das geographische, gesellschaftliche, politische 
Profil der verschiedenen Völker in der Monarchie, das vor allem für die Majorität 
der Bevölkerung annehmbar war. Angeblich konnte nur ein monarchisches System 
mit einer starken historischen Tradition über allen Nationen stehen und die ent-
scheidend vitale zentripetale Funktion erfüllen. Auf Grund einer solchen Annahme 
identifizierte man Reichsidee und Dynastie. Die feudalen Bande, die Königreiche 
und deren Stände bis in das 18. Jahrhundert im Habsburgerreich zusammenhielten, 
mußten in moderner Zeit in Bindungen verwandelt werden, die auf dem Prinzip 
der Koordination zwischen Menschen und Völkern und nicht auf begrenzter Unter-
ordnung von Staaten unter einen Souverän beruhten. Die Hauptfrage war, ob die 
Dynastie einen „internationalen" Charakter annehmen konnte, oder ob sie spe-
zifisch deutsch blieb; tatsächlich hatte sie immer engste Beziehungen zum deutschen 
Kultur- und Sprachraum. In der Neuzeit überwogen bei Hof spanische und italie-
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nische Einflüsse, im 18. Jahrhundert auch französische. Der erste österreichische 
Herrscher war Franz I. und unter dem Eindruck der Freiheitskriege trat eine Hin-
wendung zum Deutschen ein, was nicht nationaldeutsch bedeutete. Die Identifi-
kation der habsburgischen Dynastie mit der deutschen Verwandtschaft wurde im 
Endstadium des Nord-Süd-Kampfes um die Vorherrschaft in Deutschland unter 
Kaiser Franz Joseph offenbar. Dieselbe politische Philosophie bewegte auch seinen 
Erben, den Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand. Ihr galt die Führung in Büro-
kratie und Armee durch einen gemäßigten deutsch geleiteten Zentralismus, frei 
von nationalistischen Schlagworten als gegeben; Franz Joseph und sein Sohn billig-
ten die Zusammenarbeit mit anderen Nationen auf gleicher Grundlage, allerdings 
nur als Ersatz für die schwindende deutsche Führung. Das gilt auch für den madja-
rischen Primat in Ungarn. Aber der deutsch-österreichische Führungsanteil zusam-
men mit den Madjaren war nur ein Ersatz, keine Lösung. Vielleicht hat erst der 
letzte tragische Kaiser Karl in den zwei Jahren seiner Regierung einen echten Schritt 
weg von primär deutscher und subsidiärer madjarischer Führung tun wollen. Der 
maßvolle deutsch gelenkte Zentralismus sowohl nach den Verwaltungsreformen 
Maria Theresias wie unter Franz Joseph ruhte auf der Stärke der Tradition, auf 
rational-administrativer Zweckmäßigkeit und vielleicht auf richtiger übereinstim-
mender Meistbegünstigung. Während ihrer langen Regierung waren die Habsburger 
keine aggressiven Nationalisten. Ihr Vorgehen gegen Böhmen nach Biela Hora 
und gegen die Ungarn nach der Kapitulation von Villagos war eher eine Antwort 
auf nationalistische Aktionen als Ausdruck nationaler Bevorzugung. 

Die Haltung der Regierung zum Nationalitätenproblem war im 18. Jahrhundert 
eine andere als im 19. Jahrhundert, und zwar auf Grund gewisser Konzessionen 
an den Wandel der Mentalität wie der Situation. Das parlamentarische System, 
wie es sich zwischen 1867 und 1907 entwickelte, die Einführung der allgemeinen 
Wahlen in Österreich und die (abhelfende) Gesetzgebung, die für einige Kron-
länder verordnet wurde, schufen ein maßvolles Korrektiv zur deutsch beherrschten 
zentralistischen Exekutive, deren Gegenstück in Ungarn allerdings ungebrochen 
blieb. Abgesehen von der deutschen und madjarischen Frage stand unter Franz 
Joseph als Hauptproblem die Zähmung des intoleranten Geistes des integralen 
Nationalismus unter allen nationalen Gruppen in der Donaumonarchie zur Lösung 
an. Diese Frage kam erst unter Josef IL auf. Die Umbildung in der Donaumon-
archie spiegelte nur den unvermeidlichen Trend und Wandel wieder, den die hastige 
Entwicklung des Nationalismus im 19. Jahrhundert heraufführte. Dieser Entwick-
lungstrend stellte das Habsburger Reich mitten in die Zeit hinein, tragischerweise 
kollidierte dieses Reich selber mit dem Geist der Zeit. War der Nationalismus das 
eine desintegrative Element, so war noch mehr der Verfall der konstitutionellen 
Macht des Monarchen das zweite. Die gemeinsame Treue-Bindung aller Menschen 
unter habsburgischer Herrschaft an den Souverän war im 18. Jahrhundert ein 
Integrationsfaktor von höchster Bedeutung. Im 19. Jahrhundert aber verfiel das 
Loyalitätsgefühl gegenüber der Krone sehr rasch, wie überhaupt an dessen Ende 
der harte neue Geist des Massenzeitalters sich allmählich durchsetzte, der die Aus-
brüche von Caesarismus und Diktatur viel leichter ertrug als die weniger bedrük-
kenden Einschränkungen der monarchischen Legitimität. In der Ära Kaiser 
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Fran z Joseph s war die Stellun g eine r Großmach t viel meh r von der innere n Regier -
barkei t des betreffende n Lande s abhängi g als in der Metternichzeit . Deshal b war 
ja das international e Ansehen Österreich-Ungarn s damal s so schwach un d der 
integral e Nationalismu s schwächt e das Habsburgerreic h viel stärke r als jeden ande -
ren europäische n Staat . Dabe i nah m die Donaumonarchi e teil an dem industrielle n 
Aufschwung dieser Epoche , am sozialen Aufstieg eine r städtische n Mittelschicht , 
an den Anfängen der Arbeitsorganisatio n un d -gesetzgebung ; sie glänzt e auch durc h 
kulturell e Leistungen . Aber diese unbestreitbare n Tatsache n schlugen Österreich -
Ungar n nich t so zum Vortei l aus wie andere n Mächten , etwa dem Deutsche n Reich 
ode r Frankreich , Italien , das ein neue r Rivale wurde , un d vor allem Großbritan -
nien in seiner splendi d isolation . Ma n ha t zwar mi t Rech t in letzte r Zei t von histo -
rischer Seite den sozialen un d kulturelle n Fortschrit t Österreich s unte r Fran z 
Josep h hervorgehoben , manchma l auch überschätzt , un d die vielen ehrenhaften , 
wenn auch stückweisen Versuche zur Lösun g der Nationalitätenfrag e benannt . 
Di e Reichside e war jedoch wegen ihre r starken Verknüpfun g un d Identifikatio n 
mit dem Heilige n Römische n Reich un d dem Deutsche n Bun d (1815—1866) zu 
flexibel, zu wenig statisch , zu umfassend , als daß sie eine echt e Basis für die ideen -
politisch e Lösun g der Nationalitätenfrage , des Kernproblem s des moderne n Öster -
reich-Ungarn , sein konnte ; dieser Roc k war zu groß un d dem eigentliche n Reichs -
körpe r zu wenig angepaßt , zu wenig auf den Leib geschnitten , zu lange mi t dem 
Haus e Habsbur g (übe r 500 Jahre ) verbunden . Es besteh t jedoch kein Zweifel, daß 
in den Länder n unte r Habsburg s Herrschaf t die Dynasti e die wahre Einhei t reprä -
sentiert e un d so einen echte n Teil der Reichside e bildete , ökonomisch e Tatsache n 
allein schaffen noc h keine Bindun g un d Einhei t für Jahrhunderte ; es mu ß die Tra -
ditio n hinzukommen . Ein e Dynasti e ist ebenso ein Träger von Tradition , wie alle, 
die ihr den Treuei d geschworen ode r versagt haben . 

Seit 1848 wurde eine Reih e von Reformpläne n in habsburgische n Lande n durc h 
verschieden e Persönlichkeite n ausgearbeitet , darunte r von Fürs t Alfred Windisch -
grätz , Gra f Anta l Szécsen , dessen Idee n die Reformgedanke n des November -
Patent s von 1860 beeinflußten , un d Erzherzog-Thronfolge r Fran z Ferdinand . Diese 
wollten das Reich durc h Wiederherstellun g seiner frühere n Bedeutun g für die dazu -
gehörigen staatliche n Einheite n regenerieren . Ander e dagegen, wie Ludwig Löhner , 
Ognjeslav Utješenovič-Ostrožinski , Walerjan Krasínski , Matij a Kavčič un d 
Františe k Palacký , die ihre Reformplän e verschiedene n Repräsentativkörper n 
1848/4 9 vorlegten , dazu auch Liberal e der kommende n Zei t wie Aurel Popovici , 
befürwortete n einen Föderativstaa t auf der Grundlag e des ethnische n Prinzips . 
Schließlic h empfahle n die Sozialisten Kar l Renne r un d Ott o Bauer ein System der 
individuelle n Souveränität . Diese Pläne , zu dene n auch Baro n Josef Eötvö s un d 
bis 1914 Thoma s G . Masary k ihre n Teil beisteuerten , riete n alle zur Aufrechterhal -
tun g der Einhei t des Reiches . De r Fehlschla g dieser Plän e zusamme n mi t dem star-
ken Konservativismu s der führende n Kreise un d mindesten s in der 2. Hälft e des 
19. Jahrhundert s mi t den Extreme n des deutsche n un d madjarische n Nationalismu s 
verhinderte n die Organisatio n verschiedene r nationale r Gruppe n auf niedrigere r 
Eben e entsprechen d ihre n nationale n Interesse n un d auf höhere r Eben e gemäß 
supranationale n Doktrinen . D a die progressiven Kräft e 1848 versagten, blieb die 
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Frage ungelöst, wie man nationalistische Aspirationen mit den Forderungen poli-
tischer Freiheit im Inneren und internationalem Frieden in der Außenpolitik in 
Einklang bringen könnte. Zudem wandelte sich nach 1848 die Situation ganz merk-
lich zum Schlechteren. Hans Kohn meinte, daß seit dieser Zeit der Nationalismus 
keinen Teil der volksmäßig-demokratischen Bewegung in Europa mehr bildete, 
sondern sich auf die neue Macht- und Realpolitik warf, aus der Ideologie heraus, 
daß Kampf um Macht ein Lebenselixir von Gesellschaft und Geschichte, unter 
Individuen, Klassen und Nationen sei. Dieser Nationalismus war verschieden von 
Patriotismus, war eine relativ neue gesellschaftliche Erscheinung. Seine Heimat 
waren Westeuropa und die Vereinigten Staaten im 18. Jahrhundert, seine Reife 
erlangte er in der Französischen Revolution und in den Napoleonischen Kriegen. 
Nationalismus verlangt vom Individuum, daß es seine ursprüngliche und ausschließ-
liche Loyalität ohne Rücksicht auf andere Bindungen dem Nationalstaat, in dem 
es lebt, und den ideologischen Legitimationen dieser nationalen Forderungen allein 
vorbehält. Patriotismus gilt dem „Haus" im weitesten Sinn, der patria als Haus-
gemeinschaft, Nationalismus aber dem Staate. Wenn nun Österreich kein wirklicher 
Staat war, dem man im Sinne des Nationalismus ausschließliche Loyalität schul-
dete, dann verlor der Nationalismus seine bindende Kraft, die er in USA und West-
europa ausgeübt hatte, für den Vielvölkerstaat der Donaumonarchie. R. Kann hat 
recht, wenn er meint, daß keine Reform ihn hätte retten können. Nach dem Tode 
Kaiser Josefs II . lagen der Gedanke des hochzentralisierten Gesamtstaates und 
das Konzept des Nationalstaates, wofür man im multinationalen Österreich besser 
Nationalitätenstaat sagt, bereits miteinander in Widerstreit. 

Nationalismus braucht Ideologien und theoretische Legitimationen für die Loya-
litäten, die er fordert, d. h. er macht Propaganda, anders gesagt Erziehung, nötig, 
weil der Mensch von Natur aus ausgesprochen loyal nur zu besonderen Gruppen, 
aber nicht zur Nation und zum Staate ist, der nur die Summe unpersönlicher Ver-
waltungseinrichtungen darstellt. Erziehung braucht eine Idee, ein Ideal; für den 
Nationalstaat war Nationalismus die Idee. Im multinationalen österreichischen 
Gesamtstaat konnte eine solche Rolle nur eine Art „Internationalismus, ein Ge-
samtnationalismus, spielen. Es wäre nicht schwieriger gewesen, diese Idee einzu-
führen, als die alten natürlichen Loyalitäten, einschließlich Patriotismus und Liebe 
zu den Traditionen, zum gesellschaftlichen Milieu und den Wirtschaftsgemein-
schaften, in den Nationalismus der verschiedenen Nationalitäten, unter Habsburgs 
Herrschaft überzuführen; denn beide neue Loyalitäten forderten eine revolutio-
näre Abkehr von Form und Inhalt der vorhergehenden gesellschaftlichen und poli-
tischen Organisationen. Um diese Völker in einem supranationalen Verband zu 
einigen, bedurfte es einer synoptischen Idee. Das einzige zusammenfassende Kon-
zept, das angeboten wurde, war für die Völker des Habsburgerreiches Kaisertreue. 
Doch diese war seit 1848 keine dynamische Kraft mehr und trotzdem war sie das 
einzige Konzept für die Vertreter der Einheit aller Nationalitäten, des Staates und 
der Dynastie. In einer zunehmend demokratischen Welt wurde Kaisertreue obsolet. 
Die neue dynamische Idee des Nationalismus wurde aber von den Eliten der ver-
schiedenen Nationalitäten als Grundgedanke einer neuen Gesellschaft übernommen. 
Die österreichische Monarchie war so lange angenommen, als des Menschen höchste 
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Loyalitä t dem legitimen Köni g galt; sie geriet in Gefah r durc h den Wande l von der 
Dynasti e zur Nation . Am besten wußte das Fürs t Metternich . Da ß die obengenann -
ten Reformplän e mit 1848 einsetzen , ha t seinen Grun d darin , daß der Nationalis -
mus bei den Völkern der Habsburge r Monarchi e 1848 schon stark genug war, um 
diese un d sogar ihre konservativste n Denke r von der Notwendigkei t eine r Refor m 
überhaup t un d der Bedeutun g des Nationalismu s für die Reorganisatio n des Reiche s 
zu überzeugen . De r Reichsta g un d die Konstitutio n von Kremsie r kame n schon zu 
spät un d konnte n keine n fundamentale n Strukturwande l der Habsburge r Mon -
archi e meh r herbeiführen . 

Wenn ma n nach den spezifischen Forme n un d Träger n der verschiedene n Natio -
nalisme n in der Donaumonarchi e fragt, dan n war der madjarisch e wie der polnische , 
die beide traditionalistisc h waren , ein aristokratischer ; seine Kennzeichen : eine 
zahlreiche , stolze, konstitutionell e Aristokratie , eine schwache , oft fremd e Mittel -
klasse, eine staatsbezogen e Wirtschaf t un d ein unintellektuelles , politisch noc h nich t 
erwachte s Bauerntum . I n den böhmische n Länder n (ČSR ) war der Adel ein frem-
des Element , aber die deutsch e un d tschechisch e Mittelschich t waren rech t zahlreic h 
un d fähig, ein fortschrittliche s Bauerntu m un d die aufsteigend e Arbeiterklasse zu 
führen ; in den italienische n Provinze n Österreich s verlief die gesellschaftspolitisch e 
Entwicklun g in den Bahne n Westeuropas . I n den genannte n Gebiete n könne n wir 
von einem Mittelklassennationalismu s sprechen . Di e restliche n Nationalitäte n in 
der Monarchi e hatten , die Deutsche n ausgenommen , weder eine aristokratisch e 
noc h eine mittelständisch e Führungsschicht . I n Rumänie n gab es ebenso wenige 
Industriell e wie in der Slowakei Handelsherren , in Serbien Bankier s ode r bei den 
Ruthene n Grafen . Hie r ging es mi t dem Nationalismu s viel langsame r voran . Bei 
den Völkern , die sich 1848 als eigene Natione n verstanden , erwacht e zugleich ein 
egalitärer , demokratische r Geist , ihr Nationalismu s war bäuerlich , egalitär . I n 
einem gewissen Gegensat z dazu hatte n die Deutsche n alles: Adel, Mittelklasse , ein 
relati v fortschrittliche s Bauerntum , eine stetig aufsteigend e Arbeiterklasse , sprach -
liche Vorteile , ein hohes , allgemeine s Bildungsnivea u un d Zugan g zu allen Staats -
ämtern . Aber nich t dies schuf Verwirrun g in ihre n Reihen ; zwei Gründ e wurden 
dafür entscheidend : Di e andere n Nationalitäte n betrachtete n sie als das herrschend e 
Element , auch wenn das in Wirklichkei t nich t der Fal l war; den n sie waren mi t der 
Regierungspoliti k oft ebenso unzufriede n wie die andere n Nationen , die sie mit 
der regierende n Schich t identifizierten ; aber sie konnte n sich niemal s entscheiden , 
ob sie Deutsch e ode r Österreiche r waren ; sie fühlte n sich oft den andere n Einwoh -
ner n der Monarchi e überlegen ; aber dieses Gefüh l entspran g dem Stolz auf die 
deutsch e Kultur , die nich t spezifisch österreichisc h war. Als Deutsch e identifizierte n 
sie sich mit der Regierung , die aber wiederu m österreichisc h un d nich t deutsc h war. 
So entwickelte n sie auch kein spezifisches Nationalgefüh l un d waren daru m für ein 
System der Einigun g noc h viel weniger zu gewinnen als die andere n Nationen . Di e 
Unterschied e im Nationalismu s aber waren genau so groß wie die gesellschaftlichen , 
wirtschaftlichen , traditionelle n un d kulturelle n Elemente , die ihn schufen . Es war 
ein sträfliche r Optimismu s zu glauben , daß sie ebenso miteinande r vereinba r wie 
eine r harmonische n Föderatio n förderlic h wären . Nationalismu s war deshalb fast 
der bedeutendst e Fakto r der Desintegratio n im Donaureich . Di e Habsburge r Mon -
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archie als Einheit wurde nie ein wirklicher Staat, nicht einmal in der Form von 
Österreich-Ungarn. Man muß sagen, daß Zentralismus und Nationalismus in den 
habsburgischen Ländern fast gleich nachteilig für die alten Institutionen, Tradi-
tionen, Gewohnheiten wurden, die noch fest verwurzelt waren. Zusammen konn-
ten die beiden eine Waffe gegen die sein, die nichts von ihren vermeintlichen Rech-
ten abgeben wollten. Die Werte des Nationalismus wurden von den Gegnern der 
Reichsreform viel früher als von ihren Befürwortern erkannt. Nationalismus nahm 
darum zuerst eine reaktionäre Form an, war auf eine kleine, aber bedeutende 
Minderheit beschränkt und deshalb relativ schwach. Die Schwäche dieses frühen 
Nationalismus äußerte sich in dem allzu raschen Wandel von Opposition zu Loya-
lität gegen den Herrscher in der kurzen Regierungszeit Leopolds IL Zwischen 1792 
und 1815 hätten sich Zentralismus und Nationalismus leicht auf der Ebene von 
Reich, Staaten und Ländern koordinieren lassen, was niemals unternommen wurde. 
Da dies nicht geschah, konnte Nationalismus in den verschiedenen Teilen des Rei-
ches uminterpretiert werden; seit 1815 gab es keine Chance mehr für einen Ge-
samtnationalismus als Basis eines Gesamtstaates. So bildeten sich verschiedene 
Typen des Nationalismus in den Ländern und Provinzen aus, die es vor 1848 schwie-
rig, danach aber unmöglich machten, dort etwas aufzubauen, was wie innere Ein-
heit aussah oder einer Föderation glich. Jedenfalls erforderte das Wachsen des 
Nationalismus im Donaureich, wie wir sahen, eine lange Zeit, und sein kritischer 
Punkt lag viel früher, als man lange glaubte. 

Zum Schlüsse skizziere ich noch kurz den definitiven Zusammenbruch des Viel-
völkerstaates und die gewaltsame Lösung seiner Nationalitätenpolitik durch die 
Niederlage im Ersten Weltkrieg. Es war an dessen Beginn klar, daß die Doppel-
monarchie nur mit der vollen Unterstützung Deutschlands einen Krieg führen 
konnte und daß dies den Verlust freier Entscheidung in Politik und Kriegführung 
bedeutete. Die Führer des Habsburger Reiches mußten dies wissen, sie lebten aber 
in einer eigenen Traumwelt. Darum tragen sie für den Ersten Weltkrieg genauso 
viel Verantwortung wie das Deutsche Reich und die anderen Mächte. Die Ver-
luste und Behinderungen des ersten Kriegshalbjahres demoralisierten bereits die 
Menschen und Völker der Donaumonarchie und änderten auch das Verhältnis zwi-
schen Österreich-Ungarn und Deutschland; letzteres drängte immer mehr auf ein 
gemeinsames Oberkommando und eine größere Unterordnung Österreichs; die 
österreichischen Offiziere fühlten sich als Hilfstruppen und Angehörige einer Satel-
litenarmee. Im Sommer 1916 äußerte sich erstmals offen eine weitverbreitete Illoya-
lität ruthenischer und tschechischer Truppen, ein verheerender Schlag neben den 
gewaltigen Verlusten der Brussilow-Offensive. Daraufhin wurde praktisch die 
ganze Ostfront unter deutsches Oberkommando gestellt und die österreichische 
Südarmee erhielt in Hans von Seeckt ihren Generalstabschef. Beim Besuch ihres 
Außenministers Graf Burian im April 1916 in Berlin bekam die Doppelmonarchie 
erstmals Einblick in die deutschen Nachkriegspläne. Man wollte den Österreichern 
die Herrschaft über Polen unter gewissen Bedingungen zugestehen, wozu die deut-
sche Kontrolle der polnischen Wirtschaft gehörte. Österreich mußte den Deutsch-
österreichern ihre führende Position in Zisleithanien garantieren und die Doppel-
monarchie sollte enger an Deutschland gebunden werden. Der Zweibund sollte 
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durch eine dauernde quasikonföderierte Struktur zusammen mit einer Militär-
konvention ersetzt werden, durch die das Deutsche Reich eine Stimme in der öster-
reichisch-ungarischen Armee erhielt; außerdem sollten die beiden Reiche eine Zoll-
union bilden, in der Deutschland vermöge seiner größeren wirtschaftlichen Stärke 
führend sein konnte. Das deutsche Reich bot seinem Verbündeten nicht Partner-
schaft, sondern einen kaum verhüllten Satellitenstatus an. Entrüstet wies Öster-
reich diese Vorschläge zurück. Um polnische Soldaten zu gewinnen, verkündeten 
beide Kaiser im November 1916 ihre Absicht, nach dem Krieg ein Königreich Polen 
zu errichten. 

Der Zusammenbruch der österreichisch-ungarischen Armee in der Brussilow-
Offensive führte einen Wechsel in der deutschen Politik herbei. Die Deutschen 
übernahmen die Verteidigung gegen Rußland und die Kontrolle über Polen (seit 
Mai 1917); der Doppelmonarchie stellte man den Erwerb von Rumänien in Aus-
sicht, wo Deutschland vor 1914 große Investitionen gemacht hatte; es wurde nichts 
daraus. Man kehrte 1917 zur österreichisch-polnischen Lösung zurück, jedoch unter 
entwürdigenden Bedingungen. Als Österreich im Herbst 1917 Friedensverhand-
lungen einleiten wollte, war die Lage der Donaumonarchie bereits kritisch gewor-
den. Der Kriegsausbruch 1914 war in Österreich nicht von dem gleichen Patriotis-
mus begleitet wie anderswo, jedoch ging die Mobilmachung ohne Zwischenfall 
vorüber und die Bevölkerung unterstützte aktiv die Kriegsvorbereitungen; nur 
die Tschechen und Ruthenen waren mürrisch ablehnend. Dasselbe Gesicht zeigten 
auch die Slowenen, aber der Kriegseintritt Italiens machte sie kooperativer. Doch 
begann das Regierungssystem die Bevölkerung bald schwer zu bedrücken. Man 
schickte im März 1914 den Reichsrat, in dem die Vertreter der Kronländer und 
Völker saßen, bereits nachhause und berief ihn unter Franz Joseph nicht mehr ein. 
Das bürokratische, absolutistische System hatte große Schwierigkeiten, allein mit 
der militärischen Produktion und der Nahrungsmittelversorgung fertig zu werden. 
Besonders belastend war das Fehlen eines hochzentralisierten Verwaltungssystems 
in Österreich-Ungarn. Der größte Hemmschuh einer gemeinsamen Kriegsanstren-
gung war der österreichisch-ungarische Dualismus. Die ungarische Haltung ver-
größerte drastisch die Entbehrungen der Bevölkerung Zisleithaniens. Die Miß-
stimmung zwischen Deutschen und Madjaren schwoll so an, daß sie 1918 als Feinde 
auseinandergingen. Dabei hatten sie im deutsch-ungarischen Ausgleich von 1867 
die Führung in der Donaumonarchie geteilt. Doch hatte gerade dieser Kompromiß 
dazu geführt, daß in den Augen der slawischen Völker beim Ausbruch des Welt-
krieges die dominante Stellung der Deutschen und Madjaren noch mehr gestärkt 
erschien; der deutsche Reichskanzler Bethmann-Hollweg hatte außerdem unvor-
sichtigerweise von einem Krieg zwischen Deutschen und Slawen gesprochen. Als 
man in der Doppelmonarchie realisierte, daß der Krieg lange dauern würde, war 
die Enttäuschung der Menschen über das Hinausschieben aller innerer Reformen 
allgemein und tief. Der während des Krieges verstärkte Einfluß der Armee auch 
in der Zivilverwaltung der Länder, besonders in Ostgalizien, Banat, Bosnien, Kroa-
tien und Böhmen, trug ihr den Vorwurf ein, sie verfolge die slawischen Nationali-
täten; so wurden Zusammenstöße zwischen Armee und Bevölkerung immer als 
Nationalitätenkonflikte aufgebauscht. Im Offizierskorps und bei den Berufssolda-
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ten gab es auch bis hinauf in die hohen Ränge ein wesentliches slawisches Element. 
Das Habsburger Reich war zwar in mancher Hinsicht absolutistischer, aber weniger 
militaristisch als das deutsche Reich. 1916 war die Kampfmoral der Armee tief 
erschüttert und die Stimmung der Bevölkerung durch Entbehrungen gedrückt. Die 
Friedenssehnsucht war allgemein, niemand dachte an einen Siegfrieden wie in 
Deutschland. Die Enttäuschung über das Scheitern der Friedensvermittlungsver-
suche war unter der Bevölkerung groß. 

In ihrer Antwort vom 10. Januar 1917 auf Präsident Wilsons Vermittlungs-
angebot hatten die Alliierten als ein Friedensziel „Achtung vor den Nationali-
täten" genannt und insbesondere die „Befreiung der Italiener, Slawen, Rumänen 
und Tschechoslowaken" apostrophiert. Wilson aber sprach am Ende von „natio-
naler Selbstbestimmung", wenn auch nicht wörtlich. Bald darnach traten die USA 
in den Krieg ein, in Rußland aber wurde im März 1917 die Revolution ausgerufen. 
Dabei erklangen die gleichen Schlagworte von nationaler Selbstbestimmung, vom 
Frieden ohne Annexionen und Kontributionen und Wilsons Formel sprach vom 
„Frieden ohne Sieg". Auf revolutionäre Geister machte der Sturz eines autokra-
tischen Regimes in der Kriegssituation einen Eindruck, auch wenn die revolutio-
nären Leute der Doppelmonarchie noch keinen Einfluß hatten. In dem von Kaiser 
Karl wieder einberufenen Reichstag forderten nur einzelne isolierte Mitglieder 
die Auflösung der Monarchie; Tschechen und Südslawen verlangten eine Verfas-
sungsreform innerhalb der Doppelmonarchie. Vor der Reichsratssitzung hatten sie 
gegen die alliierten Kriegsziele mit Österreich-Ungarn protestiert und die Ideen 
und Aktivitäten T. G. Masaryks und Benešs im Ausland proklamiert. Es war ein 
Zeichen für die Dringlichkeit der Nationalitätenfrage, daß die großen tschechischen 
Parteien im Herbst 1916 ihre Spaltung überwanden und übereinkamen, in einem 
Nationalkomitee und einer parlamentarischen National-Union zusammenzuarbei-
ten. Sie folgten dem Beispiel, das die Deutschen früher in diesem Jahr gegeben 
hatten. Und in Jugoslawien trat das nämliche ein, wobei Tschechen und Jugosla-
wien sehr eng zusammenwirkten. In den Reichsratssitzungen von Mai und Juni 
1917 proklamierten Tschechen, Südslawen und Ruthenen die Notwendigkeit der 
Reorganisation und Umwandlung des Habsburger Reiches in einen Föderativstaat 
nach nationalen Gesichtspunkten. Noch betrachteten damals alle Leute die Forde-
rung zweier tschechischer Progressiver nach Auflösung des Habsburger Reiches als 
fantastisch. Die Tschechen verlangten im Reichsrat den Anschluß der Slowaken an 
den tschechischen Staat und forderten damit Reformen in Zis- und Transleithanien 
zugleich. Dieser Angriff auf den Reichsdualismus war das Radikalste in dieser 
Zeit. Doch zeigten die Reichstagsdebatten auch, daß die politischen Führer der 
Tschechen und Jugoslawen im Exil in der Heimat ihre Politik noch nicht durch-
zusetzen vermochten. Die Ablehnung jeder Reform durch den Ministerpräsidenten 
Graf Heinrich Jaroslav Clam-Martinic konnte den raschen Verfall der Autorität 
der Zentralregierung nicht mehr aufhalten, deren Unfähigkeit, den Krieg zu be-
enden und die materielle Situation einer hungernden und frierenden Bevölkerung 
zu lindern, immer offensichtlicher wurde. Der Mißerfolg der Friedensbemühungen 
Kaiser Karls 1917 machte die Lage hoffnungslos. In den Verhandlungen von 1918 
war es dem österreichischen Außenminister Graf Czernin völlig klar, daß er für 
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weitere deutsche Unterstützung einen hohen Preis zu zahlen hatte, sogar auf Kosten 
der vollen Souveränität der Monarchie. Da er aber wußte, daß Deutschland nach 
dem Krieg die meistgehaßte Macht sein würde, hoffte er, daß sich nach einer Er-
holung Österreich-Ungarns der eiserne, deutsche Griff lockern würde. Graf Burian 
war härter in seinen Verhandlungen und nicht bereit, sich einem Diktat Deutsch-
lands in der polnischen Frage zu beugen. 

Die Friedensverhandlungen von Brest-Litowsk mit Rußland setzten Entwick-
lungen in Bewegung, die folgenreicher waren als unfruchtbare diplomatische Ver-
handlungen zwischen den beiden Reichsregierungen. Die übertriebenen Forderun-
gen der Deutschen hinterließen den Eindruck, daß das imperialistische Deutsch-
land den Frieden sabotiere. Das entzündete den Funken für die gefährliche und 
weitverbreitete Streikbewegung in Österreich nach dem 14. Januar 1918. Diese 
Streiks waren nicht nur Proteste gegen die katastrophale Ernährungssituation, 
sondern verfolgten auch politische Ziele. Es war ein Zeichen dafür, daß die tsche-
chischen Arbeiter fest unter der Kontrolle ihrer politischen Führer waren, daß 
sie nur einen Demonstrationsstreik von einem Tag machten. Die Ziele der Tschechen 
waren politisch, die Ansprüche der österreichischen Sozialdemokratie aber sozial; 
für die Tschechen war nationale Freiheit das höhere Ziel, das seinerseits gesell-
schaftlichen Wandel implizierte. Dieser Wandel, den die tschechischen Mittelklassen 
und Arbeiter wünschten, wurde in Wirklichkeit nicht als revolutionär angesehen. 
Da die Wiener Regierung die Not der Massen nicht steuern konnte und der Bol-
schewismus vor der Türe stand, mußten die besitzenden Schichten in den nationalen 
Bewegungen eine Garantie für die Aufrechterhaltung der gesellschaftlichen Ord-
nung sehen und nicht mehr im Habsburger Reich, wie sie es 1848 taten. Die Januar-
streiks von 1918 wurden durch den Einsatz der Armee beendet, die zum Teil schon 
kommunistisch infiziert war. Ein Protest und eine Demonstration war die Meuterei 
der Flotte am 1. Februar 1918 im Golf von Kotor. Die seit Ende März aus Ruß-
land heimkehrenden Kriegsgefangenen brachten Bolschewismus und Respektlosig-
keit gegenüber Autorität und Staat. Scharen von Deserteuren machten das Land 
unsicher. Seit Mitte Mai löste im Heer eine Meuterei die andere ab. Man mußte 
deshalb sieben verlässige Divisionen zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Lande 
stationieren, die dann an der Front fehlten. 

In den ersten drei Monaten des Jahres 1918 gewannen die Verfechter der totalen 
Auflösung der Habsburger Monarchie unter Tschechen, Slowenen und Kroaten die 
Oberhand über die Anhänger einer Reichsreform. Im Laufe des Sommers wurden 
die slawischen Stimmen gegen die Dynastie im Reichstag schärfer, aggressiver, lau-
ter. Tschechen, Jugoslawen, Slowaken näherten dabei ihre Standpunkte einander an 
und die Verbindungen zwischen den nationalen Führern in der Heimat und denen 
im Exil wurden intensiver. Der Einfluß der tschechischen und jugoslawischen Exil-
politiker auf die politische Entwicklung ihrer Völker vor 1918 war minimal, wenn 
nicht gleich Null. Es handelte sich dabei um Intellektuelle mit organisierter Gefolg-
schaft, aus denen mindestens Masaryk als intellektueller Führer seiner Nation her-
vorragt. Sie machten im Ausland Propaganda für die nationale Sache, besonders 
bei den Westalliierten. Der Aufbau jugoslawischer und tschechischer Truppen (nach 
der russischen Märzrevolution) gab den Exilregierungen Ansehen bei den Alliierten. 
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Lloyd Georg e un d Woodro w Wilson erklärte n in ihre n Friedens-Rede n am 7. un d 
8. Janua r 1918, daß die Auflösung des Habsburge r Reiche s nich t zu den alliierte n 
Friedensziele n zählte ; das bracht e Wilson vor allem in Punk t 10 seines Vierzehn -
punkteprogramm s zum Ausdruck , wenn auch den Völkern der Doppelmonarchi e die 
freieste Entwicklun g ihre r Autonomi e garantier t sein sollte. Di e Russen machte n 
allerding s ihre Forderun g nach einer Wiedererrichtun g des Königsreich s Böhme n 
deutlic h un d ließen Kare l Krama ř un d alle Tscheche n forta n ihre Zukunf t von 
Rußlan d erwarten . Di e westlichen Alliierten aber sprache n in ihre r Propagand a 
(nur ) vom Kamp f für Demokratie , dem Krie g für das Selbstbestimmungsrech t un d 
dem Krieg um das Kriegsende . Di e schwerste Krise der alliierte n Kriegspoliti k war 
der Zusammenbruc h Rußland s 1917. Erst darnac h wurde die Auflösung des Habs -
burgerreiche s allmählic h das große Kriegsziel der Alliierten , da sie hofften , dami t 
Deutschlan d zu Fal l zu bringen . Da s wurde vor allem klar durc h die De-jure-Aner -
kennun g des tschechische n Nationalkomitee s als Regierung . Aber der endgültig e 
Zusammenbruc h der Monarchi e wurde auf den Schlachtfelder n Frankreich s un d 
des Balkan s entschieden . Di e Bildun g neue r Nachfolgestaate n der Donaumonarchi e 
tru g damal s wesentlich zum Ausschluß des Bolschewismu s aus Ostmitteleurop a un d 
dem Balkan bei. Heut e sind alle diese Nationalstaate n Satellite n der russischen 
Großmach t un d Teilmitgliede r des Ostblocks , des Comecon . Di e Alliierten aber 
waren bei Kriegsend e un d Friedensschlu ß nich t darau f vorbereitet , die Dynami k 
wirtschaftliche r un d gesellschaftliche r Kräft e richti g einzuschätzen ; den n diese konn -
ten das System der neue n Ordnung , das in den Parise r Vorortsverträge n nieder -
gelegt wurde , unterhöhlen . Österreic h hatt e in dieser neue n ballanc e of power -
Ordnun g eine wichtige Ausgleichsfunktion , wenn es wenigstens 1922 diese neu e 
Ordnun g als konstruktive n Schlichtungsak t erkannte . Es ha t die Chanc e vertan , 
eine wichtige Roll e in Mitteleurop a zu spielen , weil es wie Deutschlan d die Frie -
densverträg e falsch auslegte. Di e Tscheche n wiederholte n aber zu ihre m Schade n 
ohn e verbindend e Ide e un d integrierend e Konzept e un d Kräft e das Experimen t 
eines Vielvölkerstaate s en miniatuř e un d scheiterte n zusamme n mit ihre n deutsche n 
Minderheiten , die sie vertrieben , weil sie das Nationalitätenproble m auch nich t 
zu lösen vermochten . 
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B A Y E R N U N D S E I N E N A C H B A R N I M O S T E N . 
K U L T U R H I S T O R I S C H E R R Ü C K B L I C K U N D A U S B L I C K * 

Von Karl B o s l 

Wenn heut e Spannunge n zwischen Staate n in Verhandlunge n ausgeglichen , nor -
malisier t werden , wie der offizielle Ausdruck lautet , dan n versucht ma n das bisher 
gestört e Verhältni s zuerst durc h einen „Kulturaustausch " wieder in Gan g zu brin -
gen. Sofern ma n hinte r diesem Wort nich t etwas andere s versteht , tausch t ma n 
dan n Gelehrte , Künstler , Ballett e aus, läßt einen Vor- un d Frühhistorike r an die 
Ostgrenz e Rußland s gegen Asien reisen ode r erlaub t einem Historiker , in einem 
Archiv engbegrenzt e Forschunge n zu treiben . Da s sind einige Beispiele für Kultur -
austausch , wenn ma n nich t gleich das Bolschoi-Ballet t ode r Symphonie-Ensembl e 
des Bayer. Rundfunk s im Ferne n Osten , in Japan , nenne n will. Wenn ich Ihne n 
heut e einen kulturhistorische n Rückblic k un d Ausblick geben soll, un d das am 
Model l Bayern s un d seiner Nachbar n im Osten , so sind zunächs t zwei Feststellunge n 
zu treffen : 1) das Them a paß t nich t schlech t in den bislang geübten Brauc h des 
Kulturaustausche s zwischen Staaten , die in ihre n Beziehunge n frustrier t waren , die 
nu n normalisier t werden sollen; ma n ruft sich gegenseitig die alten Beziehunge n ins 
Gedächtni s un d versuch t einen frühere n Anknüpfungspunk t zu finden , den ma n 
wieder aktualisiere n kann . 2) das gewählte Them a ha t aber auch seine Problem e 
un d Schwierigkeiten , die nich t nu r im Stoff, sonder n im aktuelle n Bewußtsein lie-
gen. 

Bayern ist heut e das einzige Lan d der Bundesrepublik , das eine relati v lange 
gemeinsam e Grenz e mi t einem slawischen Staat e hat , sich also darau f besinne n muß , 
wie es zu seinem Nachbar n steht , wenn die eiserne n Vorhäng e jeweils herabgelassen 
ode r wieder aufgezogen werden ; so sind sie zur Zei t wieder herabgelassen , den n 
kaum ein Wissenschaftler , nich t einma l junge Historike r aus Deutschland , erhalte n 
eine Einreiseerlaubni s in die ČSSR . Mi t den Beziehunge n Bayern s zu diesem Nach -
barn , aber auch zu Ungar n un d den andere n slawischen Völkern im Osten , ha t es 
seine eigene Bewandtnis , sowohl allgemein wie im besonderen . Alle diese Völker 
waren einst Teile des „multinationa l empire " (R . Kann ) des Habsburge r Donau -
reiches . De r Wiener Zentralismu s absorbiert e viele ihre r wirtschaftliche n un d gei-
stig-kulturelle n Potenzen ; sie selber suchte n diesen Wiener Zentralismu s zu unter -
wandern , inde m sie möglichs t viele Landsleut e an die Wien entsandten . So kam es, 
daß die Kaiserstad t kurz vor dem Erste n Weltkrieg die größt e tschechisch e Stad t 
war, d. h . der Or t mi t der größte n Zah l tschechische r Einwohner . Di e Beziehunge n 
zu Böhmen , dem Vorläufer der ČSR (de r Erste n Tschechoslowakische n Republik) , 
gingen bis 1918 in den meiste n Fälle n über Wien nach Prag , ähnlic h war es mit 

* De r Vortrag wurde gehalten auf der XXI. Jahrestagun g des Politische n Clubs der 
Evangelischen Akademie in Tutzin g am 9. Juli 1974. 
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Ungar n un d den übrigen Balkanstaaten , was direkt e persönlich e Beziehunge n natür -
lich nich t ausschloß . Doc h sei zunächs t die allgemein e Feststellun g vorausgeschickt , 
da ß die deutsch e Auffassung von Ostmitteleurop a un d Osteurop a dadurc h ent -
scheiden d beeinfluß t wurde , daß L. v. Rank e in sein Europabil d die Slawen nicht 
aufgenomme n hatte ; die Folge war, daß sich besonder s im 20. Jahrhunder t in der 
deutsche n historische n Auffassung gegenüber den Slawen die Kulturbringertheori e 
so fest einnistete , daß ma n darübe r die kulturell e Eigenleistun g der Slawen übersah 
un d sehr viele Element e allein auf deutsch e Einflüsse zurückführte . Ers t nac h 1945 
ha t ma n diese überheblich e These un d Ideologi e aufgegeben; das Resulta t solcher 
historische r Einstellun g war einma l ein slawisches Minderwertigkeitsgefüh l un d 
außerde m entstan d darau s ein Moto r der nationale n slawischen Erweckungsbewe -
gung, die das habsburgisch e Vielvölkerreich 1918 sprengte . 

Bis dahi n war das bayerische Interess e an Böhme n gekoppel t mit dem noc h stär-
keren Interess e an Wien un d Habsburg . Danac h tra t das bayerisch-deutsch e Inter -
esse an den Deutsche n Böhmen s in den Vordergrund , die von der Entwicklun g über -
rasch t worde n waren un d sich erst langsam einigten . Sie beteiligten sich zwar am 
politische n Leben der ČS R in den aktivistische n Parteien , schlössen sich aber dan n 
in der Sammlungsbewegun g Henlein s über alle Sprachinsel n un d Parteie n hinweg 
zu eine r massiven politische n Kraf t zusammen , die das Konzep t Eduar d Benešs 
ganz erheblic h störte , aber doch zu keine r eigenen Initiativ e un d Aktion in der 
Erste n Tschechoslowakische n Republi k fand , weil ihne n Hitle r das Hef t aus der 
Han d nah m un d sie zu einem Werkzeu g seiner hegemoniale n Ostpoliti k machte . 
De r Einmarsc h Hitler s in Wien wurde von den europäische n Mächte n noc h nich t 
als Störun g des Europaprinzip s der balanc e of power empfunden , nich t einma l 
die Autonomi e des Sudetenlandes , die das Münchene r Abkomme n gegen den Willen 
E. Benešs dekretierte ; erst der Einmarsc h in Pra g schlug das To r zu un d führt e 
dan n dazu , daß die Tscheche n 1945 die Sowjetarme e als Befreierin vom Hitlerjoc h 
überschwenglic h begrüßten . 1918 waren Masary k un d Beneš aus der westlichen 
Emigration , wo sie die Erst e Republi k vorbereite t hatten , nach Pra g gekomme n 
un d nahme n Residen z auf der Burg; 1945 aber kam Beneš aus Moska u in die 
golden e Stad t an der Molda u un d mi t ihm rollte n die russischen Panze r un d be-
setzten das Land . Nac h der Einteilun g Europa s in Interessenzonen , wie sie in Jalt a 
vorgenomme n wurde , mußt e sich die Panzerarme e Patton s wieder nach Bayern 
zurückziehen . Di e Vertreibun g der Deutsche n aus der neuerrichtete n ČSR nach 
dem unconditiona l surrende r des Zweite n Weltkrieges ha t dan n nich t nu r die poli-
tischen , sonder n auch die geistig-kulturelle n Beziehunge n auf einen Nullpunk t ge-
brach t un d der Eisern e Vorhang , der niederging , ha t die Verbindunge n für lange 
unterbrochen . D a aber die meiste n sudetendeutsche n Flüchtling e sich nebe n Öster -
reich un d der DD R in Bayern niederließen , hier sogar feierlich als vierter Stam m 
in die stämmisch-begründet e bayerische „Staatsgemeinschaft " aufgenomme n wur-
den , ha t sich im westlichen Nachbarstaa t der ČSS R ein besondere s Interessen -
zentru m in Bayern gebildet , das nich t aggressiv ist, sonder n die alten Werte be-
wahre n un d beleben möchte . Di e Heimatvertriebene n habe n ihrerseit s feierlich 
auf Revanch e verzichtet , nich t auf die Wahrun g ihre r Rechte , un d den Weg fried-
licher geistig-kulturelle r Verständigun g beschritten . 
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Ich bin imme r noc h bei den Voraussetzunge n un d Forme n bayerische r Beziehun -
gen zu seinen östliche n Nachbarn . Es erheb t sich die Frage , ob es heut e überhaup t 
noch aktuel l ist, kulturhistorisch e Rückblick e un d Ausblicke anzustellen . Diejenigen , 
die mein Them a formulier t haben , vermiede n es von vornherein , von „historischen " 
Perspektive n zu sprechen . Di e scheine n gar nich t gefragt: den n unser e Wohlstands -
gesellschaft erheb t ja allein die Gegenwar t zum Maßsta b ihres Urteilen s un d Han -
delns ; d. h. sie schließt die Augen vor der Hälft e aller Realitäte n un d ist dabei , 
ihr Identitätsbewußtsei n zu verlieren . Es ist das Dilemm a unsere r Tage, daß in der 
DD R ein neue s Gesellschafts - un d Staatsbewußtsei n auf der Grundlag e der alten 
preußische n Traditione n ermittel t un d verordne t wird, daß aber die Bundesrepu -
blik — das nu r als Feststellun g — wegen ihre r Orientierun g auf Wiedervereinigun g 
bislang keine eigene Staats - un d Gesellschaftside e entwickel t hat . Diese r Zustan d 
wird aber, je länger er andauert , um so gefährlicher . Un d daru m — so mein e ich — 
ha t es seinen guten Grund , von den Beziehunge n Bayern s zu seinen östliche n Nach -
barn zu sprechen , da dieses Bundeslan d noch das konzentriertest e un d ungebro -
chenst e Traditions - un d historisch e Kulturbewußtsei n hat . Es liegt mir völlig ferne , 
die andere n Bundeslände r herabzusetzen ; diese Feststellun g will nu r besagen, daß 
die meiste n andere n Bundeslände r in ihre r heutige n Gestal t erst nach 1945 entstan -
den sind; ich erinner e an Nordrhein-Westfalen , Baden-Württemberg , Rheinland -
Pfalz , Niedersachsen . Nieman d weiß in der Bundesrepubli k meh r so recht , was 
Nation heißt , un d das Bundeskabinet t ha t nach Presseberichte n die „Materialie n 
zur Lage der geteilten Nation " zur Überarbeitun g an die Verfasser zurückverwie -
sen, d. h . an das Wissenschaftlerteam , das unte r Leitun g des Münchene r Soziologen 
Pete r Christia n Lud z steh t (DZ . 5. Jul i 1974). Di e Ministe r erhobe n schwere Be-
denke n gegen das Kapite l „Nation " in diesen Materialien . Lud z ist jüngst durc h 
den politische n Essay „Deutschland s doppelt e Zukunft " bekann t geworden ; dari n 
wirft er Regierun g un d Oppositio n vor, „kei n politisch-tragfähige s Konzep t der 
Natio n anzubieten" ; er versuchte , deutsch e Natio n neu zu definieren , offensicht -
lich ohn e Erfolg; den n er wollte den gesamten deutsche n Kulturbereic h darunte r 
verstande n wissen, was er auf ministeriell e Kriti k hin revidier t habe n soll. Offenba r 
ist also eine begriffliche Klärun g nich t erwünsch t ode r derzei t nich t möglich ; in 
diesem Fal l sollte ma n das schwäche r werdend e Zusammengehörigkeitsgefüh l der 
Deutsche n diesseits un d jenseits der Grenze n nich t noc h meh r relativieren , um so 
meh r als es die Voraussetzun g für den Fortbestan d der deutsche n Natio n sein kann . 
Ma n könnt e aber auch sagen, da ß es in solcher Lage imme r dringliche r wird, ein 
westdeutsche s Staats - un d Geschichtsbewußtsei n zu entwickeln . Doc h dami t genug 
der Problemati k des Themas , die ma n freilich nich t verkleiner n ode r verschweigen 
kann . 

Es war sehr interessan t zu beobachten , daß nach dem Cou p ďétat von 1948, d. h. 
nach der Umwandlun g der Zweite n Tschechoslowakische n Republi k von Eduar d 
Beneš in eine „Volksdemokratie" , nach einer Paus e von wenigen Jahre n die 
Tscheche n ihre eigene historisch e Identitä t durc h eine intensiv e Hinwendun g zur 
Erforschun g ihre r frühe n Geschicht e un d Kultu r zu erhalte n un d wiederzugewinne n 
suchten . Dabe i untersuchte n Tscheche n wie Slowaken vor allem auch die Beziehun -
gen zu Südostdeutschlan d un d Bayern , von dem historisc h tatsächlic h eine Reih e von 
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Anregungen ausging, die man aufnah m und schöpferisch verwandelte , d. h. in sein 
Kulturbewußtsei n integrierte.  Man verfolgte damit  den weiteren Zweck, sich eth-
nisch, gesellschaftlich, geistig als Teil Europa s und der westlichen Welt zu verstehen 
und zu zeigen. Die Tscheche n gelten ja in der westlichen Welt als das fortschritt -
lichste slawische Volk und genießen hohe s Ansehen wegen ihrer demokratisch -
gesellschaftlichen Haltung . Zweima l ist der tschechisch e Nationalstaa t im 20. Jahr -
hunder t im Westen vorbereite t und neu begründe t worden . Ich erinner e an die 
große Ausgrabungskampagn e im mittlere n Marchtal , der tschechoslowakische n Aka-
demie der Wissenschaften nach 1945 im Raum von Altstadt (Staré Město) , Mi-
kultschit z (Mikulčice ) und Pohansk o oder in Neutr a (Nitra) , der alten Bischofs-
und Fürstenstad t in der heutigen Südslowakei, wo eine Emmeramskirch e stand , die 
nach Regensburg, dem alten frühmittelalterliche n Herrschafts - und Handelszen -
trum , weist. Es ist eigenarti g zu sehen, daß die Regierunge n der ČSSR, Ungarns , 
Polen s die Historike r ruhig gewähren ließen, in der Frühgeschicht e ihrer Völker und 
Lände r den unverwechselbare n Charakte r ihrer Menschen , ihrer Gesellschaf t und 
Kultu r zu entdecke n und zu zeigen. Ich muß hier weiter daran erinnern , daß der 
tschechisch e Gründerpräsiden t T. G. Masaryk nich t für den von Rußlan d gesteuer-
ten Panslawismu s eintrat , für den sich der tschechisch e Nationalismu s beim ersten 
Panslawische n Kongre ß im Revolutionsjah r 1848 in Prag begeistert hatte , sonder n 
für einen Austroslawismus, als dessen Führe r sich die Tscheche n besonder s seit dem 
deutsch-ungarische n Ausgleich von 1867 immer gefühlt hatten . Übrigen s haben 
nich t nur diese Völker in ihrer Frühgeschicht e sich selber entdecke n wollen; das ist 
menschlich , und viele andere , gerade revolutionär e Völker, haben dies immer getan; 
aber nicht nur revolutionär e Völker. 

Es gehört zu den festen Bestandteile n der bayer. Staats- und Geschichts-Ideologie , 
daß die Bajuwaren durch die Furthe r Senke aus Böhme n eingewander t sind, ob-
wohl es dafür weder einen archäologische n noch einen literarisch-historische n Beleg 
gibt. Mit dieser kulturhistorische n Legende von der böhmische n Heima t der Bayern 
ist es nichts , auch wenn auf dem Sudetendeutsche n Tag in Nürnber g ein hochverdien -
ter bayerischer Politike r die bayerisch-sudetendeutsche n Beziehunge n damit  histo-
risch untermauer n wollte. Wäre es da nicht aktuelle r einzugestehen , daß die Bayern 
ein keltisch-romanisierte s germanische s Mischvolk sind, das in den beiden römische n 
Provinze n zwischen Dona u und Alpen langsam heranwuch s und dann nach 530 als 
Teil des Frankenreiche s zum Stamm und zum stärksten Eckpfeiler dieses Groß -
reiches in seiner Südosteck e wurde. Von dahe r ergaben sich dann nach den herr -
schaftliche n die kulturelle n Beziehunge n zwischen Slawen und Franke n bzw. Bay-
ern, für die Regensbur g vor Salzburg ein kulturelle s Strahlungszentru m ersten 
Ranges nach Böhme n und Mähren , aber auch nach Pannonien—Ungar n geworden 
ist. Nac h dem Untergan g des Großmährische n Reiche s um 900 war Böhme n Mis-
sionsfeld des Regensburger Bistums und auf dem Prager  Burgberg, wo das Her -
zogshaus der Přemyslide n regierte, benutzt e man heilige Bücher , die in der Schreib-
schule von St. Emmera m geschrieben waren, und weihte die Kirche n Heiligen , die 
von Regensbur g übernomme n worden waren. Bei der Gründun g des Bistums Pra g 
zwischen 973 und 976 wurde mit der Diözese auch das autonom e Herzogtu m zwar 
der deutsche n Kirche und dem Metropolitanverban d Main z unterstellt , dadurc h 

220 



aber zugleich die politisch-herrschaftliche Autonomie wesentlich gestärkt. Auch 
Österreich kann trotz Habsburg nicht verleugnen, daß es bis 1156 ein Teil des 
bayerischen Stammesherzogtums war und die 700-jährige bayerische Geschichte 
(Nord- und Süd-) Tirols ist durch die habsburgische Reichshistoriographie aus dem 
Bewußtsein der Tiroler verschwunden. 

Vor 1968 waren so viele kulturhistorische Themen, die Böhmen und Bayern be-
rühren, erörtert, so viele Untersuchungen in Gang gebracht, so viele Gespräche 
zwischen Gelehrten hüben und drüben geführt worden, daß man fast glaubte, die 
ideologischen Schwierigkeiten, die uns trennten, seien überwunden. Man konnte 
sich in Rundfunk-Diskussionen verständigen und vor dem Hintergrund gemein-
samer wissenschaftlicher Fragestellungen wurde die ideologische Trennwand immer 
dünner. Zu den Gesprächsthemen zählten Christianisierung und Mission, Handels-
beziehungen z. B. zwischen Regensburg und Prag und später zwischen Nürnberg 
und Prag. Mit einigem Stillschweigen ging man über die Kolonisation deutscher 
Siedler aus Bayern und Franken in den Grenzräumen Böhmens hinweg. Kein Wun-
der! Eben waren die Deutschen aus den Gebieten ausgewiesen worden, in denen 
sie jahrhundertelang saßen, und die Deutschen hatten noch nicht vergessen, daß 
ihnen Masaryk den unhistorischen Vorwurf gemacht hatte, daß sie als Fremdlinge 
in das Land der Tschechen gekommen wären, also keine Autochthonen seien, und 
damit dort kein Heimatrecht hätten. Daß diese Sache unwiderlegbar und für die 
tschechische Geschichte in positivem Sinne bedeutsam sei, ist aber auch nicht geleugnet 
worden. Ein beide Seiten interessierendes Problem war die hussitische Revolution, 
die ja zum ideellen Grundgedanken des modernen tschechischen Nationalismus im 
19. Jahrhundert geworden war. Deutsche und Tschechen rangen gemeinsam um 
ungelöste oder strittige Fragen und es kam sogar zu einem consensus in Dingen, 
über die man sich vorher die Zungen blutig geredet hatte. Themen gemeinsamer 
Forschung wurden auch Reformation, Wiedertäuferbewegung, Brüdergemeinden, 
außerdem die gerade für die tschechische Geschichte und nicht nur für sie bedeutsame 
Ständebewegung des 15. und 16. Jahrhunderts; 1968 war man sogar dabei, selbst 
eine der schwierigsten nationalideologischen Fragen, die des sogenannten temno, 
gemeinsam in Angriff zu nehmen (gemeint war damit die Auffassung der Tschechen, 
daß durch die Schlacht am Weißen Berg 1620 und durch die Verneuerte Landes-
ordnung des habsburgischen Böhmenkönigs Ferdinand von 1627 Selbstbewußtsein 
und Kultur der Tschechen ausgetilgt worden seien). Das war mindestens reichlich 
übertrieben und zu einem guten Teil sogar widerlegbar. Dadurch wurde auch dem 
Erwachen des tschechischen Nationalismus eine starke Stütze seines Erweckungs-
bewußtseins genommen. Bezeichnend ist, daß diese Forschungen viel weniger in 
Wien, das gute Beziehungen zu tschechischen Archiven hatte, als in München und 
anderswo in Deutschland betrieben worden sind. 

Man weiß zwar, daß die Staaten und Völker des Ostblocks, des Comecon, vor-
dringlich wünschen, daß ihr Lebensstandard an den des Westens, der Bundesrepu-
blik, angeglichen werde. Das schließt aber nicht aus, daß die Erinnerung an die 
Zugehörigkeit zum westlichen Kulturkreis und an die starken kulturellen Gemein-
samkeiten noch nicht geschwunden ist, auch wenn viele führende Geister in die 
westliche Emigration gegangen sind und die zurückgebliebenen Geistes-Wissen-
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schaftler , vor allem Historiker , zur Zei t ihre n Beruf nich t ausüben . Währen d die 
Berline r Maue r u. a. auch deshalb errichte t wurde , weil ma n den Stro m von Exper -
ten un d Techniker n nach dem Westen , die für die Industrialisierun g des Lande s 
unentbehrlic h waren , abstoppe n mußte , um zu überleben , sind 1968 in der ČSSR 
vor allem die Geisteswissenschaftle r un d Literaten , die eigentliche n Träger des 
Kultur - un d Geschichtsbewußtseins , in die Emigratio n gegangen, währen d die kul-
turkreisunabhängige n Technike r meist zurückgebliebe n sind. I n der ČSSR schein t 
die geistige un d kulturell e Situatio n viel schwieriger geworden zu sein als in Ost-
deutschlan d ode r in Pole n un d Ungarn . Di e gegenseitige Annäherun g von hübe n 
un d drübe n ist derzeiti g sehr schwierig, ja überhaup t sachlich unmöglich . So bleibt 
die keineswegs müßige Frage , was ma n von unsere r Seite aus tu n kann , um berei t 
zu sein, wenn einma l die Tor e wieder offen sind un d die Bereitschaf t zum Gespräc h 
auch im Rahme n der geschlossenen Verträge un d Kulturabkomme n steigt. 

De r bayerische Landta g ha t an der Universitä t Münche n einen Lehrstuh l errich -
tet , dessen besondere s Anliegen un d Them a die gemeinsam e Geschicht e un d Kultu r 
der böhmische n Länder , Österreich s un d Bayern s ist. Dami t wurde im kultur -
geschichtliche n Rau m ohn e Revanchismu s un d Revisionismu s eine Stelle errichtet , 
die die gemeinsame n Bezüge der dre i Lände r analysier t un d deute t un d Materialie n 
erarbeitet , die Voraussetzunge n für die Pflege solcher Beziehunge n schaffen, das 
gegenseitige Sichkennenlerne n un d die Überwindun g von Barriere n vorbereiten . 
Ein solches Unternehme n ist nich t singulär , auch nich t politisch ausgerichtet . An 
der Bonne r Universitä t ist seit langem ein Lehrstuh l für vergleichend e Landes -
geschicht e der Niederrheinland e mit viel Erfolg tätig , der mi t seinen Forschunge n 
weit über die Westgrenze n des Bundesgebiete s hinausgreift . In Hambur g umfaß t 
ein andere r Lehrstuh l für vergleichend e Landesgeschicht e in seiner Forschun g Skan -
dinavie n un d den Ostseeraum . I n dieser For m werden ohn e Aktualitä t un d politisch 
absichtslo s die gemeinsame n geistigen un d geschichtliche n Verbindunge n über die 
Grenze n hinweg lebendi g erhalte n un d die Materialie n erarbeitet , die die friedlich e 
Begegnun g der Völker kulturel l anreicher n un d sättigen . Völker, die sich nich t ken-
nen , tun sich schwer, gegenseitiges Mißtraue n un d Konfrontatio n abzubauen . Da s 
gilt gerade für Europa . Ein andere s Unternehme n in Bayern s Hauptstadt , das 
Collegiu m Carolinum , Forschungsstell e für die böhmische n Länder , ehede m von der 
Bundesregierun g un d dem Land e Bayern gemeinsam , heut e vom Freistaa t Bayern 
allein finanziert , ha t ein vierbändige s „Handbuc h der Geschicht e der böhmische n 
Länder " herausgegeben , dem noc h ein 5. Ban d „Gesellschaf t un d Kultu r in den 
böhmische n Ländern " folgen soll. Di e Kriti k in Ost un d West sieht dari n ein Stan -
dardwerk , weil es sachlich un d ideologiefre i den Stan d der Forschun g über die 
böhmische n Lände r darstellt , un d zwar gleicherweise den der tschechische n wie der 
deutsche n Forschung . Ein französische r Osteuropaforsche r ha t unlängs t auf einem 
Parise r Kongre ß gesagt, daß ma n nach dem „Bosl " (Herausgebe r des Handbuchs ) 
greifen muß , wenn ma n sich informiere n will, da es Vergleichbare s in Ost un d West 
nich t gäbe. Ein Handbuc h dieser Art, das die Forschun g beider Seiten gleichmäßi g 
berücksichtigt , ist ein Brückenschlag , der für lange Zei t die Verbindun g nach beiden 
Seiten offen hält . Ein weiteres Unternehme n des Collegiu m Carolinu m „Lebens -
bilder aus den böhmische n Ländern " zeigt an Einzelpersönlichkeiten , die schöpfe-
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risch waren und die gemeinsame Kulturentwicklung repräsentieren, die Vielfalt der 
kulturellen, geistigen und menschlichen Bezüge in diesem Vielvölkerstaat. Hier 
bleibt das gemeinsame Erleben und Schicksal, die Erinnerung an die Symbiose leben-
dig. Man kann gerade in Bayern nicht vergessen, daß die Heimatvertriebenen in 
die Gesellschaft Bayerns und der Bundesrepublik Aktiva, wie menschliche Erfah-
rungen, eigenes Wesen, geschichtliches Schicksal und dynamische Erinnerungen, 
eingebracht haben, die sowohl schweigen als auch geweckt werden und dann sich 
Luft verschaffen können. Ein Biographisches Lexikon zur Geschichte der böhmi-
schen Länder hält nicht nur alle wesentlichen Namen der deutschen Volksgruppe 
fest; die Fülle der tschechischen Namen von Deutschen zeigt auch, daß die Symbiose 
zwischen Tschechen und Deutschen in den böhmischen Ländern sehr weit entwickelt 
war, auch wenn zur selben Zeit der Führer der tschechischen Sozialdemokratie 
Deutsch, der der deutschen Sozialdemokratie aber Czech hieß. 

Das Deutschtum der Heimatvertriebenen ist nicht das Binnendeutschtum der 
Einheimischen; es ist gewachsen und geprägt durch jahrhundertelanges Zusammen-
leben mit den Slawen. Deutsche, Tschechen und Slowaken haben einander gegeben 
und voneinander genommen. Die Sudetendeutschen, Ungarndeutschen, Österreicher 
entwickeln viel mehr integrierende Kraft als die Einheimischen spüren und wissen. 
Diese Gruppen sind nicht nur ein frustrierendes Element in einem normalisierenden 
Ausgleich mit den Nachbarvölkern des slawischen Ostens, sondern auch eine Brücke 
und bleiben es. Ich meine das ganz unpolitisch und menschlich: Durch diese Men-
schen haben wir wesentliche Teile der Kultur unserer Nachbarländer mitten unter 
uns. Ein sudetendeutsches Mundartwörterbuch, auch vom Collegium Carolinum, 
hält das schwindende Spracherbe dieser Menschen bewußt, das zugleich ein wert-
volles deutsches Kulturgut ist und daher vor Vergessen und Untergang bewahrt 
werden muß. Das nämliche gilt von einer Volksgeschichte der Deutschen in den 
böhmischen Ländern. Damit wird der § 96 des Bonner Grundgesetzes erfüllt, der 
den Vertriebenen die Erhaltung ihres Kulturgutes zusichert. 

Wenn man vom Beitrag dieser ethnischen Gruppen zur deutschen und euro-
päischen Kultur spricht, darf man Musik und Kunst, große Entdeckungen und 
Leistungen in den empirischen Wissenschaften und in der Technik, aber auch in 
Philosophie und Psychologie, nicht vergessen. Sigmund Freud hat die Psycho-
analyse begründet und damit nicht nur den Hang der Menschen und des mensch-
lichen Geistes zum Spiritualismus und Idealismus überwunden, sondern auch das 
große europäische Thema des rechten Verhältnisses von Geist und Körper ange-
schlagen. Edmund Husserl, ein anderer Böhme, hat mit seiner Phänomenologie 
den deutschen Spiritualismus in seinen verschiedensten Erscheinungsformen ad ab-
surdum geführt und Nikolai Hartmann den Realismus im philosophischen Denken 
begründet. Alle drei haben Geist und Weltbild des 20. Jahrhunderts mitgeprägt 
und tiefe Spuren hinterlassen. In der Entwicklung des europäischen Geistes und der 
europäischen Kultur spielen die Universitäten bis in unser Jahrhundert herein, mit 
Phasenverschiebungen und Akzentverlagerungen, immer wieder eine führende Rolle. 
Im ganzen mittel- und ostmitteleuropäischen Raum ist Prag, wo auch Peter Parier 
am Veitsdom gearbeitet hat (Ausstellung in Köln 1978/79), dreihundert Jahre 
nach Paris und Bologna die erste deutsche Universität geworden. Dort gab sich bis 
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zum Hussitensturm die europäische Studentenschaft ein Stelldichein und studierte 
mit den Tschechen um die Wette. Von Prag und Wien aus strömte ein reicher Segen 
geistiger Befruchtung nach dem Westen, nach Deutschland zurück, den man u. a. 
besonders in der religiösen Entwicklung des vorreformatorischen 15. Jahrhunderts 
besonders in Nord- (Kastl) und Südbayern (Tegernsee) einleuchtend zeigen kann. 
Neben Königsberg und Breslau waren Prag und Wien Hauptzentren und Brenn-
punkte einer ostdeutschen und europäischen Bildung, Wissenschaft und Kultur. 

Geschichte und Kulturbewußtsein in einer geschlossenen oder in einer geordneten 
pluralistischen Gesellschaft sind jeweils eine Funktion der Gesellschaft, nicht nur 
eine solche des spekulativen Geistes und der individuellen Geistseele. Weil sich 
unsere pluralistische Gesellschaft erst wieder nach der einen oder anderen Seite 
gestalten und ordnen muß, mit und ohne Ideologien, mit und ohne Mythen und 
Irrationalismen, da in gewissem Sinne für alles, was im Gesellschaftlichen verankert 
ist, ein Vakuum ohne Richtpunkt besteht, darum sind Geschichte und Kultur als 
Bewußtsein und Erinnerung, als Form und Inhalt des Geistes und Handelns seit 
längerem zurückgetreten und scheinbar wirkungslos geworden. Deshalb ist es falsch 
und gefährlich, nur utopische Modelle für die Zukunft aufzustellen, man muß, 
um der Realität willen, vergangene Wirklichkeiten sowie Ideal- und Realtypen 
mit Wirklichkeitsgehalt daneben postieren und damit konfrontieren, nicht um dem 
einen oder dem anderen zum Siege zu verhelfen, sondern um dem menschlich ver-
nünftigen Ausgleich zwischen Kontinuität und Wandel Wege zu ebnen und für die 
Innovation und Integration Wesentliches zu erhalten, nämlich das, was konstitutiv 
ist. Extremismus hält sich nicht sehr lange, denn alle Revolutionen müssen sich histo-
risch legitimieren, und tun es auch nach allen geschichtlichen Erfahrungen, um sich 
im Bewußtsein und Denken der Menschen zu verankern. Es geht bei den Heimat-
vertriebenen in unserem Lande wie bei den ihrer geistigen Elite beraubten Tschechen 
darum, zu studieren und zu erkennen, in welchen allgemeinen Kulturhorizont das 
geistige Erbe eingesenkt, bewahrt, zu neuem Bewußtsein gebracht und schöpferisch 
entwickelt werden soll. Heute muß man wissen, was am Erbe unabdingbar und 
wesenskonstitutiv ist, was alles bewahrt und zu neuer Wirkung gebracht werden 
muß und kann. Man muß aber auch sehen, was zu statischem Denken verleitet, 
was in einer größeren Gemeinschaft und Kultur aufgehoben und einzeln nicht mehr 
relevant ist. Dabei sollte nicht der utilitaristische Gesichtspunkt des Nützlichen 
und augenblicklich Verwertbaren entscheiden. Das bedeutet aber nicht, daß man 
Tatsachen verschweigen soll, die entscheidend sind, auch wenn sie nicht in das Kon-
zept passen. 

Unser heutiger Kulturbegriff erschöpft sich nicht mehr in romantischer Schwär-
merei, Ästhetizismus, Formenrausch und emotionalen Gefühlen; er ist gegenständ-
licher, zeitnaher, realer, pragmatischer, deshalb vielleicht sogar lebendiger und vor 
allem gesellschaftsbezogener geworden, nicht mehr allein auf Eliten und Ober-
schichten beschränkt. Alles Museale, so sehr die Menschen zu Hunderttausenden 
Ausstellungen besuchen, ist ihm fremd und wird von der Jugend abgelehnt. Unser 
Geschichtsbewußtsein hat sich gewandelt und weithin an Bedeutung verloren, weil 
auch unser Bewußtsein von Gesellschaft und Kultur sich verändert hat. Moderne 
Geschichte beschäftigt sich mit dem totalen und universalen Menschen, sie ist anthro-
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pologisch orientier t und auf Individuu m und Gesellschaf t ausgerichtet . Geschicht e 
ist keine Einbahnstraße . Unser e Gesellschaf t und unsere Mensche n setzen zum 
Teil ander e Wertakzente , als die Träger eines traditionelle n Geschichtsbilde s es 
tun . Wir leben in einer Zeit grundlegende n Übergangs , der in sich selbst aber echt 
historisch ist. Was sein muß , ist ein Ausgleich zwischen Kontinuitä t und Wandel 
im Bewußtsein der Menschen . 

Es hat sich nach 1948 schon einma l bewährt , gerade ein wissenschaftliches Ge-
spräch mit den Männer n der Forschun g und des Kulturschaffen s hüben und drüben 
in Gan g zu bringen . Ob sich das in absehbare r Zeit wieder anknüpfe n läßt, ist frag-
lich. Trotzde m muß man sich auf diese Möglichkei t vorbereite n und immer wieder 
die Bereitschaf t zum Sachgespräc h zeigen. Dabe i ist darau f Rücksich t zu nehmen , 
daß auf beiden Seiten verschieden e Sprache n gesprochen und verschieden e Ideolo -
gien gedacht werden . Ich glaube nicht , daß dabei ein ideologischer Ausgleich statt -
finden sollte oder daß das die Voraussetzun g für ein längeres Gespräc h wäre; aber 
auf bestimmt e Theme n und Felde r gemeinsame n Interesse s müßt e man sich doch 
einigen, vor allem auf solche, für die es eine gemeinsam e Sprach e gibt. Es sollte 
nicht bei einigen Schaufenster n und Show-Vorführunge n bleiben. Auch dürfte man 
sich nicht gegenseitig museale Stücke zeigen, die man rasch wieder vergißt, sondern 
man müßt e einen lebendigen und wahrhaftigen Gedanken - und Kulturaustausc h 
pflegen. Gerad e das Jah r Karls IV. und Karls- bzw. Parier-Ausstellunge n wären 
eine Chanc e verständnisvolle r Zusammenarbei t gewesen. Es gibt genug Heimat -
vertrieben e und Emigrante n aus Böhmen , um ein vorläufiges engagiertes Gespräc h 
zu führen und zukünftige vorzubereiten . Mein Beitrag zum Them a des Politische n 
Clubs der Evangelischen Akademie in Tutzin g „Wer hat die Macht ? Neu e Quali-
täten internationale r Beziehungen " wollte die Situatio n der kulturhistorische n Be-
ziehunge n zwischen Bayern und ČSSR nach den politischen , menschlichen , geistig-
wissenschaftlichen Möglichkeite n einer Aktivierung ausleuchten , die von einer dezi-
dierten Mach t geprägt sind, der man mit geistig-menschlichen , d. h. machtlose n 
Methode n gegenübertritt . Doch auch hier gilt das Wort von H . Habe , daß alles 
Heut e ein Stück Gester n enthäl t und daß die Träghei t des Herzen s mit der Ver-
geßlichkeit des Gehirn s beginnt . 
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B O H E M O Z E N T R I S M U S 

Von Wilhelm Hanisch 

Fü r Spěváček ' war Kar ! IV. Politiker . Un d zwar einer „mi t der bei Poli -
tiker n seltene n Fähigkeit , sich an den Tate n ihre r Vorfahre n ein, sei es nu n nach -
ahmenswerte s ode r warnende s Beispiel zu nehmen , an politisch anregend e Gedan -
ken un d Absichten anzuknüpfe n un d so aus der Geschicht e ihre Lehre n zu ziehen" . 
„Seitde m er den römische n Thro n bestiegen hatte , entwickelt e er seine Politi k in 
Böhme n un d im gesamten Reich parallel . Sie war chronologisc h miteinande r ver-
flochte n un d stan d im Zeiche n einer einheitlic h geführte n strategische n un d tak-
tischen Linie . Di e Konzeptio n des böhmische n Staate s un d des römische n Reiche s 
begann sich in der Gedankenwel t des außergewöhnlic h begabten un d verständige n 
Kar l in verhältnismäßi g jugendliche m Alter unte r der Einwirkun g der franzö -
sischen Diplomate n un d seines Großonkel s Baldui n von Luxembur g un d schließ-
lich währen d seines Aufenthalte s in Italie n herauszubilden . Di e theoretisch e Vor-
stellun g von der Notwendigkeit , den böhmische n Staa t als mächtige , konsolidiert e 
un d verläßlich e Quell e dynastische r Kraf t auszubauen , begann Kar l schon als 
Markgra f von Mähre n in die Ta t umzusetzen . Vorbild war ihm dabe i bis zu einem 
gewissen Gra d die französisch e zentralisiert e Monarchie . Grundlag e der gesamten 
Konzeptio n des böhmische n Staate s waren jedoch die reich e přemyslidisch e poli-
tische Tradition , die Erfahrungen , Erfolge un d Niederlagen , politische n Vorhaben , 
Plän e un d Träum e der sich profilierende n Repräsentante n der přemyslidische n 
Könige , beginnen d mi t Přemys l I . un d enden d mi t Wenze l I I . " 

Kar l ha t aus den politische n Fehler n gelernt un d die Konsequenze n gezogen: 
„E r ha t die militärisch e Expansionspoliti k in östliche r Richtun g aufgegeben un d 
sich stattdesse n auf vertraglich e Vereinbarunge n mit dem Köni g von Pole n un d 
den österreichische n Herzöge n orientiert. " „Aus der Erkenntnis , da ß die Herr -
schergewalt im Staa t nich t isoliert un d auf sich selbst angewiesen sein darf, son-
dern unumgänglic h inner e un d äußer e Stütze n benötigt , sucht e er seit dem Beginn 
seiner Regierun g in den böhmische n Länder n eine Stütz e gegen die weltlichen 
Feudale n bei den kirchliche n Institutionen , die selbst von Seiten des Herrscher s 
Schut z für ihr Vermögen brauchte n un d ihm dabe i die nötig e materiell e un d ideo-
logische Stütz e boten . De r dritt e Zu g in Karl s Konzeptio n des böhmische n Staate s 
war das Gefüh l der sich aus den Erfahrunge n Přemys l Otokar s I L im Jahr e 
1255 ergebende n Notwendigkeit , im Interess e der Stabilität , Souveränitä t un d 

1 S p ě v á č e k , Jiří : Kar l IV. Sein Leben und seine staatsmännisch e Leistung. Prag-
Wien-Köln-Gra z 1978. Hie r wird nur auf Kapite l V: Die Grundprinzipie n der Kon -
zeption des böhmische n Staate s und des römische n Reiches ohn e Seitenzitierun g ein-
gegangen. 
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Sicherhei t des böhmische n Staate s in bezug auf die die böhmische n Lände r um -
gebende n deutsche n Lände r des römische n Reiche s den römische n Thro n zu er-
langen . Diese r Zu g ging bereit s sichtlich über die Konzeptio n des böhmische n 
Staate s hinau s un d wurde ein entscheidende r Bestandtei l in Karl s Konzeptio n 
bohemozentrische r Orientierun g des römische n Reiches . De r vierte Zu g in der Kon -
zeptio n Karls , der böhmische n wie der römischen , war die Erkenntnis , daß auf 
dem Weg zum politisch-strategische n Ziel , der Römische n Kron e für den böh -
mische n Herrscher , die taktisch e Verbundenhei t der Luxemburge r un d ihres wich-
tigen Repräsentante n im Reich , Balduin s von Luxemburg , mi t der päpstliche n 
Kuri e un d mi t dem Paps t als zu jener Zei t besondere n Exponente n der franzö -
sischen europäische n Politi k ein unbeding t notwendige s politische s Instrumen t dar -
stellte . Di e Roll e der Persönlichkei t Balduin s von Luxembur g bestan d in seiner 
spezifischen Positio n im entscheidende n Organ des römische n Reiches , der Insti -
tutio n der Reichskurfürsten , in der die Perso n Balduin s sowohl den Reichsgedan -
ken in seiner souveräne n Auffassung, wie auch die sich aus seinem hohe n Amt er-
gebende kirchlich e Abschirmun g machtpolitische n un d ideologische n Charakter s 
repräsentierte. " 

„Di e praktisch e Verbundenhei t der römische n mi t der böhmische n Kron e war 
die Erfüllun g der Wünsch e der vorhergehende n politisch-strategische n Bestrebun -
gen un d wurde zum grundlegende n Glie d in der Konzeptio n des böhmische n Staa -
tes un d des römische n Reiches , das die inner e un d die äußer e politisch e Stabilitä t 
des böhmische n Staate s un d des römische n Reiche s sicherte . I n Karl s neue r Auf-
fassung der machtpolitische n Grundlag e des römische n Reiche s spielte das böh -
mische Königreic h als administratives , organisatorische s un d kulturelle s Zentru m 
des Reiche s die entscheidend e Rolle . Es ging also keineswegs um eine Art politische r 
ode r administrative r Integratio n des böhmische n Staate s mit dem übrigen Reich , 
sonder n um die durchau s programmatisch e Positio n des böhmische n Staate s an 
der Spitze des Reiches. " 

Im Grund e ha t Spěváček bis hierhe r dasselbe gesagt wie Heimpel , welcher mi t 
dem Satz „E r macht e Böhme n zum neue n Ker n des Reiches " 2 sogar noc h weiter 
gegangen ist. Da s Königreic h Böhme n ist Roman i regni membru m nobilius . Spitze 
un d Ker n würde n aber den Superlati v erforder n (membru m nobilissimum) . Auch 
ist Böhme n kein besonder s vornehme s un d es ist kein Glie d des römische n Reiches , 
was wiederu m das Wort impériu m erforder n würde (Roman i imperii) . Es ist nich t 
nu r kein besonderes , sonder n es ist nich t das einzige vornehm e Glied ; es gibt meh -
rere Roman i regni membr a nobiliora . Spěváček übersteiger t die Bedeutun g 
Böhmen s in der im weiteren deutlic h zu beobachtende n Tendenz , durc h die kon -
sequent e Verwendun g des Worte s römisc h jede denkbar e Verbindun g mi t dem 
deutsche n Reichstei l auszuschließen . Di e Souveränitä t des böhmische n Staate s un d 
seine Autonomi e im römische n Reich schließt die Spitzenstellun g außerde m aus. 
Membru m nobiliu s bedeute t Fürstentum . De r Fürs t ist König , Böhme n ein reg-

2 H e i m p e l , Hermann : Deutschlan d im späteren Mittelalter . 1200—1500. In : 
B r a n d t - M c y e r - J u s t : Handbuc h der deutsche n Geschichte . Bd. 1. Abschnitt 5. 
Konstan z 1957, S. 61 ff. 
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num . Da s regnu m Boemi e unterscheide t sich vom regnu m Romanů m durc h die 
Funktio n des König s von Böhme n im regnu m Romanům : er ist Kurfürst . Bei Ver-
richtun g des Erzamte s des Mundschenke n dar f der Köni g von Böhme n nich t die 
Königskrone , er mu ß den Fürstenhu t tragen . Di e Kron e träg t als einziger der 
römisch e Köni g bzw. Kaiser . Mi t Kar l IV. ist zum ersten Ma l der un s heut e para -
dox erscheinend e Fal l eingetreten , daß er zu wichtigen Reichsangelegenheite n 
seine kurfürstliche n Willebriefe als Köni g von Böhme n gegeben hat . Es ist aber 
unbekannt , ob er sich den Wein selbst eingeschenk t un d für diesen Akt die Kron e 
mit dem Hu t vertausch t hat . Diese beiden Beispiele veranschauliche n sehr deut -
lich, daß Kaisertum , römische s Königtum , böhmische s Königtu m un d Kurfürsten -
tu m in einer Perso n zusammengetroffe n sind, aber säuberlich getrenn t werden 
müssen . Zu Rech t ha t Heimpel , den Spěváček nirgendw o zitiert , auf die kurfürst -
liche Komponent e bei Kar l hingewiesen  3 . 

Sie un d die Tatsache , daß sein römische s Königtu m um wenige Woche n älte r 
als das böhmisch e war 4 , lassen fraglich erscheinen , da ß Karl s Politi k in Böhme n 
un d im gesamten Reich chronologisc h miteinande r verflochte n war. Auch die prak -
tische Verbundenhei t der römische n mi t der böhmische n Kron e ist noc h kein Vor-
griff auf die erst unte r den habsburgische n Könige n un d Kaisern Wirklichkei t 
gewordene n Maxime , daß die römisch e auf die böhmisch e gehört . Vielmehr han -
delt es sich um zwei voneinande r zeitlich verschieden e und , wie Spěváček ge-
zeigt hat , aus sehr verschiedene n politische n Motive n zustand e gekommen e sowie 
durc h zwei grundverschieden e Gremien , nämlic h das Kurkolle g un d den Böhmi -
schen Landtag , gesetzte Königtüme r gleichen Inhalt s 5, eben jene bin i throni , von 
dene n Kar l in der Autobiographi e spricht , was ma n mi t „je einem Thron " über -
setzen sollte. Auch die Grundlagen , von dene n er ausgehen konnte , waren erheb -
lich ungleich : Böhme n war Staat , das Reich nicht . Kar l ha t erst einige Grundstein e 
zur Verstaatun g auch des Reiche s legen müssen ; der Bau ist nie fertig geworden . 
Di e außerordentlich e Persönlichkei t verführ t dazu , von eine r einheitlic h geführ-
ten strategische n un d taktische n Linie zu reden . 

Di e Überbewertun g Böhmen s durc h die Distanzierun g von den „übrige n Terri -
torialstaate n des römische n Reiches " steigert Spěváček in der Behandlun g der 
„vielleich t bedeutendste n Etapp e bei der Realisierun g von Karl s Konzeptio n des 
böhmische n Staates" , die er mi t dem nich t gerade gescheiten Satz einleitet : „Di e 
Grundsteinlegun g zum Bau der Stadtmauer n der Prage r Neustad t am 26. Mär z 
1348 war eine Art Auftakt zur gemeinsame n Session des Reichstage s un d des Land -
tages. Di e Vertrete r aus dem Reich waren zwar nich t zahlreich , aber aus den böh -
mische n Länder n waren hier der Adel un d die größte n Städt e in repräsentative r 
Zah l vertreten. " Wohe r er die letztere n nimmt , ist nich t auszumachen . E r ver-

3 H a n i s c h , Wilhelm: De r deutsch e Staat Köni g Wenzels. ZR G Germ . Abt. 92 (1975) 
21—59, hier 24. 

4 Krönun g in Bonn am 11. Juli 1346, Krönun g auf der Prager Burg am 2. Septembe r 
1347. 

5 Vgl. H a n i s c h , Wilhelm: Köni g Wenzel von Böhme n (geb. 1361, gest. 1419). Studien 
zur Geschicht e seiner Regierun g III : Der König von Böhmen . Ostbairisch e Grenzmar -
ken. Passauer Jb f. Geschichte , Kunst und Volkskunde 12 (1970) 33—61. 
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schiebt die „staatsrechtlich e Verankerun g des böhmische n Staate s in seiner Be-
ziehun g zum römische n Reiche " un d die „Definitio n des neue n Begriffs der Insti -
tutio n der Lände r der Böhmische n Krone " in die ausschließlich e Kompeten z des 
ersten , aber erst späte r so genannte n Generallandtage s un d läßt die Name n der 
Roman i regni principe s et barone s einfach unte r den Tisch fallen: die Kurfürste n 
Erzbischo f Gerlac h von Main z in seiner Eigenschaf t als Erzkanzle r des Heilige n 
Reiche s für Deutschlan d un d den Reichserzmarschal l Herzo g Rudol f d. Ä. von 
Sachsen , seinen Soh n Herzo g Rudol f von Sachsen un d Herzo g Friedric h von Teck, 
den Burggrafen Johan n von Nürnber g un d den Landgrafe n Ulric h von Leuchten -
berg, die Grafe n Friedric h von Orlamünde , Ulric h von Helfenstei n un d Rudol f 
von Wertheim , die Herre n Pete r von Hewen , Kraf t von Hohenlohe , Gottfrie d 
von Bruneck , Eberhar d un d Friedric h von Walsee, Eglof von Friber g un d Burchar d 
von Eilerbac h  6. Sie sind Zeuge n der „staatsrechtliche n Privilegien " einschließlic h 
der „zwei wichtigen Dokumente , die die Grundlag e für die Institutio n der Län -
der der Böhmische n Kron e bildeten" , die Kar l am 7. April 1348 „mi t dem Tite l 
der Autoritä t des römische n König s herausgegeben " hat , was Spěváček fast bei-
läufig, jedenfalls an sehr späte r Stelle erwähnt . 

„De r Komple x der Privilegien un d feierliche n Entscheidunge n wird von insge-
samt vierzehn Urkunde n gebildet . Alle diese Urkunde n sind mi t dem Datu m vom 
7. April 1348 ausgestellt un d ihre überwiegend e Mehrzah l wurde von Karl s Sekre-
tä r un d Gesandte n Nikolau s Sorte s verfaßt un d gegebenenfall s vielleicht auch 
geschrieben . Eindeutige r gemeinsame r Nenne r bei allen staatsrechtliche n Privilegien 
war das Bestreben , alle einzelne n Urkunde n zusammenzufassen , die die grund -
legende n Etappe n bei der Loslösun g des böhmische n Königreiche s un d seines ober -
sten Repräsentante n aus der engeren Bindun g an das römisch e Reich un d seine 
allmählich e Erhöhun g bis zum Nivea u eines ,besonder s vornehme n Gliede s des 
römische n Reiches ' (ipsum regnu m Boemi e Roman i regni membrum—nobilius) , 
wie es in der Begründun g der Bestätigun g der einzelne n Privilegien heißt , doku -
mentierten . Di e Entstehun g der Konfirmationsprivilegie n im Zusammenhan g mit 
den Verhandlunge n des ersten Generallandtage s schloß nich t nu r den angeführte n 
Komple x zu einem einheitliche n Ganze n zusammen , sonder n steigerte seine Be-
deutun g zu einer Art von freiem, nich t offiziellen Kode x der Privilegien un d 
Recht e der böhmische n König e als Vertrete r des souveräne n Staate s un d gleich-
zeitig Mitgliede r des Kollegium s der Reichskurfürste n gegenüber der Institutio n 
des römische n Reiches . Von diesem Gesichtspunk t aus gesehen war das Ganz e eine 
ausdrucksvoll e Stärkun g der entscheidende n Stellun g des Herrscher s bezüglich 
seiner Kompeten z auf dem Gebie t der Mach t un d des Rechts , eine Stärkun g des 
monarchische n Prinzip s im böhmische n Staa t gegenüber den Machtaspiratione n 
des Adels." 

Zunächst : in Pra g kan n kein Reichsta g stattfinden . Ein e gemeinsam e Session 
mi t dem Böhmische n Landta g ist erst rech t unmöglich . „Reichstage " 7 könne n 

6 Reglmp VIII Nr . 643—655. 
7 Zur Verwendbarkei t des Begriffs „Reichstag " vgl. H a n i s c h , Wilhelm: Staat oder 

Reich . In : Kaiser Karl IV. Staatsman n und Mäzen . Hrsg. von Ferdinan d S e i b t . 
Münche n 1978, S. 30—38, hier S. 36. 
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nu r in Reichsstädte n zusammentrete n un d der böhmisch e Köni g mu ß dazu ins 
Reich gehen , z. B. nach Eger, also in eine Reichsstadt , die damal s dem Köni g von 
Böhme n verpfände t war. Pra g war keine Reichsstadt . Da s zeigt doch , daß die 
paralle l nebeneinande r laufende n Linie n der Politi k Karl s am End e eben nich t 
zusammenkommen . Di e Stellun g Böhmen s an der Spitze des Reiche s un d die Prags 
als Reichshauptstad t ist fraglich. 

Z u den insgesamt vierzehn Urkunde n „komme n weitere fünf hinzu , die die 
zweiten Original e einiger besonder s wichtiger Dokument e sind un d im Hinblic k 
auf ihre außengewöhnlich e Bedeutun g ein goldene s Siegel (Bulle) tragen , nämlic h 
das Bestätigungsprivile g der sogenannte n Sizilianische n Goldene n Bulle, das Privi-
leg mi t der Bestätigun g der Urkund e des römische n König s Rudol f I . vom 4. Mär z 
1289 über die Recht e des böhmische n König s bei der Wahl des römische n König s 
un d über sein Mundschenkenam t im römische n Reich , das Privileg Rudolf s I . vom 
22. Jul i 1290 über die Lehe n des römische n Reiches , die dem böhmische n Köni g 
Wenze l I L erteil t wurden , das Privileg Rudolf s I . vom 26. Septembe r 1290 über 
die Recht e des böhmische n König s bei der Wahl des römische n König s un d endlic h 
die Gründungsurkund e der Prage r Hochschul e (studiu m generale) , der Universi -
tä t" . „Di e beiden Originalausfertigunge n der Gründungsurkund e der Prage r 
Universitä t waren zum Unterschie d vom Komple x der staatsrechtliche n Privile-
gien vom 7. April 1348 die einzigen , die Kar l nich t ausdrücklic h mi t dem Tite l 
der Autoritä t des römische n König s herausgab. " 

Diese Bestätigunge n werden mit der sehr alltägliche n Arenga eingeleitet , daß es 
Herrscherpflich t ist, gerecht e Bitte n zu erfüllen . Di e Bittstelle r sind der Erzbischo f 
von Prag , die Bischöfe von Olmüt z un d Leitomischl , die Herzög e Johan n von 
Kärnten , Gra f von Tiro l un d Görz , Karl s Bruder , un d Nikolau s von Troppa u 
un d Ratiboř , ceteriqu e praelati , duces , principes , barones , procere s et nobile s regni 
nostr i Boemi e et pertinentiaru m eiusdem , welche ihm als zelatore s honori s et fe-
licis statu s Roman i regni et sacri Imperi i fideles et sollicitos pra e ceteri s bekann t 
geworden sind un d er weiß, daß das Königreic h Böhme n ein edlere s Glie d des 
Römische n Königreiche s sein wird (fore) . Di e Bestätigunge n sind Reichsangelegen -
heiten , der „Generallandtag " zeichne t sich durc h seinen Eifer für das Reich be-
sonder s aus, Böhme n wird in Zukunf t ein edlere s Reichsglied sein als vorher , Zeu -
gen sind Fürste n un d Herre n des Reichs , an ihre r Spitze zwei Kurfürsten . Di e von 
Kar l un d Nikolau s Sorte s gefunden e For m ha t sich als notwendi g erwiesen, weil 
einerseit s die fortdauernd e Gültigkei t der Böhme n ehemal s vom Reich gewährte n 
bestimmte n „Privilegien " zu bestätigen war un d andererseit s mi t den bini thron i 
der Zeitpunk t un d der sachlich e Anlaß eingetrete n sind, die bisherige Geschicht e 
mi t dem Statu s quo abzuschließen : Kar l wird von jetzt an dem Königreic h Böh-
men keine „Privilegien " meh r geben, die den hier bestätigte n gleich sind. Di e 
Gründungsurkunde n der Universität , die Kar l nich t als römische r Köni g erläß t 
un d wobei die principe s et barone s Roman i regni nich t als Zeuge n erscheinen , 
zeigen an , daß die Scheidun g der beiden Thron e vollzogen worde n ist. Als erstes 
aber bewirkt die Trennun g die Steigerun g des Adels des böhmische n im römische n 
Königreich . 

Auch in der Goldene n Bulle geht Kar l vom Statu s quo aus. Di e Trennun g der 
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Thron e ist inzwischen historisch e Realität . Dahe r ist bekannt , daß er als Köni g 
von Böhme n zur Zah l der Kurfürste n gehört . Hinsichtlic h des Münzrechte s ist er 
weiterhi n verpflichtet , dem heiligen Reich die alten un d hergebrachte n Gebühre n 
zu zahle n un d zu entrichten . Er verstärk t die Gerichtsfreihei t des König s von Böh-
men un d seiner Landeseinwohne r durc h die Hinzufügun g des jus de no n appel -
lando . 

Beide Male , 1348 un d 1356, verhandel t er erheblich e Reichsangelegenheite n 
auf Hoftagen , um der dadurc h veränderte n Situatio n Rechnun g zu tragen , daß 
zum ersten Mal e ein römische r Köni g un d Kaiser auch auf dem böhmische n Thro n 
sitzt . An der Tatsach e änder t sich nichts , daß Böhme n ein Teil des Reiche s ist. Sie 
beinhalte t gleichzeiti g un d gleichermaße n die Summ e dessen, was Spěváček mi t 
den Worte n Stabilität , Souveränitä t un d Sicherhei t ausdrückt . Di e Verwendun g 
dieser Begriffe könnt e annehme n lassen, daß sie frühe r durc h das Reich beschnitte n 
worde n waren un d sie Kar l erneuer t un d zur vollen Geltun g gebrach t hat . Di e 
von ihm bestätigte n „Privilegien " seiner römische n Vorgänger zeigen, daß das 
nich t der Fal l ist. 

„Di e bohemozentristisch e Auffassung der Lenkun g un d Verwaltun g des ganzen 
römische n Reiche s war ein neues , spezifisches Elemen t des staatsrechtliche n Ver-
ständnisse s des römische n Reiches , das nich t nu r bei manche n Zeitgenosse n Karls , 
z. B. bei Petrarca , auf Unverständni s stieß, sonder n auch auf den Widerstan d der 
spätere n nationalistisc h orientierte n deutsche n Historiker . I n diesem Zusammen -
han g mu ß mi t allem Nachdruc k dara n erinner t werden , daß in Karl s neue r Auf-
fassung der machtpolitische n Grundlag e des römische n Reiche s das böhmisch e 
Königreic h als administratives , organisatorische s un d kulturelle s Zentru m des Rei -
ches die entscheidend e Roll e spielte . Es ging also keineswegs um eine Art politische r 
ode r administrative r Integratio n des böhmische n Staate s mi t dem übrigen Reidi , 
sonder n um die durchau s programmatisch e Positio n des böhmische n Staate s an 
der Spitze des Reiches . Da s mußte n auch die nationalistische n un d späte r die nazi -
stischen deutsche n Historike r zugeben , wenn sie auch diese Tatsach e überwiegen d 
nach ihre r Art wertete n un d darau s Schlüsse zogen, die ihre r antitschechische n 
Einstellun g entsprachen . I n ausdrucksvolle r For m ta t dies besonder s L. Schlesinger , 
Geschicht e Böhmens , 2. Aufl., Pra g 1870, S. 294—296. Seine Ansichte n wurde n 
dan n von weiteren nationalistisc h orientierte n Autore n wiederholt. " 

Spěváčeks Angriff ist nich t zu begreifen. Den n Schlesinge r ha t gesagt: „ . . . 
Wer wird noc h zaudern , in der Regierun g Kaiser Karl s IV. die Glanzperiod e der 
böhmische n Geschicht e zu erblicken , wer wird dagegen selbst bei der oberfläch -
lichsten Beobachtun g nich t den tiefen Verfall bemerken , dem unse r Vaterlan d 
unte r der unglückseligen Regierun g Köni g Wenzels entgegeneilte . Wohl war es ein 
an sich verfehlte r Pla n Karl s IV., Böhme n an die Spitze des deutsche n Reiche s 
dränge n zu wollen ; aber schon durc h die angestellte n Versuche gewann das Lan d 
in hervorragende r Weise. Da s Staatsschif f der böhmische n Krone , mächti g gebaut 
un d buntbewimpelt , segelte niemal s stolzer un d majestätische r einher , als auf dem 
glatten Meeresspiegel , den der ,Vate r des Vaterlandes ' bereite t hatt e . . . " E r war 
es also gewesen, der von einem , wenn auch von einem an sich verfehlten Pla n ge-
sproche n un d das Wort Spitze gebrauch t hat . Vielleicht stöß t sich Spěváček an 
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dem Wort drängen . Wir sind erstaun t darüber , da ß er sich nich t aus einer Positio n 
etwa zwischen Kalousek 8 un d Vaněček 9 durc h die Einsichtnahm e in die 1348 be-
stätigte n „Privilegien " un d in die Golden e Bulle ha t lösen können . Da s Ergebni s 
der folgenden Stellungnahm e kan n eigentlic h nich t überraschen . 

Wir sind enttäusch t über die Polemik , weil sie ein Rückschrit t hinte r Wegener xo 

ist, der von einem tschechische n Staa t un d von bald loseren , bald festeren Bindun -
gen Böhmen s un d Mähren s an regnu m un d impériu m gesproche n hat , un d uns 
gegenüber : wir habe n ausdrücklic h gesagt, daß kein Gegensat z in den Auffassun-
gen bestehe n muß . De r von vielen Seiten unzweifelhaf t bezeugte Tite l du x in Ver-

8 K a l o u s e k , Josef: České státn í právo [Da s böhmisch e Staatsrecht] . Pra g 1892. Die 
Privilegien Johann s von Luxembur g von 1310 und 1311 ergeben, daß der böhmisch e 
Staat schon im 14. Jahrhunder t als eine beschränkt e oder konstitutionell e Monarchi e 
anzusehe n ist. Auf den Generallandtage n von 1348 und 1355 wird die Integritä t der 
böhmische n Kron e endgülti g festgestellt, die Markgrafschaf t Mähren , das Bistum 
Olmütz , das Herzogtu m Troppau , die schlesischen Herzogtüme r und die Markgraf-
schaften der beiden Lausitzen werden zu untrennbare n Lehen der böhmische n Kron e 
erklärt . Die Golden e Bulle von 1356 unterstreich t in einer Reihe von Titeln die Un -
abhängigkei t Böhmen s gegenüber dem Reich ; dem Kaiser stand mit Ausnahm e der Ver-
leihun g der mit der souveräne n Kron e Böhme n verbundene n lehenbare n Kurwürd e 
und des Erzschenkenamte s in Böhme n gar keine Befugnis zu. De r Kaiser hatt e also 
im böhmische n Reiche rein gar nicht s zu schaffen, sonder n er war hier wenig mehr als 
eine kontrahierend e Partei , wenn es sich darum handelte , das Verhältni s der böhmische n 
Kron e zum römisch-deutsche n Reiche durch international e Verträge festzusetzen . Zit . 
aus: Das böhmisch e Staatsrech t in den deutsch-tschechische n Auseinandersetzunge n des 
19. und 20. Jahrhunderts . I. A. der Historische n Kommisio n der Sudetenlände r hrsg. 
von Erns t B i r k e und Kur t O b e r d o r f f e r . Marbur g 1960, S. 5. 

9 V a n ě č e k , Václav: Krátk é dějiny státu a práva v Československu (these k učebnici ) 
[Kurze Geschicht e von Staat und Rech t in der Tschechoslowakei] . Pra g 1955. Staat und 
Rech t werden marxistisch betrachtet . Ein Beispiel dafür ist die dialektisch e Gegenüber -
stellung Stamm oder Sippe, Fürstentu m oder Herzogtum . Die Slawen nannte n die 
Führe r der größeren Siedlergruppe n „Fürst " und die Führe r der bewaffneten Gruppe n 
„Herzog" . Im 11. Jahrhunder t wird die ältere Bezeichnun g „Fürst " zunehmen d durch 
„König " ersetzt . Deutscherseit s wurde das so zu formuliere n versucht , daß der Titel 
rex dem böhmische n Herrsche r angeblich verliehen oder gegeben worden sei im stufen-
weisen Ausbau des angeblich überstaatliche n und angeblich universal-christliche n Ge-
bildes, das sich „Römische s Reich " nannte . In der Tat : der Herrsche r Böhmen s hat die 
Abzeichen der königlichen Würde (circulus , diadema , Corona) , vom Römische n Kaiser 
erhalten . Unrichti g ist aber die Vorstellung, daß sich dami t etwas an der Stellun g des 
Haupte s des frühfeudale n tschechische n Staate s geänder t hätte . Herrsche r wurde nach 
wie vor ein Přemyslid e nur dadurch , daß er nach (ungeschriebenem ) Landrech t ordentlic h 
inthronisier t wurde. Allerdings trate n noch ander e Formalitäte n hinzu : Bedingt durch 
das Christentu m z.B. die Salbung und die neuen Abzeichen der königlichen Würde: 
Kron e und Krönung . Die Beteiligung jedwedes andere n Handelnden , übrigens meist 
nachträglich , konnt e keinen andere n als einen international-politische n Sinn haben . In 
der sog. Bestätigun g durch den Römische n Köni g bzw. Kaiser sehen wir also nur die 
politische Anerkennun g der Veränderun g auf unserem Thro n durch die benachbart e 
Großmacht . Vgl. H a n i s c h : De r König von Böhme n 57. 

10 W e g e n e r , Wilhelm: Böhmen/Mähre n und das Reich im Hochmittelalter . Unter -
suchungen zur staatsrechtliche n Stellun g Böhmen s und Mähren s im Deutsche n Reich 
des Mittelalter s 919—1253. Köln-Gra z 1959 (Ostmitteleurop a in Vergangenhei t und 
Gegenwar t 5. Hrsg. vom Johan n Gottfrie d Herder-Forschungsrat) . Vgl. H a n i s c h : 
Der König von Böhme n 34 ff. 
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bindun g mi t dem Volks- ode r mi t dem Landesname n beweist die Unabhängigkei t 
dieses du x in allen innere n Angelegenheite n des Lande s " . I m ganzen Buch fehlt 
das Wor t Lehe n als Schlüssel zu den „zwischenstaatliche n Beziehungen " vor 
Kar l IV. Wo von Lehen , Belehnung , die Red e ist, wird diese politisch gewertet un d 
Spěváček gleitet wieder in Polemi k ab : „I m Mär z 1339 ließ sich Köni g Johan n 
unüberlegte r Weise für die Parte i Ludwigs des Bayern gewinnen ; er legte sogar 
den Lehensei d ab un d erhiel t vom Kaiser sozusagen alle seine Lände r zu Lehen , 
einschließlic h der Markgrafschaf t Mähren . De r Kaiser bedan g sich aus, da ß die 
sich aus den Kapitulationsgelöbnisse n ergebende n Verpflichtunge n auch Johann s 
Söhn e un d zehn führend e Adelige un d Rät e auf ihre r Seite eidlich bekräftigen 
sollten . Sobald Markgra f Kar l von des Vaters totale m Zurückweiche n vor dem 
Kaiser erfuhr , war er über die Maße n enttäusch t un d empört . E r wartet e nich t 
einma l die angekündigt e Rückkeh r Köni g Johann s nach Böhme n ab, sonder n fuhr 
ihm entgegen . Mi t dem Vater tra f er im Städtche n Miltenber g am Mai n am 
20. April 1339 zusammen . Selbst aus den viel spätere n Erinnerunge n in Karl s 
Autobiographi e läßt sich herauslesen , wie tief empör t un d wüten d Kar l über die 
Selbsterniedrigun g Köni g Johann s war. Zweifellos ging die Begegnun g des Vaters 
mit dem Sohn e nich t ohn e scharfe un d bitter e Vorwürfe von Seiten Karl s ab. Die -
ser erklärt e kategorisch , daß die Handlungsweis e Kaiser Ludwigs . . . „betrüge -
risch un d arg listig" war, un d weigerte sich entschieden , sie mi t seinem Siegel zu 
bestätigen , da, wie er selbst erklärte , „ich alles, was dor t vereinbar t wurde , so 
betrachte , als ob es nich t geschehen un d nicht s wäre". Ein e ähnlich e Haltun g nah -
men auch die Repräsentante n des böhmische n Adels ein. Di e Entwicklun g der Ge -
schehnisse im Reich verhärtet e Karl s negatives Verhältni s zu Kaiser Ludwig un d 
steigerte sein Mißtraue n gegenüber der väterliche n Politik " 1 2. Schon als Mark -
graf von Mähre n orientiert e sich Kar l zielbewußt auf die Positio n eines Rivalen 
des römische n Kaisers Ludwig des Bayern , eines Deutschen , der die Beherrschun g 
des böhmische n Staate s durc h das Reich , die Beschneidun g der Rechte , die die privi-
legierte un d spezifische Stellun g Böhmen s in Mitteleurop a garantierten , sowie die 
Abschwächun g des Einflusses Frankreich s un d der Kultu r un d der Gedankenwel t 
der italienische n Frührenaissanc e im böhmische n Milie u zugunste n einer weiteren 
Germanisierun g der böhmische n Lände r anstrebt e 1 3 . " 

Mi t der Belehnun g Johann s von Luxembur g war die Kontinuitä t abgeschlossen , 
die nach Cosma s dami t begonne n hatte , daß das Herzogtu m Böhme n sempe r sub 
imperi o Karol i regis et eius successoribu s gestande n ha t te 1 4 . Sein Nachfolge r 
berichte t zum Jahr e 1126, daß die Fürste n Böhmen s den Herzo g wählen un d dem 
Kaiser nu r die confirmati o der Wahl zustehe . De r Kaiser übergibt die Fahn e 15. 

11 H a n i s c h : De r König von Böhme n 44. 
12 S p ě v á č e k 54. 
1 3 E b e n d a 9. 
1 4 Cosma s I I 8 zit. nach W e g e n e r 234. 
15 Hae c dicit Sobeslaus: Discretione m tuam , bone Imperator , scire convenit , quod electio 

ducis Boemie, sicut ab antecessoribu s nostri s accepimus , nunqua m in Imperatoris , sem-
per autem in Boemiae principů m constiti t arbitrio , in tua vero potestat e electioni s sola 
confirmatio . Sine causa novae legis jugo nos constringer e conaris . Scias, nos nullatenu s 
ad id consentire , magisque pro justitia vellc occümbere , quam injustis decreti s cedere . . . 

233 



Böhme n w ar also ein Fahnenlehen . Dabe i ist es grundsätzlic h geblieben  1 6 . Di e 
zuers t persönliche , d a n n erblich e Königswürd e steiger t di e D i g n i t ä t : da s römisch e 
Reic h nördl ic h de r Alpen besteh t au s zwei große n Königreiche n  1 7 , Kön i g Wenze l 
steh t p ra e ceteri s regibu s et imperi i R o m a n i principibu s 1 8 . D e r Paps t bestät ig t die 

(Rex) Lothariu s Sobeslae . . . per manu m transdidi t insigne ducatus , vexillum. Zit . 
nac h J i r e č e k , Hermenegild : Code x Juri s Bohemic i I . Pra g 1867, S. 25 Nr . 15. 

1 6 Friedric h I L Basel 1212 I X 26. J i r e č e k I , S. 38 Nr . 24: 
Ind e est, quo d nos attendente s praeclar a devotioni s obsequia , qua e universa Boemoru m 
gens ab antiqu o tempor e Roman o exhibui t imperio , ta m fideliter qua m devote , et 
quo d illustris rex eoru m Ottacharu s a prim o inte r alios principe s specialite r pra e ceteri s 
in imperatore m nos elegit, et nostra e electioni s perseverantia e diligente r et utilite r 
astiterit , sicut dilectu s patruu s noste r piae memori e rex Philippu s omniu m principů m 
habit o consilio per suum privilegium constituit . Ipsu m regem constituimus , confirma -
mus, et ta m sancta m et digna m constitutione m approbamus . Regnumqu e Boemia e li-
beralite r et absque omn i pecunia e exaction e et consuet a curia e nostra e justitia sibi 
suisque successoribu s in perpetuu m concedimus . Volente s ut quicumqu e ab ipsis in 
regem electu s fuerit , ad nos vel successores nostro s accedat , regalia debit o mod o re-
cepturus . Omne s etia m termino s qui praedict o regno attiner e videntur , quocumqu e 
mod o alienat i sint , ei et successoribu s ejus possidendo s indulgemus . Jus quoqu e et 
auctoritate m investiend i episcopo s regni sui, integralite r sibi et heredibu s suis conce -
dimus , ita tarnen , quo d ipsi ea gaudean t übertät e et securitate , qua m a nostri s prae -
decessoribu s haber e consueverunt . D e nostra e aute m liberalitati s munificenti a statuimus , 
quo d rex praedictu s vel herede s sui ad nulla m curia m nostra m venire teneantur , nisi 
qua m nos apu d Babenber c vel Nurenber c celebranda m indixerimus , vel si apu d Merse -
bur c curia m celebrar e decreverimus , ipsi sie venire teneatur . Quods i du x Polonia e 
vocatu s accesserit , ipsi sibi ducatu m praestar e debeant , sicut antecessore s sui quonda m 
Boemia e reges facere consueverunt . Sic tarnen , u t spatiu m rex ebdomadaru m veniend i 
ad praedieta s curita s eis ant e praefigatur . Salvo tarnen , quods i nos vel successores 
nostro s Roma e coronar i contigerit , ipsius praedict i regis Ottochar i vel successoru m 
suoru m relinquimu s arbitrio , utru m ipsi trecento s armato s nobi s transmittant , vel 
trecenta s marcha s persolvant . 
Friedric h I L Ul m 1216 VII 26. J i r e č e k I , S. 43 Nr . 27: 
. . . quo d misso ad praesentia m nostra m Benedict o venerabil i archidiacon o Belinens i 
exposuerun t celsitudin i nostra e dilect i fideles nostr i Henricu s marchi o Moravia e et uni -
versitas magnátů m et nobiliu m Boemiae , quo d commun i voluntat e et assensu dilect i 
nostr i Odacrii , illustris regis Boemiae , elegerun t in regem eoru m Vencezlau m filium 
ipsius regis Boemia e primogenitum , propte r quo d majestat i nostra e attentiu s suppli -
carun t ut electione m ipsius Vencezla i rata m haberemu s et firmám et eidem nostru m 
benignu m impertiremu r assensum . No s aute m quia votivae supplicationi s hujus affectus 
ex magna e fidelitati s ardor e novimu s provenire , considerante s sinceritate m fidei et 
pura e devotioni s ipsius Odacrii , regis Bohemiae , qua m erga majestáte m nostra m 
hactenu s habuisse dignoscitur , attendente s etiam obsequi a filii sui Vencezlai , dilect i 
sorori i nostri , quae nobi s et imperi o fideliter poteri t exhibere , de solita gratia nostr a 
et consilio principů m et magnátů m imperii , qu i tun c circa nos exsistebant , electione m 
praefata m rata m habemu s et firmám , et concedimu s eidem Venceslao totu m regnu m 
Boemia e cum termini s et omn i jure et honoř e ac rationibu s eidem regno pertinentibus , 
sicut ipsum regnu m pate r suus et alii praedecessore s sui, ta m duces , qua m reges, um -
qua m meliu s tenuerun t et possederunt . 
Friedric h I L Melfi 1231 VII . J i r e č e k I, S. 65 Nr . 34: 
. . . quo d cum olim vivente dilect o princip e nostr o Odakar o illustr i Boemoru m rege 
reeept o a dilect o princip e et affine nostr o Vatizlao junioř i rege filio ejus homagi o juxta 
morem , concesserimu s ei tamqua m primogenit o de innat a liberalitat e regnu m Bohemia e 
post ejusdem patri s sui obitu m ab imperi o possidendu m attendente s ad praesen s rege 
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jura et privilegia, qua e ab an t iqu o ab imperator ibu s fuere concess a 1 9, un d forder t 
Přemys l I . auf, a b eode m rege O t h o n e t e facias sollemnite r c o r o n a r i 2 0 . N a c h 
de r E r m o r d u n g Wenzel s I I I . bezeug t de r „ L a n d t a g " , quo d a domin o nos t r o Al-
berto , R o m a n o r u m rege, alias l i t teras , gratia s et privilegia regnu m Bohemia e t an -

praedict o O(dacaro ) patr e ipsius rebu s humani s exempto , qualite r ipse dum vixit nobi s 
illustr i Romanoru m regi Henric o carissimo filio nostr o et imperi o devotu s extiteri t 
et memoratu s filius ejus Watizlau s rex junior , paterna e devotioni s erga No s dictu m 
regem, filium nostrum , et impérium , immitato r et successor existat , atqu e jugiter grata 
et ardu a servitia exhibe t et inante a exhiber e poteri t gratiora , nee no n etia m ob majori s 
dilectioni s gratiam , qua suo increment o tenemur , cum illustrem regina m C(unigun -
dim) , dileeta m consobrina m nostram , habea t feliciter in consortem , concessioni s dudu m 
habita e muner a liberalite r persequentes , regnu m Boemia e cum omn i honoř e ac dignitat e 
civitatibu s castri s villis et terri s eidem regno pertinentibu s et cum omn i jure, quo 
dictu s rex, pate r ejus, idem regnu m rationabilite r noscitu r possedisse, imperiali s auetori -
tat e munimin e confirmamu s praefat o Watizlao , junioř i regi, tenendu m et possidendum , 
sicut tener e debe t a nobi s et imperio . 
Richar d Aachen 1262 VII I 9. J i r e Č e k I , S. 153 Nr . 50: 
. . . quo d eunde m regem de prineipatibu s regn i Bohemia e et marchionatu s Moravia e 
ac omnibu s feudis, dicti s duobu s prineipatibu s attinentibus , quos et qua e clara e me -
moria e pate r et progenitore s ejusdem juste et rationabilite r ab imperi o tenuerunt , 
authoritat e praesentiu m investimus , eique dicto s prineipatu s et feuda simplicite r 
authoritat e regia confirmamus . 
Rudol f I . in castri s ant e Vienna m 1276 XI 25. J i r e č e k I , S. 185 Nr . 66: 
. . . quo d nos illustrem Ottacaru m Bohemia e regem principe m nostru m charissimu m 
de regno Bohemia e suisque attinentii s nee no n de marchionat u Moravia e ceterisqu e 
omnibu s quae a nobi s et imperi o in feudu m obtiner e de jure dinoscitur , ex regali digni-
tat e consuet a investimu s ac eidem prineipatu s praedicto s cum omnibu s ipsoru m ob-
tinentii s duximu s concedendo s a nobi s et imperi o in feudu m perpetu o obtinendum . 
Adolf Frankfur t 1292 V 13. J i r e Č e k I, S. 248 Nr . 87: 
. . . quo d ex special i favore ad provehand a tu i honori s auspicia , omni a feuda qua e a 
nobi s et imperi o debes suseipere et tenere , per virum . . . tibi transmittend a duximu s 
et transmittimu s praesentiu m serie literarum , volente s tarnen , ut cum commodiu s nostri s 
possis praesentar i conspectibus , a nobi s personalite r suseipere debea s feuda memorata . 
Albrech t Wien 1298 I I I 14. J i r e č e k I, S. 256 Nr . 93: 
Magn a itaqu e ac aeeept a valde servitia per illustrem Wenceslau m regem Boemiae , 
duce m Cracovia e et Sandomeriae , marchionemqu e Moraviae , carissimu m affinem et 
principe m nostrum , ab olim sacro Roman o imperi o nobi s constante r et graviter ex-
hibita , per qua e ipsius imperi i nostrumqu e favorem et gratiam multiplicite r merui t 
considerationi s attent o studi o diligente r attendente s ac volentes , eüm proptere a prosequ i 
liberaliu s praerogativ a nostr i favoris et gratiae specialis. Eunde m regem ac successores 
ipsius ab omn i servitioru m onere , quocumqu e censeantu r nomine , per eos ration e 
feudoru m qua e nun c tenen t seu tenebun t imposteru m a nobi s et eode m imperi o vel 
alia quacumqu e ration e nobi s et dict o imperi o debitorum , de special i gratia in per -
petuu m absolvimus et eximimu s ac esse volumu s liberos et exemto s nisi quantu m ipse 
de bon a voluntat e volueri t exhibere . Ordinante s ac statuente s haru m serie u t antedic -
tus rex et herede s ac successores ipsius ad nulla m nostra m vel successoru m nostroru m 
regum seu imperatoru m Romanoru m expeditione m convocatione m curia m seu colloqui a 
generalite r vel specialite r indicend a quaecumqu e et ubicumqu e et quocumqu e negoti o 
seu causa jussi vel requisit i personalite r venire vel nuntio s au t homine s aliquo s mitter e 
aliquatenu s teneantur . Privilegia quoqu e omni a super donationibu s libertatibu s et 
gratiis quibuscumque , praedict o regi et progenitoribu s ejus a divae memoria e Ro -
manoru m imperatoribu s seu regibus praedecessoribu s nostri s dat a seu concess a sub qua -
cumqu e form a vel coneeption e verboru m rat a et grata habemu s et ea de speciali gratia 
confirmamus . 
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gentia nec petivimu s nec habemus , nisi littera s infra seriptas , quas sub bulla aure a 
regnu m Bohemia e haber e dinoseuntur , et quas praefatu s rex ipsi regno Bohemia e 
sui gratia confirmavit , nämlic h die Urkunde n Kaiser Friedrich s I I . vom 26. Sep-
tembe r 1212 un d vom 26. Jul i 1216 2 1. 

Di e Souveränitä t des böhmische n Staates , in dessen inner e Angelegenheite n sich 
der römisch e Köni g nich t einmischt , auf der einen , un d das in Böhme n fremd e 
Lehnrech t auf der andere n Seite habe n zu Spannunge n geführt , ausgelöst durc h 
die Tatsach e der Teilun g der Staatsgewal t zwischen dem Fürste n un d den Ständen , 
in dene n der hohe , durc h Ebenbur t gleichermaße n zu Regierun g un d Königtu m 
befähigte un d mi t seinem Realbesit z den Köni g bei weitem in den Schatte n stel-
lend e Adel dominiert . Seinen Repräsentante n sind wir soeben in Miltenber g an 
der Seite Karl s begegnet . Seine Abhängigkeit in den Anfangsjahren ha t Spěvá-
ček deutlic h gemacht , Bartoš 2 2 ha t gesagt, da ß es am End e der Regierun g nu r 

Albrecht Nürnber g 1305 VII I 20. J i r e č e k I, S. 446 Nr . 108: 
. . . illustrem Wenceslaum Bohemia e et Polonia e regem, avunculu m et principe m 
nostru m carissimum , amplior i benevolenti a et gratior i affectu prae alteris prosequ i 
cupientes , omni a privilegia, feuda, jura, libertate s et gratias illustri quonda m Wenceslao 
regi Bohemia e genitor i suo, ac sibi et ipsorum heredibus , praedicti s regibus Bohemiae , 
a nobis et nostri s praedicti s imperatoribu s et regibus Romani s concessas approbamus , 
innovamus , ratificamu s et praesent i scripti patrocini o confirmamus . 
Ludwig Köln 1314 XII 4. J i r e č e k H/1 , S. 29 Nr . 22: 
. . . Insupe r omni a privilegia sibi et suis praedecessoribu s in regnis et dominu s ante -
dictis, coniuneti m vel divisim, concessa et indulta , omne s gratias,  donatione s et liber-
tati s a regibus Romanoru m seu imperatoribu s faetas innovamu s et praesentibu s con-
firmamus . 
Ludwig Frankfur t 1339 II I 20. J i r e č e k I, S. 185 Nr . 165: 
. . . Da z wir, Keyser Ludowig, unserm swager Johan , kunig von Beheim, lihen und 
och verlihen haben daz kunigrich zu Beheim , mit dem furstentuo m und dem schenkampt , 
mit allen iren nuetze n und eren, die dar zu gehorent , die lehen sind von uns und dem 
Romische n riche . Och haben wir verlihen und verleihen ime Merher n mit allen wirden, 
eren und nuetze n und swat da zu gehört , daz lehen ist von uns und dem Roemische n 
riche . Ouch verleihen wir ime und haben verlihen,  swaz in der grafschaft ze Luetzem -
burg und in der grafschaft zu der Welschen-Vel s von uns und dem riche ze lehen gat, 
daz sin vater und sin vordem , grafen daselbes, her brach t und gehabt han von dem 
Romische n riche . Da zu lihen wir ime und sinen erben und haben im ouch verlihen 
alle die lant in Polan , die er ietzun d inne hat und die di fursten und ande r luet von 
ime ze lehen enphange n hand , und alles daz reht , daz wir und daz riche dar an han 
oder haben muegen . 
Wir Johan , kuenig ze Beheim, bekennen , daz wir die vorgeschriben herscheft , daz 
kunigrich ze Beheim mit dem furstentuo m und mit dem schenchampt , Merhern , die graf-
schaft ze Lutzemburg , di grafschaft zu Welschen-Vel s und die lande in Polan , di wir 
iezund inne haben , mit allen ire nuetzen , eren , zugehorden , als diu von dem Romische n 
riche rüren d und gand, von unserm herre n keyser Ludowig zu rechte n lehen enphahe n 
und och enphange n haben und haben och ime und dem Romische n riche da von ge-
sworn und gehuldet , als sitlich und gewonlich ist und als wir durch recht suellen. 

1 7 Vgl. H a n i s c h : De r Köni g von Böhme n 54. 
1 8 1300 VI 29. J i r e Č e k I, S. 263 Nr . 100. 
19 1204 IV 15. J i r e č e k I, S. 33 Nr . 20. 
2 0 1204 IV 19. J i r e č e k I, S. 34 Nr . 21. 
2 1 1306 X 23. J i r e č e k II/l , S. 9 Nr . 1. 
2 2 B a r t o š , F . M. : Čechy v době Husově 1378—1415 [Böhme n in der Zeit des Hus] . 

Pra g 1947, S. 114 (České dějiny II , 6). 
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hatt e scheine n können , als ob der Jahrhundert e während e Kamp f um die Mach t 
im Staat e endgülti g zugunste n der Kron e entschiede n worde n sei, un d wir habe n 
in der Historiographie , beginnen d mi t Vinzenz von Pra g über Dalimi l bis Beneš 
Krabic e von Weitmühl , die Tenden z verfolgen können , sich den römische n Köni g 
un d Kaiser möglichs t weit vom Leibe zu halten , aber offen gelassen, ob die Mach t 
des Adels das Zie l erreich t hat , die Kron e Böhmen s selbst zu vergeben  2 3. Wir 
habe n von den schweren Gewitterwolke n über der gesamten Regierun g Karl s un d 
daß sie unte r Wenze l gebroche n sind gesproche n un d die inner e Stabilitä t bezwei-
felt, die ihm ein jederzei t freies Handel n nach auße n garantiert e 2 4. Es gibt keinen 
eindeutigere n Beweis für die Teilun g der Staatsgewal t un d das „Mitbestim -
mungsrech t als die Zurückweisun g des Gesetzentwurfe s der Majesta s Caro -
lina durc h den Adel. Auf der andere n Seite verbleiben die von uns oben ange-
sprochenen , Böhme n betreffende n Artikel der Goldene n Bulle einzeln zustim -
mungspflichtig , wie der Willebrief Gerlach s von Main z zeigt 2 5 . De r für Deutsch -
land zuständig e Reichserzkanzle r bringt die Notwendigkei t zum Ausdruck , die 
alten , gewachsene n Bindunge n Böhmen s an das Reich aus gegebenem Anlaß einer 
veränderte n Situatio n in veränderte r For m zu erneuern . 

Di e Veränderun g ist durc h die Unmöglichkei t entstanden , sich selbst zu beleh-
nen . Dahe r auch die große Eile, mi t der Kar l als Kaiser seinen erstgeborenen , erst 
zwei Jahr e alten Sohn Wenze l ha t zum Köni g von Böhme n kröne n lassen, gegen 
den Widerstan d des den Akt vollziehende n Erzbischof s von Pra g un d wohl auch 
des böhmische n Landtags , der , so dar f ma n kommentieren , sich um das Wahlrech t 
hatt e betroge n sehen können , die der Kaiser aber davon überzeugte , daß ein lehn -
fähiger Fürs t vorhande n sein muß . I n den Worte n nec petivimu s nec habemu s 
habe n wir oben den Widerstan d des Landtage s gegen eine zu enge Bindun g an 
das Reich in dem staatsrechtlic h ähnlic h gelagerten Fal l des Heimfalle s beim Tod e 

2 3 H a n i s c h : Der Köni g von Böhmen , bes. 42 ff. — D e r s . : Wenzel IV. In : Lebens-
bilder zur Geschicht e der böhmische n Händer . Bd. 3. München-Wie n 1978, S. 251—279, 
hier S. 256 ff. 

2 4 H a n i s c h : Der deutsch e Staat Köni g Wenzels 25. 
2 5 Nürnber g 1356 I 7. J i r e i e k H/1 , S. 414 Nr . 389: 

Cum per recolenda e memoria e divos Romanoru m Imperatore s et reges illustribus quon -
dam regni Boemiae regibus clarae memoria e ac regno Boemie et ejusdem regni corona e 
olim concessum fuerit et indultum , sitque in eodem regno a tempore , cujus contrari i 
hodie non extat memoria , consuetudin e laudabil i inconvulse servata, diuturnitat e 
temporu m et praescript a moribu s utentiu m sine contradictioni s aut interrumptioni s 
obstaculo introductum , quod . . . 
Cumqu e Serenissimu s ac invictissimus princep s et dominu s Carolu s quartus , divina 
favente dementi a Romanoru m imperato r semper augustus et Boemiae rex illustris 
dominu s noster gratiosus, privilegium, consuetudine m et indultu m hujusmod i imperial i 
auctoritat e et de plenitudin e imperatoria e potestati s innovan s et confirman s duxerit 
statuendum , ut . . . 
No s igitur, praemissa omni a et eorum quodlibet , sicut in solemni curiae Norembergens i 
celebration e in commun e consilium nobiscum et cum ceteris principibu s coelectoribu s 
nostri s habitů m per ipsum dominu m nostru m dominu m imperatore m deduct a multoqu e 
studio ventilat a et rationabili a fuerun t judicat a recognoscimu s de nostro consilio et 
pleno processisse consensu , ratificante s ac rata omni a et singula habente s et grata, 
nostru m eis benevolu adhibente s et ex certa sciencia consensu m parite r et assensum. 

237 



des letzte n männliche n Lehnsträger s kennengelernt . Was seit jeher als die große 
staatsmännisch e Leistun g Karl s herausgestell t wird: die Kron e Böhme n als euro -
päische Großmacht , ihre Stellun g als Spitze un d Ker n des Römische n Reiche s bis 
hin zum Gedanke n der Erneuerun g durc h die Übertragun g desselben ad Sclavos, 
das stellt sich un s nu r als Folge dieser Tatsach e dar . Di e Kron e Böhmen s ist eine 
„Institution " des Reichs , am „Gründungstag" , dem 7. April 1348, von den 
Roman i regni principe s et barone s beschlossen un d in den folgenden Jahrzehnte n 
durc h die Belehnun g mi t jedem einzelne n der dazu gehörende n Lände r realisiert . 

Fü r 1348 un d 1356 könnt e ma n von Reichszentralismu s reden . Ma n müßt e dan n 
aber auf den Begriff Hausmach t eingehen , den wir ablehnen , weil er keine Ent -
sprechun g in der Rechtssprach e hat . De r Irrtu m der politisch wertende n Historike r 
war un d ist, daß sie die Lehnsabhängigkei t des Fürste n für mi t der Souveränitä t 
Böhmen s unvereinba r halten . Lehe n setzen die Souveränitä t des Belehnte n voraus. 
Mi t Ausnahm e des ersten , am 7. April 1348 bestätigte n „Privilegs", dem Fried -
richs I . 2 6, habe n wir hier noc h einma l die Urkundentext e zusammengestellt , die 
das staatsrechtlich e Verhältni s Böhmen s im Reich dokumentiere n un d unzulässige 
Interpretatione n wie die Vaněčeks zurückweisen . Karl s bohemozentristisch e Kon -
zeptio n ist in einer einmaligen , mi t dem Verbot vergleichbare n Verfassungssitua-
tion entstanden , daß der Köni g von Böhme n bei Verrichtun g des Schenkenamte s 
seine Königskron e nich t tragen darf : so wie es ausgeschlossen ist, da ß König e ein-
ande r Dienst e leisten , die die Unterordnun g des einen unte r den andere n erfordern , 
so unmöglic h ist es, daß sich ein König , der auf zwei Throne n sitzt, als römische r 
mit dem böhmische n un d als böhmische r mi t dem römische n selbst belehnt . Di e 
renovati o imperi i durc h die translati o imperi i ad Sclavos würde , zu End e gedacht , 
in der Handhabun g der Regel, da ß die römisch e Kron e auf die böhmisch e gehört , 
dazu geführt haben , daß der böhmisch e Köni g den römische n belehnt . Diese Ver-
kehrun g der bisherigen Geschicht e ist nich t eingetreten . Wie seit Cosmas ' Zeite n 
habe n später e römisch e König e die böhmische n belehnt , ha t der Adel des König -
reichs die böhmisch e Kron e zur Vorbedingun g der römische n gemach t un d war 
der Köni g von Böhme n der Oberman n der weltlichen Kurfürsten . Kar l IV. ha t 
dara n nicht s geändert . 

Spěváček hatt e sich mi t eine r Reih e von Untersuchunge n über die Anfänge 
Karl s in Mähren , in Böhme n un d im Reich  2 7 einen guten Name n gemach t un d 
diese zusamme n mit dem Schlußkapite l zum wertvollen Teil seines Buche s gemacht , 
auf das wir gewartet haben . Gekomme n ist ein Buch , in dem alle deutsche n 
un d tschechische n Historike r als Protestanten , Katholiken , Nationaliste n un d 
Nazi s (Pfitzner ) beschimpf t werden , weil sie, wie Petrarca , entwede r Karl s Bo-
hemozentrismu s mißverstanden , oder , wie Aenea Silvio Piccolomin i (Paps t 
Piu s IL) , ihn auf Koste n der deutsche n Territorialstatte n des römische n Reiche s 
gesehen, ode r ganz einfach , wie Seibt, nich t dasselbe gedach t un d geschrieben habe n 
wie er. Da s uns besonder s interessierend e un d hier behandelt e Kapite l ha t weder 
völlig Neue s gebracht , noch sich durc h hervorzuhebend e Qualitä t ausgezeichnet . 

2 6 Regensbur g 1158 I 18. J i r e č e k I, S. 26 Nr . 16. 
2 7 S e i b t , Ferdinand : Karl IV. Ein Kaiser in Europ a 1346—1378. Münche n 1978, S.464ff. 
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D I E N I C O L A S B U R G 

Von Richard A. H o f mann 

Bratman n führ t als älteste Ansicht der Stad t Nikolsbur g in Südmähre n jene auf 
dem Blat t „Vera effigies sacrae domu s Lauretana e beata e virginis Maria e Nicols -
purgens i in Moraui a — Di e wahre Abbildun g dess heiligen Lauretanische n Haus s 
unser Lieben Fra u zu Nicolspur g in Mähren " von H . S. Hayd t un d Melchior -
Küsell aus dem Jahr e 1673 an *. Es handel t sich um eine Ansicht von Norden . Di e 
erste Südansich t biete t die Zeichnun g von Friedric h Bernhar d Werne r (1690—1778) 
um die Mitt e des 18. Jahrhundert s (Abb. 1). Sie zeigt bereit s das Barockschloß , wie 
es nach der Brandkatastroph e des Jahre s 1719 wieder aufgebaut wurde . 

Vom Aussehen der mittelalterliche n Burg hatte n wir bisher keine Vorstellung . 
Von ihr kannte n wir bis ins vorige Jahrzehn t hinei n nu r den Grundri ß in groben 
Zügen . Da s Liechtensteinsch e Urba r von 1414 2 verrä t uns zwar viele Bürgernamen , 
nenn t die mittelalterliche n Stadtvierte l sowie eine Reih e von Straßennamen , die 
größtenteil s bis in die Mitt e unsere s Jahrhundert s erhalte n geblieben sind 3, so daß 
auch der ungefähr e Grundri ß der Stad t rekonstruier t werden kann , schweigt sich 
aber selbstverständlic h über die Burg aus. Di e erste Beschreibun g von Stad t un d 
Burg vermittelt e un s ein Piarist , allerding s erst in der ersten Hälft e des 17. Jahr -
hunderts . Diese Beschreibung , die vor zeh n Jahre n der Allgemeinhei t durc h 
Veröffentlichun g 4 zugänglich gemacht , in der Literatu r bisher aber kaum beachte t 
wurde , ist in einem Brief enthalten , den Frate r Ambrosiu s Ambrosi am 7. August 
1631 an seinen Orde n nach Ro m schrieb . Übe r die Burg des Fürste n (Kardina l 
Dietrichstein ) berichte t Ambrosi nur , sie sei sehr stark un d sehr groß, weil der Kar -
dina l einen Ho f unterhalt e wie sonst die Fürste n in Deutschland . Sie sei ausgestatte t 
mit einer großen Anzah l von Geschütze n un d Soldate n  5. Da s ist nich t viel. 

Ungefäh r um dieselbe Zei t wie die römisch e Publikatio n taucht e in der öster -
reichische n Nationalbibliothe k ein anonyme r Kupferstic h auf, welcher der Allge-
meinhei t bis dahi n unbekann t war. Da s Blat t ha t die Größ e von 17,5 x 28 cm, ist 
undatier t un d trägt lediglich die Überschrif t „Nicolasburg " (Abb. 2). Es ist, an -

1 B r a t m a n n , Hugo : Mähre n im graphische n Bild. Gräfelfin g 1961, S. 148. 
2 B r e t h o l z , Bertold : Das Urba r der Liechtensteinsche n Herrschafte n Nikolsbur g . . . 

aus dem Jahr e 1414. Reichenberg-Komota u 1930. 
3 B r u s t , Matthias : Über Nikolsbürg s Gassen - und Straßennamen . Nikolsburge r Heft e 2 

(1973) 99 ff. 
4 S á n t h a , P. Georgio : Epistula e ad S. Josephu m Calasanctiu m ex Europ a Centrali , 

1625—1648. Rom 1969, S. 14 ff. 
5 . . . il Castello , o il Palazz o del Princip e (id es del Card.e) , il quäle, oltre lesser 

fortissimo, ě anco r grandissimo , perche il Card. l tiene quella Corte , che puol tener e 
qualsivoglia prencip e in Germania . — Siehe auch : H o f m a n n , Richar d A.: Übe r 
Burg und Stad t Nikolsbur g vor 350 Jahren . Nikolsburge r Heft e 2 (1973) 142 ff. 
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scheinend von einem Sammler, mit vielen ähnlichen Stichen in einem dicken Band 
zusammengefaßte. 

Der Stich vermittelt uns erstmalig eine Vorstellung vom Aussehen der Nikols-
burger Veste vor dem Umbau zu einem Renaissanceschloß. Von diesem Renaissance-
bau haben wir leider nur Nordansichten, die eingangs erwähnte Vedute von Haydt 
und Küsell (1673) und die nördliche Teilansicht auf dem Stadtbild von Franz 
Wohlhaupter und Tobias Sadler aus dem Jahre 1675 7, es sei denn, man könnte 
sich entschließen, die winzige Darstellung der Niclasburg auf der österreichkarte 
von Wolfgang Lazius (1514—1565) aus dem Erscheinungsjahre 1620 8 für reali-
stisch genug anzusehen, um sie in die Betrachtung einzubeziehen (Abb. 3). Es spricht 
viel dafür, daß die von Lazius gezeichnete Niclasburg kein Phantasieprodukt ist, 
sondern dem damaligen Bauzustand entsprechen will. 

Wolfgang Lazius, Doktor der Medizin, kaiserlicher Leibarzt, Historiker und 
Kartograph, hat an seiner österreichkarte, die er im Jahre 1563 dem Rat der Stadt 
Wien übergeben hatte, bis an sein Lebensende gefeilt und verbessert. Diese letzte 
und beste seiner Kartenwerke war eine sehr große „auß etlichen Bogen bestehende 
Charte". Lazius hat sie eigenhändig gezeichnet, jedoch nicht mehr gestochen und 
herausgegeben. Nach seinem Tode geriet die Karte in Vergessenheit, bis sie der 
Historiker Hoseas Schade wieder auffand. Der Straßburger Universitätsprofessor 
Matthias Bernegger ließ die Karte in verkleinertem Maßstab, aber sonst unver-
ändert, in Kupfer stechen und bei Jacob v. d. Heyden in Straßburg im Jahre 1620 
erscheinen 9. 

Ein Exemplar davon (Format 47x102,5 cm) ist im Germanischen National-
museum erhalten10. Die Abbildung 3 ist von dieser Karte, auf der auch noch Süd-
mähren dargestellt ist, ein sehr kleiner, stark vergrößerter Ausschnitt. Lazius war 
sichtlich bemüht, Bauten und Berge, zumindest soweit er sie auf seinen „peregrina-
tiones" kennengelernt und skizziert haben mag, naturgetreu wiederzugeben. Die 
besten Beispiele dafür sind das auf den ersten Blick wiederzuerkennende, bis in 
Einzelheiten durchgezeichnete Stadtbild von Wien, die auf einem sehr steilen Berg 
liegende Burg Staatz (N. ö . ) und die Maidenburg am Südufer der Thaya. So hat 
er ohne Zweifel auch die Niclaspurg nach der Natur gezeichnet. Der hier reprodu-
zierte Ausschnitt der Landkarte zeigt die von Westen nach Osten fließende Thaya, 

6 Der Sammelband FKB 6164 stammt aus der ehemaligen kaiserlichen Fideikommiß-
bibliothek. Im Katalog von M. A. B e c k e r , Bd. 1, Sp. 215 (Wien 1873) wird er wie 
folgt zitiert: „Anonym. Sammlung von Ansichten und Grundrissen von Städten aus 
allen Theilen der Erde, in alphabetischer Ordnung zusammengetragen, theilweise mit 
lateinischem oder deutschem Text. O. O. 1589—1758. F° 6164". Negativ der Nicolas-
burg im Bildarchiv der ÖNB u. Sign. NB 202.840—C. 

7 Titelseite in dem Buch: Miracul oder Wunderzeichen . . . dero Wunderthätigen Bild-
nuß . . . welche in dem Lauretanischen Hauß . . . verehret wird . . . Beschrieben von 
Ignatio Wohlhaubter . . . Wien 1675. 

8 Austriae chorographia, autore Wolf. Lazio Viennensi Austrio M. D. consiliar. et Hi-
storko Regio. 

9 O b e r k u m m e r e r , Eugen / W i e s e r , Franz R. von: Wolfgang Lazius Karten der 
österreichischen Lande und des Königreichs Ungarn aus den Jahren 1545—1563. Inns-
bruck 1906 (Tafel 2). 

10 GNM Nürnberg, Kupferstichkabinett, Signatur: La 30. 
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Abb. 1 Nicklasburg. Zeichnung von F. B. Werner. 
(Mitte des 18. Jahrhunderts) 
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Abb. 2 Nicolasburg. Anonymer Kupferstich aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
(Aus dem Bildarchiv der österreichischen Nationalbibliothek) 



^BaŽccdř^w ' ' 
Abb. 3 österreichkart e von Wolfgang Laziu s (Ausschnitt) . 

(Aus dem Germanische n Nationalmuseu m Nürnberg ) 



an ihre m Südufe r bei Westernic z (Unter-Wisternitz ) die Maidenburg , südöstlich 
davon die Niclaspur g un d am untere n Kartenrand e Valcknstein (Falkenstein ) un d 
Veldperg (Feldsberg) , die damal s beide zu Niederösterreic h gehörten . Auf dieser 
österreichkart e von Laziu s ist die Landschaf t eindeuti g von Süde n her gesehen, 
also auch die Südseit e der Niclaspur g dargestellt . 

De r Umfan g der auf dem jetzt bekanntgewordene n anonyme n Stich (Abb. 2) 
abgebildete n Burg dürft e dem ihr bisher von der Kunstgeschicht e zugeschriebene n 
Areal entsprechen , also praktisc h dem Areal des heutige n zweiten Schloßhofes . 

Ob die Nicolasbur g an der Stelle eine r ältere n Burgstätt e aus Hol z erbau t wurde , 
ist strittig . Husá k häl t es für wahrscheinlich , daß die ursprünglich e Nikolsburge r 
Burg gar nich t auf dem Schloßberg , sonder n auf dem Hl . Berg stan d " . Jüttne r 
fand beim Wiederaufba u des Schlosses nach 1945 1 2 etwa 1 Vss Mete r unte r dem 
Fußbode n des Erdgeschosse s Reste einer hölzerne n Blockhütt e samt Feuerstell e 
sowie Knoche n von Haustiere n un d Topfscherben . Er deutet e diese Fund e als Be-
weis für eine Burgstätte 1 3. Auch J. Kostk a behauptet , daß im 10.—11. Jahrhun -
der t hier eine slawische Burgstätt e gestande n h a b e u , währen d Václav Richte r 
dies entschiede n ablehnt 1 5 . De n Bau der steinerne n Burg schreib t M. Horňansk á 
Heinric h von Liechtenstei n zu 16, der im Jahr e 1249 mi t dem Dor f Nikolsbur g be-
lehn t worde n war. Richte r hingegen behauptet , die Burg sei von Přemys l Ottoka r 
erbau t worden . 

Jedenfall s wurde die Burg auf dem mittlere n Teil des Burgberges errichtet , des-
sen ursprüngliche r Nam e nich t überliefer t ist. De r Burgberg erstreck t sich in einer 
Länge von 240 Meter n von Norde n nach Süden . An dre i Seiten fällt er steil ab, 
nu r nach Norde n hin allmählich . Seine Oberfläch e bildete n ursprünglic h Felsklip -
pen , von dene n nu r Reste übriggeblieben sind. Eben e Fläche n gab es kaum . Von 
der Baumasse der Burg sind erhalten : der dreigeschossige romanisch e Rundtur m 
(Berchfrit , späte r Flaggenturm) , dessen scharfe Schneid e nach der nördliche n An-
griffseite (heut e erster Schloßhof ) gerichte t ist; der sogenannt e Selchtur m westlich 
davon ; im Süde n der fünfeckige, im obere n (jüngeren ) Teil achteckig e Turm , in 
den die Schloßkapell e eingebau t wurde ; dara n anschließen d ein gotischer Wohn -
tur m un d ein weitere r Turmbau 1 7 . Nac h verschiedene n Umbaute n wurde von die-
sem Burgkern aus besonder s von Kardina l Dietrichstei n (Burgeigentüme r 1611— 
1636) nach Süden das Renaissanceschlo ß gebaut . Heut e liegt der Schloßber g völlig 

1 1 H o s á k , Ladislav et al.: Mikulovsko . Vlastivěd, sborník . . . Mikulovská. Brunn 
1956, S. 56. 

1 2 Das Nikolsburge r Schloß war am 22. 4.1945 von der anrückende n russ. Artillerie in 
Brand geschossen worden . W i n k l e r , Alois: Enthüllunge n über die Entstehun g des 
. . . Schloßbrande s i. J. 1945. Der Südmähre r 9 (1957) 309 ff. 

1 3 J ü t t n e r , Karl : Zur südmähr . Geschichtsforschun g (Übersetzung) . De r Südmähre r 9 
(1957) 110. 

1 4 K o s t k a , Jiří : Mikulov. In : Mikulov. Městská památkov á reservace . . . Prag 1962, 
S.2. 

< 5 R i c h t e r , Václav: Mikulov. Brunn 1971, S. 91. 
16 H o r ň a n s k á , Milena : Záme k Mikulo v [Schloß Nikolsburg] . Prag 1966, S. 2. 
17 D e h i o - G i n h a r t : Handbuc h der deutsche n Kunstdenkmäle r in der Ostmark . 

Bd. 1: Wien u. Niederdonau . Wien 1941, S. 351. 

16 
241 



unter dem noch weiter vorgeschobenen Barockschloß, das den dritten Schloßhof 
einschließt, seinen Arkaden und dem später aufgeschütteten Schloßpark verborgen 
(Abb. 2). Nördlich der ursprünglichen Burg entstand der erste Schloßhof, der heute 
von der Stadt aus über die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hinter der 
Kollegiatkirche gebaute Auffahrt zu erreichen ist. 

Der jetzt bekanntgewordene alte Stich der Nicolasburg zeigt ähnlich wie die 
Zeichnung von F. B. Werner aus der Mitte des 18. Jahrhunderts im Hintergrund 
den Turold. Davor ist auf dem Kupferstich der von links nach rechts fließende 
Nikelbach mit einer Mühle an seinem Nordufer und rechts vom Burgberg die Pfarr-
kirche zu sehen, die wahrscheinlich erst im Jahre 1582 dem hl. Wenzel geweiht 
worden ist. Der am linken Rand beider Bilder vorhandene Bau dürfte eine Solda-
tenunterkunft und Pferdeställe enthalten haben. Er existiert heute nicht mehr. Für 
Soldatenunterkünfte war in der Liechtensteinburg kein Platz, und Ställe wurden 
erst später von den Dietrichstein im ersten Schloßhof gebaut. Aus der Identität der 
Umgebung auf beiden Darstellungen ergibt sich, daß auch der anonyme Stich die 
Süd- oder Südostseite der Burg zeigt. Auf der Zeichnung von Werner ist ohne 
Zweifel die Südseite des Schlosses dargestellt. Ebenso ist auf dem kleinen Bildchen 
auf der Karte von Lazius die Südseite zu sehen. 

Das Burgbild selbst gibt eine Anzahl enggedrängter Bauten wieder, von denen 
meist nur die Dächer zu sehen sind. Ihre Zuordnung ist, da bisher keine bauge-
schichtlichen Informationen bekanntgeworden sind 18, kaum möglich. Die Haupt-
verteidigungslinie wurde von der sehr hohen und starken Burgmauer gebildet, die 
durch einen vierkantigen Turm verstärkt war. Hingegen ist die Ringmauer im 
Vergleich zu der massiven Burgmauer unbedeutend. Sie paßt sich den Gegeben-
heiten des Geländes an und bildet eine Fortsetzung des Steilabfalles des Burg-
berges nach oben. Die Ringmauer besitzt weder Zinnen noch Schießscharten, sicher 
aber innen einen Umlauf, auf dem die Soldaten stehen. Das Tor in der Ringmauer 
wird, wie auf dem Bildchen von Lazius, von zwei Türmen flankiert. Der linke ist 
ein starker Rundturm, der rechte ein rechteckiger, mehr hausartiger Turm. Der 
Zugang wird von einem kleinen Wehrgang über dem angedeuteten Spitzbogen 
sowie von zwei weiteren Wehrgängen auf der Burgmauer und von dem starken 
Eckturm geschützt. Torgraben und Zugbrücke fehlen wie oft bei Höhenburgen 19. 
Das Fußvolk -im Vordergrunde ist mit Handfeuerwaffen ausgerüstet, aber Ge-
schütze, wie sie Ambrosius Ambrosi 1631 erwähnt, sind nicht zu sehen. Der an-
onyme Kupferstich zeigt uns die Nicolasburg in der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts, also vor der Erweiterung zum Renaissanceschloß, das dann den größten 
Teil des Burgberges bedeckte. Ihr äußeres Burgtor befand sich im Süden. 

Einer besonderen Betrachtung bedarf noch die Burgstraße. Auch sie lag — im 
Gegensatz zur heutigen Schloßauffahrt — im Süden. Das erklärt eine Mitteilung 
von Trapp2 0 , die besagt, daß Kaiser Ferdinand IL, als er im Jahre 1625 Nikols-

Die erste Bauurkunde handelt von der Entstehung der Burgkapelle i. J. 1380. R i c h -
t e r 90. 
P i p e r , Otto: Burgenkunde. München 1967, S. 289. 
T r a p p , Bruno Mauritz: Geschichte der Juden in Nikolsburg. Sonderabdruck aus: 
G o l d , Hugo (Hrsg.): Die Juden und Judengemeinden Mährens. Brunn 1929, S. 420. 
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bürg besuchte 21, durch das Judenviertel in die Burg gelangt sei, also von Süden 
her, eine Feststellung, die bisher nicht recht verständlich war. Die Burgstraße ver-
läßt auf dem Stich die Burg durch das Tor in der Ringmauer, um sich sofort zu 
teilen. Der eine, gerade von einem Gütertransport befahrene Weg (zum linken 
Bildrand hin), führt nach Süden zur Straße nach Laa a. d. Thaya und Wien. Die aus 
dem Vordergrund kommende Straße, auf der sich eine Militärkolonne bergan be-
wegt, kommt vom Viehmarkt, dem späteren Kaiser-Josefs- oder Schillerplatz, her 
und hat vom rechten Bildrand her noch einen Zugang aus dem Gebiet der inneren 
Stadt. Innerhalb des Tores in der Ringmauer führt die Straße nicht direkt durch ein 
weiteres Tor in das Burginnere, sondern wendet sich wahrscheinlich zunächst durch 
den Zwinger an die Westseite und dann erst durch das Tor neben dem oben er-
wähnten Selchturm in den Burghof (2. Schloßhof). 

Zu ähnlichen Erwägungen kommt Václav Richter. Während Kostka annimmt, 
die Burgauffahrt habe vom Brünner Tor her um die Kirche herum serpentinen-
förmig zu einem Burgtor im Norden geführt, meint Richter, daß der Burgweg 
von der Stadt her an der Ostseite des Burgberges von Norden nach Süden (also 
über das Terrain, auf das später der Schloßpark aufgeschüttet wurde) verlaufen 
sei, um dann um die Burg herum an der Westseite das Tor neben dem Selchturm 
zu erreichen. Richter nimmt also ohne Kenntnis des anonymen Kupferstichs einen 
westlichen Burgeingang an, wenn dieser auch archäologisch nicht nachweisbar sei22. 

Die ursprüngliche Burgstraße wurde übrigens, soweit sie von rechts aus der Stadt 
her kam, unwissentlich nachgeahmt, als Fürst Franz Josef von Dietrichstein (1806— 
1854) um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die bequeme und schöne Schloßauf-
fahrt für Kutschen anlegen ließ, die gleichfalls vom Stadtplatz her um den Schloß-
berg herum zum Tor beim Selchturm führt. 

Die Nicolasburg war eine Grenzveste. Über den mittelalterlichen Grenzverlauf 
im Räume des großen Thayabogens und Nikolsburgs gehen die Meinungen ebenso 
auseinander wie über die Frage, ob die Nicolasburg als Bollwerk gegen Österreich 
oder als solches gegen Mähren erbaut wurde und gedient hat. Vielleicht kann der 
anonyme Stich der Nicolasburg neue Argumente in die Diskussion bringen. 

Hier beriet 1625 der Reichshofrat über die weitere Kriegführung und die Vorbereitung 
des ersten Generalats Wallensteins. 
R i c h t e r 92. — Die Arbeit Karl Jüttners über den Bau der Schloßauffahrt (Manu-
skript) konnte nicht eingesehen werden. ( J ü t t n e r , K.: Zur Baugeschichte der Auf-
fahrt auf das Schloß in Mikulov. Nikolsburg 1952, rkp. Zit. von R i c h t e r 270.) 
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E G E R L Ä N D E R U N D A N D E R E D E U T S C H E M E I S T E R 
I M Z U N F T R E G I S T E R D E R T I S C H L E R 

I N P I L S E N V O N 1672—1848 

Von Josef H üttl 

Unte r den verschiedene n Handwerksarte n ha t der Tischlerberu f frühe r eine be-
sonder e Stellun g eingenommen . Zuers t nu r darau f eingestellt , die wichtigsten Möbe l 
als reirte Gebrauchsgegenständ e herzustellen , entwickelt e sich im Laufe der Zei t 
das Bestreben , ihne n auch einen modische n Schmuc k zu geben. Beton t heb t dahe r 
der Direkto r des österreichische n Museum s für Volkskunde 1 die Sonderentfaltun g 
der Egerlände r Möbelgrupp e hervor . „Sie war einstmal s nich t klein , da sie manch e 
Tischle r bevorzugtermaße n zu jeder Hochzei t anzufertige n hatten. " 

Festzuhalte n ist auch , daß damal s eigentlic h am Land e der „Tischlermaler " 2 

sich herausbildet e un d so Tischle r un d Male r in einer Perso n vereinigt waren . Leide r 
sind diese seit 1860 imme r seltene r geworden . Den n ihre Bedeutun g erhielte n die 
an sich nach dem Materialwer t des Weichholze s eigentlic h bescheidene n Möbe l ja 
erst durc h die Bemalung , so daß sie zu Kostbarkeite n wurden . 

Dan k der Veröffentlichun g des Zunftregister s der Tischle r in Pilsen durc h Ladi -
slav Lábek 3 bekomme n wir eine Bestätigun g von der Fähigkei t der Meiste r aus 
dem Egerlande . De r Auto r sagt, daß die Meiste r des 17. un d 18. Jahrhundert s sehr 
oft deutsch e Name n haben . „Den n wie die Wälschen in dieser Zei t zu un s eine 
herrlich e Bauweise, so wiederu m brachte n die Deutsche n eine vervollkommnete , 
reife Techni k ihres Handwerk s 4 . " Übe r das national e Verhältni s äußer t er sich, 
daß ungefäh r 25 Tscheche n 150 Deutsche n gegenüberstande n un d so die Zunf t ganz 
in die Händ e der Deutsche n kam . Lábek stellt sogar eine beträchtlich e Germani -
sierun g fest, beton t aber gleichzeitig, daß durc h die Verehelichun g mi t Tschechinne n 
die Kinde r aus diesen Ehe n tschechisc h erzogen wurden . Aber alle Knabe n aus 
tschechische n Familie n kame n zu deutsche n Meister n in die Lehre . 

Unte r den nach Pilsen zugezogene n deutsche n Tischler n ist auch eine ganze Reih e 
rech t bedeutende r Meiste r aus dem Egerland e vertreten . Ein Philip p Jako b Back 
(Böckh , Beck, Päk ) aus Schusterwirt h  5 in Bayer. Schwaben wird am 9. Februa r 

1 S c h m i d t , Leopold : Schloßmuseu m Gobelsburg . Katalog . Wien 1974, S. 64. 
2 H o f m a n n , Josef: Ländlich e Bauweise. Einrichtun g und Volkskunst des 18. u. 

19. Jahrhundert s in der Karlsbade r Landschaft . Karlsbad 1928, S. 107. 
3 L á b e k , Ladislav: Plzeňštví  truhlář i od založen í města do konce baroka [Die Pilsner 

Tischler von der Gründun g der Stad t bis zum End e des Barock] . In : Minulost í Plzn ě 
a Plzeňska . Bd. 2. Pilsen 1959, hier 83—87. 

4 E b e n d a 78. 
5 Ist zu lokalisieren als Schusterheid . Schwäbische Gemeind e Kreis Lauingen , Bezirk 

Dillingen . Statistische s Ortslexikon . Hrsg. von Vikt. G  r u b e l 1880. 
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1748 zunächst Bürger der Stadt Pilsen und ein Jahr darauf, am 13. März 1749, 
ungefähr 40 Jahre alt, als Meister in die Zunft der Tischler aufgenommen. Zu seinen 
Lehrlingen, die er hier ausbildete, gehört auch der Egerländer Johann Frank aus 
Kuttenplan im Jahre 17816 , der mit seinem Mitlehrling Johann Rychlik in der 
Zunft Mitmeister wurde. 

Stammvater zahlreicher Tischlerfamilien in Pilsen wurde aber dessen Bruder, 
der ebenfalls aus Kuttenplan stammende Augustin Frank, der nach Beendigung 
seiner Lehrzeit bei Johann Karl Kolbuschlag in Bad Königswarth in Pilsen sich 
niederließ und 1780 Pilsner Bürger wurde. Durch seine Verehelichung mit der Toch-
ter Anna des Meisters Philipp Jakob Back im Jahre 1778 konnte er nach den Satzun-
gen 7 der Zunft noch im gleichen Jahre, natürlich nach Überreichung seines Meister-
stückes, Mitmeister in der Zunft werden. Augustin Franks außerordentliche Fähig-
keiten, die er aus Königswarth mitbrachte, wirkten sich in seinem Handwerks-
betrieb sehr erfolgreich aus und sind, wie aktenmäßig nachgewiesen ist, einmalig. 

Außer seinen Söhnen Alois (1797), Philipp (1804) und Josef Ludwig (1811) er-
reichten bei ihm noch acht andere Lehrlinge eine abgeschlossene Lehre im Tischler-
handwerk. Unter diesen wieder ein Egerländer, nämlich Josef Stach aus Staab 
(1815), Anton Kaltenbrunner (1813), Josef Saidl (1809) und Franz Klement (1795). 

Im Alter von 80 Jahren nahm der Tod dem gottbegnadeten Meister für immer 
den Hobel aus der Hand. Die Beteiligung der gesamten Zunftmitglieder an seiner 
Beisetzung im Jahre 1827 legte Zeugnis ab von seiner allgemeinen Hochschätzung. 

Die hinterlassene Witwe des Meisters führte mit Genehmigung den Betrieb zu-
nächst durch volle sechs Jahre hindurch weiter. Bedauernswert ist allerdings, daß 
die Werke des großen Meisters Augustin Frank nicht zu identifizieren sind. 

Sein Sohn Alois bewarb sich schon 1802 um den Meistertitel. Wegen Nichterfül-
lung der Zunftsatzung, der Zwangsbestimmung über die zurückgelegten Wander-
jahre 8, begründet auf der Erfahrungstatsache, „was ich nicht habe erlernt, das 
habe ich erwandert", wurde sein Ansuchen zunächst abgelehnt. Er konnte nämlich 
nur ein Jahr und 19 Wochen aufweisen. Nach neuerlicher Bewerbung und Über-
prüfung sowie Feststellung seiner zweifachen Gesellenzeit (Jahre) und seiner Arbeit 
durch fünf Jahre und zweiundzwanzig Wochen bei verschiedenen Meistern wurde 
ihm 1803 der Meistertitel zuerkannt. Sofort eröffnete er eine eigene Werkstatt 
und bildete eine ganze Reihe von Lehrlingen aus. 

Als weitere Egerländer Tischlerfamilie begegnet uns ein Andreas Bleyl (Blyl, 
Bley) in Tuschkau, der seinen Sohn Johann dem Meister Dreixler Benjamin von 
der ersten älteren Tischlerzunft der Prager Neustadt zur Ausbildung übergibt, 
welche er 1715 abschließt. Martin Bleyl, des letzteren Sohn wiederum, wird am 
12. September 1782 in Pilsen als Meister Mitglied der Pilsner Tischlerzunft. Als 

8 Die Namen aus dem veröffentlichten Zunftregister können auf den Seiten 83—87 des 
unter Anm. 3 zitierten Artikels kontrolliert werden. 

7 H e l l w a g , Fritz: Die Geschichte des deutschen Tischlerhandwerks. Berlin 1924, 
S. 186. Bereits im Jahre 1593 war in Augsburg mit großer Mehrheit beschlossen wor-
den, daß, wer ein Meister werden wollte, eine Meisterstochter heiraten mußte. Also 
Heiratszwang! Das Malheur mit den Witwen blieb aber den Fremden vorbehalten. 

8 E b e n d a 158. 
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Ortsfremdem wird Josef Erhardt nach „Gewährung huldvollster Dispens" und 
Ablegung des Treueides am 13. Dezember 1756 das Pilsner Bürgerrecht verliehen. 

Der im Zunftregister des Jahres 1735 verzeichnete Johann Grünweber, der für 
seine Aufnahme in die Bürgerschaft zehn Reichstaler zahlte, dürfte auch aus deut-
schem Gebiete gekommen sein. Namen wie Johann Leinhampel (f 1698), Josef 
Paitner lassen ebenfalls deutschstämmige Meister vermuten. Das Jahr 1734 ver-
merkt den Zuzug des Josef Pfaff aus Wiesentheit in Unterfranken nach Pilsen. 
Nach Entrichtung des Betrages von 12 Talern erhält auch er das Bürgerrecht. 

Durch den Zunftinspektor Anton Fleischer aus Kämpfingsfeld9, der zur Ent-
scheidung über die Vorlage des Meisterstückes von Karl Müller sowie dessen Bitte 
um Gewährung einer nicht allzu schweren Anfertigung des Meisterstückes die 
Zunftmeister zusammenrief, werden wir mit dem Tischlergeschlecht Seitz ver-
traut gemacht. 

Zunftmeister Veit Seitz leitet eine lange Reihe von Tischlerhandwerkern dieses 
Namens ein, welche bis ins späte 19. Jahrhundert in Pilsen tätig sind. Aus einer mit 
Maria Theresia Lemono am 15. Januar 1690 geschlossenen Ehe stammen vier Söhne, 
von denen Martin Seitz das Weißgerberhandwerk erlernte und sich mit Ludmilla 
Kech verehelichte, Wenzel Seitz sich 1740 die Witwe Katharina Jungwirt zur 
Frau nahm. Dessen beide Söhne waren Wenzel und Philipp. Letzterer kaufte das 
Haus des verstorbenen Tischlers Josef Kheil. Nach seiner Aufnahme in die Zunft 
heiratete Philipp 1758 eine Božena Lang. Statt eines Meisterstückes fertigte er 
eine neue Geldkasse für die Zunft an. Zugleich wurde er auch von der üblichen 
Bereitstellung eines Imbisses für die Meister befreit. Sein erster Lehrling war Karl 
Müller aus Pilsen. Weitere waren Johann Herscher, Josef Ruppert, Franz Sturm 
und Matthias Ackermann aus Prag. Philipp Seitz war übrigens der älteste Zunft-
meister, den der oben erwähnte Zunftinspektor zum Entscheid über die Aufnahme 
des Karl Müller herbeizog. 

Als dritter Sohn des Wenzel Seitz wird 1759 Jakob Seitz als Meister in die Zunft 
eingetragen, der 1761 die Tochter des wohlhabenden Georg Friedl Barbara als 
Frau auserwählte. Außer dem Sohne Josef, den er 1784 in die Lehre zu einem ande-
ren Meister schickte, bildete er den zweiten Sohn Anton selbst aus. Diese beiden 
Söhne hatten noch neun Geschwister. 

Aus dem westböhmischen Tschernoschin wurde 1769 zunächst als Geselle und 
später als Meister Adalbert Schief jer Mitglied der Zunft, der 1770 eine Tischlers-
tochter in Pilsen heiratete. Sein Lehrling Wenzel Auer aus Pilsen leistete bei ihm 
eine Lehrzeit von vier Jahren ab und beendete diese 1775. 

Mit einem Antrag auf Aufnahme in die Zunft bewarb sich ebenfalls der in 
Neuenberg 10 bei Fulda gebürtige Josef Müller, der dort seine Lehrzeit 1793 absol-
vierte. Nach Vorlage des vorgeschriebenen Meisterstückes wurde seinem Antrag am 
30. September 1795 entsprochen. Schon früher weist das Zunftregister vom Jahre 
1630 einen Georg Miller aus und 1672 einen Johann Miller aus Dobrzan, welcher 
seine Lehrzeit 1667 bei dem Meister Johann Schwendtner abschloß. 

9 Königsfeld in Oberfranken bei Bamberg. 
10 Neuenberg bei Fulda, Dorf mit einer Domäne. Meyers Ortslexikon für das Deutsche 

Reich. Bd. 2. Leipzig-Wien 1913, S. 265. 
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So erfreulich für uns die Bekanntgabe namhafter Tischlermeister aus dem Eger-
lande in ihrem Schaffensbereiche Pilsen ist, um so begrüßenswerter wäre es, wenn 
uns die Identifikation ihrer Werke gelingen könnte. Jedenfalls steht fest, daß auch 
diese Meister an Aufträgen nicht nur für profane " , sondern auch für sakrale 
Möbel und Gegenstände der Kirchen in Pilsen und schließlich auch darüber hinaus 
beteiligt gewesen sein müssen. 

11 L á b e k 83. 
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D I E „ R E P U B L I K F R I E D L A N D " . 
E I N P R O J E K T D E R D E U T S C H B Ö H M I S C H E N 

L A N D E S R E G I E R U N G Z U R P R O K L A M A T I O N E I N E S 
S E L B S T Ä N D I G E N STAATES (1918/19) 

Von Harald Bachmann 

Vorbemerkung 

Aus den Akten der deutschböhmischen Landesregierung stammt das folgende 
Dokument über die projektierte Errichtung eines eigenen Staates. Es handelt sich 
um Überlegungen, die nach dem völligen Scheitern aller Verhandlungen über den 
weiteren Bestand einer Provinz Deutschböhmen angestellt wurden. Sie sind aus 
der ungeklärten Situation nach dem Zusammenbruch der Donaumonarchie zu ver-
stehen und stellen ein Zeitdokument der Umsturzjahre dar. Vermutlich entstanden 
die Aufzeichnungen in der Umgebung des damaligen Landeshauptmanns Rudolf 
Lodgman Ritter von Auen. 

D e n k s c h r i f t 

über die Notwendigkeit der sofortigen 
Proklamation der deutschböhmischen 

Republik im ehemaligen Deutschböhmen * 

Zwei Ereignisse von weittragendster politischer Bedeutung zwingen uns zum so-
fortigen, energischen Zugreifen in letzter Stunde. 

In Prag wurde bekanntlich durch Plakate öffentlich kundgemacht, daß der Be-
griff „Deutschböhmen" nicht mehr bestehe. Gleichzeitig hat der Herr Staatsrat 
für Äußeres in Wien erklärt, daß für Deutsch-Österreich die Aufsaugung Deutsch-
Böhmens im Tschecho-Slowakischen Staat eine Erleichterung für die Wiener Regie-
rung bedeuten würde. 

Das heißt mit anderen Worten: Wien hat uns ausgeliefert! Die Würfel sind ge-
fallen! 

Damit Wien Kohlen und Brot erhält, hat man dem Prager Imperialismus drei 
Millionen Deutsche als Opfer hingeworfen! Sollten nicht Unterredungen mit dem 
tschechischen Gesandten über die Abtretung Deutsch-Böhmens an die Tschecho-
slowakei stattgefunden haben? Auffallend ist wenigstens die Gleichzeitigkeit der 
beiden Erklärungen. 

* Allgem. Verwaltungsarchiv Wien. Akten der deutschböhmischen Landesregierung, Kar-
ton 8, Nr. 22. 
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Wir müssen die politischen Konsequenzen sofort ziehen! Der Anschluß an den 
Deutsch-Österreichischen Staat war ein freier Entschluß unsererseits, wir waren 
aber dadurch Wien gegenüber gebunden. Doktor Bauers Wort hat uns die Freiheit 
des Handelns wiedergegeben, daher müssen wir, wollen wir nicht untergehen, 
nochmals unser Selbstbestimmungsrecht ausüben. Wir müssen, wollen wir uns nicht 
ganz der tschechischen Willkür ausliefern, wollen wir nicht neue Vergewaltigungen 
erleben, das ganze Territorium Deutsch-Böhmens als selbständigen Staat erklären, 
sofort sämtliche Regierungen hiervon verständigen und uns für neutral erklären! 

Dadurch geben wir Herrn Doktor Bauer die volle Handlungsfreiheit, wir geben 
sie aber auch uns. Prag wird damit vor eine ganz neue Sachlage gestellt. Wir sind 
nicht mehr die Verteidiger, wir ergreifen die Offensive und sind dadurch schon im 
Vorteil. 

Zunächst müssen wir selbständig sein, der Eintritt in den deutschen Staat bzw. 
in die deutsche Republik kommt erst für einen späteren Zeitpunkt in Frage, er 
muß dann aber unbedingt erfolgen, schon mit Rücksicht auf die wirtschaftlichen 
Verhältnisse unseres Staates, aber unter Wahrung gewisser Rechte für die Über-
gangszeit. 

Welche Vorteile zwingen uns zur Ausrufung der selbständigen, neutralen Repu-
blik: 

1. Wir haben als selbständiger Staat die volle Freiheit des Handelns in jeder Be-
ziehung. 

2. Wenn die Ausrufung erfolgt ist, erfährt die ganze Welt von unserer Notlage, 
wir können die Presse der Welt für uns interessieren, Herr Wilson erfährt auch 
andere Dinge über uns als durch seine Referenten über tschechische Angelegen-
heiten, Masaryk und Benesch. 

3. Deutschland wird für uns interessiert, wir werden die Antipathien los, mit 
denen man Wien dort gegenübertritt. Wir machen unsere Sache zu einer deut-
schen, zu einer europäischen Frage. 

4. Wir können das Programm Wilsons in seiner Gänze für uns in Anspruch neh-
men und auf der Friedenskonferenz selbst unsere Rechte vertreten, läßt man 
uns nicht selbst teilnehmen, so können wir einen anderen Staat um unsere Ver-
tretung bitten. 

5. Erfolgt eine Verletzung unseres Staatsgebietes durch die Tschechen, dann sind 
unsere Proteste eine Grundlage späterer völkerrechtlicher Arbeit. 
Es ist doch ganz etwas anderes, ob Herr Doktor Bauer eine wässerige Rede hält, 
die in keinem Blatt der Welt gelesen wird, als wenn der Präsident eines selb-
ständigen Staates für die Archive sämtlicher Staaten der Welt die aktenmäßige 
Präjudiz schafft. 

6. Handelspolitisch sind wir dann imstande, frei zu handeln, nicht durch die Inter-
essen Wiens beeinflußt! Was das für unsere Weltindustrie bedeutet, wird jeder 
Fachmann beurteilen können. 

7. Haben wir nicht finanzielle Verpflichtungen zu übernehmen, bei deren Eingehen 
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kein Deutscher aus Böhmen ein Wort mitzureden hatte. Unser schwer verdientes 
Geld wird im Lande bleiben, wirklich deutschen Interessen zugute kommen. 

8. Die Verbindung mit Wien ist ganz unnatürlich. Jetzt haben wir gar kein Hinter-
land, keinen freien Verkehr mit unserem eigenen Staate, denn nur über das Aus-
land können die Züge laufen, die die Erzeugnisse unserer Industrie ableiten. 
Wir können ja nicht einmal in freiem telegrafischen Verkehr mit unserer Landes-
hauptstadt stehen! Das alles ist mit einem Schlage anders, sind wir ein selbstän-
diger Staat. 

So können noch tausend Argumente angeführt werden. Eine sachliche Über-
legung zwingt uns zur Erklärung der staatlichen Selbständigkeit, wollen wir nicht 
für ewige Zeiten das Odium übernehmen, drei Millionen deutscher Seelen dem 
Feinde ausgeliefert zu haben, Millionen von Volksvermögen als Blutsteuer an 
unsere Todfeinde überliefert zu haben, nur weil wir untätig zugesehen haben, wie 
die Welt verteilt wird. 

Kann denn eine Regierung die Verantwortung übernehmen, jetzt nicht zuzu-
greifen, in letzter Stunde noch einen verzweifelten Rettungsversuch zu unterneh-
men? Müssen wir vorübergehend vielleicht leiden, der Tag der Befreiung kommt, 
er muß kommen, wenn wir stark sind. 

Die Erklärung der staatlichen Selbständigkeit würde wohl am besten durch eine 
Proklamation der Regierung erfolgen, mit gleichzeitiger Verständigung aller Re-
gierungen des Auslandes. Die Wahl des ersten Präsidenten erfolgt am besten durch 
Zuruf. Dann wären sofort alle Beamten auf den neuen Staat zu vereidigen. Die 
Gebietsgrenzen sind die alten Grenzen Deutsch-Böhmens auf Grund der Kreis-
einteilung, die genaue Abgrenzung wäre natürliche Sache der Friedensverhandlun-
gen. Der neue Staat darf natürlich nicht mehr Deutsch-Böhmen heißen, denn in 
dem Namen ist ja eine indirekte Anerkennung der Zugehörigkeit zu Böhmen ent-
halten. Die Bildung eines neuen Namens wird ja nicht schwer sein, vielleicht könnte 
man den Staat Republik Friedland nennen. 

Der notwendige Beamtenkörper ist vorhanden, alle Hände werden sich für unser 
Land regen, geben wir doch allen die Hoffnung, der Not und Sorge bald entrückt 
zu sein. 

Wir legen diese Denkschrift in die Hände der von uns gewählten Regierung und 
fordern sofortiges Handeln, fordern energisches Zugreifen, fordern als kerndeutsche 
Männer eine deutsche Tat! 
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W E I H B I S C H O F J O H A N N E S N E P O M U K R E M I G E R 

Zum Gedenken an seinen 100. Geburtstag und 20. Todestag ' 

Von Walter Doskocil 

Als es im Erzbistum Prag sowohl tschechische als auch deutsche Siedlungsgebiete 
gab, war dem Prager Erzbischof in der Regel je ein tschechischer und ein deutscher 
Weihbischof beigegeben. Letzter deutscher Weihbischof war der Domkapitular des 
Allzeit getreuen Metropolitankapitels zu St. Veit in Prag, Dr. theol. Johannes 
Nepomuk Remiger. Das Jahr 1979 bringt das Gedenken an seinen 100. Geburtstag 
und 20. Todestag. 

Remiger war ein Sohn des Egerlandes, geboren am 4. Mai 1879 in dem kleinen 
Dorf Weshorsch, Bezirk Mies. Er, seine ältere Schwester Barbara und sein jüngerer 
Bruder Wenzel, der gleichfalls den geistlichen Stand erwählte, kamen als Kinder 
des Halbhöfers Johann Remiger und dessen Ehefrau Katharina geb. Spörl zur 
Welt. Daß schon Johannes Nepomuk den geistlichen Berufsweg einschlagen würde, 
lag bei den recht bescheidenen materiellen Verhältnissen des Elternhauses keines-
wegs im Bereich der gegebenen Ausbildungsmöglichkeiten. Seine außerordentliche 
Begabung bewog den Ortspfarrer, Dechant Springer, sich für dessen Aufnahme 
in das erzbischöfliche Konvikt in Mies zu verwenden. In Mies besuchte Remiger 
sodann das kaiserlich-königliche Staatsgymnasium, an dem er am 21. Juni 1898 
die Reifeprüfung mit Auszeichnung ablegte. 

Remigers Ansuchen um Aufnahme in das fürsterzbischöfliche Priesterseminar 
in Prag wurde am 29. August 1898 positiv mit der Bevorzugung beschieden, daß 
er dem theologischen Studium in Rom obliegen könne. In Rom, das den Alumnus 
für volle fünf Jahre (1898—1903) ohne die Unterbrechung eines damals noch nicht 
gekannten Heimaturlaubs aufnehmen sollte, eröffnete sich dem bis dahin aus seiner 
engeren Heimat kaum hinausgekommenen jungen Theologiestudenten eine neue 
Welt. Das Böhmische Kolleg oder das Bohemicum, wie man es auch kurz nannte, 
wurde für diese Zeit sein Zuhause, die Universität der Propaganda, d. i. der Kon-
gregation des Heiligen Stuhles für die Glaubensverbreitung, seine theologische 
Ausbildungsstätte. Er zählte damals zu deren besten Schülern. Am 24. Mai 1902 
wurde Remiger in der Lateranbasilika zum Priester geweiht. Er verblieb noch ein 

1 Literatur: D o s k o c i l , W.: Weihbischof Johannes N.Remiger. Ein Leben im Dienste 
der Seelsorge und der Jugenderziehung. Stjb (1959) 278—284. — D e r s . (Hrsg.): 
Johannes Nepomuk Remiger, der letzte deutsche Weihbischof in Prag. München 1964, 
S. 13—36: D o s k o c i l , W.: Das Lebensbild (Schriftenreihe der Ackermann-Ge-
meinde 18). — D e r s . : Weihbischof Johannes Nepomuk Remiger. Zur fünften Wieder-
kehr seines Todestages am 21. Mai 1964. München 1964, S. 154—157 (Sudetendeutscher 
Kulturalmanach 5. Hrsg. von J. H e i n r i c h ) . 
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weiteres Jahr in Rom, um dort den akademischen Grad eines Doktors der Theologie 
zu erwerben. 

Zurückgekehrt in die Heimat führte der Weg zunächst in die Seelsorge. Remiger 
wurde Kaplan in Chiesch, Bezirk Luditz, dann Pfarradministrator in Punnau bei 
Plan und schließlich Kaplan in Kladrau, Bezirk Mies. In Punnau war der Boden 
etwas schwierig, drohten doch die dortigen Katholiken dem Ordinariat — die 
Los-von-Rom-Bewegung besaß damals hohe Aktualität — mit dem Glaubensabfall, 
falls ihnen kein ständiger Seelsorger zugeteilt würde. Von Kladrau aus bewarb 
sich Remiger um die Pfarrei Kostelzen, Bezirk Mies, die aber ein anderer, vom 
Patronatsherrn präsentierter Kandidat erhielt. 

Da eröffnete sich dem jungen Geistlichen eine ganz andere berufliche Aussicht. 
Der Professor für Moraltheologie an der Theologischen Fakultät der Deutschen 
Karl-Ferdinands-Universität in Prag, Dr. Karl Hilgenreiner, holte ihn 1907 auf 
eine freie Stelle als Lehramtsadjunkt, d. i. Assistent, an die genannte Hochschule. 
Zunächst nostrifizierte Remiger sein römisches Doktorat. Für die ihm in Aussicht 
gestellte akademische Laufbahn konnte er sich aber letztlich nicht entscheiden, da 
auf absehbare Zeit mit keinem freien Lehrstuhl zu rechnen war. So blieben diese 
wenigen Prager Jahre nur Zwischenspiel. 

Dr. Remiger bewarb sich nunmehr um eine freie Stelle als Religionsprofessor 
am Staatsgymnasium in Mies, an dem er selbst studiert hatte. Sie wurde ihm mit 
Dekret des Landesschulrates in Böhmen vom 14. Juni 1910 zum 1. September 1910 
verliehen. Volle 18 Jahre ist er in diesem Wirkungskreis verblieben. Nach 1918 
übernahm er zusätzlich die Erteilung des Religionsunterrichtes an der Mieser Leh-
rerbildungsanstalt. Die Lehrtätigkeit war Dr. Remiger besonders gelegen. Er war 
ein guter Pädagoge und geistlicher Führer der Jugend. Seine ehemaligen Schüler 
bewahrten ihm bis ins hohe Alter die Treue. Die Zeit von 1910—1928 zählte er 
später zu den glücklichsten Jahren seines Lebens. 

Dann kam aber wiederum eine Lebenswende, als im Prager Domkapitel eine 
mit einem deutschen Bewerber zu besetzende Domkapitularstelle frei wurde. Die 
Bewerbung legte man Dr. Remiger von Prag aus nahe, nachdem man dort vergebens 
auf sein Gesuch bereits bei der Besetzung einer Domherrenstelle gewartet hatte, 
die einige Zeit zuvor zu vergeben war. Nicht leichten Herzens entschloß sich Dr. Re-
miger, dem gemachten Angebot Folge zu leisten. 1928 wurde er Domkapitular des 
Allzeit getreuen Metropolitankapitels zu St. Veit in Prag. Als solchem wurde ihm 
mit Dekret der Apostolischen Datarie vom 25. November 1932 die Dignität eines 
Canonicus custos verliehen. 

Es sollte nicht lange währen, daß die Erwählung eines deutschen Weihbischofs 
für die Erzdiözese Prag spruchreif wurde. Der hochverdiente Weihbischof Wenzel 
Frind (geb. 2 3 . 1 . 1843)2 stand damals in einem Alter, in dem er der Erfüllung 

2 Zu Weihbischof Wenzel Frind s. H u b e r , A.: Frind, Wenzel Anton. LThK 42, 391. — 
R i e d 1, F. H.: Bischof Wenzel Frind und Prälat Karl Hilgenreiner und das Nationali-
tätenproblem in Böhmen zu der Jahrhundertwende. Humanitas ethnica. Menschen-
würde, Recht und Gemeinschaft. Festschrift für Theodor Veiter. Dargebracht zum 60. Le-
bensjahr im Auftrag eines Freundeskreises von Franz Hieronymus Riedl. Stuttgart 
1967, S. 226—241 (Ethnos. Schriftenreihe der Forschungsstelle für Nationalitäten- und 
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seiner Amtspflichte n nich t meh r gewachsen war. Obwoh l Domprops t Dr . Anto n 
Fran z der Kandida t des Erzbischof s Dr . Fran z Korda č war, um dessen Bestellun g 
sich dieser in jeder Weise bemühte , fiel die Wahl Rom s — nich t ohn e entscheidend e 
Mitwirkun g des damalige n Prage r Nuntius , Petru s Ciriaci 3 — auf den Rang -
jüngsten in der Vorschlagsliste, Domkapitula r Dr . Johanne s N . Remiger . Als ihm 
der Nuntiu s die römisch e Entscheidun g eröffnet e — sie träg t das Datu m vom 16. De -
zembe r 1929 —, war er tief betroffen un d versuchte , für die allgemein erwartet e 
Bestellun g von Domprops t Fran z zu sprechen . Es war vergeblich. De r Nuntiu s ver-
wies auf das auch schon vorgerückter e Alter des Dompropstes , wobei im Hinter -
grund die damal s nich t unbekannt e Spannun g zwischen ihm un d dem Erzbischo f 
mit in Rechnun g gestellt werden muß . Da s Ja zur Übernahm e des Amtes fiel Remi -
ger, wie wir aus zuverlässigem Mund e von damal s wissen, nich t leicht . Er sprach 
es in Gehorsa m gegenüber der Kirche . Am 2. Februa r 1930, dem Fest Mari a Licht -
meß , empfin g er im Do m zu St. Veit aus den Hände n seines Oberhirte n die heilige 
Bischofsweihe auf den Tite l der Bischofskirch e in partibu s infideliu m von Dadim a 
(Mesopotamien ) 4. 

Als Weihbischo f oblag Remige r vor allem die Spendun g des Sakramente s der 
Firmun g in den deutsche n Gebiete n der Erzdiözese , zu dene n damal s noc h das 
reichsdeutsch e Glatze r Ländche n gehörte , aber auch in Nachbardiözesen , wenn 
dere n Bischofssitze vakan t waren . Zu den bischöfliche n Funktionen , die ihm anver -
trau t waren , zählt e natürlic h auch die Weihespendun g an Priesteramtskandidate n 
un d die Weihe von Gotteshäusern . I n der Diözesanverwaltun g oblagen ihm Agen-
den des Schulwesen s un d der Erziehung , auch Ehesachen , soweit sie auf den Ver-
waltungsweg gehörte n (z. B. Dispense n von Ehehindernissen) . Bis 1938 war er Mit -
glied der deutsche n Sektio n des Landesschulrates , der späterhi n nich t meh r als kolle-
giale Behörd e fungierte . De r Catalogu s Cler i 1937 der Erzdiözes e Pra g verzeichne t 
noch die folgenden Funktionen : Erzbischöfliche r Konsistorialrat , Prosynodalexami -
nato r un d -richter , Erzbischöfliche r Kommissa r für die theologische n Prüfunge n 
an der Deutsche n Universität , Prüfungskommissä r für das katechetisch e Lehram t 
an Bürgerschulen , Erzbischöfliche r Kommissa r für die Realschul e un d Lehrerinnen -
bildungsanstal t der Barmherzige n Schwester n vom Hl . Kreu z in Eger, Erzbischöf -
licher Kommissa r für die Kreuzschwester n in Chotieschau . 1940 komm t noc h hinzu : 
Beauftragte r in Sache n der Diszipli n für das Erzbischöflich e deutsch e Priester -
semina r in Prag . 

De r Anschlu ß der sudetendeutsche n Gebiet e an das Deutsch e Reich im Oktobe r 
1938 un d die Errichtun g des Reichsprotektorate s Böhme n un d Mähre n im Mär z 
1939 blieben nich t ohn e Rückwirkun g auf den kirchliche n Bereich in den böhmische n 

Sprachenfrage n 5). — Hauptwer k von F r i n d , W.: Das sprachlich e und sprachlich -
national e Rech t in polyglotten Staate n und Länder n mit besondere r Rücksichtnahm e 
auf Österreic h und Böhme n vom sittlichen Standpunk t aus. Wien 1899. 

3 Übe r das Wirken Ciriaci s als Nuntiu s in Prag s. P a l a z z i n i , F. : Fulgida porpora , 
prima guida alla revisione del Codice . II Cardinal e Pietr o Ciriaci . Apollinari s 41 (1968) 
16—19 (Bd. 41 =  Quinquagesim o volvente anníversari o a Codic e Iuri s Canonic i pro-
mulgato . Miscellane a in honore m Din i Staffa et Pericli s Felic i S. R. E. Cardinaliu m II) . 

4 Zu Remiger s kirchenrechtliche r Stellun g als Weihbischof in Pra g vgl. H o f m e i -
s t e r , Ph. : Von den Koadjutore n der Bischöfe und Äbte. AfkKR 112 (1932) 418 ff. 
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Ländern. Für die Verwaltung der Diözesanterritorien, die durch die Reichs- bzw. 
Protektoratsgrenze vom Bischofssitz getrennt waren, wurden teils eigene General-
vikariate errichtet — für Westböhmen (Erzdiözese Prag) in Schlackenwerth6 —, 
teils aber wurden diese Gebiete unter die vorläufige Administration benachbarter 
Diözesen jenseits der ursprünglichen tschechoslowakischen Staatsgrenze gestellt6. 
Auf einen deutschen Weihbischof kamen dadurch vermehrte Aufgaben zu, als ein 
tschechischer Oberhirt allein aus politischen Gründen in die abgetrennten Diözesan-
teile nicht mehr einreisen konnte. Durch den Tod des Prager Erzbischofs, Karl 
Kardinal Kašpar, im Jahre 1941 und die Nichtbesetzung des erzbischöflichen 
Stuhles bis 1946 mußten die bischöflichen Weihefunktionen auch im Protektorats-
teil des Prager Erzbistums zur Gänze von den Weihbischöfen Remiger und Eltsch-
kner — letzterer war Tscheche — vollzogen werden, was bei jenem nur bis Kriegs-
ende möglich war 7. Weihbischof Remiger blieb auch von politischen Pressionen des 
Dritten Reiches nicht verschont. Einmal entging er vermutlich nur knapp einer Ver-

5 R e i ß , K.: Das deutsche Generalvikariat in Westböhmen 1938—1945. Kirche, Recht 
und Land. Festschrift Weihbischof Prof. Dr. Adolf Kindermann dargeboten zum 70. Le-
bensjahre im Auftrage des Sudetendeutschen Priesterwerkes und der Ackermann-Ge-
meinde von Msgr. Dr. Karl Reiß und Staatsminister a. D. Hans Schütz. Königstein/ 
Taunus-München 1969, S. 228—239. 

6 Das traf auf den sudetendeutschen Anteil der Diözese Budweis zu, der aufgeteilt und 
unter die vorläufige Administration der angrenzenden Diözesen Regensburg, Passau, 
Linz und St. Polten gestellt wurde. Für die der Diözese Linz unterstellten Gebiete 
wurde mit 1.1.1940 das Generalvikariat Hohenfurth errichtet. Vgl. dazu: Die Diözesan-
organisation von Böhmen—Mähren—Schlesien, hier D i c h 11, J.: Die Diözese Budweis. 
AKGBMS 1 (1967) 25 f. — H ü t t l , J.: Bischof Michael Buchberger und der neue 
Administraturbezirk in Westböhmen 1939 bis 1946. Regensburg und Böhmen. Festschrift 
zur Tausendjahrfeier des Regierungsantrittes Bischof Wolfgangs von Regensburg und 
der Errichtung des Bistums Prag. Hrsg. von Georg S c h w a i g e r und Josef S t a b e r. 
Regensburg 1972, S. 309—357, insbesondere 327—329: Verhandlungen zur Bildung des 
Administraturbezirkes (Beiträge zur Geschichte des Bistums Regensburg 6). — D e r s . : 
Die sudetendeutsche Administratur Passau. AKGBMS 4 (1976) 61—106. — D e r s . : 
Das Generalvikariat Hohenfurth als Verwaltungsbereich der Diözese Linz (1940— 
1946). 73. Jahresbericht des Bischöflichen Gymnasiums und Diözesanseminars am Kol-
legium Petrinum. Schuljahr 1976/77. Linz 1977, S. 3—38. — R ö d h a m m e r , H.: 
Das Generalvikariat Hohenfurth 1940—1946. Oberösterreichische Heimatblätter 28 
(1974) 57—74. 

7 Nicht uninteressant ist in diesem Zusammenhang der folgende Sachverhalt. Am 2. Mai 
1940 starb der Bischof von Budweis, Simon Barta. Zur damals geplanten Neubesetzung 
des Bischofsstuhls schreibt Nový život 20 (1968) 66 f.: „Zu seinem Nachfolger be-
stimmte Pius XII. den Prager Weihbischof Msgr. Eltschkner; noch ehe die Ernennung 
im vatikanischen L'Osservatore Romano veröffentlicht wurde, teilte dies der Heilige 
Stuhl der deutschen Regierung mit, obwohl er dazu nicht verpflichtet war. Wenige 
Tage darauf, am 24. Juli 1940, teilt der Botschafter Diego von Bergen Msgr. Tardini 
mit, Berlin verlange, daß in Budweis ein Deutscher aus dem Reich oder zumindest aus 
den sudetendeutschen Gebieten, z. B. Msgr. R e m i g e r , gleichfalls Prager Weih-
bischof, Bischof werde. Msgr. Tardini antwortet, daß der Heilige Stuhl, soweit er es 
nur vermag, zum Bischof einen Priester der Nation ernenne, zu der sich seine Diözesanen 
bekennen . . . ; in der Budweiser Diözese bilden, soweit sie innerhalb des Protektorates 
verblieb, die Deutschen nur ein starkes Fünftel." Die Diözese wurde daraufhin nicht 
besetzt und bis 1947 von einem Kapitelsvikar verwaltet (Übersetzung aus dem Tsche-
chischen und Sperrung vom Verfasser). 
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haftun g durc h die Geheim e Staatspolizei . De r Grenzübertrit t in den sudetendeut -
schen Antei l der Erzdiözese , der anfang s großzügig gewährt wurde , wurde späte r 
nu r meh r auf die Daue r der jeweils vorzunehmende n Funktione n begrenzt . Es soll 
an dieser Stelle nich t übersehe n werden , was Weihbischo f Remige r im Gespräc h 
meh r als einma l betonte , daß es innerhal b des Prage r Domkapitel s niemal s — 
weder vor noc h nach 1938 — national e Gegensätz e gegeben hat . 

Von den mi t Kriegsend e im Ma i 1945 einsetzende n schweren Ausschreitunge n 
gegen die deutsch e Bevölkerun g in den böhmische n Länder n blieb auch Weihbischo f 
Remige r nich t verschont . Da s Los der Internierun g tra f ihn gleich ander e Deutsche . 
Zunächs t verbracht e er mi t vielen andere n fünf Tage un d Nächt e ohn e jegliche 
Nahrun g — nu r ein Brunne n mi t Wasser stan d zur Verfügung — im Keller eines 
Kleinseitne r Palais . Ein tschechische r Geistliche r der Prage r Kuri e befreite ihn zwar 
aus dieser mißliche n Lage. Ein e Rückkeh r in seine Wohnun g war aber schon deshalb 
nich t möglich , weil diese inzwischen geplünder t worde n war. Es folgte eine weitere 
Internierun g gemeinsa m mit Domprops t Fran z im Franziskanerkloste r Háje k bei 
Prag . Bemühunge n seitens der Nuntiatu r um eine Verhinderun g der Aussiedlung des 
Weihbischof s un d um sein Verbleiben in Pra g blieben erfolglos 8 . I m Septembe r 
1946 wurde n die beiden geistlichen Herre n mittel s eines von der Prage r Kuri e bei-
gestellten Transportwagen s nach Bayern überstellt . Sie landete n fürs erste im Bene-
diktinerkloste r Schaftlar n im Isarta l bei München , wo sie freundlich e Aufnahm e 
fanden . 

Fü r einen aus seiner Heima t vertriebene n Bischof war es nich t viel leichte r als 
für jeden andere n Schicksalsgenossen , eine seinem frühere n Wirkungskrei s ange-
messene Stellun g zu finden . Gewiß , der Erzbischo f von Wien, Theodo r Kardina l 

Dami t in Verbindun g sei darau f verwiesen, was der damalige Justizminister , Dr . Alexej 
Čepička , in seinem Refera t bei der Präsidialsitzun g des Zentrale n Aktionsausschusse s 
der Nationale n Fron t (Ustředn í akční výbor Národn í fronty) am 15. Juli 1949 vor-
getragen hat : „Auf den Bischofskonferenze n in Olmütz , die vom 13. bis 15. Novembe r 
1945 stattfanden , berieten die Bischöfe nich t über die Sorgen unseres Volkes oder über 
religiöse Fragen , sie verhandelte n darüber , wie den in Sicherheitsgewahrsa m befind-
lichen Bischöfen Vojtaššák, Weber und R e m i g e r zu helfen sei, ferner wie den Deut -
schen zu helfen sei, über deren Schicksal Träne n des Mitleid s flössen, wie den deutsche n 
Priester n zu helfen sei, die ausgesiedelt wurden , und wie den deutsche n Gläubige n zu 
helfen sei, die abgeurteil t wurden " (Zrad a Vatikánu a biskupů. Vydal Ustředn í akční 
výbor Národn í fronty v Praze 1949, 8 [Verrat des Vatikans und der Bischöfe. Heraus -
gegeben vom Zentrale n Aktionsausschu ß der Nationale n Fron t in Pra g 1949, S. 8]. Über -
setzung aus dem Tschechische n und Sperrun g vom Verfasser). Ergänzen d sei vermerkt , 
daß Alexej Čepičk a nach Erlaß des Gesetze s vom 14. Oktobe r 1949 Nr . 217 Slg. über 
die Errichtun g einer Staatsbehörd e für kirchlich e Angelegenheite n bis April 1950 auch 
deren Leiter im Range eines Minister s war. Siehe K u h n , H. : Biographische s Hand -
buch der Tschechoslowakei . Münche n  21969, s. v. Čepička . — Ján Vojtaššák war Bischof 
der Zips und vom Juli bis Oktobe r 1945 als Mitglied des Staatsrat s im ehemaligen 
Slowakischen Staat inhaftiert . Siehe: Biographische s Handbuc h der Tschechoslowakei . 
Bearbeite t von H . K u h n und O. Boss. Münche n '1961, 614. — Anton Alois Weber 
war von 1931—1947 Bischof von Leitmeritz . Siehe R a b a s , J. : Bischof Dr . Anton 
Alois Weber. Der letzte deutsch e Oberhirt e von Leitmeritz . Ein Lebensbild . Königstein 
1978 (Schriftenreih e des Sudetendeutsche n Priesterwerke s Königstein/Taunu s 23). — 
LThK 62, 932. 
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Innitzer, seiner Herkunft nach selbst Sudetendeutscher, lud Exzellenz Remiger 
ein, als Weihbischof in sein Erzbistum zu kommen. Dieser wollte aber bei seinen 
Landsleuten bleiben, die überwiegend in das Gebiet der heutigen Bundesrepublik 
ausgesiedelt worden waren. Und so bot sich ihm keine andere Gelegenheit, als die 
bescheidene Stelle eines Missarius (Messelesers) in dem damals nicht sehr großen 
Bauerndorf Buchendorf, Pfarrei Gauting, südlich von München, anzunehmen. Er 
war auch Hausgeistlicher der dort ansässigen Englischen Fräulein, die ihm Unter-
kunft in einem ihrer Häuser gewährten. Erst nachdem der Speyerer Bischof, Dr. Jo-
seph Wendel, 1952 Erzbischof von München und Freising geworden war — bald 
darauf folgte seine Kreierung zum Kardinal —, zog dieser Weihbischof Remiger 
regelmäßig zur Spendung der Firmung und zu manch anderer pontifikalen Funk-
tion in seiner Erzdiözese heran. 

Die Nachkriegszeit war in jeder Hinsicht eine außerordentliche Zeit. Das galt 
auch für die Seelsorge, wobei im besonderen an die Seelsorge unter den Heimat-
vertriebenen gedacht sei. Mit ihr verbinden sich die Institutionen der Diözesan-
vertriebenenseelsorger, die Kapellenwagenaktionen zur Betreuung der katholischen 
Heimatvertriebenen in der Diaspora, die Königsteiner Anstalten zur Heranbildung 
des Priesternachwuchses der in den Vertreibungsgebieten beheimateten Alumnen, 
die Feier von Vertriebenengottesdiensten bei besonderen Anlässen wie Heimat-
treffen oder Tagungen der Vertriebenenverbände u. a. m. Hier nun wuchsen Weih-
bischof Remiger von allem Anfang an Aufgaben zu, ohne daß sie ihm mit einem 
Amt eigens übertragen worden wären. Die sudetendeutschen Katholiken wandten 
sich schlichthin an ihren Bischof, wenn es um individuellen Rat und Hilfe ging. 
Sie wollten mit ihm Gottesdienst feiern, sie wollten aus seinem Munde das Wort 
Gottes verkündet bekommen und aus seiner Hand die Sakramente empfangen. 
Weihbischof Remiger hat sich nicht versagt und ist dem an ihn ergangenen Ruf 
gefolgt. In der seelsorglichen Betreuung seiner Landsleute war er viel unterwegs 
und hat manche weite Reise auf sich genommen. Mit ihm an der Spitze hat die 
Ackermann-Gemeinde, die Gesinnungsgemeinschaft der sudetendeutschen Katholi-
ken, ihre erste große Rom-Pilgerfahrt im Jahre 1954 als eine solche der Dankbar-
keit für Hilfe in schwerster Not unternommen. Dem Sozialwerk der Ackermann-
Gemeinde stellte er sich als Protektor zur Verfügung und half mit, die finanzielle 
Basis für dessen Arbeit zu schaffen. Diese knappe Schilderung, wie es damals aus-
sah und was der Weihbischof den Sudetendeutschen in jenen Jahren bedeutete, 
weiß recht zu werten, wer diese Zeit miterlebt hat. Es war ja doch vielfach Wirken 
von Mensch zu Mensch, das weder in Quellen noch in Statistiken im vollen Aus-
maß festgehalten ist. 

Das zunehmende Alter bedingte eine Einschränkung der Aktivität. Im Jahre 
1955 gab Weihbischof Remiger seine Stelle in Buchendorf auf und zog sich in den 
wohlverdienten Ruhestand nach Gauting zurück. Gelegentlich nahm er noch eine 
Einladung an, um für seine Landsleute einen feierlichen Gottesdienst zu zelebrieren. 
Am 20. Februar 1955 wurde in der Münchner Pfarrkirche St. Joseph in Anwesen-
heit von Kardinal Wendel und des damaligen Würzburger Bischofs, Dr. Julius 
Döpfner, der die Festpredigt hielt, sowie zahlreicher sudetendeutscher Prälaten das 
Silberne Bischofsjubiläum des Weihbischofs gefeiert. Der Heilige Vater, Pius XII., 
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ernannte ihn bei diesem Anlaß zum Päpstlichen Thronassistenten. Der 80. Geburts-
tag wurde mit Rücksicht auf die größeren Anstrengungen nicht mehr gewachsenen 
Kräfte des Hochwürdigsten Herrn am Vortag, Sonntag, dem 3. Mai 1959, in der 
Pfarrkirche zu Gauting mit einem Pontifikalamt begangen. Schon am 21. Mai 1959 
sprach der Herr über Leben und Tod für Weihbischof Remiger das große Amen. 
Auf einem kleinen Spaziergang im Wald, den er so sehr liebte, setzte ein Schlag-
anfall seinem Leben ein rasches Ende. Kardinal Wendel feierte am 25. Mai 1959 
im Liebfrauendom zu München das Pontifikalrequiem und nahm die Beisetzung in 
der Bischofsgruft vor. Kardinal Döpfner, damals bereits Bischof von Berlin, drückte 
in seinem Beileidschreiben an die Ackermann-Gemeinde vom 25. Mai 1959, bezug-
nehmend auf die Jubiläumsfeier von 1955, aus, wie tief beeindruckt er gewesen sei, 
„welch hohe Verehrung dieser bescheidene Bischof bei seinen sudetendeutschen 
Landsleuten genoß". 

Wilfried Küper schreibt einleitend zu einem Aufsatz aus Anlaß des 100. Geburts-
tages von Gustav Radbruch, diesem bedeutenden Strafrechtler und Rechtsphilo-
sophen9: „Die Nachwelt schuldet Wissenschaftlern und Lehrern von Rang, die 
für sie ein Begriff geworden sind — oder dies doch sein sollten —, aber gewiß auch 
eine andere Form des Andenkens [als die Auseinandersetzung mit dem Werk des 
Toten]: die biographisch erinnernde Rückkehr zur historischen Gestalt und zum 
Lebensschicksal des Menschen, dessen Werk sie verpflichtet ist." Mutatis mutandis 
mag dies auch in unserem Fall gelten. Weihbischof Remiger war gewiß nicht der 
Typ des gelehrten Bischofs, er war auch nicht der Typ des mit Organisationstalent 
und Durchsetzungsvermögen begabten Bischofs. Letzteres brauchte er auch gar nicht 
zu sein, er war ja kein Diözesan-, sondern „nur" Weihbischof. Als solcher war 
er aber der Typ eines echten Seelsorger-Bischofs, der er in erster Linie sein mußte. 
Er war zudem der einzige Bischof, der mit den sudetendeutschen Katholiken die 
Vertreibung geteilt hat. Als solcher wurde er für sie in schicksalhafter Zeit zu einer 
symbolkräftigen Gestalt der Kirche in der verlorenen Heimat. Das jedoch bedeutet 
Verpflichtung, das Andenken an ihn aufrecht zu erhalten. 

K ü p e r , W.: Gustav Radbruch als Heidelberger Rechtslehrer. Biographisches und Auto-
biographisches. JZ 34 (1979) 1. 
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R U D O L F L O C H N E R : 
E R Z I E H E R U N D E R Z I E H U N G S W I S S E N S C H A F T L E R * 

Von Wolf gang Brezinka 

Mit Rudolf Lochner ist der bedeutendste deutsche Wegbereiter der empirischen 
Erziehungswissenschaft von uns gegangen. Eine Hochschule, die ihn zu ihren Leh-
rern zählen konnte, war glücklich zu schätzen. 

Rudolf Lochner ist im Jahre 1895 als Deutsch-Österreicher in Prag geboren. 
Für einen Angehörigen seiner Generation hat Arbeit an der Erziehungswissenschaft 
folgendes bedeutet: Arbeit an einer Wissenschaft, die es noch gar nicht gab und für 
die noch nicht einmal ein allgemein anerkanntes Programm vorhanden war, ge-
schweige denn Mitarbeiter, Hilfsmittel, öffentliches Interesse und Unterstützung 
aus dem Kreis der älteren Wissenschaften. 

Was Lochner vorgefunden hat, waren hauptsächlich praktische Theorien der Er-
ziehung, Erziehungslehren oder Kunstlehren der Erziehung, die für die Ausbil-
dung von Erziehern entworfen worden sind. Daneben gab es auch noch philo-
sophische Abhandlungen über Erziehung, von denen die meisten reich an Idealen, 
aber arm an Erfahrungswissen waren. Die pädagogische Literatur war damals 
zwar noch nicht in einer solchen Unmenge vorhanden wie heute, aber zwischen 
ihrer Menge und ihrem wissenschaftlichen Wert bestand auch damals schon ein 
großes Mißverhältnis. Das wenige, was es an erziehungswissenschaftlichen Leistun-
gen vorzuweisen gab, waren überwiegend historiographische Leistungen: Studien 
über die Geschichte der pädagogischen Ideen und über die Geschichte des Schul-
wesens. Systematisch-theoretische Leistungen von Rang sind seit Theodor Waitzs 
„Allgemeiner Pädagogik" von 1852 und Otto Willmanns „Didaktik als Bildungs-
lehre" von 1882/89 nicht mehr zustandegekommen. Die psychologische Erziehungs-
forschung steckte noch in den Anfängen, und von nennenswerten soziologischen 
Untersuchungen über Erziehung gab es zu Lochners Studienzeit noch keine Spur. 
Das war nicht nur in Deutschland so, sondern auch in allen anderen Ländern ein-
schließlich der USA. 

Diese Lage der Pädagogik in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts muß man 
sich vergegenwärtigen, um Lochners wissenschaftliches Lebenswerk gerecht würdi-
gen zu können. Dieses Lebenswerk ist nicht in hauptberuflicher Tätigkeit als Wis-
senschaftler an einer Universität entstanden, sondern es mußte neben dem Beruf 
unter schwierigen Umständen geschaffen werden. Lochner hat der Arbeit an der 
Erziehungswissenschaft in seinen fruchtbarsten Lebensjahrzehnten nur sehr wenig 

* Vortrag bei der Akademischen Trauerfeier für den am 23. 4. 1978 verstorbenen Prof. 
Dr. Rudolf Lochner, veranstaltet von der Pädagogischen Hochschule Niedersachsen 
in Lüneburg am 6. 6. 1978. 
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Zeit widmen können. Hauptberuflich war er in der ersten Lebenshälfte Erzieher, 
Lehrer und Organisator von Erziehung und Unterricht in einem Volksbildungsamt 
seiner deutsch-böhmischen Heimat. In der zweiten Lebenshälfte war er Lehrer-
bildner an Hochschulen, die damals noch keine wissenschaftlichen Hochschulen 
gewesen sind und für erziehungswissenschaftliche Forschung wenig Möglichkeiten 
geboten haben. 

Rudolf Lochners Leben und Wirken ist also durch zwei Tätigkeitsfelder bestimmt 
gewesen: durch erzieherisches Handeln und durch die Arbeit an der Erziehungs-
wissenschaft. In beiden Bereichen hat er ungewöhnlich viel geleistet. Dabei waren 
sein Denken und Handeln naturgemäß durch die Erfahrungen mitbedingt, die er 
in seinem Lebenskreis gemacht hat: an der Grenze zwischen Deutschen und Slawen 
in einer Zeit des Ringens um nationalen Zusammenschluß und Selbstbehauptung 
auf beiden Seiten. Soweit man sich aus seinen pädagogischen, politisch-historischen 
und autobiographischen Schriften ein Bild machen kann, war er von klein auf be-
seelt von einer tiefen Liebe zu seiner deutsch-böhmischen Heimat und vom Wissen 
um ihre Bedrohtheit. Aus diesen Wurzeln ist eine Liebe zum deutschen Volk er-
wachsen und eine Sehnsucht nach der Vereinigung seiner getrennten Glieder in 
einem deutschen Nationalstaat, die wir uns in ihrer den Lebensweg bestimmenden 
Kraft heute nur mehr schwer vorstellen können. 

Man kann das Leben und Wirken Lochners als Erzieher nur verstehen, wenn man 
diese nationale Quelle seiner Kraft, aber auch seiner Traurigkeit und seiner Ent-
täuschung im Alter kennt. Sein Leben war eng und ihm sehr bewußt verknüpft 
mit dem Schicksal des deutschen Volkes im 20. Jahrhundert. Darum möchte ich es 
im ersten Teil des Vortrages über „Lochner als Erzieher" in diesem größeren ge-
schichtlichen Zusammenhang darstellen. Im zweiten Teil über „Lochner als Er-
ziehungswissenschaftler" werde ich dann sein wissenschaftliches Werk im größeren 
Rahmen des mühseligen Weges von der vorwissenschaftlichen Pädagogik zur Er-
ziehungswissenschaft zu skizzieren versuchen. 

/ . Lochner als Erzieher 

Rudolf Lochner ist am 3. September 1895 in Prag geboren. Väterlicherseits war 
er fränkischer Herkunft. Sein Ur-Urgroßvater ist aus der Würzburger Gegend 
nach Wien ausgewandert, sein Großvater 1844 von Wien nach Prag. Seine Mutter 
stammt aus einer im 17. oder 18. Jahrhundert eingedeutschten Familie aus Mähren. 
Sein Großvater väterlicherseits war Geschäftsmann, Großkaufmann und Zeitungs-
herausgeber, antihabsburgisch und liberal gesinnt, mit guten Beziehungen zur 
tschechischen Oberschicht. Er hat im Revolutionsjahr 1848 zuerst in Wien und 
dann in Prag um eine freiheitliche Verfassung mitgekämpft und damals auch eine 
Broschüre verfaßt mit dem Titel „Gleichberechtigung für alle österreichischen 
Nationalitäten". Von diesen liberalen, demokratischen und nationalen Grund-
überzeugungen, die in seiner Familie geherrscht haben, war auch Rudolf Lochner 
durchdrungen. Sein Vater war ein einfacher Angestellter in einer Eisenbahnwaggon-
fabrik. Die materielle Lage des Elternhauses war bescheiden; sein Geist war huma-
nistisch, aufklärerisch-antichristlich und kirchenfeindlich. Sein Vater schwärmte 
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für Feuerbach undHaeckel und hielt die Religion für das große Volksverdummungs-
mittel. Auch diese aufklärerisch-areligiöse Grundeinstellung, verbunden mit großer 
Hochschätzung der Naturwissenschaften und Skepsis gegenüber Metaphysik und 
sonstiger Philosophie finden wir beim Sohn wieder. 

Rudolf Lochner hat das kaiserlich-königliche deutsche Gymnasium in der Prager 
Vorstadt Smichow besucht. In Prag lebten damals unter einer halben Million Tsche-
chen rund 30 000 deutsche Bürger, eine kinderarme Oberschicht ohne Unterbau an 
Handwerkern und Arbeitern. Die entscheidenden Erlebnisse des Jugendalters ver-
dankt Lochner weniger der Schule als der deutschen Jugendbewegung. Er wird 1911 
Mitglied des „Wandervogels". Daß ihn „der Erziehungsgedanke so übermächtig 
und frühzeitig ergriff" und seine Berufswahl bestimmt hat, führt er in seiner Selbst-
biographie auf die Erlebnisse in diesem antibürgerlichen Jugendbund zurück *. 

Im Frühjahr 1914 hat er seine Schulzeit mit der Reifeprüfung abgeschlossen. 
Während des festlichen Bundestages des deutsch-österreichischen Wandervogels in 
Salzburg trifft ihn die Nachricht von der Kriegserklärung Österreichs an Serbien 
und beendet schlagartig die unbeschwerten Jugendjahre in der alten Zeit. Es folgen 
die Einberufung zum Heeresdienst als Einjährig-Freiwilliger, im März 1915 der 
Fronteinsatz als Kadett und Zugführer in den Karpaten, schwere Kämpfe bei 
Grodek, drei Jahre russische Gefangenschaft in Sibirien unter anfangs mörderischen 
Lebensbedingungen, erste germanistische Studien bei Erich Gierach an der Lager-
hochschule, Ausbruch und abenteuerliche Flucht quer durch das von den Revolutions-
wirren erschütterte Rußland in die Heimat, erneuter Heeresdienst als Leutnant und 
das Erlebnis des Zusammenbruchs des Habsburger Vielvölkerstaates. 

Im November 1918 hat Lochner an der Deutschen Universität Prag das Studium 
der Fächer Deutsch, Latein und Tschechisch begonnen mit dem Ziel, Gymnasial-
professor zu werden. Schon bald hat er jedoch Latein durch Philosophie ersetzt, 
um sich in deren Rahmen auf Psychologie und Pädagogik spezialisieren zu können. 
Den Anstoß dazu gab die Tätigkeit als erster Bundesleiter des neugegründeten 
„Bundes Sudetendeutscher Wandervögel",. als Gründer der akademischen „Böh-
merländischen Freischaren" an den sudetendeutschen Hochschulen Prag und Brunn, 
als Vorstandsmitglied der „Arbeitsgemeinschaft der Prager deutschen Studenten" 
und als Mitarbeiter in der „Böhmerlandgemeinschaft", die sich hauptsächlich der 
Volksbildung widmete. Überall ging es hier um Erziehung und Menschenführung 
mit dem obersten Zweck, die 3,3 Millionen Sudetendeutschen vor der Unterdrüc-
kung durch das „Staatsvolk" der 7,5 Millionen Tschechen zu schützen 2. „Volks-
erhaltung" war das Ziel. Lochner hat es später so erläutert: „Völkisch hieß bei 
uns, heimatlich gesinnt sein, das Selbstbestimmungsrecht unseres Volkes hochzu-
halten, unseren Boden zu verteidigen 3." 

1 Diese und alle weiteren biographischen Angaben nach L o c h n e r , Rudolf: Das Richt-
fest. Ein alter Deutschösterreicher erzählt. 7 Tle. Lüneburg 1961—1969 (Privatdruck 
im Selbstverlag), hier Tl. 3, S. 6. 

2 Detaillierte Angaben über die Stärke der Volksgruppen bei L o c h n e r , Rudolf: Su-
detenland. Ein Beitrag zur Grenzlandkunde des ostmitteldeutschen Raumes. Langen-
salza 21938, S. 18 ff. — Vgl. auch J a k s c h , Wenzel: Europas Weg nach Potsdam. 
Schuld und Schicksal im Donauraum. Stuttgart 21959, S. 186. 

3 L o c h n e r : Richtfest III, 10. 
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Dazu muß man wissen, daß von den Siegermächten zunächst auch den Deutschen 
in Österreich-Ungarn das Recht auf Selbstbestimmung zugesagt worden ist; daß 
es 1918 bereits deutsche Landesregierungen für Deutschböhmen und für das (nord-
mährisch-schlesische) Sudetenland gegeben hat; daß die Tschechen die deutschen 
Gebiete gewaltsam militärisch besetzt haben, längst bevor dafür im Friedensvertrag 
von Saint-Germain eine rechtliche Grundlage geschaffen worden ist. Man muß sich 
an den einstimmigen Beschluß der provisorischen Nationalversammlung Deutsch-
Österreichs vom 12. November 1918 erinnern, durch den Deutschösterreich ein-
schließlich des Sudetenlandes zu einem Bestandteil der Deutschen Republik erklärt 
worden war 4 . Im ersten Entwurf der Weimarer Verfassung waren die deutschen 
Gebiete Nordböhmens, Nordmährens und Österreichisch-Schlesiens noch in das 
Reichsgebiet einbezogen. In der ersten Sitzung der Deutschen Nationalversamm-
lung in Weimar am 6. Februar 1919 hat der damalige Volksbeauftragte Friedrich 
Ebert erklärt: „Deutschösterreich muß mit dem Mutterland für alle Zeiten ver-
einigt werden 5." Aber alle Bemühungen um die Durchsetzung des Selbstbestim-
mungsrechts für die Deutschen sind bald an den Friedensverträgen von Versailles 
(28. Juni 1919) und Saint-Germain (10. September 1919) gescheitert, die die Sieger 
den Verlierern aufgezwungen haben. Damals war Rudolf Lochner 24 Jahre alt. 
Er hat im Herbst 1919 die gewaltsame Enteignung des deutschen Theaters in Prag 
und die Verwüstung der ältesten deutschen Universität (gegründet 1348) durch 
tschechische Studenten unter wohlwollender Duldung durch Regierung und Polizei 
aus nächster Nähe miterlebt. 

Lochner hatte durch den Krieg vier Jahre Zeit verloren; seine Eltern waren arm 
und darum mußte er sein Studium in möglichst kurzer Frist abschließen. Er studierte 
Pädagogik bei Wendelin Toischer (1855—1922), einem Schüler von Otto Willmann, 
Psychologie bei Christian von Ehrenfels (1859—1932), einem Schüler von Franz 
Brentano und Begründer der Gestaltpsychologie, Philosophie bei Oskar Kraus 
(1872—1942), ebenfalls ein Schüler von Brentano mit dem Forschungsschwerpunkt 
Werttheorie. Die empirische Psychologie Brentanos hat ihn stark beeinflußt und 
schon früh zu der Überzeugung gebracht, daß man die Deskription als wissen-
schaftliche Grundmethode auch in die Pädagogik einführen müsse 6. Zwei andere 
Hauptquellen wissenschaftlicher Anregungen waren für ihn damals die Schriften 
von William Stern, eines Pioniers der Kinderpsychologie und der differentiellen 
Psychologie, sowie die Schriften der Soziologen Georg Simmel, Ferdinand Tönnies, 
Alfred Vierkandt und Leopold von Wiese 7. 

Nach nur dreieinhalbjähriger Studienzeit hat Lochner 1922 das Doktorat der 
Philosophie erworben und wenig später auch das Staatsexamen in den Fächern 
Deutsch, Philosophie und Tschechisch bestanden. Das Thema der Dissertation lau-
tete: „Beiträge zu einer differentiellen Pädagogik auf Grund der Ergebnisse der 
vergleichenden Psychologie der Geschlechter". Die Hausarbeit im Hauptfach Deutsch 

4 S c h u l z , Gerhard: Revolutionen und Friedensschlüsse 1917—1920. München 41976, 
S. 134. 

5 J a k s c h 211. 
6 L o c h n e r : Richtfest III, 15. 
7 L o c h n e r , Rudolf: Deutsche Erziehungswissenschaft. Meisenheim 1963, S. 347 ff. 
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war eine Psychographie des Dichters Grimmeishausen. Aus ihr ist das 1924 erschie-
nene Buch hervorgegangen: „Grimmeishausen. Ein deutscher Mensch im 17. Jahr-
hundert. Versuch einer psychologischen Persönlichkeitsanalyse" (Reichenberg 1924). 

Im Sommer 1922 erhielt Lochner seine erste Stelle als Lehrer für Tschechisch am 
deutschen Staatsgymnasium in Karlsbad. Doch schon im Februar 1923 wechselte er 
den Beruf. Durch seinen Lehrer und Freund, den Prager Altgermanisten Erich 
Gierach, angeworben, wurde er hauptberuflicher Geschäftsführer des neu eingerich-
teten „Deutschen Stadtbildungsausschusses" in Reichenberg, der größten deutschen 
Stadt Böhmens mitten im Industriegebiet. Von dort aus hat Lochner elf Jahre lang 
hingebungsvoll und einfallsreich für die Erwachsenenbildung der Sudetendeutschen 
gearbeitet. 

Schon 1920 hatte er einen Plan für „Ein Sudetendeutsches Zentralinstitut für 
Volkserziehung" entworfen8. Nun bekam er Gelegenheit, etwas in dieser Rich-
tung zu tun. Daneben setzte auch der „Deutsche Lehrerbund im tschechoslowa-
kischen Staat", dem rund 14 000 Lehrer angehörten, Hoffnungen auf ihn. Er 
sollte in Verbindung mit dem städtischen Amt auch noch die Leitung eines geplan-
ten „Instituts für experimentelle Psychologie und Pädagogik" übernehmen. 

Diese großen und weitsichtigen Pläne haben sich aus Mangel an Einigkeit, Tat-
kraft und Geld bei der kulturellen Führungsschicht der Sudetendeutschen nur in 
bescheidenem Umfang verwirklichen lassen. Was Lochner in diesen elf Reichen-
berger Jahren getan hat, war ein mühevolles und opferreiches „Dienen von unten 
auf". Es hat ihm zu einem außerordentlich weiten Gesichtskreis und zu vertiefter 
Menschenkenntnis, aber auch zur Kenntnis der „Geheimnisse und Fußangeln einer 
Verwaltung" verholfen. Später hat er dazu geäußert: „Die Schwerblütigkeit und 
Irrationalität der praktischen Sphäre sollte dem nicht ganz unbekannt bleiben, 
der geistige Führungsansprüche erhebt 9." 

Lochner hat zunächst mit der üblichen „extensiven" Erwachsenenbildung be-
gonnen: Einzel vortrage, Reihen vortrage, Arbeitsgemeinschaften, Lese-, Lieder- und 
Instrumentalabende, Puppenspiele, Kulturfilmvorführungen, Lehrausflüge, Wan-
derungen, Kunstausstellungen, große kulturelle Feiern, ja sogar Philharmonische 
Konzerte wurden organisiert — nicht nur für die Stadt, sondern auch für den Land-
bezirk und später für den ganzen Jeschken-Iser-Gau. Noch wichtiger aber war die 
„intensive" Volksbildung, bei der die Teilnehmer für mindestens eine Woche aus 
dem Alltag heraus- und zusammengeführt wurden. 

Durch die politische Isolierung der Sudetendeutschen von Deutsch-Österreich 
wie vom Deutschen Reich war das Gebiet geistig vom Provinzialismus bedroht. 
Um die kulturelle Einengung als nationale Minderheit im tschechischen Staat zu 
überwinden, wurden zwischen 1924 und 1932 elf Hochschulwochen mit Referenten 
aus dem ganzen deutschen Sprachgebiet organisiert. Es gab eine „Woche für 
Deutschkunde", eine „Woche für Heimatforschung und Heimatbildung", zwei 
„Pädagogische Wochen", eine „Schlesische", eine „Sudetendeutsche" und 1929 eine 
„Ostdeutsche Kulturwoche" unter dem Ehrenschutz der Rektoren aller ostdeut-

Eger 1920. — Vgl. L o c h n e r : Richtfest III, 62; IV, 34. 
L o c h n e r : Richtfest IV, 32. 
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sehen Universitäten von Graz über Wien, Brunn, Prag und Breslau bis Danzig, 
Königsberg und Riga. 

Der zweite Schwerpunkt dieser „intensiven" Volksbildung waren Heim-Volks-
hochschullehrgänge von mehrwöchiger Dauer für junge Industriearbeiter und 
-arbeiterinnen. Lochner hat 13 solche Lehrgänge persönlich als Leiter und Lehrer 
durchgeführt, jeweils mit 30 bis 50 Teilnehmern. Da es damals noch kein Volks-
bildungsheim gab, mußte man sich mit ländlichen Schulgebäuden, Dorfgaststätten, 
Jagdhütten oder Quartieren bei Bauern begnügen. Das alles wurde mit minimalen 
finanziellen Mitteln und unbezahlten Lehrkräften geleistet. 

Aus dieser vielgestaltigen erziehungspraktischen Tätigkeit ist eine Reihe kleine-
rer Schriften zur Erwachsenenbildung hervorgegangen sowie 1930 das Buch „Ent-
faltung der Gemeinschaft. Eine Lehre von den Grundlagen und Zielen der Volks-
bildung". 

Lochner hat diese Arbeit in der Erwachsenenbildung von vornherein nur als eine 
befristete Lehrzeit und nicht als Lebensberuf aufgefaßt. Sein Ziel war ein Lehr-
stuhl für Erziehungswissenschaft an einer Universität. Im Jahre 1927 hat er sich 
an der deutschen Karls-Universität in Prag mit dem Buch „Deskriptive Pädagogik" 
habilitiert, aber es dauerte fast zwei Jahre, bis ihn der tschechische Minister als 
Privatdozenten für Erziehungswissenschaft zugelassen hat. Zum Nachteil für Loch-
ner und zum Schaden für die deutsche Pädagogik ist seine Habilitationsschrift 
kaum bekannt geworden, weil sie in einem kleinen Reichenberger Verlag, also 
— von Deutschland her gesehen — im Ausland erschienen ist. Selbst in Prag, wo 
damals der konventionell-philosophisch orientierte Ernst Otto den Lehrstuhl für 
Pädagogik innehatte, gab es nur kleinliche Quertreibereien und keinerlei Ermuti-
gung. Dazu kamen Schikanen im Reichenberger Rathaus und die zunehmende Ein-
engung der politischen und kulturellen Freiheit der deutschen Volksgruppe durch 
die tschechische Staatsregierung. So kamen viele Gründe zusammen, die Lochner 
bewogen, im Jahre 1934 eine Professur an der neu gegründeten Hochschule für 
Lehrerbildung in Hirschberg in Schlesien zu übernehmen. Ein wichtiger privater 
Grund war, daß er sich bei der bewegten und aufreibenden Volksbildungsarbeit 
mit den vielen Reisen und den abendlichen Veranstaltungen bisher zu wenig um 
seine Familie hatte kümmern können. 

Rudolf Lochner hat seine Frau, die Tochter des Stadtkämmerers Palme von 
Gablonz, als Teilnehmerin an einem seiner Volkshochschullehrgänge kennengelernt 
und 1926 geheiratet. Aus dieser Ehe sind vier Söhne hervorgegangen. Frau Luise 
Lochner war ihrem seelisch etwas vereinsamten und meistens überarbeiteten Mann 
52 Jahre lang eine aufopfernde und aufmunternde Helferin. 

In Hirschberg hat Lochner vom Mai 1934 bis zum Kriegsbeginn 1939 Erziehungs-
wissenschaft und „Grenzlandkunde" (d. h. Heimatkunde des benachbarten Sude-
tenlandes) gelehrt. Er war erstaunt über die paramilitärische äußere Form der 
Lehrerbildung im nationalsozialistischen Deutschland. Im inneren Betrieb und in 
der Lehrfreiheit hatte sich jedoch gegenüber den alten preußischen Pädagogischen 
Akademien weniger geändert als das äußere Bild eines uniformierten „SA-Sturms" 
vermuten ließ. Es gab nach Lochners Urteil „ein vorbildlich geleitetes und sachlich 
verhandelndes Kollegium, nur zur knappen Hälfte aus sehr gutwilligen Partei-
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mitgliedern, zur anderen aus Leuten bestehend, die, aus der demokratischen Ära 
kommend, ihre letzten Ideale . . . trotz allem festhielten" 10. 

Der nationale Grundzug dieser Jahre kam Lochners volksbewußter Einstellung 
als Auslandsdeutscher natürlich entgegen. Aber schon nach wenigen Jahren be-
drückten ihn die nationale Überheblichkeit der deutschen Führer und die „impe-
rialistische Großraumsucht", die die alte großdeutsche Idee verdrängte. Selbst-
verständlich hat er den Anschluß Österreichs und die Befreiung des Sudetenlandes 
von der tschechischen Herrschaft 1938 begeistert begrüßt, aber damit schien für ihn 
die „deutsche Frage" gelöst zu sein. Die Unterwerfung der Tschechen im März 
1939 hat er als einen „Verrat am Selbstbestimmungsrecht der Völker" verurteilt". 
Der Plan einer maßlosen Ausweitung des deutschen Staatsgebietes nach Osten hat 
ihn — sobald er erkennbar wurde — beängstigt, weil er aus eigener bitterer Er-
fahrung gewußt hat, wie nationale Unterdrückung von den Unterdrückten erlebt 
und beantwortet wird. 

Auf andere Weise haben Lochner auch die Erfahrungen mit seinem Programm 
einer wertfreien Erziehungswissenschaft ernüchtert und bedrückt. Er hat 1934 sein 
wichtigstes und bestes systematisches Buch unter dem Titel „Erziehungswissen-
schaft" veröffentlicht. Dabei hat er den Mut gehabt, das nationalsozialistische 
Schrifttum mit keinem Wort zu erwähnen, sondern es ausdrücklich in den Rahmen 
einer „Erziehungslehre" nicht-wissenschaftlichen Charakters zu verbannen 12. Eine 
Anerkennung für dieses hervorragende Buch hat Lochner von keiner Seite erhalten. 
Die Nationalsozialisten haben es geächtet, weil es gegen ihre Forderung nach Wis-
senschaft im Dienst ihrer Weltanschauung verstieß; und die geisteswissenschaftlichen 
Pädagogiker, die damals noch das Feld beherrschten, haben es verschwiegen oder 
vielleicht sogar nie gelesen, weil sein empirischer Grundzug ihren Anspruch in Frage 
stellte, ihr eigenes wertendes und normierendes Philosophieren über Erziehung sei 
wissenschaftliche Pädagogik. So ist Rudolf Lochner als entschiedener Empiriker in 
seinem weltanschaulich durchsetzten und umkämpften Fach zwischen alle welt-
anschaulichen und politischen Lager geraten und dabei ist es bis in sein hohes Alter 
hinein geblieben. 

1935 hat sich Lochner nochmals in Breslau habilitiert, aber der Weg zu einem 
Universitätslehrstuhl, von dem aus er endlich hätte konzentriert wissenschaftlich 
arbeiten können, blieb ihm versperrt. Den Zweiten Weltkrieg hat er von 1940 bis 
zum Ende als Hauptmann beim Generalkommando in Breslau und Posen mitge-
madit, mehr und mehr verdüstert durch das Wissen um die Sinnlosigkeit der Opfer 
und den nicht mehr aufzuhaltenden Untergang des Deutschen Reiches in den Gren-
zen vom Herbst 1938. 

1945 geriet er wie Millionen andere in das Elend der Heimatvertriebenen. Im 
Alter von 50 Jahren, getrennt von seiner Familie und unter Verlust aller Bücher, 
Kollegs und Aufzeichnungen bettelarm nach Bayern verschlagen, hat er sich ein 
ganzes Jahr lang vergeblich in München um eine Anstellung bemüht. Nach einem 

10 L o c h n e r : Richtfest V, 17. 
11 E b e n d a 94; vgl. auch 38. 
12 L o c h n e r , Rudolf: Erziehungswissenschaft. Kurzgefaßtes Lehrbuch zum Gebrauch 

an Hochschulen. München 1934, S. 209. 
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Jahr war er endlich wieder mit Frau und Kindern vereint, aber erst im Herbst 1946 
gelang beruflich ein neuer Anfang an der Pädagogischen Hochschule Celle. 1952 
erfolgte die Übersiedlung an die Pädagogische Hochschule Lüneburg. Dort hat er 
bis zur Emeritierung im Jahre 1963 gelehrt und in Lüneburg ist er auch am 23. April 
1978 gestorben. 

In der Lehrerbildung war so viel an Unterricht, Prüfungen und Beratung der 
Studenten zu leisten, daß für erziehungswissenschaftliche Studien keine Muße 
blieb. Lochner kam wenig zum Schreiben und seine älteren Schriften sind den mei-
sten Erziehungstheoretikern jener Generation, die nach 1945 studiert hat, unbe-
kannt geblieben. Auch ich habe sie erst viel zu spät, rund 20 Jahre nach Studien-
beginn, kennengelernt. Die meisten Inhaber pädagogischer Lehrstühle haben jahr-
zehntelang über Lochner geschwiegen, als hätte es ihn nie gegeben. Er ist aus dem 
Zitier- und Lobe-Kartell der geisteswissenschaftlich-philosophischen Pädagogik, die 
bis vor kurzem fast allein das Feld beherrscht hat, verbannt geblieben. 

Das hat sich erst geändert, nachdem 1963 sein großes wissenschaftsgeschichtliches 
und metatheoretisches Hauptwerk erschienen ist: „Deutsche Erziehungswissen-
schaft. Prinzipiengeschichte und Grundlegung". Es wurde von vielen, die mit der 
landläufigen Pädagogik unzufrieden waren, geradezu als Befreiung erlebt. Lochner 
hat zwar durch dieses Buch nicht so viele Anhänger gewonnen, wie er und die Sache, 
die er vertrat, es verdient hätten, aber der Bann des Schweigens über ihn und sein 
Werk war gebrochen. 

Nach seinem Eintritt in den Ruhestand hat Lochner noch einmal eine Gesamt-
darstellung der „Phänomene der Erziehung" versucht. Das Buch ist 1975, also in 
seinem 80. Lebensjahr, erschienen, 48 Jahre nach seiner „Deskriptiven Pädagogik" 
von 1927. Leider ist ihm eine klare und straffe theoretische Verarbeitung der Fülle 
des angehäuften Materials nicht mehr gelungen. Unter günstigen Arbeitsverhält-
nissen an einer Universität und im geistigen Austausch mit kritischen Mitarbeitern 
hätte zwanzig Jahre früher daraus vermutlich ein großes Werk werden können. 
Dieser durch das Alter bedingte Mißerfolg seiner letzten großen Anstrengung ist 
für Lochner schmerzlich gewesen. Hoffentlich läßt sich aber niemand durch die 
Mängel seines letzten, innerlich unvollendet gebliebenen Buches vom Studium seiner 
älteren Pionierarbeiten zur Erziehungswissenschaft abhalten. Doch damit sind wir 
schon bei „Rudolf Lochner als Erziehungswissenschaftler". 

/ / . Lochner als Erziehungswissenschaftler 

Das Hauptziel seiner wissenschaftlichen Tätigkeit hat Lochner im „Auf-
bau einer empirisch fundierten Erziehungswissenschaft" gesehen13. Es ging 
ihm darum, die Erziehungswissenschaft als eine Erfahrungswissenschaft (oder empi-
rische Wissenschaft) aufzubauen. Das ist auch heute noch ein kühnes Vorhaben, 
weil ihm nicht nur große methodische und sachliche Schwierigkeiten entgegen-
stehen, sondern auch die Weigerung der meisten Fachgenossen, es gut zu heißen 
und an ihm mitzuarbeiten. Nach wie vor überwiegt unter den Hochschullehrern 

13 L o c h n e r , Rudolf: Selbstdarstellung. In: Pädagogik in Selbstdarstellungen. Hrsg. 
von Ludwig P o n g r a t z . Bd. 3. Hamburg 1978, S. 195. 
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der Pädagogik die Meinung, ihr Fach sei eine praktische oder eine normativ-philo-
sophische Disziplin, aber jedenfalls keine rein empirische Wissenschaft. Vor 50 Jah-
ren ist diese Ansicht noch weit mächtiger vertreten gewesen, und Rudolf Lochner 
war einer der ganz wenigen, die sie anzufechten gewagt haben. 

Er hat sich dazu entschlossen, weil ihm die vorhandene Pädagogik als wissen-
schaftlich unzulänglich erschienen ist. Sie enthielt zu wenig Erfahrungswissen über 
die erzieherischen Phänomene in der Welt und war statt dessen überladen mit mora-
lischen Wunschvorstellungen, weltanschaulichen Meinungen und erziehungsprak-
tischen Handlungsanweisungen. Die vorhandene Pädagogik war nach Lochners 
Urteil überwiegend „Erziehungslehre" oder — wie wir heute sagen — „Prak-
tische Pädagogik", aber keine Wissenschaft. Lochner hat die „Erziehungslehren" 
nicht etwa gering geschätzt, sondern er hat sie stets als berechtigt und unentbehrlich 
anerkannt. Er hat sich jedoch geweigert, sie mit der „Erziehungswissenschaft" zu 
verwechseln, an deren Möglichkeit und Nutzen er unbeirrt geglaubt hat. 

Da aber die „Erziehungswissenschaft" als eine ausgearbeitete Erfahrungswissen-
schaft noch nirgends vorhanden war, mußte — um sie zu schaffen — zweierlei ge-
leistet werden: erstens mußte ein Programm für sie entworfen und wissenschafts-
theoretisch begründet werden; zweitens mußte dieses Programm wenigstens in 
seinen Grundzügen zu verwirklichen versucht werden. Die erste Aufgabe bestand 
darin, eine normativ-kritische Theorie der Erziehungstheorien zu entwerfen — 
oder wie wir heute sagen: eine Metatheorie der Erziehung. Die zweite Aufgabe 
bestand darin, das System der Erziehungswissenschaft wenigstens im Grundriß 
auszuarbeiten. Beide Aufgaben hat Rudolf Lochner in einer für seine Generation 
vorbildlichen Weise in mehreren Ansätzen nebeneinander und nacheinander zu 
erfüllen versucht. Werfen wir zunächst einen Blick auf seine Metatheorie der Er-
ziehung und dann einen auf sein System der Erziehungswissenschaft. 

Lochners Metatheorie der Erziehung 

Lochner hat schon 1922 begonnen, eine „Phänomenologie der Erziehung" zu 
entwerfen. Sie ist 1927 unter dem Titel „Deskriptive Pädagogik" veröffentlicht 
worden. Er hat sie damals noch als ein bloßes Teilgebiet und nicht als das Ganze 
der Erziehungswissenschaft aufgefaßt. Die deskriptive Erziehungstheorie erschien 
ihm als die eine Hälfte, die normative Erziehungstheorie als die andere Hälfte der 
Erziehungswissenschaft. Das war noch ganz konventionell gedacht: Pädagogik als 
normativ-deskriptive Doppeldisziplin. Neu war jedoch der Versuch, zwischen de-
skriptiver und normativer Pädagogik streng zu unterscheiden und ein selbständiges 
System der deskriptiven Pädagogik aufzubauen, das frei von normativen Elemen-
ten ist. „Den etwaigen Vorwurf des Empirismus" hat er aber damals noch „mit 
Entschiedenheit" zurückgewiesen. Er wollte nur den „deskriptiven Unterbau" 
bieten, auf den jeder „normative Überbau" angewiesen ist14. 

Doch schon 1934 hat er den metatheoretischen Standpunkt gewonnen,,an dem 
er dann bis zum Ende festgehalten hat. In seinem systematischen Hauptwerk mit 
dem Titel „Erziehungswissenschaft" grenzt er diese als „Tatsachenwissenschaft" 

u L o c h n e r , Rudolf: Deskriptive Pädagogik. Reichenberg 1927, S. 12. 
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scharf von jeder „Erziehungslehre" ab. „Ihr Gegenstandsgebiet ist das erziehe-
rische Geschehen in Einzelleben und Gesellschaft, seine Voraussetzungen, seine Ab-
läufe, seine Ergebnisse und Wirkungen." Ihr Zweck „liegt nicht in der Beeinflus-
sung eines erzieherischen Handelns, sondern . . . in der Erkenntnis der Gegeben-
heiten. Insofern richtet sie sich nur auf das Sein". 

Demgegenüber nennt er als Zweck der „Erziehungslehre" das „Handeln". 
„Erziehungslehre stützt sich auf Wissenschaften, darunter auch auf Erziehungs-
wissenschaft; ihre Aufgabe aber ist es, das Sollen zu bestimmen, Ziele aufzustellen 
und zu empfehlen, Verfahrensweisen zu beurteilen und vorzuschreiben. Vor-
schreibendes Verhalten ist aber mit wissenschaftlichem Verhalten niemals gleich-
zusetzen. Es ist nicht der Sinn der Wissenschaft, Anweisungen zu geben; Wissen-
schaft hat nicht Gebote aufzustellen, sondern Seiendes zu erforschen 15." 

Diese Auffassung hat Lochner in seinem metatheoretischen Hauptwerk, der 
„Deutschen Erziehungswissenschaft" von 1963, weiter differenziert und ausführ-
lich begründet. Den Kern dieses Buches bildet eine kritische Analyse der wissen-
schaftstheoretischen Grundauffassungen der deutschen Erziehungstheoretiker von 
Kant und Trapp bis zur Gegenwart. Er unterscheidet zwischen Anhängern einer 
philosophischen Pädagogik und den Wegbereitern der empirischen Erziehungs-
wissenschaft. So gründlich und klar hat vor ihm noch nie jemand die seit Jahrzehn-
ten schwelende Grundlagenkrise der wissenschaftlichen Pädagogik herausgearbeitet. 
Er hat auch als erster die längst fällig gewesene Auseinandersetzung mit der geistes-
wissenschaftlichen Pädagogik von Theodor Litt, Eduard Spranger und Wilhelm 
Flitner begonnen. Dabei ist er scharf in der Sache, aber versöhnlich in der Form 
vorgegangen. Er wollte nicht verurteilen, sondern aufklären. Es ging ihm nicht 
darum, die philosophischen, weltanschaulichen und praktischen Richtungen in der 
Pädagogik zu bekämpfen, sondern er wollte nur dem Maßstab der Wissenschaft-
lichkeit auch in diesem rückständigen Fach zu größerer Anerkennung verhelfen. 
Es kam ihm auf die Unterscheidung zwischen wissenschaftlichen und nichtwissen-
schaftlichen Theorien der Erziehung an, auf die klare Abgrenzung von Erziehungs-
wissenschaft, Philosophie der Erziehung und Erziehungslehre. 

Natürlich werden solche metatheoretischen Abgrenzungsvorschläge von allen 
jenen übel genommen, die ihre weltanschaulichen und moralischen Überzeugungen 
bisher unangefochten als „wissenschaftliche Pädagogik" oder sogar unter dem 
Namen „Erziehungswissenschaft" verbreitet haben. So reicht die Front der Geg-
ner dieser Metatheorie der Erziehung von den Anhängern theologischer, meta-
physischer und hermeneutischer Pädagogik bis zu denen der politischen Pädagogik 
aller Richtungen. 

Lochner hat ihnen allerdings die Ablehnung seiner Auffassung durch einige 
Schwächen und Versäumnisse in seiner Argumentation etwas zu leicht gemacht. 
Insbesondere hat er der Philosophie der Erziehung zu wenig Beachtung geschenkt 
und die normativen wie die technologischen Probleme zu sehr vernachlässigt16. 

L o c h n e r : Erziehungswissenschaft (1934) 1 f. 
Vgl. B r e z i n k a , Wolf gang: Eine kritische Prinzipiengeschichte der Erziehungswis-
senschaft. Anmerkungen zu Rudolf Lochners „Deutscher Erziehungswissenschaft". Zeit-
schrift für Pädagogik 11 (1965) 270—287. 
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Aber im großen und ganzen ist seine Metatheorie der Erziehung doch der wich-
tigste Beitrag zur Begründung der empirischen Erziehungswissenschaft seit den 
Anfängen der wissenschaftlichen Pädagogik. Selbstverständlich verdankt er viel 
davon den Anregungen seiner Vorgänger von Trapp, Herbart und Waitz bis zu 
Otto Willmann, Aloys Fischer und Ernst Krieck. Aber keiner ist so konsequent 
gewesen wie er. Gewiß werden die Jüngeren, die durch Rudolf Lochner angeregt 
worden sind, auch über i h n hinausgehen, aber das, was sie vielleicht besser machen 
werden, ruht auf Fundamenten, die er mitgeschaffen hat17 . 

Lochners System der Erziehungswissenschaft 

Viele Erscheinungsformen der Pädagogik sind mehr das Ergebnis von Wunsch-
denken als von Wirklichkeitserkenntnis. Um diesem Mißstand abzuhelfen, hat sich 
Lochner ganz auf die Untersuchung der Tatsachen konzentriert. Unter „Erzie-
hungswissenschaft" hat er die Beschreibung und Klassifikation der Phänomene 
verstanden, die dort zu beobachten sind, wo erzogen wird. Sein bevorzugter Aus-
druck dafür war „Phänomenologie der Erziehung" 18. 

Auf der Suche nach der Wirklichkeit der Erziehung ist Lochner von Anfang an 
über die erzieherischen Handlungen hinausgegangen und hat versucht, „das Wirk-
lichkeitsganze" zu erforschen, „in dem Erziehung erscheint" 19. Das ist die Gesell-
schaft als System sozialer Beziehungen und Wechselwirkungen. Lochner ist einer 
der ersten gewesen, der die Erziehungsphänomene als soziale Phänomene unter-
sucht und im größeren Rahmen der Soziologie dargestellt hat. Seine „Deskriptive 
Pädagogik" von 1927 trägt den Untertitel „Umrisse einer Darstellung der Tat-
sachen und Gesetze der Erziehung vom soziologischen Standpunkt". Durch dieses 
Buch ist er zu einem der Pioniere der Soziologie der Erziehung geworden. Er ist 
unter den deutschen Erziehungswissenschaftlern auch der erste gewesen, der ein 
soziographisches Schema zur Untersuchung von Schulklassen entworfen und ange-
wendet hat20 . 

Später hat Lochner seine Untersuchungen auch auf die organischen — oder in 
seiner Terminologie: „biontischen" — Bedingungen der Erziehungsphänomene aus-
gedehnt. Schon in der „Erziehungswissenschaft" von 1934 lehrt er, sie sei eigent-
lich „menschliche Gesamtwissenschaft" oder „Anthropologie" 21, betrachtet unter 
dem Gesichtspunkt der Erziehung. Ein Kongreßvortrag von 1952 behandelt das 
Verhältnis von Anthropologie und Erziehungswissenschaft22; ein grundlegender 

17 Vgl. B r e z i n k a , Wolf gang: Metatheorie der Erziehung. Eine Einführung in die 
Grundlagen der Erziehungswissenschaft, der Philosophie der Erziehung und der Prak-
tischen Pädagogik. München 41978. 

18 L o c h n e r : Deskriptive Pädagogik 10. — D e r s . : Selbstdarstellung 197 ff. 
19 L o c h n e r : Deskriptive Pädagogik 10. 
20 E b e n d a 217 ff. — L o c h n e r , Rudolf: Die Schulklasse als Gesellschaftsgruppe. Eine 

Anleitung zu ihrer Beobachtung und Erforschung. Berlin 1929. 
21 L o c h n e r : Erziehungswissenschaft (1934) 3. 
22 L o c h n e r , Rudolf: Über das Grundverhältnis zwischen Anthropologie und Er-

ziehungswissenschaft (1952). Nachdruck in: H ö l t e r s h i n k e n , Dieter (Hrsg.): Das 
Problem der Pädagogischen Anthropologie im deutschsprachigen Raum. Darmstadt 1976, 
S. 127—142. 
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Aufsatz aus dem Jahre 1960 ist der „Erziehung als biontisches Formwandel-Phäno-
men" gewidmet23. Auch sein letztes Werk „Phänomene der Erziehung" von 
1975 ist reich an biologischen Gedanken und Materialien. So ist Lochner auch als 
Pionier der „Pädagogischen Anthropologie" tätig gewesen, längst bevor die Be-
schäftigung mit diesem Gegenstand Mode geworden ist. 

Diese Ausdehnung des Gesichtskreises auf die gesellschaftlichen und organischen 
Bedingungen der Erziehung kann im Vergleich mit dem begrenzten Themenkreis 
der traditionellen Pädagogik als Bereicherung angesehen werden. Sie hat aber auch 
dazu beigetragen, daß der Gegenstandsbereich der Erziehungswissenschaft bei Loch-
ner und anderen Autoren zu groß geworden ist, um noch zusammenhängend bear-
beitet werden zu können. Über dem Interesse am Menschen als sozialem Lebewesen 
sind Lochner im Alter die zentralen erziehungswissenschaftlichen Fragen etwas aus 
dem Blickfeld geraten: die Fragen nach den Bedingungen für die Verwirklichung 
von Erziehungszielen, nach den Mitteln und ihren Nebenwirkungen, nach den Ur-
sachen von Erfolg und Mißerfolg der Erziehung unter typischen Umständen. 

Dieser Mangel ist wohl darauf zurückzuführen, daß Lochner die technologische 
Frage nach den Beziehungen zwischen Zwecken und Mitteln, die von jeher den 
Kern der Pädagogik gebildet hat24 , irrtümlich aus der Erziehungswissenschaft 
ausgeschlossen und in die nicht-wissenschaftliche „Erziehungslehre" verbannt hat. 
Dadurch ist sein System über eine interessante und verdienstvolle Kategorienlehre 
unseres Alltagswissens über Erziehung nicht hinausgekommen. Es handelt sich um 
eine phänomenologische Beschreibung der Faktoren, die in Erziehungsfeldern oder 
Erziehungssituationen anzutreffen sind. Dagegen fehlt der Versuch, Wissen über 
gesetzmäßige Beziehungen zwischen diesen Faktoren zu gewinnen, das zur Erklä-
rung, zur Prognose und zur Lösung erziehungstechnischer Probleme angewendet 
werden kann. 

Es ist in jedem Lebensbereich und erst recht in jeder Wissenschaft so, daß kein 
Mensch alles tun kann, was zu tun möglich oder nötig wäre. Auch große Leistungen 
in der Wissenschaft sind nur Stückwerk, von dem das meiste bald veraltet. Rudolf 
Lochner hat als Wegbereiter der empirischen Erziehungswissenschaft Großes ge-
leistet. Er hat vielen seiner Fachkollegen zu mehr Klarheit über ihre Wissenschaft 
verholfen. Er hat jüngere Erziehungstheoretiker ermutigt, in der von ihm gewiese-
nen Richtung fortzufahren und kritisch über das von ihm Geschaffene hinauszu-
gehen. Er hat aber nicht nur Wissen geschaffen und gelehrt, sondern er hat uns auch 
das Ethos des Wissenschaftlers vorgelebt: er war wahrhaftig, gründlich und gedul-
dig, tief bescheiden und aufrichtig im Eingeständnis des Nichtwissens, viel kritischer 
gegen sich selbst als gegen andere. 

Lassen Sie mich diese Stunde dankbarer Erinnerung an den Menschen, den Er-
zieher und den Erziehungswissenschaftler Rudolf Lochner schließen mit einigen 
Sätzen, die er im Jahre 1965 einem Kritiker seiner „Deutschen Erziehungswissen-

L o c h n e r , Rudolf: Über die Erziehung als biontisches Formwandel-Phänomen. Stu-
dium Generale 13 (1960) 278—296. 
B r e z i n k a , Wolfgang: Erziehungsziele, Erziehungsmittel, Erziehungserfolg. Beiträge 
zu einem System der Erziehungswissenschaft. München 1976, S. 106 ff. 
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Schaft" geschrieben hat: „Mehr als andere kenne ich die Schwächen meines Buches. 
Man soll sie kritisch ebenso herausstellen wie die positiven Seiten. Nur so werden 
wir vorwärtskommen. Niemand ist unfehlbar. Und es geht immer nur um die 
Sachen, um die Wahrheit, um Erkenntnisse. Es geht n i e um Rücksichtnahme auf 
Personen, Umstände, Zeitläufte, Tabus . . . !" „Ich hoffe auf viele Fortsetzer, die 
mich weit überholen sollten 25." 

25 Aus Briefen an Wolfgang Brezinka vom 3. 1. und 1. 2. 1965. 
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T Ä T I G K E I T S B E R I C H T 

des Collegium Carolinum für 1978 

Die Arbeiten des Collegium Carolinum, wie auch dessen allgemeine Aufgaben 
und Probleme fanden wiederum ein besonders aufgeschlossenes Interesse des Baye-
rischen Staatsministeriums für Unterricht und Kultus, das dem Institut in jeder 
Beziehung seine Unterstützung und Förderung angedeihen ließ, nicht zuletzt bei der 
Abwehr des Versuches einer Gleichschaltung unter politischen Vorzeichen, wofür 
ganz besonders Dank ausgesprochen wird. Ein besonderer Dank gilt auch der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft für die Finanzierung von Forschungsvorhaben 
und Publikationen, die zum Teil schon seit Jahren zum Druck anstehen, jedoch in 
absehbarer Zeit aus dem laufenden Etat nicht hätten finanziert werden können. 
Unser Dank gilt aber auch dem Auswärtigen Amt, das insbesondere unseren 
aktuellen Arbeiten sein besonderes Interesse zollt. 

Dem Collegium Carolinum ist es im Berichtsjahr wiederum gelungen, seine 
übernommenen Aufgaben voll zu erfüllen, sich auf wissenschaftlicher Grundlage 
mit den böhmischen Ländern in ihrer Gesamtproblematik zu befassen, Analysen 
dieses Raumes, seiner Völker, seiner historischen, politischen, rechtlichen und wirt-
schaftlichen Gegebenheiten vorzunehmen sowie gegenwartskundliche Beobachtun-
gen über die Vorgänge im böhmisch-mährischen Raum selbst und die im Exil leben-
den Volksteile dieses Raumes zu betreiben, wissenschaftliche Erkenntnisse hier-
über zu entwickeln, zu vertiefen und in Publikationen darzubieten sowie die 
bundesdeutsche Forschung über die böhmischen Länder zu fördern und zu koordi-
nieren. Neben der oben genannten Mittelbereitstellung war dies letztlich nur 
durchführbar aufgrund einer straff geführten Forschungsplanung, eines starken 
persönlichen Einsatzes und sparsamster, ausschließlich auf Produktivität ausge-
richteter Verwendung der Finanzierungsmittel. Das Collegium Carolinum konnte 
im Berichtsjahr seine Planstellen — 4 Wissenschaftler, 3 Bibliothekare, 2 Sekre-
tärinnen und 1 Kanzleiangestellte — wieder voll besetzen, so daß die anfallenden 
Arbeiten gut hätten bewältigt werden können, wären nicht durch Krankheit ins-
gesamt 200 Arbeitstage ausgefallen. Daß der Arbeitsplan trotzdem weitgehend 
erfüllt werden konnte, ist vor allem dem außerordentlichen Arbeitseinsatz einiger 
Mitarbeiter zu danken. 

Die jährlich veranstalteten Wiesseer Tagungen dienen dem Zweck, die Bedeutung, 
Funktion und Struktur der Ersten Tschechoslowakischen Republik für die Nachbar-
staaten und für die eigene Bevölkerung, namentlich für die Deutschen dieses Staates, 
klarer als bisher zu bestimmen. In Fortsetzung der Vorjahrestagung befaßte sich die 
vom 20. bis 23. April veranstaltete, unter der Leitung von Prof. Dr. KarlBosl stehende 
Tagung wiederum mit den „Problemen der Parteiengeschichte der Ersten Tschecho-
slowakischen Republik". Es ging weiterhin darum, die Parteien im einzelnen zu 
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analysieren , das Parteienspektru m dieses Staate s — in dem die Herrschaf t der 
Parteie n vergleichsweise stark ausgeprägt war — un d die gegebene Vielfalt der 
politische n Parteie n herauszuarbeiten . 

Im Einleitungsvortra g „Gesellschaf t un d politisch e Parteie n in der Donau -
monarchi e un d in den Nachfolgestaaten " zeigte Kar l Bosl, wie stark die partei -
politisch e Entwicklun g der Tschechoslowake i von ständischen , weltanschauliche n 
un d vor allem nationale n Formatione n der Donaumonarchi e geprägt worde n ist. 
Da ß „da s Erb e des Liberalismus " im tschechische n Bereich jung war un d sich 
über viele Parteie n verteilte , legte Han s Lember g (Univ . Düsseldorf ) dar . Mi t 
einer der älteste n un d am End e der Period e stärkste n Partei , der Republikanische n 
Parte i des tschechoslowakische n Landvolkes , befaßte sich Pete r Heumo s (Univ . 
Bochum ) im Vortra g „Wirtschaftlich e un d politisch e Aspekte der Entwicklun g 
organisierte r agrarische r Interessen . Zu r Entstehun g un d Machtstellun g der tsche-
choslowakische n Agrarpartei" . Norber t Lin z (München ) behandelt e das deutsch e 
Gegenstüc k „De n Bun d der Landwirt e auf dem Weg zum Aktivismus. Von der 
Gründun g bis zum Regierungseintritt" . 

Mi t den „tschechoslowakische n National-Sozialisten" , die als nationalistisch e 
Protestbewegun g gegen die österreichisch e sozialdemokratisch e International e ent -
stande n waren un d ihre Ideologi e der spätere n bürgerliche n Basis angepaß t hatten , 
befaßte sich Detle f Brande s (F U Berlin) . Von der Doktri n der einen un d unteil -
baren tschechoslowakische n Natio n wurde der Aufstieg der „Slowakische n Volks-
parte i Hlinkas" , wie Jör g K. Hoensc h (Univ . Saarbrücken ) zeigte, nachhalti g 
bestimmt . De n Proze ß der national - un d parteipolitische n Umorientierun g der 
Slowakeideutsche n von eine r ungarnpatriotische n auf eine deutschnational e Posi -
tion skizzierte Egber t Jah n (Univ . Frankfurt) . Dagegen ging Franci s L. Carste n 
(Schoo l of Slavonic Studies , London ) der Entwicklun g der „Faschistische n Bewe-
gungen in Österreic h mi t einem Vergleich zu Deutschland " nach , welche die sude-
tendeutsch e völkische Politi k stark beeinflußten . Währen d Kur t Oberdorffe r 
(Traunreut ) „Da s Böhmerland-Program m un d die sudetendeutsch e politisch e Er -
neuerung" , ein vorwiegend kulturpolitische s Thema , behandelte , gab Ronal d 
Smelser (Universit y of Utah ) eine prägnant e Darstellun g der komplizierte n Ent -
wicklung der „Henlein-Bewegung" . Einzelaspekte , wie die „Verhaltenskris e der 
tschechische n politische n Parteie n gegenüber dem multinationale n Staa t 1912" 
ode r die Roll e der tschechoslowakische n Armee in der Zwischenkriegszeit , unter -
suchte n auf Grun d spezieller Studie n Richar d G . Plaschk a (Univ . Wien) bzw. 
Oswald Kostrba-Skalick y (Wien) . Von Vilém Preča n (Hannover ) wurde „Da s 
End e der Parteie n un d die politisch e Neuorientierun g 1938/39 " gedeutet . 

Wie Prof . Bosl in seinem Schlußwor t vor^ den run d 60 in- un d ausländische n 
Tagungsteilnehmer n erklärte , dürft e mi t den beiden Parteiengeschichtstagunge n 
ein qualifizierte r Überblic k über Parteienbildun g un d Parteiensystem , Träger -
gruppe n un d nationale n Charakte r gewonne n worde n sein, der Anstoß zu weite-
ren Untersuchunge n der politische n un d gesellschaftliche n Verhältniss e der Erste n 
Tschechoslowakische n Republi k auf gesicherte n Grundlage n erlaubt . 
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Als Ergänzung der in der Teilnehmerzahl kleinzuhaltenden Arbeitstagung 
wurden folgende Vorträge veranstaltet: 

Am 22. Februar Prof. Dr. Robert A. Kann (Princeton N. J., derzeit Wien) über 
„Kriegshysterie und Patriotismus. Betrachtungen zur deutsch-österreichischen 
Literatur des Ersten Weltkrieges"; 

am 11. Mai Prof. Dr. Friedrich Prinz (München) über „Die Donaumonarchie 
als Modell für die Regelung nationaler und rassischer Konflikte in der heutigen 
Welt"; 

am 23. Mai Dr. Branislav Štefánek (München) „Zur Psychologie des slowa-
kischen politischen Realismus". 

Darüber hinaus hielten die Mitglieder und Mitarbeiter des Collegium Caroli-
num zu verschiedensten Anlässen einschlägige Vorträge, und zwar: 

Prof. Dr. Karl Bosl: 

am 16. Februar „Aventinus" in der Bayerischen Vertretung in Bonn; 
am 24. Februar „Die Oberpfalz 350 Jahre bayerisch" in Amberg; 
am 24. März „Die Bedeutung des bayerischen Waldes als Kulturraum" in der 
Galerie Zandt; 

am 19. Mai „Die Nationalitätenpolitik der Habsburger Monarchie" in Bad 
Harzburg; 
am 15. Juli „Die historische Zentralität der Stadt Vohenstrauß", Festvortrag 
zum Stadtjubiläum von Vohenstrauß; 
am 5. Oktober „Die ersten 700 Jahre bayerischer und deutscher Geschichte 
Südtirols" vor dem Verein zur Erhaltung der Kulturgüter Südtirols in der 
Siemensstiftung in München; 
am 23. November „Sind die Franken ein Stamm im heutigen Bayern?" vor 
der Sektion Franken der Bayerischen Akademie der Wissenschaften in Nürn-
berg; 
am 2. Dezember „Politische Kultur des bayerischen Volkes: Der arme Mann, 
der gemeine Mann, der kleine Mann" vor dem Bayerischen Verfassungstag 1978 
in Cham/Oberpfalz; 
am 27. Dezember „Als Bayern am größten war" im Bayerischen Rundfunk/ 
Hörfunk. 

Prof. Dr. Friedrich Prinz: 

am 11. Mai „Die Donaumonarchie als Modell für die Regelung nationaler 
und rassischer Konflikte in der heutigen Welt" als Veranstaltung des Collegium 
Carolinum anläßlich des Sudetendeutschen Tages in Nürnberg; 
am 19. Juni „Böhmens Mittelalter im Lichte der neueren Forschung" im Ge-
schwister Scholl Institut, München; 
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am 1. Jul i „ I centr i monastic i nel regno franco " im Centr o stud i benedett i in 
Nursia ; 

am 19. Septembe r „Han s Kudlich , Profi l einer politische n Persönlichkei t im 
Spiegel der österreichische n Bauernbefreiun g un d des Nationalitätenproblems " 
im Landeskulturzentru m Ursulinenhof , Linz ; 
am 23. Oktobe r „Ma x I I I . Joseph (1745—1777), ein glanzloser bayerische r 
Kurfürst? " vor dem Historische n Verein von Oberbayer n in München . 

Prof. Dr. Ferdinand Seibt: 

am 15. Jun i „Kar l IV., Exempe l für Europa" , Vortra g zur Eröffnun g der Aus-
stellun g über Kar l IV. in Nürnberg ; 
am 20. Jul i „Neu e Aspekte in unsere m Geschichtsbild " vor der Dürergesell -
schaft in Nürnberg ; 
am 20. Septembe r „Kar l IV. un d das Reich " in Schwäbisch-Gmünd ; 
am 29. Septembe r „Kar l IV. un d Europa " vor der Volkshochschul e Nürnber g 
un d der Historische n Kommissio n der Sudetenlände r in Nürnberg ; 
am 20. Oktobe r „Reim s zwischen Ost un d West; zur deutsche n Rechtspoliti k 
im späten Mittelalter " in Reims ; 
am 24. Novembe r „Kar l IV. in der europäische n Politik " an der Univ . Bonn 

un d zahlreich e weitere Vorträge über Kar l IV. 

Doz. Dr. Helmut Slapnicka: 

am 1. Februa r „Nationalitätenproblem e in den böhmische n Länder n 1848— 
1918"inWaldkraiburg ; 
am 14. Oktobe r „Historick é kořen y Mnichovskéh o rozhodnut í (1848—1938)" 
vor der Tschechoslowakische n Beratende n Kommissio n für Westeurop a in Mün -
chen ; 
am 19. Oktobe r „Di e Problemati k der staatsrechtliche n Konstruktio n der Tsche-
choslowakei " vor dem Opu s Bonu m in Wildbad Kreuth/Tegernsee . 

Doz. Dr. Stephan Doležel: 

am 1. Oktobe r „Tscheche n un d Deutsch e 1938—1945 im aktuelle n Schulbuc h 
der Bundesrepubli k Deutschland " bei der Jahrestagun g der Historische n Kom -
mission der Sudetenlände r in Nürnberg . 

Prof. Dr. Jörg K. Hoensch: 

am 6. Mär z „Th e Dissiden t Movemen t in Czechoslovaki a an d Poland " an der 
Columbi a University , Ne w York; 
am 20. Mär z „Fo r Your Freedo m an d Our : Th e Polish ,Grea t Emigration ' 
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and Polenbegeisterung in South West Germany 1830—1833" an der State 
University of New York, Albany; 
am 21. April „Die Slowakische Volkspartei Hlinkas" bei der Jahrestagung 
des Collegium Carolinum in Bad Wiessee; 
am 26. April „Die gemeinsame Deutsch-Polnische Schulbuchkommission: Er-
fahrungen — Ergebnisse — Umsetzung" vor der Deutsch-polnischen Gesell-
schaft im Saarland und VHS Saarbrücken in Saarbrücken; 
am 9. Juli „Fragen an den Autor: Sowjetische Osteuropapolitik nach dem 
Zweiten Weltkrieg" im 1. Programm des Saarländischen Rundfunks; . 
am 8. September „Die deutsch-polnischen Beziehungen nach 1945" vor der 
Europäischen Akademie in Otzenhausen; 
am 21. Oktober „Die Stellung der Slowakei in der Tschechoslowakischen Repu-
blik 1918—1978" vor dem Opus bonum in Wildbad Kreuth am Tegernsee; 
am 23. Oktober „Die deutsch-polnischen Beziehungen: Geschichte — Gegen-
wart — Perspektiven" in der Veröffentlichungsveranstaltung der Deutsch-
Polnischen Woche im Saarland in Saarbrücken; 
am 17. November „Der Warschauer Vertrag von 1970 und seine internationale 
Einbettung" vor der Europäischen Akademie in Otzenhausen; 
am 20. November „Die polnische Komponente in Bismarcks Kulturkampf-
politik" im Kolloquium des Verbandes der Geschichtslehrer Deutschlands und 
der Polnischen Lehrergewerkschaft in Posen. 

Prof. Dr. Otto Kimminich: 

am 24. Juli „Das Recht auf Heimat", Seminar anläßlich der Internationalen 
Salzburger Hochschulwochen vom 24. Juli bis 4. August. 

Prof. Dr. Hans Lemberg: 

am 22. Mai „Die Slawen im Blickfeld West- und Mitteleuropas" vor der öster-
reichischen Urania für Steiermark in Graz; 
am 1. Juli Teilnahme am Podiumsgespräch „Schulbücher und Verständigung" 
bei der Lehrerfortbildungstagung des Kultusministers NRW im Rahmen der 
INTERSCHUL in Dortmund; 
am 28. September „Der Wandel des geographischen Standorts der Slawen im 
europäischen Bewußtsein vom 18. zum 19. Jahrhundert" bei der X.Konferenz 
des Studienkreises für Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa in Salzburg; 
am 17. November „La question allemande ä l'interieur de la Tchécoslova-
quie" beim internationalen Colloquium „Munich 1938. Mythes et réalités" 
in Paris; 
am 8. Dezember „Geschichtsbewußtsein, Geschichtswissenschaft, Ostkunde und 
Schülerwettbewerb" bei der Arbeitstagung des Themenbeirats und der Bewer-
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tergruppen des Schülerwettbewerbs „Die Deutschen und ihre östlichen Nach-
barn" in Unna-Massen. 

Dr. Franz Machilek: 

am 11. Februar „Johannes Cochlaeus aus Raubersried bei Wendelstein (f 1552)" 
vor der Arbeitsgemeinschaft „Altnürnberger Landschaft" in Nürnberg; 
am 22. Juni „Kaiser Karl IV. und seine Staatsfrömmigkeit" beim Historischen 
Verein Eichstätt in Eichstätt; 
am 8. Juli „Der Wappensaal im Wenzelsschloß zu Lauf a. d. Pegnitz" vor dem 
Historischen Seminar der Universität München bei einer Führung in Lauf; 
am 18. Juli „Nürnberg und die Reichskleinodien" bei der Fortbildungstagung 
der Seminarlehrer für Geschichte an bayerischen Gymnasien in Nürnberg an-
läßlich der Ausstellung „Kaiser Karl IV."; 
am 14. November „Kaiser Karl IV. und seine Staatsfrömmigkeit" bei der 
Gesellschaft St. Sebald in Nürnberg; 
am 22. November „Kaiser Karl IV. und seine Staatsfrömmigkeit" beim Histo-
rischen Verein Schwabach in Schwabach. 

Dr. Gerhard Hanke: 

am 26. Januar „Die historische Entwicklung des Bauernstandes in den böhmi-
schen Ländern" anläßlich der von der Stiftung Preußischer Kulturbesitz ver-
anstalteten Ausstellung „Festliche Trachten aus der Tschechoslowakei" in 
Bonn-Bad Godesberg. 

Dr. Horst Kühnel: 

am 25. Juni „Slawische Lehnwörter in den sudetendeutschen Mundarten. Ein 
Beitrag zum Verständnis deutsch-tschechischer Nachbarschaft in Böhmen und 
Mähren-Schlesien" bei der Tagung der Sektion Volkskunde des Herder-For-
schungsrates in Marburg. 

Zur nötigen Kontaktpflege und Vertiefung wechselseitiger Beziehungen nahmen 
hauptamtliche Mitarbeiter des Collegium Carolinum an den Sitzungen des Koordi-
nationsausschusses der bundesgeförderten Osteuropaforschung sowie an folgenden 
Tagungen und Veranstaltungen teil: 

4.—7. April: österreichischer Historikertag in Wien, 
22. Mai: Tagung der Arbeitsgemeinschaft für Ostkunde in Bonn, 
15. Juni: Eröffnung der Ausstellung über Karl IV. in Nürnberg, 
22. Juni: Hauptversammlung des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und 

Altertumsvercine in Nürnberg, 
20.—23. Juli: Jahrestagung der Seligergemcinde in Dachau, 
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26.—31. Juli : 19. Bundestreffe n der Ackermanngemeind e in Fulda , 

30. Septembe r — 1. Oktober : Jahrestagun g der Historische n Kommissio n der 
Sudetenlände r über das Them a „Deutsch e un d tschechoslowakisch e Schul -
bücher " in Nürnberg , 

19.—21. Oktober : Tagun g des österreichische n Arbeitskreises für Stadtgeschichts -
forschun g in Salzburg, 

19.—22. Oktober : Tagun g des Opu s bonu m über die Stellun g der Tschechoslowa -
kei in Europ a 1918—1978 in Wildbad Kreut h am Tegernsee , 

27.—30. Oktober : Bundeskulturtagun g der Sudetendeutsche n Landsmannschaf t in 
Berlin . 

Di e Forschungsarbeiten des Instituts konnte n gut vorangetriebe n werden : 

Di e dem aktuelle n Informationsbedürfni s dienende n vierteljährlic h als Manu -
skript herausgebrachte n Berichte zur Entwicklung von Staat und Recht in der 
ČSSR  finden in der erweiterte n For m ein großes Interesse . 

Fü r das in Lieferunge n erscheinend e Ortslexikon der böhmischen Länder 1910— 
1965 wurde n weitere Teile druckrei f gemach t un d es wurd e dafür Sorge getragen , 
daß jeweils nach Erscheine n einer Lieferun g sofort mi t der Erstellun g des Register s 
begonne n wird, das der Erschließun g des Lexikon s dien t un d am Schlu ß des Ban-
des erscheine n wird. 

Di e biographische Sammlung wurde weiterhi n in Persone n un d Date n mi t dem 
Schwergewich t auf den Buchstabe n H — K systematisch ergänz t un d das biogra-
phisch e Materia l für den Buchstabe n H wissenschaftlich aufbereitet . I n Anbetrach t 
der Einmaligkei t des Projekt s wurde n un d werden alle Möglichkeite n für die Be-
schaffung von biographische m Materia l ausgeschöpft , dami t der aufzunehmend e 
Personenkrei s bedeutende r Deutsche r un d Tscheche n so umfangreic h wie möglich 
ist. Es wurde dami t auch gewährleistet , daß der die Buchstabe n A — H umfassend e 
erste Ban d des Biographischen Lexikons  zur Geschichte der böhmischen Länder 
1979 abgeschlossen werden kann . De r letzte n Lieferun g dieses Bande s wird eine 
Liste der für eine Ergänzungslieferun g noc h vorgesehene n Persönlichkeite n bei-
gelegt un d die Leser werden um qualifiziert e Ergänzungsvorschläg e gebeten . 

Planmäßi g weitergeführ t wurde n die unte r der Leitun g von Dr . Hors t Kühne l 
stehende n Arbeiten am Sudetendeutschen Wörterbuch. Prof . Dr . Erns t Schwarz , 
der als Oberleite r un d Vorsitzende r der Wörterbuchkommissio n des Collegiu m 
Carolinu m in den vergangene n 20 Jahre n die Belange des Sudetendeutsche n Wör-
terbuche s energisch un d umsichti g vertrete n un d aufgrun d seines überragende n 
Sachwissens die praktisch e Arbeit des Sudetendeutsche n Wörterbuche s wesentlich 
angeregt hatte , legte aus Altersgründe n seine Leitungsfunktione n nieder . Als ehe-
maliger Leite r des „Sudetendeutsche n Mundartenwörterbuches " an der Deutsche n 
Universitä t in Pra g hatt e er nach Kriegsend e die Initiativ e zur Neugründun g des 
„Sudetendeutsche n Wörterbuches " ergriffen, das nach Überwindun g zahlreiche r 
Schwierigkeite n 1957 seine Arbeit aufnehme n konnte . 

Di e Aufgaben von Prof . Schwarz übernah m dankenswerterweis e Prof . Dr . 
Hein z Engels von der Universitä t Gießen , der als neue r Oberleite r des Sudeten -
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deutschen Wörterbuches und Vorsitzender der Wörterbuchkommission gleichzeitig 
die Kontakte zum Gießener Universitätsbetrieb vertieft. 

Seit Ende Januar 1978 befindet sich das Sudetendeutsche Wörterbuch in Gießen, 
Roonstraße 31. Nachdem es in den vergangenen 20 Jahren insgesamt fünfmal 
umziehen mußte, handelt es sich bei den gegenwärtigen Räumlichkeiten, nach Aus-
kunft der zuständigen Universitätsstelle, nun um eine endgültige Unterbringung. 
Im Gegensatz zu früher entsprechen die neuen Räume in vollem Umfang den An-
forderungen, so daß nun die äußeren Voraussetzungen für eine reibungslose und 
ungestörte Arbeit gegeben sind. 

In der Berichtszeit wurde die Auswertung der Fragelisten in der seit Jahren 
bewährten kombinatorischen Methode (Kartierung oder Verzettelung) weiter be-
trieben. Es wurden dabei 541 Einzelfragen ( = 33 Fragelistenseiten) bearbeitet, 
so daß noch 39 Fragelistenseiten für das kommende Jahr zur Bearbeitung offen-
stehen. 1980 soll dann das noch anstehende mundartliche und mundartkundliche 
Schrifttum verzettelt sowie der Hauptkatalog kritisch durchgesehen werden, da-
mit ab 1981 — wie vorgesehen — mit der redaktionellen Arbeit begonnen werden 
kann. 

Das Lemmatisieren konzentrierte sich seit März auf die kontextlichen Belege 
(Sprichwörter, Redensarten, Beispielsätze etc.). Diese werden entsprechend der 
Anzahl der relevanten Wörter photomechanisch vervielfältigt. So wurden in der 
Berichtszeit etwa 16 000 Belege erarbeitet. 

Die Fragelisten- und Verzettelungsarbeit erbrachte 48 283 Karteizettel, 1 046 
Kartenskizzen, 7 Ordnungsblätter und 14 480 Synonymen- und Rückverweise. 
Damit verfügt das Sudetendeutsche Wörterbuch über nunmehr insgesamt 2 331 039 
Karteizettel, 15 541 Kartenskizzen, 1 366 Ordnungsblätter und 133 041 Synony-
men- und Rückverweise. 

Neben den noch recht zahlreich eingehenden Wortsammlungen der Gewährs-
leute wurde das „Wörterbuch der deutschen Pflanzennamen" von Heinrich Mar-
zell in den einschlägigen Teilen verzettelt. Da das Werk zahlreiche Veröffent-
lichungen aus dem Sudeten- und slowakeideutschen Raum berücksichtigt, ist eine 
gesonderte Auswertung dieser Arbeiten überflüssig. Zum anderen bietet es die Mög-
lichkeit, den mundartlichen Pflanzennamen die wissenschaftlich korrekten latei-
nischen Bezeichnungen beizufügen, was bei den gerade in diesem Bereich besonders 
häufig auftretenden Polysemien dringend erforderlich ist. 

Einen großen Zeitaufwand erforderten die Ergänzungs- und Erweiterungs-
arbeiten am systematischen Katalog der Institutsbibliothek zur nötigen Erschlie-
ßung der Bestände. 

Die auf dreieinhalb Jahre Arbeitsdauer abgestellt gewesene Bearbeitung des 
Themas „Grundprobleme, Lösungen und Auswirkungen der nationalen Frage in 
der Tschechoslowakischen Republik 1918—1939" durch Dr. Ladislav Lipscher 
konnte abgeschlossen werden. Das druckreife Manuskript der Arbeit wird Anfang 
1979 vorliegen. 

Gut voran schritt die auf zwei Jahre Arbeitsdauer abgestellte Bearbeitung des 
Themas „Die Methode der Amalgamierung der Sozialdemokratischen Partei der 
Tschechoslowakei durch die Kommunistische Partei als Mittel der kommunistischen 
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Machtübernahme vor dem Hintergrund der gesamtgesellschaftlichen Entwicklung 
der ČSR 1945—1948". 

Als weiteres DF G geförderte s Projekt , das auf zwei Jahr e Arbeitsdaue r abge-
stellt ist, wurde am 1. Jul i die Erforschun g der „Situation der Tschechoslowakei 
zwischen West und Ost am Vorabend des Kalten Krieges" in Angriff genommen . 

Gu t voran schrit t auch die auf zwei Jahr e Arbeitsdaue r abgestellte Bearbeitun g 
des Thema s „Industriegeschichte Böhmens 1849—1902". Planmäßi g konnt e das 
Manuskrip t für den von 1849 bis 1875 reichende n ersten Teilabschnit t abgeschlos-
sen werden , so daß eine zeitgerecht e Fertigstellun g gesichert erschein t un d eine 
Verlängerun g der DFG-Finanzierun g um ein Jah r zur Weiterführun g der Arbeit 
bis 1918 erhofft werden kann . 

Sowoh l die Brief- und Dokumentenedition zur Geschichte der böhmischen Län-
der 1868—1918 als auch die Edition der deutschen Gesandtschaftsberichte aus 
Prag schreite n in der Erstellun g druckreife r Manuskript e voran , so da ß voraus-
sichtlich in der zweiten Jahreshälft e 1981 mit dem Druc k der jeweils ersten Bänd e 
begonne n werden kann . 

Di e Erarbeitun g einer Volkskunde des Schönhengstgaues steh t kurz vor der 
Fertigstellun g des druckreife n Manuskriptes . 

Eine n erhebliche n Arbeitsaufwan d erforderte n die wissenschaftlichen Beratun-
gen bei Forschunge n über die böhmische n Länder , die Erteilung von Gutachten 
und Auskünften an öffentlich e Stellen un d Privat e sowie die Redaktionsarbeiten, 
die vollständige stilistische un d ausdrucksmäßig e Überarbeitunge n von Aufsatz-
un d Buchmanuskripte n Nichtdeutsche r einschließe n un d durc h die Ausweitung des 
Rezensionsteil s im Bohemia- Jahrbuc h einen zusätzliche n Arbeitsaufwan d erfor-
dern . 

Entsprechen d der Aufgabe des Collegiu m Carolinum , neu e Erkenntniss e über 
die böhmische n Lände r in Publikationen darzubieten , konnte n zahlreich e eigene 
Arbeiten sowie vom Collegiu m Carolinu m gefördert e Arbeiten inzwischen abge-
schlossen un d zum Druc k gegeben werden . 

Im Berichtsjah r wurde n folgende Publikatione n fertiggestellt: 

1. Vierteljahresbericht e zur Entwicklun g von Staa t un d Rech t in der ČSSR , 
4 Lieferungen , 

2. Biographische s Lexikon zur Geschicht e der böhmische n Länder , 
Lieferun g 6 (Fu—Gr) , 
Lieferun g 7 (Gr—Ha) , 
Lieferun g 8 (Ha—Ho) , 

3. Ortslexiko n der böhmische n Lände r 1910—1965, 
Lieferun g 3: Bezirke Graslitz—Königgrätz , 
Lieferun g 4: Bezirke Königinho f an der Elbe—Mährisc h Schönberg , 

4. Bohemia- Jahrbuch , Ban d 19 mi t 478 Seiten un d folgendem Inhalt : 
K. Bosl: Gründung , Gründer , Anfänge des Collegiu m Carolinu m in München . 
Ein aktuelle r Epilo g zum zwanzigjährigen Bestehe n der Forschungsstell e für 
die böhmische n Lände r — E. Bosl: Bibliographi e der Schrifte n von Kar l Bosl 

279 



(1973—1978) — K. Bosl: Egerland , Mitteldeutschland , Mitteleurop a — K. 
Bosl: Di e staatspolitisch e Leistun g der Frühstaufe r vor allem im ostbayerisch -
böhmische n Rau m — H . Preidel : Di e keltische n Oppid a — E. Meissner : Di e 
Benediktinerabte i Raiger n im Wande l zweier Jahrhundert e (1813—1950) — 
G . Otruba : Di e national e Frag e in Böhmen , Mähre n un d Schlesien im Spiegel 
Wiener Flugschrifte n des Jahre s 1848 — H . Bachmann : Unternehmertu m 
un d Arbeiterklasse in Böhme n vom Neoabsolutismu s bis zur Konsolidierun g 
nach dem Ungarische n Ausgleich. Dargestell t am Testfal l Nordwestböhmen s — 
A. Paleček : Švehla, Beneš an d Masary k — U . Pleiß : Da s wirtschaftspäda -
gogische Lehrgebie t an den deutsche n Hochschule n in der Tschechoslowa -
kei von 1918 bis 1945 — E. Hartmann : Innenpolitisch e Voraussetzunge n für 
die Machtübernahm e der kommunistische n Parte i in der Tschechoslowake i — 
F . Prinz : Geschicht e un d Regionalismu s — H . Wolf-Beranek : Beobachtunge n 
zu sprachliche n deutsch-slawische n Wechselbeziehunge n in den böhmisch-mäh -
risch-schlesische n Länder n — E. Schroeckh : Untersuchunge n zum Rückumlau t 
in den sudetendeutsche n Mundarte n — A. Stiefl: Di e Braunkohl e un d das 
Egerer Becken — W. Baumann : Di e Egerer Fragment e der tschechische n Agnes-
legende — H . Hájek : 30 years of communism , a stud y in disillusion — 
H . Bachmann : Richar d Klier (1902—1975) — Tätigkeitsberich t des Collegiu m 
Carolinu m für 1977 — 45 Buchbesprechunge n — Zusammenfassunge n der 
Abhandlunge n in englischer un d französische r Sprach e — Personenregister . 

5. Lebensbilde r zur Geschicht e der böhmische n Länder , Ban d 3 mi t 290 Seiten 
unte r dem Titel : Kar l IV. un d sein Krei s un d mit folgendem Inhalt : F . Seibt : 
De r Kaiser — J. Pole : Erns t von Pardubit z — L. Schmugge : Albert von Stern -
berg — J . Bujnoch : Johan n von Neumarkt , Johan n von Jenstein , Guillaum e 
de Machau t — K. A. Huber : Clemen s VI. — J. Wieder : Col a di Rienz o — 
F. Merzbacher : Bartol o de Sassoferrat o — K.F.Richter : Konra d Waldhau -
ser — J. Hemmerle : Nikolau s von Lau n — S. Grosse : Heinric h von Mügel n — 
E. Bachmann : Pete r Parie r — M. Wundram : Theoderic h von Pra g — W. Ha -
nisch : Wenze l IV. 

6. Di e Erst e Tschechoslowakisch e Republi k als multinationale r Parteienstaat . 
Vorträge der Tagunge n des Collegiu m Carolinu m in Bad Wiessee vom 24. bis 
27. Novembe r 1977 un d vom 20. bis 23. April 1978. 579 Seiten mi t folgendem 
Inhalt : 
K. Bosl: Gesellschaf t un d politisch e Parteie n in der Donaumonarchi e un d in 
den Nachfolgestaate n — R. G . Plaschka : Verhaltenskris e gegenüber dem 
multinationale n Staat . Tscheche n un d tschechisch e Parteie n im Oktobe r un d 
Novembe r 1912 — F . L. Carsten : Faschistisch e Bewegungen in Österreich . 
Mi t einem Vergleich zu Deutschlan d — H . Lemberg : Da s Erb e des Liberalis-
mus in der ČSR un d die Nationaldemokratisch e Parte i — M . K. Bachstein : 
Di e Sozialdemokrati e in den böhmische n Länder n bis zum Jahr e 1938 — 
D . Brandes : Di e tschechoslowakische n National-Sozialiste n — W. Oschlies: 
Di e Kommunistisch e Parte i der Tschechoslowake i als politisch e Organisatio n 
1920—1938 — R. M. Smelser : Di e Henleinpartei . Ein e Deutun g — E. Jahn : 



Di e parteipolitisch e Vertretun g der Deutsche n in der Slowakei — L. Lipscher : 
Di e magyarischen , polnischen , ruthenische n un d jüdischen Parteie n in der 
ČSR — K. A. Huber : Di e Enzyklik a „Reru m novarum " un d die Genesi s 
der christlichsoziale n Völksparteie n der Tschechoslowake i — Jarosla v Pečhá -
ček: Di e Roll e des politische n Katholizismu s in der ČS R — H.Schütz : Di e 
Deutsch e Christlichsozial e Volksparte i in der Erste n Tschechoslowakische n 
Republi k — F . G . Campbell : Di e tschechisch e Volksparte i un d die deutsche n 
Christlichsoziale n — J . K. Hoensch : Di e Slowakische Volksparte i Hlinka s — 
P . Heumos : Di e Entwicklun g organisierte r agrarische r Interesse n in den böh -
mische n Länder n un d in der ČSR . Zu r Entstehun g un d Machtstellun g der 
Agrarparte i 1873-^-193 8 — Mar y Hrabik-Samal : Part y Organisatio n as a 
Crucia l Variable in th e Growt h or Loss of Supporters . Th e Case of th e Repu -
blican Part y in Inter-Wa r Czechoslovaki a — N . Linz : De r Bun d der Land -
wirte auf dem Weg in den Aktivismus. Von der Gründun g bis zur Regierungs -
beteiligun g (1918—1926) — J. Pecháček : Da s End e der Agrarparte i un d ihr 
Vorsitzende r Rudol f Beran — O. Kostrba-Skalicky : Bewaffnete Ohnmacht . 
Di e tschechoslowakisch e Armee 1918—1938 — V. Prečan : Problem e des 
tschechische n Parteiensystem s zwischen Münche n 1938 un d dem Ma i 1945 — 
K. Bosl: Schlußwor t — Tabelle 1: Di e tschechoslowakische n Regierunge n 
1918—1939 — Tabelle 2: Di e Ergebnisse der Wahlen zum Abgeordneten -
hau s — Personenregister . 

7. Winfried Baumann : Di e Literatu r des Mittelalter s in Böhmen . Deutsch-latei -
nisch-tschechisch e Literatu r vom 10. bis zum 15. Jahrhunder t (Veröffentlichun -
gen des Collegiu m Carolinum , Ban d 37). 245 Seiten . 

8. Friedric h Parsche : Da s Glasherrengeschlech t Preisle r in Böhmen , Bayern un d 
Schlesien (Wissenschaftlich e Materialie n un d Beiträge zur Geschicht e un d Lan -
deskund e der böhmische n Länder , Ban d 23). 74 Seiten . 

9. 21. Berich t über das Sudetendeutsch e Wörterbuc h (Arbeitsjah r 1977) mi t 41 
Seiten un d folgendem Inhalt : Herth a Wolf-Berane k zum Gedenke n — Ver-
öffentlichunge n von Herth a Wolf-Berane k — Jahresrückblic k — Da s Sude -
tendeutsch e Wörterbuc h ha t zu danke n — H . W. Steffek: Buch- un d Bergfink 
in Sprach e un d Volksleben der Sudetendeutschen . 

10. Publikationsverzeichnis . 

Im Druc k befande n sich am End e des Berichtsjahre s folgende Publikationen : 

1. Bohemia- Jahrbuch , Ban d 20, 
2. Eila Hassenpflug-Elzholz : Böhme n un d die böhmische n Ständ e in der Zei t des 

beginnende n Zentralismus . Ein e Strukturanalys e der böhmische n Adelsnatio n 
um die Mitt e des 18. Jahrhundert s (Veröffentlichunge n des Collegiu m Caro -
linum , Ban d 30), 

3. Kare l Kaplan : De r tschechoslowakisch e Weg zum Kommunistische n Macht -
monopo l 1945—1948 (Veröffentlichunge n des Collegiu m Carolinum , Ban d 
33), 
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4. Ladislav Lipscher : Verfassung un d politisch e Verwaltun g in der Tschecho -
slowakei 1918—1939 (Veröffentlichunge n des Collegiu m Carolinum , Band 34), 

5. Ladislav Lipscher : Di e Jude n im Slowakischen Staa t 1939—1945 (Veröffent -
lichunge n des Collegiu m Carolinum , Ban d 35), 

6. Ronal d M. Smelser : Da s Sudetenproble m un d das Dritt e Reich 1933—1938. 
Von der Volkstumspoliti k zur nationalsozialistische n Außenpoliti k (Veröffent -
lichunge n des Collegiu m Carolinum , Ban d 36), 

7. Fran z Ulric h Grochtmann : Anarchosyndikalismus , Bolschewismu s un d Per -
sonenkul t in der Tschechoslowake i (1918—1924). De r Dichte r Stanisla v Kostk a 
Neuman n als Publizis t in der tschechoslowakische n Arbeiterbewegun g (Wis-
senschaftlich e Materialie n un d Beiträge zur Geschicht e un d Landeskund e der 
böhmische n Länder , Ban d 24), 

8. Rudol f M. Wlaschek: Rettendorf . Geschicht e eines Dorfe s am Königreich -
wald in Nordostböhme n von den Anfängen bis zur Mitt e des 19. Jahrhun -
dert s (Wissenschaftlich e Materialie n un d Beiträge zur Geschicht e un d Landes -
kund e der böhmische n Länder , Ban d 25). 

In Druckvorbereitun g sind : 

1. Ortslexiko n der böhmische n Lände r 1910—1965, Lieferun g 5 u. 6, 

2. Biographische s Lexikon zur Geschicht e der böhmische n Länder , Lieferun g 9, 

3. Lebensbilde r zur Geschicht e der böhmische n Länder , Ban d 4, 

4. Winfried Eberhard : Ständ e un d Konfessionen . Zu r Konfessionsbildun g in 
Böhme n 1485—1547 (Veröffentlichunge n des Collegiu m Carolinum , Ban d 38), 

5. Norber t Linz : De r Bun d der Landwirt e in der ČSR . Struktu r un d Politi k 
einer deutsche n Parte i in der Aufbauphas e (Veröffentlichunge n des Collegiu m 
Carolinum , Ban d 39), 

6. F . Gregor y Campbell : Konfrontatio n in Zentraleuopa . Di e Weimare r Repu -
blik un d die Tschechoslowake i (Veröffentlichunge n des Collegiu m Carolinum , 
Ban d 40), 

7. Vojtěch Mastný : Di e Tscheche n unte r der Nazi-Herrschaf t (Veröffentlichun -
gen des Collegiu m Carolinum , Ban d 41), 

8. Reine r Franke : Di e Erst e Tschechoslowakisch e Republi k in zeitgenössische r 
englischer Sicht (Veröffentlichunge n des Collegiu m Carolinum , Ban d 42), 

9. Heriber t Sturm : Nordga u — Egerlan d — Oberpfalz . Studie n zu einer histo -
rischen Landschaf t (Veröffentlichunge n des Collegiu m Carolinum , Ban d 43), 

10. Jör g K. Hoensch : Di e Autonomiegesetzentwürf e der Slowakischen Volks-
parte i Hlinka s (Veröffentlichunge n des Collegiu m Carolinum , Ban d 44), 

11. Gusta v Korkisch : Volkstumsgeschicht e des Schönhengstgaue s (Handbuc h der 
sudetendeutsche n Kulturgeschichte , Ban d 7), 

12. Manfre d Klaube : Di e Ansiedlun g deutsche r Koloniste n aus dem Böhmerwal d 
un d vom Egerlan d im 19. Jahrhunder t im Gebie t des Karpatenbogen s (Wis-
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senschaftliche Materialien und Beiträge zur Geschichte und Landeskunde der 
böhmischen Länder, Band 26). 

Die Mitglieder und hauptamtlichen Mitarbeiter des Collegium Carolinum tra-
ten im Berichtsjahr mit folgenden Veröffentlichungen an die Öffentlichkeit: 

Prof. Dr. Karl Bosl: 

1. Oberpfalz und Oberpfälzer. Geschichte einer Region. Gesammelte Aufsätze. 
Kallmünz 1978. 

2. Friedrich Barbarossa — Reaktionär oder Staatsmann. Ein Epilog zum Staufer-
jahr. ZBLG 41 (1978) 93—116. 

3. Heimat- und Landesgeschichte als Grundlage der Universalgeschichte. Eine 
kleine Historik. In: Probleme und Methoden der Landesgeschichte. Hrsg. v. 
Pankraz Fried. Darmstadt 1978, S. 173—190. 

4. Was sind Stämme und welche Rolle spielen sie im modernen bayerischen 
Staat? In: Freistaat Bayern. Die politische Wirklichkeit eines Landes der 
Bundesrepublik Deutschland. Hrsg. v. R. A. Roth und der Bayerischen Lan-
deszentrale für politische Bildungsarbeit. München 1978, S. 123—135. 

5. Bedeutung des Bayerischen Waldes als Kulturlandschaft. Straubinger Kalen-
der 383 (1978) 41—58. 

6. Der deutsche, europäische und globale Sinn einer modernen Regionalgeschichte. 
Zeitschrift f. Württembergische Landesgeschichte 35 (1978) 1—18. 

7. Die parlamentarische Demokratie. Legitimation und Tradition, Gegenwart 
und Vergangenheit. In: Parlamentarismus und Föderalismus. Festschrift für 
R. Hanauer. München 1978, S. 18—37. 

8. Die staatspolitische Leistung der Frühstaufer, vor allem im ostbayerisch-böh-
mischen Raum. Bohjb 19 (1978) 54—64. 

9. Egerland — Mitteldeutschland — Mitteleuropa. Bohjb 19 (1978) 43—53. 
10. Gründung, Gründer, Anfänge des Collegium Carolinum in München. Ein 

aktueller Epilog zum 20jährigen Bestehen der Forschungsstelle für die böh-
mischen Länder. Bohjb 19 (1978) 11—34. 

11. Gesellschaft und politische Parteien in der Donaumonarchie und in den Nach-
folgestaaten. In: Die Erste Tschechoslowakische Republik als multinationaler 
Parteienstaat. München-Wien 1978, S. 7—22. 

12. Verfassungsnorm und Verfassungswirklichkeit. Bayernspiegel (1978) 3—8. 
13. Des Adels, des Reiches und des Landes Stadt zu Donauwörth. Donauwörth 14 

(1978) 12—18. 
14. Der Aufbruch von Mensch und Gesellschaft. Eine epochale Struktur in der 

europäischen Geschichte. In: Stauferzeit. Geschichte, Literatur, Kunstgeschichte. 
Hrsg. v. Krohn-Thun-Wapnewski (1968). 

15. Die Anfänge der modernen Oberpfalz: In: Oberpfalz und Oberpfälzer. Ge-
schichte einer Region. Kallmünz 1978, S. 196—209. 
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Prof. Dr. Friedrich Prinz: 

1. Bayern in den Augen eines Kritikers, Süddeutsche Zeitung Nr. 48 v. 27.2. 
1978 und Nr. 72 v. 29. 3. 1978. 

2. Ein Kurfürst von königlichem Format. Süddeutsche Zeitung Nr. 3 v. 4. 1. 1978 
und Nr. 4 v. 6. 1. 1978. 

3. Max III . Joseph — Ein glanzloser bayerischer Kurfürst? Nachruf auf ein 
modestes Jubiläum. ZBLG 41 (1978) 595—606. 

4. Einige genealogische Anmerkungen zu Bischof Sintpert von Augsburg. Jb. d. 
Ver. f. Augsburger Bischofsgeschichte 12 (1978) 15—21. 

5. Bayerns agilolfingische Kloster- und Adelsgeschichte und die Gründung 
Kremsmünsters. In: Die Anfänge des Klosters Kremsmünster. Ergänzungs-
band zu den Mitteilungen des Oberösterreichischen Landesarchivs 2 (Linz 
1978) 25—50. 

6. Hans Kudlichs Bedeutung für Österreichs Geschichte und sein historisches 
Verdienst. In: Das Jahr 1848 in Oberösterreich, Hans Kudlich. Bilder und 
Reflexionen. Linz 1978, S. 103—107. 

7. Peregrinatio, Mönchtum und Mission. In: Die Kirche des frühen Mitelalters. 
Hrsg. v. K. Schäferdieck. München 1978 (Kirchengeschichte als Missionsge-
schichte). 

8. Geschichte und Regionalismus. Karl Bosl zum 70. Geburtstag. Bohjb 19 (1978) 
247—254. 

9. Rezension: Martin Heinzelmann: Bischofsherrschaft in Gallien. München 1976. 
ZBLG 41 (1978) 307—309. 

10. Rezension: Kenneth J. Dillon: King and Estates in the Bohemian Lands 1526— 
1564. H Z 227 (1978) 173. 

11. Rezension: Hans Hattenhauer: Das Recht der Heiligen. Zschr. f. Kirchen-
geschichte (1978) 173. 

12. Rezension: John Beder: Warfare in Feudal Europa 730—1200. Cahiers de 
civilisation medievale justificatif 20 (1978) 297. 

Prof. Dr. Ferdinand Seibt: 

1. Karl IV. — Ein Kaiser in Europa. München 1978, 487 S. 
2. Karl IV. Probleme eines Profils. In: Kaiser Karl IV. Staatsmann und Mäzen. 

Hrsg. v. Ferdinand Seibt. München 1978. 
3. Der Kaiser. In: Karl IV. und sein Kreis. Lebensbilder zur Geschichte der 

böhmischen Länder. Hrsg. v. Ferdinand Seibt. München-Wien 1978. 
4. Europa und die Luxemburger. In: Die Parier und der Schöne Stil. Katalog 

zur Kölner Parier-Ausstellung. Bd. 1. Köln 1978. 
5. Mähren. In: Handwörterbuch der deutschen Rechtsgeschichte. Bd. 3. 
6. Karl IV. In: Neue deutsche Biographie. 

284 



7. Konstruktiver Konservativismus. Zur Nürnberger Ausstellung über Kaiser 
Karl IV. Evangelische Kommentare 10 (1978). 

8. Fünf Sprachen — fünf Kronen. Rheinischer Merkur v. 26. November 78. 

Dir. Dr. Heribert Sturm: 

1. Die böhmischen Kronlehen um Plößberg. Oberpfälzer Heimat 21 (1977) 
77—89. 

2. Des Kaisers Land in Bayern. In: Kaiser Karl IV. — Staatsmann und Mäzen. 
Hrsg. v. Ferdinand Seibt. München 1978, S. 208—212. 

3. Im Werk: Der Landkreis Amberg-Sulzbach die Abschnitte: Der Landkreis 
und sein Wappen S. 4—8. Die territoriale Entwicklung S. 77—118. Die kirch-
liche Entwicklung S. 119—138. Die wirtschaftliche Entwicklung S. 139—158. 

4. Neustadt/WN — Weiden. Historischer Atlas von Bayern. Teil Alt-Bayern 
47. München 1978, XIX u. 488 S., 8 Abb. u. 1 Karte. 

Prof. Dr. Ernst Schwarz: 

1. Beobachtungen zum Umlaut in süddeutschen Ortsnamen. In: Probleme der 
Namensforschung im deutschsprachigen Raum. Hrsg. v. Hugo Steger. Darm-
stadt 1977, S. 187—211 (Wege der Forschung 383). 

2. Sprachforschung und Landesgeschichte. In: Probleme und Methoden der Lan-
desgeschichte. Hrsg. v. Pankraz Fried. Darmstadt 1978, S. 305—334 (Wege 
der Forschung 492). 

Doz. Dr. Helmut Slapnicka: 

1. Die neuere Verfassungsentwicklung in der Tschechoslowakischen Sozialistischen 
Republik. In: Verfassungs- und Verwaltungsreformen in den sozialistischen 
Staaten. Hrsg. v. F. C. Schroeder und B. Meißner. Berlin 1978, S. 149—178. 

2. Eine österreichische Rechtszeitschrift für Galizien. Der Versuch einer Popula-
risierung der österreichischen Rechtsordnung. In: Studia Austro-Polonica 
(Zeszyty naukowe uniwersytetu Jagiellonskiego 482, Prace historyczne z. 
57). Krakau 1978, S. 247—257. 

3. Karl IV. als Gesetzgeber in der Legende des 16. und 17. Jahrhunderts. In: 
Kaiser Karl IV. — Staatsmann und Mäzen. Hrsg. v. Ferdinand Seibt. Mün-
chen 1978, S. 404—407. 

4. Aus der Ostrechtsforschung in Österreich. Internationales Bulletin zur Ost-
rechtsforschung 10 (1978) 9—11. 

5. Rezensionen in Bohemia-Jahrbuch, österreichische Osthefte, Zeitschrift für 
Ostforschung. 
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Prof. Dr. Erich Bachmann: 

1. Peter Parier. In: Karl IV. und sein Kreis. München-Wien 1978, S. 213—237 
(Lebensbilder zur Geschichte der böhmischen Länder 3. Hrsg. v. Ferdinand 
Seibt). 

Prof. Dr. Herbert Cysarz: 

1. Dichtung und Philosophie im Werk E. G. Kolbenheyers. Sudetenland (1978) 
Heft 1. 

2. Der Lebensdenker E. G. Kolbenheyer. Blätter der Deutschen Gildenschaft 
(1978) Heft 1. 

3. Der dichterische Werdegang E. G. Kolbenheyers. Blätter der Deutschen Gil-
denschaft (1978) Heft 4. 

4. Die Schaffensräume E. G. Kolbenheyers. Die Aula (1978) Heft 12. 

Dir. Dr. Josef Hemmerle: 

1. Nikolaus von Laun. I: Karl IV. und sein Kreis. München-Wien 1978, S. 175— 
197 (Lebensbilder zur Geschichte der böhmischen Länder 3. Hrsg. v. Ferdinand 
Seibt). 

2. Karl IV. und die Orden. In: Kaiser Karl IV. — Staatsmann und Mäzen. 
Hrsg. v. Ferdinand Seibt. München 1978, S. 301—305. 

3. Rezension: W. Irgang: Freudenthal als Herrschaft des Deutschen Ordens 
1621—1725. Bohjb 19 (1978) 401—404. 

Prof. Dr. Jörg K. Hoensch: 

1. Geschichte der Tschechoslowakischen Republik 1918—1978. Stuttgart 1978, 
230 S. 

2. Die Slowakische Volkspartei Hlinkas. In: Die Erste Tschechoslowakische 
Republik als multinationaler Parteienstaat. München-Wien 1979, S. 305— 
322. 

3. Entwicklungstrends und Entwicklungsbrüche in der Tschechoslowakischen Re-
publik seit 1945. In: Die Tschechoslowakei 1945—1970. Hrsg. v. N . Lobko-
wiez und F. Prinz. München-Wien 1978, S. 9—41. 

4. München — ein Trauma nicht nur für Tschechen und Slowaken. Saarbrücker 
Zeitung v. 29. September 1978. 

Prof. Dr. Kurt A. Huber: 

1. Kirche in Mähren-Schlesien im 19. und 20. Jahrhundert. Strukturen, Pro-
bleme, Entwicklungen. AKGBMS 5 (1978) 9—100. 
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2. Di e Apostolisch e Visitation des St. Thomaskloster s in Alt-Brün n 1853—1855. 
AKGBM S 5 (1978) 190—236. 

3. De r Ad Limina-Berich t des Erzbischof s von Olmütz , Erzherzo g Kardina l 
Rudolf , von 1824. AKGBM S 5 (1978) 217—298. 

4. Da s „Memorandu m des Episkopate s der mährische n Kirchenprovin z über 
die wünschenswert e Gestaltun g der Verhältniss e der katholische n Kirch e in 
der konstitutionelle n Monarchi e (1848)". AKGBM S 5 (1978) 299—343. 

5. Clemen s VI. (Pierr e Roger) . In : Kar l IV. un d sein Kreis . München-Wie n 1978, 
S. 99—110 (Lebensbilde r zur Geschicht e der böhmische n Lände r 3. Hrsg . v. 
Ferdinan d Seibt) . 

6. Di e Enzyklik a „Reru m novarum " un d die Genesi s der christlich-soziale n 
Volksparteie n der Tschechoslowakei . In : Di e Erst e Tschechoslowakisch e Repu -
blik als multinationale r Parteienstaat . München-Wie n 1978, S. 241—258. 

Prof. Dr. Otto Kimminich: 

1. Verfassungsgeschichte der Neuzeit . In : Jurisprudenz . Di e Rechtsdiszipline n in 
Einzeldarstellungen . Hrsg . v. Rudol f Weber-Fas . Stuttgar t 1978, S. 549 ff. 

2. De r Beitra g der Sudetendeutsche h zum internationale n Volksgruppenrecht . 
Münche n 1978 (Schriftenreih e der Sudetendeutsche n Stiftung , Hef t 2). 

Prof. Dr. Hans Lemberg: 

1. De r Kaiser un d Köni g im tschechische n Geschichtsbild . In : Kaiser Kar l IV. — 
Staatsman n un d Mäzen . Hrsg . v. Ferdinan d Seibt . Münche n 1978, 414—417. 

2. Da s Erbe des Liberalismu s in der ČSR un d die Nationaldemokratisch e Partei . 
In : Di e Erst e Tschechoslowakisch e Republi k als multinationale r Parteien -
staat . München-Wie n 1978, S. 59—78. 

Dr. Franz Machilek: 

1. Privatfrömmigkei t un d Staatsfrömmigkeit . In : Kaiser Kar l IV. — Staats -
man n un d Mäzen . Hrsg . v. Ferdinan d Seibt . Münche n 1978, S. 87—101 (An-
merkunge n S. 441—443). 

2. Mitarbei t an : Kaiser Kar l IV. 1316—1378. Führe r durc h die Ausstellung des 
Bayerische n Nationalmuseum s Münche n auf der Kaiserbur g Nürnberg . Mün -
chen 1978 (Nrn . 146, 167, 170,179) . 

3. Mitarbei t an : Di e Parie r un d der Schön e Stil 1350—1400. Europäisch e Kuns t 
unte r den Luxemburgern . Ein Handbuc h zur Ausstellung des Schnütgen -
Museum s in der Kunsthall e Köln . Hrsg . v. Anto n Legner . Bd. 1. Köln 1978 
(Nr . 343). 

4. Johanne s Cochlaeus . In : Fränkisch e Lebensbilder . Bd. 8. Hrsg . v. Gerhar d 
Pfeiffer un d Alfred Wendehorst . Neustad t a. d. Aisch 1978, S. 51—69. 
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5. Friedrich Schön von Nürnberg. Ein Theologe und Büchersammler des 15. Jahr-
hunderts. Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 65 
(1978) 124—150. ' 

6. Buchbesprechungen bzw. -anzeigen. In: Historische Zeitschrift, Zeitschrift für 
Kirchengeschichte, Zeitschrift für Volkskunde. — Mitherausgabe der Mittei-
lungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 65 (1978). 

Prof. Dr. Dr. Friedrich Merzbacher: 

1. Karl IV. und das Recht. In: Kaiser Karl IV. — Staatsmann und Mäzen. Mün-
chen 1978, S. 146—151 u. 447 f. 

2. Bartolo de Sassoferrato. In: Karl IV. und sein Kreis. München-Wien 1978, 
S. 145—158 (Lebensbilder zur Geschichte der böhmischen Länder 3. Hrsg. 
v. Ferdinand Seibt). 

3. Der Lehnsempfang der Baiernherzöge. ZBLG 41 (1978) 387—400. 

Doz. Dr. Emil Schieche: 

1. Die skandinavischen Länder. In: Kaiser Karl IV. — Staatsmann und Mäzen. 
Hrsg. v. Ferdinand Seibt. München 1978, S. 164—167. 

2. Karl IV. als böhmischer König. Sudetenland (1978) 175 f. 
3. Rezension: Christian Callmer: Königin Christiana, ihre Bibliothekare und 

ihre Handschriften. Bohjb 19 (1978) 404—407. 

Prof. Dr. Bruno Schier: 

1. Deutsch-slawische Kulturberührungen in volkskundlicher Sicht. Sudetendeut-
scher Erzieherbrief 25 (1978) 170—174. 

2. Adalbert Stifters Bild von der Natur- und Heimatverbundenheit des Men-
schen. Blätter der Deutschen Gildenschaft 20 (1978) 133—138. 

3. Herausgabe von: Hans Peter: Geschichtliches Volkssagengut in den Sudeten-
ländern. Nachwort S. 199—203. Marburg/Lahn 1978 (Schriftenreihe d. 
Komm. f. ostdeutsche Volkskunde 18). 

Verwaltungsgerichtspräsident Dr. Erich Schmied: 

1. Das tschechoslowakische Staatsangehörigkeitsrecht (S. 103—105) und einzelne 
Rechtsgebiete (S. 109—152). In: Tschechoslowakei. Hrsg. v. Collegium Caro-
linum. München 1977 (Länderberichte Osteuropa 3). 

2. Die Rechtsprechung der tschechoslowakischen Gerichte. WGO-Monatshefte für 
Osteuropäisches Recht 19 (1978) 177—180. 

3. Rechtsstudium, Justizausbildung, Richterschaft, Prokuratur, Notariat und 
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Advokatur in der Tschechoslowakei. WGO-Monatshefte für Osteuropäisches 
Recht 19 (1978) 227—242. 

4. Die Rechtsstellung der Emigranten und ausgebürgerten tschechoslowakischen 
Staatsbürger. WGO-Monatshefte für Osteuropäisches Recht 19 (1978) 351— 
357. 

Prof. Dr. Karl Adalbert Sedlmayer: 

1. Jagdtiere im 17. Jahrhundert in der Umgebung von Budweis. Hoam. Mit-
teilungsblatt des Deutschen Böhmerwaldbundes 30 (1977). 

2. Adalbert Lanna und die Holzschuhfabrikation in Südböhmen. Hoam. Mit-
teilungsblatt des Deutschen Böhmerwaldbundes 30 (1977). 

3. Adalbert Lanna (23. April 1805 — 15. Januar 1866). Informationsbrief für 
sudetendeutsche Heimatarchive und -museen. 14. Folge. München 1977. 

4. Die Kulturlandschaft Südböhmens. Informationsbrief für sudetendeutsche 
Heimatarchive und -museen. 16. Folge. München 1977. 

Dr. Gerhard Hanke: 

Finanzstruktur und finanzielle Lage einer altbayerischen Kleinstadt vor dem 
Spanischen Erbfolgekrieg. Dargestellt am Beispiel des Marktes Dachau und 
seiner Pfarrkirchenstiftung. ZBLG 41 (1978) 475—528. 

Dr. Karl F. Richter: 

Konrad Waldhauser. In: Karl IV. und sein Kreis. München-Wien 1978, S. 159— 
174 (Lebensbilder zur Geschichte der böhmischen Länder 3. Hrsg. v. Ferdi-
nand Seibt). 

Dr. Michael Neumüller: 

Rezension: II Mondo Slavo. Saggi e contributi slavistici Bd. 1—6 (1969— 
1976) und Lisa Guarda Nardini: Tiso — una terza proposta. Bohjb 19 (1978) 
432—37. 

Dr. Reiner Franke: 

1. Rezension: Gerlind Nasarski: Osteuropa Vorstellungen in der konservativ-revo-
lutionären Publizistik. Analyse der Zeitschrift „Deutsches Volkstum" 1917— 
1941. Bohjb 19 (1978) 422. 

2. Rezension: Alfred Pfeil: Der Völkerbund. Literaturbericht und kritische Dar-
stellung seiner Geschichte. Bohjb 19 (1978) 423 f. 

3. Rezension: Maria-Luise Recker: England und der Donauraum 1919—1929. 
Probleme einer europäischen Nachkriegsordnung. Bohjb 19 (1978) 426—428. 

l'j 
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Di e Bibliothek des Collegiu m Carolinu m konnt e den Bestan d im Berichtsjah r 
um 3 884 Bänd e erhöhe n un d erreicht e nu n einen Gesamtbestan d von 63 250 Bän-
den , wovon etwa 2/ s im Eigentu m des Collegiu m Carolinu m un d V» im Eigentu m 
des Sudetendeutsche n Archivs stehen ; letzter e werden als Leihgabe n in der Biblio-
the k des Collegiu m Carolinu m mitverwaltet . Bei der im letzte n Quarta l 1978 
durchgeführte n Inventu r der Beständ e wurde die Gesamtbandzah l bereinig t un d 
die in den vergangene n Jahre n vorgenommene n Bindearbeiten , durc h die sich die 
Zah l der Bibliothekseinheite n verringerte , berücksichtigt . De r Zuwach s des Colle -
gium Carolinum-Bestande s um 2 995 Bänd e stamm t mi t 2 689 Bände n aus An-
käufen , 183 Bände n aus Geschenke n bzw. Widmunge n un d mi t 123 Bände n aus 
Tauschgaben ; 739 Buchtitel n stehen 2 256 Zeitschriftentite l bzw. -Jahrgänge , da-
von die meisten aus dem Bohemia- Archiv, gegenüber . 

Di e Bibliothe k bezieh t zur Zei t 158 wissenschaftlich e Zeitschrifte n un d Jahr -
bücher , 85 Fachblätter , 37 Zeitungen , 37 Heimatzeitschriften , insgesamt somit 
335 Zeitschriften , wovon 225 vom Collegiu m Carolinu m abonnier t sind. 

Bei den bezogene n Periodik a ergibt sich nach dem Herkunftslan d folgende Auf-
gliederung : BR D 116, ČSS R 175, Österreic h 12, DD R 10, US A 9, Italie n 3, 
Kanad a 3, Schweiz 2, Belgien 1, Pole n 1, Frankreic h 1, Schwede n 1, Großbritan -
nien 1. Diese Periodik a erscheine n in folgenden Sprachen : Deutsc h 141, Tsche-
chisch 130, Slowakisch 40, Englisch 12, Polnisc h 3, Ukrainisc h 3, Französisc h 2, 
Italienisc h 1, Madjarisc h 1, Mehrsprachi g 2. 

Bis End e 1978 konnt e nahez u der gesamte restlich e Buch- un d Zeitschriften -
bcstan d des erworbene n Bohemia-Archiv s eingearbeite t un d die erste Bibliotheks -
inventu r abgeschlossen werden . I n diesem Zusammenhan g wurde n auch Bereini -
gungen vorgenomme n ode r eingeleitet . Im Berichtsjah r besuchte n die Bibliothe k 
des Collegiu m Carolinu m — einmal , in den meiste n Fälle n mehrmal s — 41 Wis-
senschaftle r (16 Universitätsprofessore n un d -dozenten) , 37 Studenten , 9 Disser -
tanten ) sowie Schüler , um an konkrete n Aufgaben zu arbeiten . Mi t heimatkund -
lichen Theme n befaßte n sich 47 un d mi t familienkundliche n Theme n 17 Benutzer . 
10 Journaliste n von Presse, Fun k un d Fernsehe n sowie namhaft e Schriftstelle r un d 
6 Behördenvertrete r sahen Unterlage n ein. Ein e Anzah l Bibliotheksbesuche r inter -
essierte sich für die Bibliothe k im allgemeinen , unte r ihne n zwei Bibliotheksleiter . 
Di e 14 ausländische n Gäst e kame n aus Österreic h (5) , US A (4) , Kanad a (2) , Frank -
reich , DD R un d Italie n (je 1). De n Benutzer n wurden , ungeachte t der im Lesesaal 
bereitstehende n ca. 1 500 Bänd e der Handbibliothek , 3 780 Bibliothekseinheite n 
zur Einsich t vorgelegt. De r Erschließun g der Beständ e durc h Katalogisierun g un d 
ihre r Erhaltun g durc h notwendig e Buchbindung , vor allem der Erweiterun g des 
Gesamtbestande s durc h Erwer b wenigstens der allerwichtigste n Neuerscheinunge n 
un d notwendigste n Ergänzunge n wurde ein besondere s Augenmer k gewidmet . 
I m Vordergrun d stan d dabe i imme r der Gesichtspunkt , die Beständ e in der Weise 
zu erweiter n un d zu ergänzen , daß die Nachfrag e einer unabhängige n Forschun g 
nach exakten Informatione n un d Unterlage n für wissenschaftlich e Arbeiten erfüllt 
werden kann . 
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B U C H B E S P R E C H U N G E N 

/ /  Mondo Slávo. Saggi e contributi slavistici a cura del Centro Studi Europa 
Orientale di Padova. Red. v. Milan S. Ď ur i c a. Bd. 7. 

Padu a 1978, brosch. Lire 12 000 (Collan a di Stud i sull'Europ a Oriental e 18). 

De r 1978 erschienen e Ban d 7 von II Mond o Slavo — vgl. Bohjb 19 (1978) 
432—437 — ist überwiegen d literaturgeschichtlic h orientiert : nebe n Beiträgen 
zum frühe n sowjetischen Theater , zur Literatu r Istrien s bzw. Viktor Ca r Emi n un d 
zur serbokroatische n Volksdichtun g stehe n zwei Aufsätze zum slowakischen Lite -
raturbetrieb : Mari a Grazi a Pens a schreib t über die erste slowakische Übertragun g 
der Sonett e Foscolo s von Goraz d Zvoničky , Agostino Visco über den Literatur -
kritiker , Übersetze r un d Danteforsche r Joze f Felix, der 1977 gestorben ist. Lisa 
Guard a Nardin i geht in ihre m Beitra g „Di e Aktualitä t der politisch-soziale n 
Botschaf t Tisos" noc h einma l auf die politisch e Theori e des slowakischen Staats -
mann s ein ; ihr Buch über Tiso (Padu a 1977) ist hier (in Ban d 19) bereit s bespro -
chen . Unte r der Rubri k „Bibliografia " berichte t der Herausgebe r der Reihe , 
Mila n S. Ďurica , über das Jah r Karl s IV. un d Entstehung , Aufgaben un d Publi -
katione n des Collegiu m Carolinum . 

Münche n M i c h a e l N e u m ü l l e r 

Moderne Welt.  Jahrbuch für Ost-West-Fragen. Hrsg. v. Georg B r unn e r , Peter 
C o ulmas u.a. Bd. 1976: Elemente des Wandels in der östlichen Welt. Bearbei-
tet v. Boris Meissner. 

Marku s Verlag, Köln 1976. 

In dem Sammelband , der den „Elemente n des Wandel s in der östliche n Welt" 
gewidmet ist un d dessen Nachfolgeban d das gleiche Phänome n in der „westliche n 
Welt" darstelle n soll, finden sich verständlicherweis e vor allem Aufsätze über die 
Führungsmach t Sowjetunion . Lediglich Pole n wird in einem Artikel von Geor g 
W. Strobe l als exemplarische r Modernisierungsfal l im Ostbloc k dargestellt . Di e 
Aufmerksamkei t von Bohemiste n wird sich dahe r wohl am eheste n einigen Auf-
sätzen aus der Fede r namhafte r Autore n zuwenden , die sich hier mi t bestimmte n 
Aspekten des Wandel s in den staatssozialistische n Länder n ganz allgemein befassen: 
Kar l C. Thalhei m (Wirtschaftsentwicklun g un d Wirtschaftsreforme n in Osteurop a 
un d ihre Bedeutun g für die Ost-West-Kooperation) , Jürgen Nötzol d (Wirtschafts -
wachstu m un d technische r Fortschrit t in der östliche n Welt un d ihre Auswirkungen 
auf die Ost-West-Kooperation ) un d Han s Bräker (Aspekte des Konzeptionswandel s 
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in der wirtschaftliche n Zusammenarbei t un d Integratio n Osteuropas ) behandel n 
ökonomisch e Themen , Alexander Uschako w „di e Wandlunge n im östliche n Bünd -
nissystem", un d Kur t Mark o polemisier t in seinen „kritische n Anmerkunge n zur 
Antizipatio n strukturelle r Veränderunge n in den staatssozialistische n Ländern " 
mi t gewohn t sarkastische r Wortkuns t gegen den „good-will-Futurismus" , das heiß t 
die allzu optimistische n Prognose n in bezug auf den Wande l im Sowjetsystem, die 
er insbesonder e dem Buch „Totalitär e Herrschaft " von Marti n Jänicke , Berlin 
1971, anlastet . Insgesam t ist der Ban d der bemerkenswert e Anfang einer Reihe , 
die unmittelba r an die Traditio n der Zeitschrif t „Modern e Welt" anknüpft . 

Düsseldor f H a n s L e m b e r g 

Ost-West-Begegnung in Österreich. Festschrift für Eduard Winter zum 80. Geburts-
tag. Hrsg. von Gerhard Ob er k o f l er und Eleonore Zleb inger. 

Herman n Böhlaus Nachf. , Wien-Köln-Gra z 1976, 364 S., Ln. DM 120,—. 

Verschlungen e Lebenswege geistig bedeutende r Mensche n habe n den Vorteil , 
überraschend e Aspekte un d Durchblick e auf historisch e un d politisch e Problem e 
zu ermöglichen , Durchblicke , die dan n meist sehr schlech t zu den offiziellen ideo-
logischen Schaukäste n un d generalstabsmäßi g festgelegten Konfrontationslinie n der 
Tagespoliti k passen. De r Jubilar , dem die vorliegend e Festschrif t gewidmet ist, 
kan n nich t nu r auf ein hochbedeutende s wissenschaftliche s Oeuvr e verweisen, son-
der n ebenso wichtig sind die Anregunge n un d Ausstrahlungen , die von seiner Per -
sönlichkei t ausgegangen sind un d imme r noc h ausgehen , geistige „Protuberanzen " 
gleichsam, dere n Wirkun g sich auch in den vielfältigen Beiträgen dieses Bande s 
niedergeschlage n hat . Es verwunder t nicht , daß die wissenschaftliche n Problem e 
von Eduar d Winter s böhmische r Heima t einen wesentliche n Teil der Beiträge be-
stimmen . So etwa Josef Andorf s schöne r Artikel über die Wenzelsbibel , eine pracht -
volle frühe Übersetzun g des Alten Testament s ins Deutsche , die als Produk t des 
europäische n Frühhumanismu s in Böhme n interpretier t wird. Winter s ureigenste m 
Forschungsgebiet , der katholische n Aufklärun g un d dem „Josephinismus " (dessen 
Gewich t er gegen eine zu eng gefaßte, rein kirchlich e Deutun g mit Rech t verteidigt 
hat!) , gelten Aufsätze über Bernhar d Bolzano s Metaphysi k (Ja n Berg), über das 
Nachlebe n des reformkatholische n Programm s Fran z Náhlovský s in den späte -
ren Reformbestrebunge n der katholische n Geistlichkei t (Pave l Křivský) — diese 
Arbeit bezieh t sich leider nu r auf die tschechisch e Geistlichkei t Böhmen s un d ist da-
her gleichsam „einäugig " geblieben —, ferne r die materialreiche , interessant e Studi e 
von Alfred A. Strna d über den Bolzano-Schüle r Erzbischo f Alois Josep h Freiher r 
von Schrenc k auf Notzing , Mari e Pavlíkovás Untersuchun g des Verhältnisse s 
zwischen Bolzan o un d Augustin Smetana , un d der Beitra g von Ludvík Svoboda , 
Augustin Smetana s Philosophi e der Geschichte . Diese m für Winte r typische n The -
menkrei s sind auch die Beiträge von Henry k Moese („Übe r eine Bildungskonzep -
tio n der Methoden . Von Bacon un d Descarte s bis zu Bolzano") , Stanislau s Haf -
ner („B . Kopitar s zweite Romreis e in Briefen") un d Pete r Hersch e („Fran z Oster -
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mayer und der jansenistische Reformkatholizismus in Ungarn") sowie Jaromir 
Loužils wertvolle knappe Analyse von „Josef Jungmanns Begriff der Sprach-
nation und seine Gefahren" zuzurechnen, letztere ein wichtiger Baustein zur Gene-
sis des tschechischen Nationalismus. Robert Duchon steuert einen programmatischen 
Brief des Bolzano-Schülers J. Fesl an Victor Cousin vom Jahre 1835 bei, Hans 
Kramer eine Skizze über „die Idee des Liberalismus und seine Taten in der Stadt 
Rom von 1870 bis ungefähr 1914", Erika Weinzierl einen lesenswerten biogra-
phischen Abriß des österreichischen Reformkatholiken Anton Vogrinec, und Wal-
ter Marko v interessante Überlegungen zur (teilweisen!) Koinzidenz der Ideen der 
radikalen Linken und einer radikalisierten deistischen „Theologie der Revolution" 
zwischen 1789 und 1794, Koinzidenzen, die auch bei uns in den 60er und frühen 
70er Jahren dieses Jahrhunderts eine Rolle gespielt haben. Erwähnt seien schließ-
lich die Beiträge von Günther Hamann („Der russische Geleitbrief und die Ruß-
landkontakte der österreichisch-ungarischen Polarexpedition unter Payer und Wey-
precht"), von Louis Cabral de Moncada („Zur Begegnung der portugiesischen mit 
der österreichischen Aufklärung"), von Marc Raeff („Russia's Autocracy and 
Paradoxes of Modernization") — ein lesenswerter Beitrag von hintergründiger 
Aktualität! — und von Milan Sesan („Aus der Geschichte des rumänischen Den-
kens"). Die russisch geschriebenen Aufsätze von G. N . Moiseeva, A. S. Mylnikov, 
E. Nesterenko und V. T. Paschuto sind dem Rez. sprachlich nicht zugänglich, der 
Beitrag von M. A. Poltawskij (in deutscher Sprache) nimmt sich in einer wissen-
schaftlichen Publikation seltsam aus. Eine Bibliographie der Schriften des Jubilars 
von Eleonore Zlabinger beschließt den gehaltvollen und in mehr als einer Beziehung 
aufschlußreichen Band. 

München F r i e d r i c h P r i n z 

Atlas zur Kirchengeschichte. Die christlichen Kirchen in Geschichte und Gegenwart. 
Hrsg. von Hubert J e d in , K.S. Latourette und Jochen Martin. 

Herder-Verlag, Freiburg-Basel-Wien 1970, 257 mehrfarbige Karten und schematische Dar-
stellungen, Kommentare, ausführliches Register. 

Der umfangreiche Atlas zur Kirchengeschichte aus dem Herder-Verlag erschien 
vor zehn Jahren. Inzwischen ist über ihn schon einiges geschrieben worden, dar-
unter manche kritische Rezension. Deshalb muß man wohl ein positives Urteil vor-
ausschicken: Das Kartenwerk im Großformat hat zweifellos seine Verdienste. Ohne 
weiteres gilt das von den schematischen Darstellungen, es gilt von einer gewissen 
Anzahl der Kommentare und immerhin vom Großteil der Karten. Auch hat das 
Werk auf jeden Fall das Verdienst eines Erstlings. Vielleicht folgt ihm bald eine 
zweite Auflage, und, im Hinblick auf das Erscheinungsdatum: einer neuen Auflage 
ist viel eher zugedacht als dem Erstdruck, was man insgesamt von der Berücksichti-
gung der böhmischen Länder in einer Rezension gerade in dieser Zeitschrift nun 
eben einmal anrnerken muß. Denn in dieser Hinsicht ist der Atlas zur Kirchen-
geschichte einfach miserabel. 
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Das zeigt sich bereits auf der für eine solche Betrachtung wohl grundlegenden 
Karte Nr. 44, die, unklar warum, „die mittelalterliche Kirche in Böhmen und 
Ungarn" zusammenfaßt. Jedenfalls soll sie eine Übersicht über mehrere Jahrhun-
derte vermitteln, aber gerade dazu ist das dürftige Bild außerstande. Der entspre-
chende Kommentar führt die Information zwar ein wenig weiter, aber er kann 
natürlich fundamentale Mängel im Kartenbild nicht ausgleichen. Die Karte zeigt 
beide Lande ohne irgendwelche Grenzen, auch ohne Diözesangrenzen. Prag ist als 
Bistum eingezeichnet, aber Leitomischl steht da als sein Suffragan. Dazu findet 
man einige klösterliche Niederlassungen verschiedener Orden, Benediktiner, Zister-
zienser und Prämonstratenser, tatsächlich als eine kleine Auswahl ohne Prinzip, 
nach der Legende aber bezeichnet als „königliche Stifter unter Gran" — kurz: 
Unzulänglichkeiten und Irrtümer. 

Das war nur eine erste Probe. Sehen wir weiter, da fehlt es buchstäblich an allen 
Ecken und Enden der Karte Nr. 53 über die Klostergründungen der Zisterzienser, 
die nicht über Mittelitalien und Nordspanien, über Südengland und eben auch nicht 
über Böhmen hinausreicht, Mähren brutal kupierend. Es fehlt auf der Karte 63 
über die Ostasienmissionen ausgerechnet die letzte Fahrt des danach auch in Böh-
men bekannten Bischofs Johannes Marignola; es fehlen übrigens die Wallfahrten 
im allgemeinen, nicht nur die böhmischen, und damit fehlt ein wichtiger Bezug 
spätmittelalterlicher Frömmigkeit (es fehlt auch eine jede Andeutung im Karten-
bild über jüdische Siedlungen in Europa, und damit doch auch ein interessanter 
Bezug, an dem zum Teil christliche Toleranz, zum Teil freilich auch die christliche 
Wurzel des peinlichen judenfeindlichen Erbes im Abendland zu demonstrieren ge-
wesen wäre); es fehlt bei der Karte über die Universitätsgründungen jede Rück-
sicht auf die Gründungswellen, welche bekanntlich die echten Impulse vermittelten, 
und die man durch das auch hier praktizierte einfallslose Jahrhundertschema über-
haupt nicht deutlich machen kann (von einzelnen kleineren Fehlern auf dieser Karte 
einmal abgesehen); es fehlt bei der Karte über die Kastler, die Bursfelder und die 
Windsheimer Reform ein Hinweis auf die Raudnitzer, die eine vergleichsweise 
Ausdehnung erreichte wie die Kastler und, im 15. Jahrhundert von Nikolaus von 
Cues für die Chorherrnstifte im Erzbistum Salzburg vorgeschrieben, als eine mittel-
europäische Erscheinung wohl Beachtung verdient hätte; es fehlt an einer auch nur 
einigermaßen verständlichen Darstellung des Hussitismus: die Zeichnung von den 
hussitischen Städtebünden, die man kurioserweise aus dem tschechoslowakischen 
Schulatlas übernahm, stellt den Hussitismus nun eben gerade nicht als religiöse 
Bewegung dar. Davon abgesehen, hat diese kleine und schlechte Karte den Bund 
von Königgrätz ganz vergessen und im übrigen nicht zwischen Taboriten und den 
sogenannten Waisen unterschieden. Aber das könnte man vielleicht den Spezialisten 
überlassen. Nur darf man fragen, warum ein solches kirchliches Atlaswerk in diesem 
Fall die fundamentale Tatsache ignoriert, daß der Hussitismus eine Kirchenbewe-
gung war und ihn statt dessen auf die Städtepolitik reduziert, weil er so von marxi-
stischen Autoren dargestellt wurde. Wenn aber schon: mußte der Atlas zur Kirchen-
geschichte in diesem Fall ausgerechnet jene Städte in Böhmen und Mähren fortlas-
sen, die in jenen Jahren katholisch geblieben sind und insofern, auch vom Stand-
punkt der Städtepolitik, den hussitischen Bünden Widerpart leisteten? 
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Kein Wunder, daß man nach diesem Mißverständnis über die böhmische Refor-
mation auf Karte 73 gleich das nächste findet: da sind nämlich unter der Legende 
„obrigkeitliche Einführung der Reformation" — ausgerechnet „auch die böhmi-
schen Länder" zu finden, so eben, als hätte es dort den wahrhaft nicht gerade obrig-
keitlichen Hussitismus nicht gegeben, der um 1570, dem Stichjahr der Karte, in 
seinen Spielarten noch bei weitem das Land beherrschte. Spielarten des Hussitismus: 
die für eine Kirchengeschichte wohl interessanteste, selbständigste, theologisch diffi-
zilste, nämlich die Brüderunion, blieb in dem ganzen Kartenwerk außer acht, wie-
wohl sie sich doch nach ihrem böhmischen Ursprung weit genug in Mitteleuropa 
verbreitete und schließlich in ihrer Nachfolge die erste protestantische Weltmission 
in Gang setzte! 

Es ist fast peinlich, so sehr für die böhmische Sache eifern zu müssen; aber, als 
kleiner Schlußpunkt: auch die altkatholische Kirche, die im nordböhmischen Raum, 
gestützt auf den Josephinismus, in engem Kontakt mit reichsdeutschen Protest-
theologen gegen das Erste Vaticanum eine wichtige Wurzel hatte, ist ignoriert, auf 
einer im übrigen ohnehin unbrauchbaren Karte Nr. 111. Nach einer Darstellung 
zur Geschichte des Protestantismus vor und nach dem Toleranzpatent in den böh-
mischen Ländern wie in der gesamten habsburgischen Monarchie wagt man nadi 
solchen Lücken natürlich gar nicht mehr zu fragen. 

Eingehenderes Studium zeigt Mängel des Atlaswerkes freilich auch noch in ande-
ren Regionen des orbis christianus. Alles in allem und vor allem auch im Hinblick 
auf den wohlgelungenen und anderwärts schon gebührend gelobten Teil des Unter-
nehmens: eine dringende Anregung zu einer gründlich korrigierten Neuauflage! 

Bochum F e r d i n a n d S e i b t 

Lexikon des Mittelalters. Erster Band, erste Lieferung: Aachen—Ägypten. 

Artemis-Verlag, München-Zürich 1977, Subskriptionspreis DM 32,—. 

Ein „Lexikon des Mittelalters" ist tatsächlich, wie es der Verlagsprospekt emp-
fiehlt, ein epochales Werk im wahrsten Doppelsinne des Wortes. Schade, daß dabei 
die Epochengrenze zur Neuzeit so konservativ geriet. Das gilt nicht so sehr für die 
Grenze gegenüber der Spätantike. Sie ist mit dem Beginn des vierten nachchrist-
lichen Jahrhunderts großzügig genug gefaßt und wird ohnehin durch Patristik, 
durch Bibel und antike Literatur immer wieder durchbrochen, deren fortwirkende 
Traditionen ebenso selbstverständlich zu betrachten sind wie andere antike Kontinui-
täten. Deshalb hätte es sich empfohlen, statt der Chronologie hier den Sachbezug 
auch von vornherein auszuweisen. Ein solcher Sachbezug ist bei dem alten Streit 
um die Grenze zwischen Mittelalter und Neuzeit nicht in gleichem Maße wirksam 
und deshalb hätte man die Epoche auch, dem neueren Mittelalterverständnis zufolge, 
getrost bis ins 16. Jahrhundert ausweiten sollen, ohne über die ominöse Schwelle 
von Fünfzehnhundert zu stolpern. 

Im übrigen ist die Anlage des Gesamtwerkes sehr verheißungsvoll. Ein breites 
Sachregister empfiehlt sich durch die international anerkannten Herausgeber und 
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Berater. Fragezeichen in diesem Bereich mögen vorschnell sein oder treffen vielleicht 
nur Mißverständnisse in der Begriffsbildung. So begrüßt man ohne weiteres die 
breit aufgefächerte, tatsächlich internationale, „allgemeine und politische Geschich-
te", die das Byzantinische Reich geradeso zu berücksichtigen verspricht wie die 
arabisch-islamische Welt, Südosteuropa ebenso wie Ostmitteleuropa. Aber man 
wundert sich über den schmalen Raum der Wirtschafts- und Sozialgeschichte, die 
sich nach ihrer Untergliederung nur mit dem Agrar- und Siedlungswesen, mit Han-
del, Gewerbe, Verkehr, Bergbau, Bankwesen und mit der Numismatik beschäftigen 
will. Auch die Kultur- und Geistesgeschichte ist nach ihrer Untergliederung ein 
wenig dünn geraten, aufgebaut aus Humanismus, Universitäten, Schulwesen — 
Volkskunde — Musik — Jagdwesen und Kostümkunde. Zum Glück stehen ihr sehr 
umfangreich Kirchengeschichte, Theologie, geistliches Leben — Kunstgeschichte — 
Sprach- und Literaturgeschichte — Rechts- und Verfassungsgeschichte — Natur-
wissenschaften und Technik als offenbar ähnlich gerichtete, aber sachlich deutlicher 
definable Fachgebiete zur Seite. 

Im übrigen empfiehlt sich ein Lexikon verständlicherweise durch die Auswahl 
und Qualität seiner Stichworte, und die läßt sich nicht zweifelsfrei dem Raster der 
Sachgebiete ablesen. Wir wollen also hoffen, daß im weiteren Publikationsgang 
Stichworte zur Bevölkerungsgeschichte, zu Löhnen und Preisen, zu Nahrungs-
gewohnheiten und Bekleidungstechnik, die man als Untergliederungen der Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte vermissen könnte, nicht fehlen, ebenso wie das mittel-
alterliche Geschichtsdenken, die Fürstenspiegel und Staatstheorien, das Herrschafts-
denken und seine Symbolik und die gedanklichen Ausformungen des ständischen 
Pluralismus wohl doch noch ihren Platz unter der Kultur- und Geistesgeschichte 
finden werden. Einstweilen bringt die erste Lieferung mit ihren Stichworten von 
Aachen bis Ägypten eine gute Vorstellung von dem Gesamtkonzept und verheißt 
gerade für den internationalen Vergleich dem ganzen Unternehmen besondere Be-
deutung. Eine vergleichende Synthese ist ja doch wohl der Mediävistik nach jahr-
zehntelanger Arbeit auf vornehmlich nationalem Feld für die nächste Zukunft auf-
getragen. In diesem Zusammenhang verdient das Stichwort „Adel" in der vor-
liegenden Lieferung Beachtung, das auf den Spalten 118 bis 141 einen breiten Über-
blick von der Spätantike bis nach Skandinavien entfaltet. Unter anderen Gesichts-
punkten liefert das Stichwort „Ackergeräte" eine solide weitgespannte Informa-
tion, während etwa die „Abteistadt" den Überblick schon unmittelbar zum Ver-
gleich einer abendländischen Entwicklung ausgeformt hat. Der mitteleuropäische 
und mitunter der deutsche Schwerpunkt bei einer solchen Betrachtung mag nicht 
überraschen, er erscheint aber auch nicht unangemessen. Nur gelegentlich empfindet 
man ihn als Beschränkung, so etwa wenn sich das Stichwort „Abtritt" mit der 
Einleitung empfiehlt: „ . . . als gesonderte Einrichtung im freien Germanien vor der 
Karolingerzeit nicht nachweisbar . . . " 

In einer SpezialZeitschrift zur böhmischen Geschichte fragt man besonders nach 
einschlägigen Stichworten. Und da erscheint die Darstellung des heiligen Adalbert, 
wenn auch aus der Feder eines international bekannten Fachmanns, gar nicht be-
friedigend. An diesem Stichwort wäre im Rahmen der ersten Lieferung eine andere, 
nicht minder dringliche Aufgabe des gesamten Lexikons zu exemplifizieren gewe-
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sen: die pointiert e Synthese . Übe r den heiligen Adalber t von Pra g gibt es eine sehr 
stattlich e Literatur , historische n un d philologische n Probleme n gewidmet . Aus ihr 
läßt sich namentlic h die enge Verbindun g zwischen dem Prage r Bischof, dem deut -
schen mit seiner Famili e versippte n Kaiser un d dem Abt Odilo von Clun y heraus -
lesen, eine Schlüsselkonstellatio n zum Verständni s aller dre i Persönlichkeiten , auch 
zur Deutun g des clunyazensische n Versuchs einer grundlegende n Refor m christ -
licher Politik . Da s Scheiter n des Slavnikide n Adalber t in seiner Prage r Diözes e 
wiederu m wird ma n nich t begreifen ohn e einen Blick auf den Machtkamp f zwischen 
den Slavnikide n un d Přemyslide n zu jener Zeit , der schließlich mi t dem drama -
tischen Höhepunk t einer přemyslidische n Selbstbehauptun g durc h die Ausrottun g 
der Slavnikide n endete . Diese Verhältniss e sind dem Artikel aber kaum abzulesen . 
Abt Odilo ist nich t erwähnt , auch findet ma n keine n Hinwei s darauf , daß Bischof 
Adalber t das erste Benediktinerkloste r in Böhme n gründet e un d es mi t Mönche n 
von San Alessio aus Ro m besiedeln ließ, ein Konvent , dem er selber angehört e un d 
dessen Prio r er zeitweilig war. Di e politische n Verbindunge n zwischen Slavnikide n 
un d Piaste n sind nich t ausgesprochen , die Adalbert s Tätigkei t in Pole n un d Preuße n 
zumindes t erleichterten , un d schließlich fehlt auch jeder Hinwei s auf die fast voll-
ständig e Ausrottun g von Adalbert s Verwandtschaf t 995, doch eigentlic h die Ur -
sache seines endgültige n Scheitern s in Böhmen . 

Zu m Titelstichwor t des Lexikon s ha t ma n nich t A, sonder n Aachen gewählt . 
Tatsächlic h ist der entsprechend e Artikel in klare r Gliederung , gewandte m Aus-
druc k un d informative r Aussage beispielhaf t geraten . Seine Aussagefähigkeit hätt e 
allerding s durc h eine kleine Grundrißskizz e noch gewonnen . 

Bochu m F e r d i n a n d S e i b t 

Georg Stadtmüller,  Geschichte Südosteuropas. 

R. Oldenbour g Verlag, 2. Aufl., München-Wie n 1976, 527 S., 23 Karten , 32 Tafeln, DM 
55,—. 

G . Stadtmüller s Geschicht e Südosteuropa s ist erstmal s 1950 erschiene n un d nun -
meh r (1976) in durc h ein Vorwort un d Literaturergänzunge n erweiterter , im übri -
gen aber unveränderte r For m in zweiter Auflage herausgekommen . Wie bei dem 
Verlag gewohnt , ist die äußer e Aufmachun g tadellos . Auch die erfreulicherweis e 
beigegebenen Kartenskizze n sind gut reproduziert , was beton t zu werden verdient , 
da hier häufig Wünsch e offen bleiben . 

Ein Tite l wie Geschicht e Südosteuropa s ist zweifellos anspruchsvol l un d wird 
dahe r zwangsläufig Anlaß zu Diskussione n geben müssen , da schon grundsätzlic h 
die Frag e erhobe n werden muß , ob die Geschicht e eines Raume s wie Südosteurop a 
von einem einzelne n Forsche r überhaup t bewältigt werden kann . Ma n wird also 
von vorneherei n dami t rechne n müssen , daß ein solcher Versuch kein in sich ge-
schlossenes Werk wird erzeugen können , sonder n daß , je nach der wissenschaftliche n 
Herkunf t des Autors , die eine ode r ander e Teilmateri e tiefer erfaßt , diese ode r 
jene Seite aber unte r Gesichtspunkte n betrachte t wird, die nu r einen Oberflächen -
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eindruck gestatten. Damit soll keineswegs ein abqualifizierendes Urteil gefällt 
werden, im Gegenteil, des Autors Mut ist zu bewundern. Die Gefahr, daß eine 
Geschichte Südosteuropas in einen bunten „Fleckerlteppich" zerflattert, liegt ein-
fach in der Natur der Sache und ist kaum zu vermeiden. Solange das Supergenie 
nicht geboren ist, dessen geistige Universalität und körperliche Vitalität die Er-
fassung aller geschichtlichen Vorgänge und Strömungen in Südosteuropa von der 
grauesten Antike bis zur Gegenwart mit gleichem Tiefgang und in ihren letzten 
Hintergründen gestatten, wird eine alle befriedigende Geschichte Südosteuropas 
nur im Team-work hergestellt werden können. Aber abgesehen von diesen mehr 
technischen Erwägungen müßte auch die Frage ventiliert werden, ob und inwieweit 
der Raum Südosteuropa sich eindeutig abgrenzen läßt. Selbst wenn eine scharf 
umrissene Definition vorausgesetzt wird, dürfte es schwierig sein, solche Grenzen 
in einer Darstellung der Geschichte des Raumes einzuhalten. Gänzlich unmöglich 
ist dies für den Zeitraum von immerhin rund einem halben Jahrtausend, in welchem 
das Osmanische Reich in Südosteuropa das Sagen hatte. Es wäre niemals das ge-
wesen, was es war, wenn die Meerengen, also die „Grenze gegen Südosteuropa", 
echte Grenze und nicht Nahtstelle und Angelpunkt gewesen wären. Stadtmüller 
scheint übrigens das Problem durchaus gesehen zu haben, wie aus dem Vorwort 
(S. 8) ersichtlich. Er hat die Nachteile bewußt in Kauf genommen. 

Der Schreiber dieser Zeilen möchte sich im Folgenden auf diejenigen Teile des 
besprochenen Buches beschränken, für die er sich einige Zuständigkeit glaubt zu-
trauen zu dürfen: für die das Osmanische Reich betreffenden Abschnitte. Hier muß 
zunächst (S. 261 ff.) an der Terminologie einiges zurechtgerückt werden, da hier, 
weniger für den Orientalisten, als für den „allgemein historisch interessierten Le-
serkreis", an den das Werk sich laut Vorwort wendet, mißverständliche Formulie-
rungen vorkommen. Ein Satz wie „ . . . haben die Osmanen einen anderen Weg 
genommen. Sie sind auf dem Wege über Persien, Mesopotamien und Kleinasien 
nach dem Westen gekommen, und zwar zunächst als Söldner im Dienste persischer 
und arabischer Fürsten" ist nicht eben glücklich formuliert. Von Osmanen kann 
erst gesprochen werden, seit der Dynastie-Gründer Osman (1290—1326) seine 
Grenzmark gegen Byzanz im Dienste der Seldschuken von Konya errichtete. Und 
selbst hier müßte mit der Terminologie etwas vorsichtiger umgegangen werden, 
denn primär ist Osmanen eine Dynastie-Bezeichnung, keine Volksbezeichnung. Erst 
als der osmanische Frühstaat zum Vielvölkerstaat wird, kommt die Bezeichnung 
Osmanli für das Staatsvolk auf, das aber nicht mehr rein türkisch ist. Osmanli 
ist der Staatsangehörige des Osmanischen Reiches, während die Bezeichnung Türk 
allmählich zur Bedeutung eines „Hinterwäldlers" absinkt, bis sie in der Zeit des 
aufsteigenden modernen Nationalismus wieder zu Ehren kommt. Mutatis mutandis 
gilt das Gleiche für die Seldschuken, die immer wieder als Volk bezeichnet werden, 
obwohl es sich um eine Dynastie handelt (die allerdings einer ganzen Epoche ihren 
Stempel aufgeprägt hat). Der Ausdruck „Das türkische Volk der Seldschuken" 
sollte daher besser unterdrückt werden. Man kann ja auch nicht sagen „Das baye-
rische Volk der Witteisbacher". 

Gewisse Bedenken sind anzumelden gegen die Ausführungen über das islamische 
Recht, da sie Vorstellungen Vorschub leisten, die heute noch überall bei uns gang 
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un d gäbe, aber leider irrig sind. Zwar ha t der Prophe t Muhamma d seine Religion 
als Pflichtenlehr e gestaltet (die von spätere n Exegetiker n systematisier t un d weiter 
ausgebau t worde n ist), aber als „ausgesprochene r Gesetzgeber " ist er wohl zu 
moder n gesehen. Er war kein folgerichtige r Denker , die zahlreiche n Abrogatione n 
im Kora n beweisen es ebenso wie manch e typische ad-hoc-Vorschrifte n ode r auch 
Widersprüche . Sein Gesetzgebungswer k ist lückenhaft , unvollständig , bestenfall s 
ein Torso geblieben. Ein e „Kirche " ha t der Islam niemal s entwickelt , aus der Tat -
sache der theokratische n Herrschaftsfor m des frühislamische n Reiche s un d des Cha -
lifcnreiche s läßt sich eine solche auch nich t zwingend ableiten . Dringen d vonnöte n 
wäre eine wenn auch nu r ganz knapp e Skala der religiösen Wertunge n gewesen, 
ohn e die manche s nich t verständlic h ist: die aus Kora n un d Hadi s abgeleitete n 
Grad e der Handlunge n von der absolute n Pflich t über die Verdienstlichkei t zur 
Indifferen z un d weiter zur Verpönthei t un d zum absolute n Verbot . I n diese Skala 
hinei n kreuz t die Skala der Gültigkei t bzw. Ungültigkei t (eine Handlun g kan n 
„Pflicht" , aber infolge „Verfahrensmängel " „ungültig" , eine „Verbotshandlung " 
aber infolge „Verfahrensrichtigkeit " „gültig" sein) sowie bei den Pflichthandlun -
gen die Aufgliederun g in usůl un d fard-al-kifaya . Zu den usůl ist jeder einzeln e 
Muslim verpflichtet , zur Erfüllun g der fard-al-kifáy a genügt die Durchführun g 
durc h eine bestimmt e Mindestzah l von Gläubigen . Diese r Punk t ha t in den musli-
misch-christliche n Beziehunge n eine nich t unwesentlich e Roll e gespielt. So ist z. B. 
der „Heilig e Krieg" (dschihád ) keine „verdienstlich e Handlung" , sonder n durch -
aus Pflicht , aber eine fard-al-kifáya . Di e Unterschied e der vier großen Rechts -
schulen — es ha t übrigen s noch meh r gegeben, die großen Vier sind nu r die bedeu -
tendste n un d räumlic h effektivsten — beruhe n nich t zuletz t auf der Frag e der 
Durchführbarkei t der reglementierte n Handlunge n in den Geltungsbereiche n der 
Rechtsschulen . Da ß der dschihád-Gedank e in den Kreuzzüge n seine Wirkun g ent -
faltet habe , ist eine Äußerung , die eine r gewissen Einschränkun g bedarf . Noc h im 
dritte n Kreuzzu g zeigte der Islam bedenklich e Erschlaffungserscheinungen , das 
Verhalte n manche r muslimische r Fürste n widersprac h dem dschihád-Gedanke n 
völlig. 

Di e Schwierigkeiten , dene n Stadtmülle r gegenüberstan d — auch jeder ander e 
wäre ihne n gegenübergestande n —, liegen im Zwan g zu summarische n Zusammen -
fassungen einerseit s un d in den durc h die großen Zeitabläuf e bedingte n verjüngten 
Perspektive n andererseits . Hie r könne n Gefahre n entstehen , etwa aus dem Satze : 
„De r unaufhaltsam e Siegeslauf, der diesem bisher unbekannte n asiatische n Noma -
denstam m — gemein t sind die osmanische n Türke n — innerhal b weniger Jahr -
zehnt e die Herrschaf t über die ganze Balkanhalbinse l brachte. " Diese Formulie -
run g könnt e populär-naiv e Hunnenvorstellunge n erwecken un d Idee n Vorschub 
leisten , wie sie aus einem von mir wiederhol t als typisch gerügten Satz eines (heut e 
veralteten ) Schulbuche s sprechen , der die osmanisch-türkisch e Geschicht e bis 1683 
in den lapidare n Spruc h zusammenfaßte : „Di e Türken , ein zentralasiatische s 
Reitervolk , das späte r bis Wien vordrang. " 

D a es uns hier nich t auf uns fremde s kleinliche s Faultfindertu m ankommt , son-
dern um Hinwei s auf große Linien , sei bemerkt , daß der mehrfac h zitiert e „No -
madengeist " nich t ausreiche n kann , das Phänome n des Osmanische n Reiche s be-
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friedigend zu erkläre n (trot z Toynbee) . De r Aufschwung un d entscheidend e Auf-
bruch durc h Übergan g nach Südosteurop a erfolgte ja keineswegs vom „Hirten -
zelt " aus. De r frühestosmanisch e Staat , Osman s Grenzmark , war ja erst nach 
Übergan g zur Festansässigkei t überhaup t möglich , höchsten s daß noc h Relikt e der 
Halbnomadenstuf e (Almwirtschaft ) vorlagen . Diese Türke n befande n sich außer -
dem in einem ihne n gemäßen , dem seldschukische n Hochkulturbett , stande n also 
keineswegs im luftleere n Räume . Ma n weiß heut e wohl auch schon Nähere s über 
die wirtschaftliche n Hintergründ e der osmanische n Expansion . Di e schweren innen -
politische n Auseinandersetzunge n im Osmanische n Reiche , die folgenschwere Um -
wandlun g vom Türkenstaa t zum übervölkische n Reiche , die innerreligiöse n Krisen 
aus dem Gegensat z zwischen islamische r Orthodoxi e un d Sufitum usw. könne n auch 
in einem summarische n Überblic k nich t auße r ach t gelassen werden . Übe r die Be-
wertun g der einzelne n Herrschergestalte n wird ma n geteilte r Meinun g sein kön -
nen . Die s ist aber auch unte r Osmaniste n der Fall , kan n also dem Autor nich t zur 
Last gelegt werden . 

Es wäre zu begrüße n gewesen, wenn das Werk in seiner zweiten Auflage nich t 
im Wesentliche n unveränder t seit 1950 erschiene n wäre. So wertvoll die Zusätz e 
— etwa die Herrschertafel n usw. — auch sind, so sehr ma n die Karte n begrüßt , 
ma n hätt e sich doch eine Über - un d Umarbeitun g aufgrun d der neu angefallene n 
Literatu r gewünscht . Die s gilt für den osmanistische n Teil in besondere m Maße , 
nachde m sich die Osmanisti k seit dem letzte n Kriege längst zu einem Sonderfac h 
ausgeweitet hat , das mi t Mittel n der „klassischen " Südosteuropa-Forschun g allein 
ebenso wenig wie mi t Mittel n der Orientalisti k allein meh r bewältigt werden kann . 
Ein Blick in das Literaturverzeichni s zeigt dies sehr deutlich . 

Als Hinwei s für etwaige später e Auflagen möchte n einige hier folgende kleine 
Bemerkunge n verstande n werden . D a die Numerierun g der osmanische n Herrsche r 
des Namen s Süleyma n unsiche r ist — ob Süleyma n L, der ja ein sogenannte r 
Teil-Sulta n war, die Numme r I . zu Rech t trägt , ist fraglich —, sollte ma n sich 
durc h einen entsprechende n Hinwei s entscheiden . De r Beinam e des berühmteste n 
Süleyma n ist im Abendland e gemeinhi n De r Prächtige , was wohl dem italienische n 
II Magnific o nachgebilde t ist (ma n verglich den Sulta n wegen seiner Pracht - un d 
Baulust mit dem berühmte n Mediceer) , bei den Türke n heiß t er wegen seines ge-
setzgeberische n Werkes Qánůní , der Gesetzgeber . Di e noc h umstritten e Frag e des 
„Brudermord-Hausgesetzes " sollte in dieser entschiedene n For m nich t erwähn t 
werden . Brudermord e kame n im osmanische n Herrscherhaus e nich t gerade selten 
vor, aber auf ein „Hausgesetz " glaubte ma n sich nu r am End e des 16. Jahrhun -
dert s eine Zeitlan g berufen zu müssen . 

D a Schreibe r dieser Zeile n sich auch für die Reformatio n in Slowenie n am Rand e 
interessier t hat , mu ß auf einen Irrtu m im einschlägigen Abschnit t hingewiesen wer-
den , der vermutlic h einem Flüchtigkeitsfehle r entsprang , aber im weiteren Verlauf 
noch Irrtüme r nach sich zog. De r führend e Kop f der slowenische n Reformatio n un d 
einer der Schöpfe r der moderne n slowenische n Schriftsprache , Primu s Trübe r (die 
Slowenen schreibe n Primo ž Trubar) , war kein schwäbische r Buchdrucke r (S. 257), 
sonder n Theologe , der unte r dem Druc k der politische n Verhältniss e mehrfac h aus 
der Heima t verschwinde n mußt e un d als Pfarre r in dem heut e nach Tübinge n ein-
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gemeindeten Derendingen sein Leben beschloß. Der durch die Verfolgung bedingte 
Druck slowenischer Reformationsliteratur im Schwäbischen und anderswo berech-
tigt nicht zur Qualifikation Primus Trubers als schwäbischem Buchdrucker. 

Wir bemerken abschließend, daß wir durch unsere Bemerkungen keine destruk-
tive Kritik üben, sondern lediglich (vermehrbare) Hinweise für eine Neugestaltung 
des besprochenen Buches geben wollten. Eine handliche, konzise, aber verläßliche 
Geschichte Südosteuropas wäre gewiß der Wunsch aller Gebildeten, ob Gelehrten 
oder Laien. Umgebaut und ergänzt, könnte G. Stadtmüllers Werk dazu schon als 
Grundlage dienen. 

München H a n s - J o a c h i m K i s s l i n g 

Geschichte Schlesiens. Hrsg. von der Historischen Kommission für Schlesien. Band 2: 
Die Habsburgerzeit 1526—1740. Im Auftrage der Historischen Kommission für 
Schlesien unter Mitarbeit von Hermann Aubin (f), Fritz Feldmann, Dagobert 
Frey (f), Hans Heckel (f), Hans M. Meyer und Ludwig Petry hrsg. von Ludwig 
Petry und J. Joachim Menzel. 

J. G. Bläschke-Verlag, Darmstadt 1973, XVI + 388 S., 22 Bildtafeln und 10 Karten im 
Text, DM 39,50. 

I. 

Zwölf Jahre nach dem in 3. Auflage erschienenen 1. Band der Geschichte Schle-
siens konnte nach Überwindung zahlreicher — im Vorwort (S. V—X) näher um-
schriebener — Widrigkeiten der 2. Band erscheinen. 

Damit wird ein weiteres Glied in die Kette der Gesamtdarstellungen deutscher, 
ehemals deutscher, zum deutschen Reich gehöriger oder von Deutschen mitgestal-
teter Territorien eingefügt, eine mühsame, von den Quellen und Archiven meist 
entfernte Generationenaufgabe, die überdies ohne den Glanz des Populären aus-
kommen muß. Der Band umfaßt den Gesamtraum Schlesien von der Schlacht bei 
Mohácz 1526 als „bedeutungsvollem Wendepunkt" (S. 1) bis zum Beginn der 
Schlesischen Kriege 1740, in denen die seit der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts be-
stehende territoriale Geschlossenheit Schlesiens verlorenging und nie wieder er-
stand. Aufbau- und Darstellungsprinzipien folgen im großen und ganzen dem 
1. Band: In 5 Großkapiteln werden übergreifende Themenbereiche von Einzel-
bearbeitern dargestellt — wobei verschiedentlich noch auf die Vorkriegsmanu-
skripte zurückgegriffen wurde —, in den am Schluß angefügten Anmerkungen wird 
die weitgehend deutschsprachige Fachliteratur verarbeitet und z. T. bis zum Stand 
von ca. 1964/65 (dies in den Jahren 1970/72!) eingefügt. Ein ausführliches 
gemischtes Register hilft wesentlich, die fehlenden Unterteilungen der Kapitel auf 
diesem Wege zu erschließen. 

Die „Politische Geschichte unter den Habsburgern" (S. 1—135) wird, vornehm-
lich unter herrschaftshistorischen Aspekten, von Ludwig Petry dargestellt. Es folgt 
„Die Wirtschaft" (S. 136—180) aus der Feder von Hermann Aubin in gleichfalls 
narrativer Verarbeitung der chronologischen wie auch strukturellen Materialien. 
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Hans Heckel und Hans M. Meyer tragen die Literaturgeschichte, in Auffassung 
und Darstellung somit etwas der Nadlerschen Deutung verpflichtet, vor (S. 181— 
229), gefolgt von der durch zahlreiche Einzelmaterialien bereicherten Darstellung 
über „Die Kunst" (S. 230—260) von Dagobert Frey und dem Beitrag von Fritz 
Feldmann über „Die Musik" (S. 261—283). 

Alle Einzeldarstellungen verbindet der Grundgedanke einer weitgehend vom 
,Deutschtum' bestimmten, in sich relativ geschlossenen politischen und Kultur-
landschaft ,Schlesien', ferner das Bestreben, in einem leicht lesbaren, von wissen-
schaftlichen Einzelfragen unbelasteten Darstellungsmodus auch weitere interessierte 
Kreise anzusprechen, durch den angefügten, in überschaubaren Grenzen gehaltenen 
Apparat auch dem wissenschaftlich Weiterfragenden (freilich: des Polnischen nicht 
mächtigen!) Hilfe zu leisten und im ganzen ein geschlossenes Bild nach bewährten 
Prinzipien zu zeichnen. 

IL 

Es läßt sich nicht leugnen, daß sowohl Grundprinzipien als auch Methode zahl-
reiche Fragen aufwerfen, die über die Landesgeschichte — und dorthin gehört ja 
auch die Geschichte Schlesiens! — hinausweisen. 

1) Zunächst ist es die nicht weiter untergliederte politische' Geschichte. Seit der 
allgemein rezipierten und im Detail in den vergangenen 15—20 Jahren verfeiner-
ten landesgeschichtlichen Forschungsmethodik Brunners sind ja so viele Methoden 
praktikabel geworden, die auch auf die schlesische Geschichtswissenschaft übertrag-
bar sind; der Kürze halber sei hier z. B. das ,Handbuch der Geschichte der böhmi-
schen Länder' genannt (obwohl gerade in diesem Zusammenhang darauf verwie-
sen werden muß, daß hier die wissenschaftstechnischen Voraussetzungen in der in-
stitutionalisierten Forschung des Collegium Carolinum eine wesentlich bessere 
Grundlage boten und bieten). Ferner hätte sicherlich die Einarbeitung mancher, 
von der polnischen und tschechischen Schlesien-Forschung seit 1945/46 erarbeite-
ten Detailergebnisse der Gesamtauffassung keinen Abbruch getan, ja auch die Ar-
beiten Hallescher oder Leipziger Provenienz hätten manche Bereicherung sozial-
geschichtlicher Aspekte gebracht. 

Zu fragen ist ferner, ob es nicht doch sinnvoller gewesen wäre, auf das chrono-
logische Prinzip unter gesamtschlesischem Aspekt zugunsten eines strukturellen Ein-
zel-Herrschaftsprinzips zu verzichten. Die Prädominanz der ,großen Politik' scheint 
mir v. a. im Beitrag Petrys die eigentliche ,schlesische' Geschichte in ihrer Sonder-
bedeutung herabzumindern; dies wird bereits aus der Untergliederung in 5 an-
nähernd gleichgroße Abschnitte deutlich; die ersten beiden widmen sich zwar the-
matisch dem Aufbau, Stillstand und den Rückschlägen bei der Gestaltung landes-
herrlicher Gewalt, doch in dem durchaus bestreitbaren chronologischen Rahmen der 
Regierungszeit Ferdinands I. (I, S. 5—33) und seiner unmittelbaren Nachfolger bis 
zur sogenannten Breslauer Huldigung von 1611 (IL, S. 33—65). Der III . und IV. 
Abschnitt (S. 65—95; 95—122) behandeln unter politisch-kirchlichem Doppelaspekt 
das ,Zeitalter des 30jährigen Krieges' sowie die ,volle Gegenreformation', wäh-
rend Nr. V (S. 122—135) wiederum der habsburgischen Herrscherdironologie folgt. 
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2) Hermann Aubin hat, obwohl ihm aus seiner Lehrtätigkeit nach dem Kriege, 
seiner fachwissenschaftlichen Herausgebertätigkeit und seinem Überblick des schle-
sischen Wirtschaftsraums die Problematik sicher bewußt war, auch den chronolo-
gischen Raster gewählt; in 3 Abschnitten behandelt er die Zeit bis 1648 (I, S. 138— 
158), anschließend den „Zusammenbruch durch den 30jährigen Krieg" (II, S. 158— 
163) und dann die Entwicklung innerhalb der Konstituierung eines gesamthabs-
burgischen Wirtschaftsraumes (III, S. 163—180). Einzelne Gewerbezweige, Handel, 
Wirtschafts Verbindungen, unterschiedliche Regionalentwicklungen, Geld- und Wa-
renverkehr etc. werden summarisch, in verschiedenen Fällen mit Hinweisen auf 
Sonderfälle, dem Gesamtbild subsumiert. Und doch wäre hier geradezu paradig-
matisch auf das historische Wachsen eines bedeutenden Wirtschaftsraumes durch 
Darstellung der Detailbereiche hinzuweisen gewesen. Daß eine Wertumrechnung 
der Zahlenangaben (bzw. Kaufkraft- und Wirtschaftlichkeitsberechnungen) nicht 
erfolgt, ist zu bedauern. 

3) Für den literarischen und geistesgeschichtlichen Bereich sind sich die beiden 
Verfasser der Einteilungsproblematik durchaus bewußt, „denn kulturelle Zusam-
menhänge behaupten sich auch über die Änderung der staatlichen Organisation 
hinweg" (S. 181). Daher verzichten Heckel und Meyer auf eine Unterteilung und 
richten sich in etwas lockerer Form nach den biographischen Daten bedeutender 
schlesischer Autoren bzw. literarischer oder geistesgeschichtlich wichtigerer Kreise. 
Allerdings wäre es nützlich gewesen — das sei bereits hier eingefügt —, sich bei der 
Beurteilung bestimmter historischer Vorgänge an nachweisbare Dinge zu halten, an-
statt zumindest doppeldeutige Feststellungen mit Wunschcharakter zu formulieren, 
so etwa: über die „deutsche Zukunft des Landes, als sich die Schlesier 1335 aufge-
schlossenen Herzens dem in seiner Führungsschicht unbestritten deutschen Böhmen 
der Luxemburger zuwandten . . . , und Prag, nach der Kaiserwahl Karls IV. im 
Brennpunkt des deutschen Lebens" stand (S. 183); antipodisch dazu: „Unter dem 
Druck der Tschechen verließen die deutschen Professoren und Studenten 1409 die 
Prager Hochschule . . . " (S. 184). Nicht allein die Arbeiten Ferdinand Seibts in den 
vergangenen 10—15 Jahren haben den Nachweis erbracht, daß solche ,Maximen' 
historisch nicht haltbar sind, in diesem Fall müssen auch die immer wieder in deut-
scher Übersetzung vorgelegten Arbeiten marxistischer tschechischer und polnischer 
Provenienz herangezogen werden (ohne selbstverständlich deren Grundposition zu 
übernehmen). Gerade auf dem Gebiet der vergleichenden Literaturforschung und 
Geistesgeschichte sind doch in den vergangenen Jahren wichtige Erkenntnisse hin-
sichtlich inter-nationaler Rezeptionen gewonnen worden, welche das herkömmliche 
Bild strikt nationaler Literaturen verändert haben. 

4) Dagobert Freys Beitrag über die Kunst ist in einem Guß geschrieben und 
bringt in lockerer Chronologie einen umfangreichen Überblick über wichtige Orte, 
Künstler, Monumente aus den verschiedenen darstellenden Kunstbereichen, wobei 
die italienischen, österreichischen, böhmischen Bezüge klar herausgearbeitet, hin-
gegen die polnischen Querverbindungen in Renaissance und Barock nur ganz knapp 
berührt werden. Auch hier wäre — zumindest der Übersichtlichkeit wegen — eine 
(wenn auch manchmal schwierige) Einteilung entsprechend den verschiedenen Kunst-
bereichen nützlich gewesen, vor allem für den interessierten, jedoch nicht mit De-
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tailkenntnissen ausgestatteten Leser; so kann oft nur das Register weiterhelfen, 
bei dem man auch in manchen Fällen zusätzliche Verweise wünschte, z. B. S. 331: 
Abendmahlsbild — die Nennung von Joh. Heß bzw. Luc. Cranach (bezogen auf 
den Text S. 241). Nützlich wäre m. E. auch die Aufteilung in Sakralkunst bzw. 
Profankunst gewesen sowie die Unterscheidung nach Sozialbereichen. Hingegen 
bleibt die z. T. etwas undifferenzierte Apostrophierung des ,deutschen' Charak-
ters (z. B. „ . . . ein stolzes Wahrzeichen für das deutsche Handwerk in Breslau . . . " , 
S. 232) mancher Ausdrucksformen des Künstlerischen doch sehr problematisch, zieht 
man dazu etwa in Betracht, daß der Verf. die österreichischen Einflüsse (S. 242 ff.), 
die Beziehungen zu Mähren (S. 235 f.), zu Böhmen bzw. zu Prag (S. 236, 239, 243, 
249 f. usw.) aufzählt, die sich eben vielfach nationaler Determinierung entziehen 
(vgl. dazu die bedeutenden Monographien bzw. Bilddarstellungen über böhm. 
Gotik und Barock, hrsg. von Bachmann u. a.). 

5) Fritz Feldmanns Beitrag über „Die Musik" folgt in drei Abschnitten streng 
dem chronologischen Schema der 3 Jahrhunderte des Gesamtbandes, wobei Instru-
mentalmusik, Vokalkunst, Komposition wie Aufführungspraxis bzw. die Heraus-
bildung von ,Schulen' oder die Abhängigkeit von Traditionen und einzelnen Kom-
ponisten summarisch dargestellt werden. Es werden zwar immer wieder die euro-
päischen Querverbindungen erwähnt, doch fehlt z. B. bei der Darstellung der Ein-
flüsse der Venezianer Mehrchörigkeit der Name des St.-Markus-Organisten Clau-
dio Merulo oder der beiden Gabrielis (S. 264 ff., 270 f.). Auch die Darstellung der 
schlesischen Varianten des ,Meistergesangs' (S. 266) ist zu knapp ausgefallen. Als 
ausgesprochenen Mangel empfindet man aber hier das Weglassen der zahlreichen 
Beziehungen zur polnischen oder polonisierten Musik, die sich ja direkt und indirekt 
in der kompositorischen Umsetzung oft vorgegebener Melodien, Lieder etc. wider-
spiegelte. Die Beschreibung der Musik an den Fürstenhöfen des 18. Jahrhundert 
wäre m. E. als Ansatz für die Darstellung wechselseitig wandernder Kulturströme 
zu sehen; sie ist hier doch zu sehr unter dem lokalen Betrachtungsgesichtspunkt 
subsumiert worden (z. B. S. 275 ff.; Sponsortätigkeit des Grafen Sporck u. a. 280 f.; 
vgl. Biographie von H. Benedikt). Der Verf. hat zwar immer wieder auf die Be-
deutung einzelner Auftraggeber bzw. Mäzene, auf die Ausstrahlung der verschie-
denen Orte, Kirchen usw. als ,Schulen' verwiesen, doch wäre es auch hier wichtig 
gewesen, die ,Zielkreise', die Thematik, das Identifikationsproblem (z. B. im Volks-
lied', im protestantischen' Kirchenlied usw.) ausführlicher anzusprechen. 

III . 

Die „Anmerkungen und Literaturhinweise" (S. 284—327), getrennt zu jedem 
Beitrag aufgeführt und nummeriert, spiegeln die im Vorwort bereits dargelegten 
Schwierigkeiten beim Entstehen dieses Bandes wider (bes. S. VII). So wurde hier 
z. T. versucht, die in den Beiträgen zu knapp erwähnten Problemkreise durch Ver-
weise auf die einschlägige, neue Literatur abzurunden, oder auf offene Fragen hin-
zuführen. Die Intensität — teilweise abhängig von nachträglich eingeführten Be-
arbeitern — ist verschieden; der wissenschaftliche Stand entspricht in der Regel 
den Jahren 1970—72. Auch hier fällt auf, daß polnische Arbeiten nur sekundäre 
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Bedeutun g einnehmen , obwoh l doch gerade auf dem Gebie t der schlesischen Ge -
schicht e in allen Fachdiszipline n seit 1945 z. T. Bedeutende s geleistet wurde ; tsche-
chische Arbeiten nehme n ausgesprochen e Randpositione n ein ; dies ist ein bedauer -
licher Mangel ! Bezeichnen d ist dazu u. a. die Vorbemerkun g zu Petry , Politisch e 
Geschicht e (S. 284 ff.), wo bei dem Verweis auf tschechisch e Bibliographie n un d 
Spezialarbeite n über Schlesien (S. 285) das Schlesische Institu t als Zweigstelle der 
Tschechoslowakische n Akademi e der Wissenschaften in Troppau , das seit 1945 lau-
fend publiziert , un d die dor t herausgegeben e Zeitschrif t Slezský sborní k ( =  Schle-
sischer Almanach ) nich t erwähn t werden , desgleichen nich t der fleißige un d kennt -
nisreich e Ladislav Hosá k aus Ostra u u. a. m. Ebens o — um ein weiteres Beispiel 
zur politische n Geschicht e zu nenne n — sieht es bei den Verweisen auf die Entstehun g 
des Dreißigjährige n Krieges un d sein Übergreife n auf Schlesien aus (Anm . 33 auf 
S. 292 — zu S. 68). Hie r sind seit 1952/5 3 allein im Československ ý časopis 
historick ý (ČSČH ) zahlreich e Arbeiten — allerding s sehr unterschiedliche r Quali -
tä t — erschienen . 

I n den andere n Beiträgen — z. B. bei Herman n Aubin ganz konsequen t nu r 
deutschsprachig e Literatur ! — sieht es ganz ähnlic h aus. Tabellen , Übersichten , 
Systematiken , Umrechnungsmaßstäb e für Geldwerte , Waren , Gewicht e usw. feh-
len leider ganz. Gerad e sie sind aber in Darstellungen , die für breiter e Kreise ge-
dach t sind, sehr notwendig , weil sie Sachverhalt e oft besser als eine Textanalys e 
ode r -beschreibun g zu erkläre n vermögen . 

Es wäre m. E. auch praktische r gewesen, die in den Anmerkunge n zu den Einzel -
beiträge n verarbeitet e ode r zitiert e Literatu r in einem Gesamtverzeichni s zusam -
menzufassen , zuma l die Systemati k unterschiedlic h ist. 

IV. 

So bleiben den n am Schlu ß der Betrachtun g dieser durc h persönliche s Engagemen t 
un d mit so vieler Müh e ermöglichte n Herausgab e des I I . Bande s der Geschicht e 
Schlesien s nu r noch einige Wünsch e zu äußern . 

Bei eine r in den achtzige r Jahre n fälligen Neuauflag e der Gesamtdarstellung , 
die von der heutige n mittlere n un d jüngeren , von der unmittelbare n Kriegserfah -
run g weitgehen d unbelastete n Generatio n getragen werden muß , sollte eine Neu -
konzeptio n durchgeführ t werden , bei der einerseit s Schlesien als eine zentral e euro -
päische politisch e un d kulturell e Landschaf t gesehen werden sollte, andererseit s 
aber auch alle Kenntniss e un d Erfahrunge n der vergleichende n landesgeschicht -
lichen Forschun g einzubringe n sind, um ein Handbuc h zu schaffen, das im deutsch -
sprachige n un d westlichen Rau m zum unentbehrliche n Nachschlagewer k werden un d 
dami t erst auch voll dem Postula t geschichtlicher , ausgewogener Betrachtun g als 
Gegenstüc k zu den polnisc h geschriebene n Werken entspreche n kann . 

Waakirchen/Obb . O t f r i d P u s t e j o v s k y 

28 
305 



Friedrich Engel-Janosi, Die Wahrheit der Geschichte. Versuche zur 
Geschichtsschreibung in der Neuzeit. 

R. Oldenbourg Verlag, München 1973, 280 S., Ln. DM 28,—. 

Es ist immer lehrreich und von Nutzen, wenn ein erfahrener Historiker, der sich 
durch ausgedehnte Forschungsarbeiten an konkreten Themen der Geschichte einen 
Namen gemacht hat, also sein Handwerk gründlich beherrscht, sich in späteren 
Jahren auch zu Grundsatzfragen seines Faches äußert, generelle Erfahrungen in 
seiner Wissenschaft sammelt und gleichsam als Fazit auch der eigenen Tätigkeit 
niederlegt. Erfolgt dies dazu noch in der gut lesbaren Essayform, die sich an ein 
breites, historisch interessiertes Publikum wendet, dann ist dies umso mehr zu be-
grüßen, denn allzu oft klaffen heutzutage eine sozusagen hauptberuflich betriebene 
Geschichtstheorie und pragmatische Historiographie auseinander und reden anein-
ander vorbei, obwohl die eine ohne die andere gar nicht auskommen kann und aus-
kommen darf. 

Umso lieber nimmt man den vorliegenden Band zur Hand, der generellen The-
men der Geschichtsschreibung gewidmet ist und aus Anlaß des 80. Geburtstages des 
Autors vom Historischen Institut der Universität Wien publiziert wurde. 

Der thematische Bogen ist weit gespannt: vom Mythos in der modernen Historio-
graphie, eine Studie, die den mythischen Elementen auch der modernen Universal-
geschichte bis zu Arnold Toynbee feinsinnig nachgeht, über wohlgelungene bio-
graphische Essays zum Werden des Historismus und über Studien zur Geschichts-
schreibung der französischen Romantik bis zu Skizzen über amerikanische Ge-
schichtsphilosophie (Brooks Adams) und Nehrus Einblicke in die Weltgeschichte. 
Der universalhistorische Aspekt, der fast allen hier vereinigten Aufsätzen eignet, 
tritt noch einmal besonders klar in den beiden abschließenden Arbeiten, dem „Ver-
such einer Universalgeschichtsschreibung in der Neuzeit" und den „Bemerkungen 
zur Universalgeschichte des 20. Jahrhunderts", hervor. Ein Werkverzeichnis des 
Jubilars und ein Personenregister schließen die wohlgelungene Publikation ab. Es 
spricht übrigens für die Einheit der Universalgeschichtsschreibung, daß auch für die 
neuzeitliche Historiographie dieser Art die ragende Gestalt des hl. Augustinus von 
zentraler Bedeutung ist, ja es scheint fast, daß ohne sein welthistorisches Konzept 
auch die vielen säkularisierten Sinndeutungen der Menschheitsgeschichte, die nach-
folgten, nicht möglich gewesen wären! Ebenso richtig und beherzigenswert ist in 
diesem Zusammenhang die Meinung des Verfassers, daß mit Oswald Spenglers 
Untergang des Abendlandes „Rankes und Burckhardts Sinn für die große Konti-
nuität in aller menschlichen Geschichte verlorengegangen ist, wenn auch ein bestimm-
ter Zusammenhang in einem welthistorischen Sinn weiterbesteht" (S. 262). Dies 
ist zweifellos richtig und man wird, der einschränkenden Bemerkung am Schluß des 
zitierten Satzes ungeachtet, hinzufügen können, daß sich der Historismus in Speng-
lers Konzeption, die vom fast beziehungslosen Neben- und Nacheinander von 
Weltkulturen ausgeht, eigentlich selbst aufgehoben hat. Anders gesagt: mit dem 
Wegfall der „heilsgeschichtlichen Dimension" im historischen Prozeß, wie er in 
extrem säkularisierter Form noch so stark etwa im historischen Materialismus zu-
tage tritt, zerbröckelt auch ein wesentlicher Lebensnerv geschichtlichen Denkens. 
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Auch Ma x Webers wertfreier Strukturalismus , der bekanntlic h gar nich t so wert-
frei war, wie er selbst meint e (un d es auch nich t sein konnte!) , verma g über diesen 
metaphysische n Lebensner v der Geschichtswissenschaf t nich t hinwegzutäuschen . 
Schon der unvermeidlich e Auswahlcharakte r historische n Forschen s un d Darstellens , 
den Engel-Janos i mi t Rech t als eine der Prämisse n bezeichnet , „weswegen es eine 
Freud e ist, Geschicht e zu schreiben " (S. 241), ha t wertsetzend e Ursache n un d Wir-
kungen . Sich dieser Grenze n bewußt zu sein, heiß t aber zugleich , sie wissenschafts-
theoretisc h zu transzendiere n un d der Geschicht e ihre n eigenen Ran g zu sichern . 

Münche n F r i e d r i c h P r i n z 

Archaeologia historka 3. Zborník príspevkov přednesených na IX. celostátně) 
konferencii o problematike archeolického výskumu středověku, zameranej na 
hlavnú tému Typy sídlisk v 10.—13. storočí na území Československa a ich vzá-
jomné vzťahy.  Nové Vozokany 2.—7. októbra 1977 (Sammelband  von Beiträgen, 
vorgetragen auf der IX. gesamtstaatlichen Konferenz über die Problematik der 
archäologischen Erforschung des Mittelalters, ausgerichtet auf das Hauptthema: 
Siedlungstypen des 10.—13. Jahrhunderts auf dem Gebiet der Tschechoslowakei 
und ihre gegenseitigen Beziehungen. Nové Vozokany,  2.—7. Oktober 1977). 

Verlagsbuchhandlun g Blok, Brunn 1978, 418 S., 211 Abb. 

Nac h dem Zweite n Weltkrieg erlangt e die mittelalterlich e Archäologi e größere 
Bedeutung , vor allem in den sozialistische n Ländern . Ma n hoffte da, die wirtschaft -
lichen Grundlage n der mittelalterliche n „feudale n Gesellschaft " besser erforsche n 
zu können . End e der 50er Jahr e begann ma n angesicht s des Fehlen s schriftliche r 
Quelle n die Reste jener Ansiedlunge n un d Dörfe r archäologisc h zu untersuchen , 
die schon im Mittelalte r untergegange n waren . Es versteh t sich ganz von selbst, 
daß im Zuge weitere r Forschunge n auch ander e Siedlungsagglomeratione n mi t her -
angezogen wurden , also Burgstätte n un d Suburbien . Seit dem End e der 60er Jahr e 
werden die Forschungsergebniss e auf gesamtstaatlichenTagunge n vorgetragen un d 
die gekürzte n Referat e nich t imme r einheitlic h zusammengefaßt . Seit 1976 erschein t 
jedoch alljährlich ein Zeitschriftenband , in dem in gekürzte r For m die Vorträge 
un d Bericht e dieser Fachkonferenze n gesammel t vorgelegt werden . Archaeologi a 
historic a 1 von 1976 berichtet e über die 1974 in Brun n abgehalten e Tagung , in der 
die landwirtschaftlich e Produktio n des 11.—15. Jahrhundert s in der Tschechoslo -
wakei im Licht e der materielle n Quelle n erörter t wurde , der 1977 erschienen e 
2. Ban d behandelt e die Rückwirkunge n des Feudalismu s in der materielle n Dorf -
kultu r des 13.—15. Jahrhunderts , die die gesamtstaatlich e Konferen z im Septem -
ber 1976 in Nikolsbur g zum Gegenstan d hatte . Wir wollen un d könne n uns mit die-
sen letzte n Theme n nich t weiter befassen, weil sachlich e un d methodisch e Auffas-
sungen uns die Ding e etwas ander s sehen lassen; an dem vorliegende n Band , den 
das Archäologisch e Institu t der Slowakischen Akademi e der Wissenschaften in 
Neutr a un d der Museumsverei n in Brun n herausgebrach t haben , möchte n wir nich t 
vorbeigehen . 
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Fü r den fast ausschließlich auf abstrakt e Worte angewiesenen Historike r ist es 
stets ein Gewinn , auf greifbare Denkmäle r und Fund e zurückgreifen zu können. 
Die historisch e Archäologie bietet zwar gewöhnlich nich t das, was den Historike r 
vor allem interessiert , aber oft genügen bereits einige Tatbestände , den Gedanken -
flug zu beeinflussen und in die rechte n Bahne n zu lenken . In diesem 3. Band der 
Archaeologia historic a bemühe n sich 40 Fachleut e in 39 mehr oder weniger anschau -
lichen Aufsätzen, die jeweils mit einer deutsche n Zusammenfassun g versehen sind, 
zu zeigen, was ihre Fachrichtun g bisher zur Aufhellung des ältermittelalterliche n 
Siedlungswesens in der Tschechoslowake i beigetragen hat . Es ist natürlic h nicht mög-
lich, auf alle diese Beiträge hinzuweisen , zuma l nich t alle das gleiche Gewich t haben , 
aber eine ganze Reihe verdien t Beachtung . D a ist in erster Linie die „Liquidatio n 
der alten Bergstadt Brüx" (Most ) zu nennen , weil das Braunkohlenflöz , auf dem 
die Stadt liegt, in den kommende n Jahre n abgebaut werden soll. Zuvor aber soll 
das Areal archäologisc h untersuch t werden, doch bleibt beim vorherrschende n Ar-
beitstemp o kaum Zeit , die Grabungsergebniss e übersichtlic h zu ordne n und aus-
zuwerten . Dahe r ist die Fachwel t fürs erste schon für gelegentliche Mitteilunge n 
dankbar , so in den Archeologický rozhled y 27 (1975) 262--270 , 651—672, in der 
Ausstellung: Archeologický výzkum města Mostu 1970/1975 (Die archäologisch e 
Untersuchun g in der Stad t Brüx 1970—1975), zu der eine illustriert e Broschür e 
von 40 Seiten erschien , der 12 Seiten einer deutsche n Zusammenfassun g beigeschlos-
sen sind. Zum Charakte r der Bebauun g des mittelalterliche n Brüx äußerte n sich 
/ . Klapste und T.  Velímský in dem als interne n Druc k des Archäologische n In -
stitute s ČSAV in Prag erschienene n Buch: Středověk á archeologi e a studium 
počátk ů měst (Die mittelalterlich e Archäologie und das Studiu m der Anfänge der 
Städte) . Pra g 1977, S. 77—89. Der vorliegende Band enthäl t 2 Berichte . Die beiden 
eben genannte n Autoren veröffentliche n aus Brüx Grubenhäuse r des 13. Jahrhun -
derts (S. 121—129 m. 3 Abb.) und J. Muk  liefert anhan d der Arbeiten in Brüx 
einen Beitrag zur Geschicht e des städtische n Hause s (S. 165—169 m. 5 Abb.). Inter -
esse dürfte auch der Rekonstruktionsversuc h der mittelalterliche n Befestigung der 
Stad t Elbogen (Loket ) finden , über den F. Kasička und B. Nechvátal (S. 107— 
114 m. 7 Abb.) schreiben . Neu e Erkenntniss e über die Befestigung der Prager Alt-
stadt vermittel t der Beitrag von V. Pisa (S. 217—229 m. 5 Abb.). Beachtun g ver-
dien t auch die gedrängte Übersich t P. Sommers: Böhmisch e Klöster des 10.—13. 
Jahrhundert s im Lichte der archäologische n Forschun g (S. 337—345) und der kurze 
Bericht K. Reichertovás über ihre Grabunge n im einstigen slawischen Kloster 
Sazawa (S. 255—262 m. 5 Abb.). Schließlich sei noch auf den anregende n Aufsatz 
Zd. Smtánkas  hingewiesen, der die Ausgestaltung des böhmische n Dorfe s zur Zeit 
des Entstehen s städtische r Agglomeratione n zum Gegenstan d hat (S. 325—330). 

Einigen Raum nehme n auch die Arbeiten über Mähre n ein, doch könne n hier nur 
die wesentlichste n genann t werden . P. Kouřil befaßt sich mit der Anlage der Bur-
gen Koslau, Kufstein und Rabstein an der mittlere n Iglawa (S. 131—145 m. 13 
Abb.) und V. Nekuda  betrachte t die Entwicklun g bäuerliche r Siedlungen des 10.— 
13. Jahrhundert s in Mähre n nach den Bodenfunde n (S. 171—182 m. 4 Abb.). Auf-
schlußreiche r ist der Beitrag B. Novotnýs,  der das přemyslidisch e „castru m Spi-
tignev" aus dem 11.—12. Jahrhunder t untersuch t und nach archäologische n und 
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schriftliche n Quelle n das dazugehörend e Gebie t zu bestimme n sucht (S. 183—215 
m. 26 Abb.). Mi t bemerkenswerte n Arbeiten ist auch die Slowakei vertreten . Eine n 
guten Überblic k vermittel t da A. Ruttkay: Di e letzte n Arbeitsergebnisse mittel -
alterliche r Archäologi e in der Slowakei un d die Problemati k der Siedlungskontinui -
tä t im 9.—13. Jahrhunder t (S. 269—281), auch sei auf den schöne n Beitra g St.  TÓ-
thovás: Ergebnisse der archäologische n Untersuchun g der Burg Beckow (S. 393— 
401 m. 9 Abb.) hingewiesen , die in der slowakischen Geschicht e bis zum Beginn des 
18. Jahrhundert s eine gewisse Roll e spielte . Weitere Kurzbericht e sind entwede r 
zu allgemein gehalte n ode r so stark von Lehrmeinunge n durchdrungen , die wir 
nich t teilen können , ode r sie liegen zu weit abseits unsere s Arbeitsgebietes, so daß 
sie nich t herausgehobe n zu werden brauchen . 

Planeg g H e l m u t P r e i d e l 

Lubomír E. Havlík,  Morava v 9.—10. století. K problematice politického 
postavení, sociální a vládní struktury a organizace (Moravia in the 9th and lOth 
Centuries. On the Problems of Moravia's Political Situation,  Social and Govern-
mental Structure and Organization). 

Academia , Pra g 1978, 157 S. (Studi e ČSAV 7). 

De r ungemei n belesene un d kenntnisreich e Verf. versucht auf seine Weise, ver-
schieden e offene Frage n der politische n un d sozialen Geschicht e des frühmittelalter -
lichen Mähren s zu lösen. Weil er jedoch von irrigen Voraussetzunge n ausgeht , ist 
sein vielseitiges Bemühe n erfolglos. So häl t er das Reich der Fürste n Mojmi r un d 
Rastislaw für einen Flächenstaat , wie sie un s erst im spätere n Mittelalte r un d in 
der historische n Gegenwar t geläufig werden . Da s regnum Maravorum,  so gibt er 
S. 14 an , dürft e 40 000 bis 42 000 km  2 umfaß t un d 300 000 bis 500 000 Einwohne r 
gezählt haben . Un d in der englischen Zusammenfassun g (S. 149) steht , das sog. 
Großmährisch e Reich wäre auf der Fläch e von 320 000 bis 350 000 km  2 von meh r 
als anderthal b Millione n Mensche n bewohn t gewesen. Diese runde n Zahle n scheine n 
dem Auto r erheblic h den Blick getrüb t zu haben . Er behaupte t nämlic h ernstlich , 
das Großmähre n des byzantinische n Kaisers Konstanti n Porphyrogeneto s sei „mi t 
der größte n machtpolitische n un d gebietliche n Erweiterun g des mährische n Staate s 
verbunden , die Rastislaw begann un d unte r Köni g Swatoplu k gipfelte" (S. 13). 
„I n Mitteleuropa" , so sagt er S. 33 wörtlich , „bildet e sich so eine Großmacht , die 
eine wichtige Roll e in der internationale n politische n Entwicklun g spielte". Diese 
Großmachtstellun g Swatopluk s begründe t er mi t einigen Phrase n in Papstbriefen , 
die nu r Swatoplu k selbst un d seiner nächste n Umgebun g zur Kenntni s kamen . De r 
eine war an den „geliebte n Sohn , den glorreiche n Grafe n Swatopluk " gerichtet , 
der ander e an den „Köni g der Slawen Swatopluk" . „Gan z vereinzel t erschein t 
in der päpstliche n Diplomatie" , setzt der Verf. hinzu , „di e Bezeichnun g unicus 
filius, die nach den Erkenntnisse n der Historiographi e nu r Kaisern un d Prätende n 
auf den Kaiserthro n vorbehalte n war" (S. 34). „Swatoplu k offenbar t sich so als 
hervorragend e Persönlichkei t nich t nu r der damalige n slawischen, sonder n auch der 
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europäischen Welt und als möglicher Kandidat auf die höchste Würde des west-
lichen Imperiums" (S. 35). Es sei daher verwunderlich, „daß dieser für die außen-
politische Stellung Großmährens äußerst wichtige Akt bisher der Aufmerksamkeit 
der Mehrheit der Forscher entgangen ist" (S. 35). Diese Zurückhaltung ist jedoch 
durchaus verständlich, wenn man bedenkt, daß kaum jemand von dem vermeint-
lichen Schutzverhältnis der Kurie erfuhr, denn die, die lesen und schreiben konnten, 
waren hauptsächlich Geistliche, was durchaus nicht mit der Öffentlichkeit gleich-
zustellen ist. Dies gilt auch vom „römischen Universalismus" und anderen erhabe-
nen Gedanken, auf die der Autor solches Gewicht legt, denn sie fanden nirgends 
einen Widerhall. 

Das frühe Mittelalter kannte bis ins 2. Jahrtausend nur Personalverbandsstaaten, 
in denen die Fürsten nicht über Ländereien, sondern über Personen herrschten, und 
erst durch sie über Gebiete. Für unsern Bereich bestätigt dies die altslawische Kon-
stantinsvita, Kap. 14. Dort ist die Rede von Rastislaw, seinen Fürsten und den 
Morawanen, die sich berieten, bevor sie sich an den byzantinischen Kaiser wandten. 
Auch in den Briefen der Päpste Johannes VIII. (Industriae tuae) und Stephans V. 
(Quia zelo fides) sind Swatopluk, seine Magnaten und das übrige Staatsvolk (popu-
lus) angesprochen. Obwohl der Verf. dies durchwegs anerkennt (S. 66), damit viel-
leicht auch den wechselnden Umfang des Staatsgebietes, hält er das Reich der Mora-
wanen und das sog. Großmähren für recht moderne Flächenstaaten, womit er an-
deutet, daß die Einwohnerzahlen für die Leistungen und die Bedeutung dieser poli-
tischen Gebilde maßgebend waren. Weiter führt er aus: die häufigen Kriege mit 
den Franken und mit Machthabern der Ostmark hätten zur Verwüstung mancher 
Gebiete beigetragen. „Diese Einfälle", so erklärt er S. 31, „störten die wirtschaft-
liche Struktur Mährens und der sich formierenden feudalen Verhältnisse . . . durch 
Verleihen verwüsteter Orte an Magnaten und Privilegierte und durch eine größere 
Abhängigkeit der Landbevölkerung kam es zu einer augenblicklichen Sanierung der 
ökonomischen Situation, besonders wenn wir erwägen, daß durch die Franken auch 
der königliche Schatz geraubt wurde, die Finanzreserve des Staates . . . Gerade in 
den 70er und 80er Jahren des 9. Jahrhunderts kam es zu einer Reihe Eroberungen 
der Morawanen, deren Ergebnis beträchtliche Beute, Tribute, Gefangene und die 
Umsiedlung von Bewohnern auf verwüstete Wirtschaftseinheiten und ausgeplün-
derte Gebiete war. Wenn die Eroberungen der Morawanen", fährt der Autor fort, 
„eine gewisse ökonomische Stimulierung bewirkten, die zum Ersatz der Schäden 
und zur Erhöhung des ökonomischen Potentials des Staates führen sollten, so ver-
folgten sie auf der anderen Seite gleichzeitig auch politische und auch moralische 
Ziele, die das ökonomisch-machtpolitische Wesen der Expansion verhüllte, denn 
nach der damaligen Weltanschauung hatte ein christlicher Herrscher . . . nicht nur 
das Recht, sondern auch die Pflicht, heidnische Nationalitäten zu christianisieren, 
was freilich untrennbar mit Eroberungen und materiellem Gewinn verbunden war." 
Dieses lange Zitat enthüllt noch mehr die klare Absicht des Verf.s, das Reich der 
Morawanen des 9. Jahrhunderts mittels großer Worte und damals inhaltloser Be-
griffe hochzuspielen, und auch weitere grundlegende Irrtümer. Die Verwüstungen 
und Plünderungen, von denen die Quellen berichten, überschritten kaum einmal 
den Umfang weniger Quadratkilometer. Bei einer Nährfläche von 4000—5000 km2 
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waren das höchstens einige Promille, was in der „Wirtschaftsstruktur" und im 
„Wirtschaftspotential des Staates" überhaupt keine Bedeutung hatte, wenn diese 
Ausdrücke am Platze wären. Das alles ist doch graue Theorie im Sinne der marxi-
stisch-leninistischen Gesellschaftslehre, zu der wir kein Verhältnis gewinnen können. 
Die Erweiterung des Reiches der Morawanen um ein Vielfaches der ursprünglichen 
Größe war jedenfalls nur ein vorübergehender Machtzuwachs König Swatopluks, 
von dem der Autor im Anschluß an das Zitat spricht, letztlich aber eher eine Schwä-
chung, denn die Zahl seiner Getreuen nahm nicht in dem Maß zu, wie es notwendig 
gewesen wäre. Für uns ist also das Buch kein Gewinn, sondern der Versuch, die 
Ereignisse in Mähren während des 9. Jahrhunderts in die Gesellschaftslehre der 
herrschenden Schicht einzubauen. 

Planegg H e l m u t P r e i d e l 

Rolf Sprandel, Verfassung und Gesellschaft im Mittelalter. 

Schöningh-Verlag, Paderborn 1975, 339 S., DM 19,80 (UPB 461). 

Die Gliederung ist großzügig, der Text liest sich angenehm: Auf den ersten 
Blick meint zumindest der Student der Geschichtswissenschaften, und für den sind 
dergleichen Taschenbücher ja vornehmlich gedacht, die lange vermißte wohlfeile 
mittelalterliche Verfassungs- und Gesellschaftsgeschichte vor sich zu haben, die 
Titel und Verlag verheißen. Es ist alles sehr klar aufgeschlüsselt: da ist von den 
Ordnungen des früheren Mittelalters die Rede, nach sechs Unterpunkten, dann 
auf gut fünfzig Seiten von einem Verfassungswandel, und danach von den Ord-
nungen des späteren Mittelalters, wiederum nach sechs Punkten, natürlich nicht 
mit ganz identischen Themenbereichen. Nur läßt sich freilich, was so einfach 
aussieht, nicht auch noch gleichermaßen anschaulich vermitteln. Denn so eingängig 
der Aufbau des Bandes auch gedacht ist, eindringlich ist er dennoch nicht geworden. 
Das liegt vornehmlich an der Sache selber, die sich offenbar nicht so einfach er-
fassen läßt. Der Autor verweist im voraus auf „eine ziemlich zusammenhän-
gende, gewissermaßen herrschende Lehre", die er mit zwei Generationen For-
schung und einer Reihe bekannter Namen kennzeichnet. „Ihr steht eine Reihe von 
Kritiken gegenüber, die allerdings viel weniger zusammenhängen und sich teil-
weise untereinander in Frage stellen" (S. 30). Zu diesen Kritikern zählt er sich auch 
selber. Und es leuchtet ohne weiteres ein, daß man eine herrschende Lehre nicht durch 
teilweise untereinander gegenläufige Kritiken erschüttern und gleichzeitig auch 
noch auf dieser Grundlage übersichtlich darstellen kann. Vielleicht hätte der Autor 
dieser Vorüberlegung etwas mehr Raum geben müssen. 

Das beginnt bereits bei den jeweils ausgewählten Autoritäten oder Vertretern 
der „herrschenden Lehre" sowie ihrer Kritiker. In der ersten Reihe vermißt man 
auf jeden Fall den Altmeister Otto Brunner, und in der zweiten Reihe fehlt wohl 
doch der Name von Sprandels Lehrer Gerd Tellenbach. Es mag erlaubt sein, diese 
Unausgewogenheit für ein Symptom zu erachten. Man könnte sie übrigens an der 
Bibliographie am Schluß des Bandes noch vertiefen: Man kann einfach keine glaub-
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haft unbefangene und hilfreiche Übersicht der Fachliteratur zur Gesellschaftsge-
schichte des Mittelalters bieten, wenn man dabei aus dem umfangreichen Werk von 
Karl Bosl buchstäblich keinen einzigen Titel nennt. 

Den gleichen Eindruck mangelnder Umsicht vermittelt eine Reihe von Formu-
lierungen, und wenn man auch ohne weiteres das rechte Verständnis für diese oder 
jene weniger glückliche Wortwahl haben mag, so häufen sich doch am Rand der 
Lektüre die Fragezeichen. Es heißt zum Beispiel: „Die Kirche griff gegebene Ge-
legenheiten auf, um aus einer grundsätzlichen asketischen und ehefeindlichen Nei-
gung heraus die Ehemöglichkeiten einzuschränken" (S. 35). Das ist Sprandels 
Kommentar zum kanonischen Verbot der Verwandtenehe, das er nicht, wie üblich, 
aus dem Buch Leviticus hergeleitet wissen möchte, freilich ohne nähere Begrün-
dung. Aber wie auch immer: seine Formulierung erweckt den Anschein, als hätte 
die Kirche in säuerlicher Bevölkerungsfeindlichkeit das Heiraten am liebsten ganz 
verboten. Die frühmittelalterliche Mobilität im königlichen Kriegsdienst definiert 
Sprandel mit den Worten: „Alle Entwicklungstendenzen führten in die gleiche 
Richtung: die Konstituierung von Gruppen spezialisierter Reiterkrieger unter-
schiedlicher Herkunft, aber mit einem so gehobenen Ansehen, daß sie auch gegen-
über gewöhnlichen freien Bauern einen Vorrang genossen, und die leihweise Aus-
stattung dieser Kriegerscharen mit Landstücken" (S. 67). Was „gewöhnliche freie 
Bauern" seien, erfährt der Leser nirgends, und wenn ihn immerhin eine Ahnung 
von den Vorgängen aus Sprandels Formulierung von „der Abschichtung von 
unfreiem Hausgesinde" in diesem Zusammenhang durchzieht, so dürfte ihn doch 
die „unterschiedliche Herkunft" so wenig orientieren wie „das gehobene Ansehen". 
Aufsehen erregen könnte ein Quellenzitat aus dem von Sprandel im übrigen ab-
sichtlich vernachlässigten slawischen Lebensbereich. Aus der „für Böhmen wich-
tigen Legende des heiligen Wenzel aus dem 10. Jahrhundert" zitiert er: „Jeder, 
der sich gegen seinen Herrn auflehnt, gleicht Judas" (S. 78). Hier müßte man 
zumindest anmerken, daß sich diese tatsächlich aufsehenerregende Quellenstelle 
nicht etwa in der bekannten lateinischen Wenzelsvita findet, sondern in der jeden-
falls im Westen kaum verbreiteten slawischen Fassung, und daß damit offensicht-
lich auf einen Satz der Synode von Split aus dem Jahr 925 angespielt ist; an sich 
also nicht eigentlich ein Zeugnis für ein slawisches, sondern wohl eher für byzan-
tinisches Herrschaftsdenken mit unbekannter Auswirkung auf Böhmen. 

„Die Feudalisierung bedeutet die Umwandlung von Beamtenbeziehungen in 
Lehnsbeziehungen. Man wird die Ursache dieser Tendenz in der politischen Men-
talität zu suchen haben" (S. 89). Was ist hier, darf man fragen, eigentlich „poli-
tische Mentalität"? Hätte man das, wenn mans schon meint, nicht sehr einfach 
mit dem natürlichen Drang zur Statussicherung erklären können, der schon wei-
land das Alte Reich der Ägypter mit seiner Beamtenhierarchie in Schwierigkeiten 
brachte? „Im 12. und 13. Jahrhundert gab es eine starke deutsche Einwanderung 
vor allem nach Mecklenburg, Pommern und Schlesien, in wenig geringerem Maße 
nach Böhmen und Preußen, in bedeutenden Ausläufern auch nach Polen und Un-
garn und in einzelnen, aber einflußreichen Strahlungen auch nach Nordeuropa. 
Diese Einwanderung, die auf allen sozialen Ebenen zu beobachten ist, hat sicher-
lich einen starken Einfluß auf die Mentalität des Königtums und anderer führen-

312 



der Kreise in den Ländern gehabt. Dadurch dürften Vorstellungen, die im übrigen 
Europa üblich waren, nach Norden und Osten getragen worden sein" (S. 151). 
Das ist nun ein Beleg, der in dieser Zeitschrift besonders interessieren mag, über 
den Hergang der Dinge unter dem Begriff des „Verfassungswandels". Er drängt 
wieder mehr Fragen auf, als für ein Taschenbuch zweckmäßig erscheint. Was soll 
sich denn nun in der „Mentalität des Königtums und anderer führender Kreise" 
gewandelt haben? Meint Sprandel hier die altbekannte Tatsache, daß es im öst-
lichen Mitteleuropa kein Lehnsrecht gab, so hätte er sich darüber unschwer infor-
mieren und noch viel leichter davon die rechte Aussage machen können. Meint er 
aber, es habe die gesamte „Ordnung des früheren Mittelalters", so wie er sie bis-
lang vornehmlich nach deutschen Verhältnissen darlegte, für Haus- und Grund-
herrschaft, für Nachbarschaftsordnung, Gefolgschaft, Reichsverfassung und Kirche, 
nun erst in Ostmitteleuropa Eingang gefunden, oder bemerkenswerte Wandlungen 
erfahren, dann wäre das hier zu zeigen. Darauf erhob das Buch Anspruch, mit 
dem für Sachkenner doch allzu apodiktischen Obersatz: „Da es aber zwischen 
den germanischen und slawischen Verhältnissen nach unserem heutigen Kenntnis-
stand große Ähnlichkeiten gab, und da im Rahmen eines Taschenbuchs der Raum 
knapp ist, beschränkt sich die Darstellung meist auf die romanischen und mehr 
noch auf die germanischen Verhältnisse." Zweifellos gibt es da große Ähnlich-
keiten. Nur wäre es eben Aufgabe einer solchen Übersicht, sie wenigstens einiger-
maßen zu erläutern, gleichzeitig auch mit den Unterschieden. Wer wirklich aus 
Verfassungsgeschichte Historie herleiten will, wird nicht umhin können, in diesem 
Zusammenhang nicht nur an die Unterschiede der Adels- und Dienstorganisation, 
sondern nicht minder an den grundlegenden Unterschied der mangelnden Kir-
chenimmunität im östlichen Mitteleuropa zu denken, der Sprandel offenbar weder 
durch neuere deutsche, noch gar durch die grundlegenden Arbeiten aus den drei-
ßiger Jahren bekanntgeworden ist, und wird überhaupt jene Differenzierungen 
ans Licht bringen, von denen eine jede Vergleichsaussage jederzeit nur lebt. Wenn 
wir bei Sprandel statt dessen ein wenig später lesen müssen, die erste schriftliche 
Aufzeichnung „dessen, was man ein böhmisches Landrecht nennen kann", sei 
aus der Zeit um 1320 als Privatarbeit im sogenannten Rosenberger Rechtsbuch 
gegeben, das, bei unsicherer Datierung, die Welt vom Gesichtspunkt des Hoch-
adels sieht, während die Majestas Carolina von 1355 nicht erwähnt wird, dann 
mag man eben doch berechtigte Zweifel an der Übersicht des Verfassers in diesem 
Belang hegen. Durch einen Vergleich zwischen der Goldenen Bulle des Königs 
Andreas von Ungarn 1222 ausgerechnet mit der Goldenen Bulle Friedrichs IL 
von 1212, durch einen Vergleich also zwischen königlicher Garantie von Stände-
rechten und kaiserlicher Garantie in der böhmischen Erbfolgefrage, werden solche 
Zweifel gewiß nicht behoben. 

Im ganzen sieht der Verfasser seine Aufgabe im zweiten Teil des Buches leichter 
als im ersten, treffend gekennzeichnet durch den Quellenreichtum, der die Urteile 
der Forschung einheitlicher mache, so daß er fortan „weitgehend darauf verzich-
ten könne, wie bisher alternative Forschungsansichten darzustellen" (S. 107). 
Diese Selbstdarstellung überrascht, denn gerade den Verzicht auf abweichende 
Forschungsansichten mag man im ersten Teil für einen grundlegenden Mangel 
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ansehen. Andere Mängel im zweiten Teil sind tatsächlich nicht so grundlegend, 
obwohl der Autor sich nicht selten die Gelegenheit zu runden Zusammenfassungen 
entgehen ließ* sei es in der Auseinandersetzung zwischen Städten und Fürsten im 
14. Jahrhundert, sei es in der Gegenüberstellung territorialpolitischer italienischer 
und städtebündischer deutscher Politik, sei es in seinen Aussagen über die Univer-
sitäten als Institutionen spätmittelalterlicher Intellektualität. Nur jenem Wandel 
der Dinge, jenem ja nun sattsam bekannten großen Umschwung unseres Kultur-
kreises, dem Aufbruch des europäischen Rationalismus, der inneren Freiheit des 
Individuums, dem Aufstieg des Abendlandes und wie nun alle jene Epitheta für 
das „schöpferische" 12. Jahrhundert im Laufe der letzten dreißig Jahre lauten, 
sei noch einmal Aufmerksamkeit gewidmet. Zustimmen mag man Sprandel bei 
der Hervorhebung der städtischen und der nun „modernen" territorialstaat-
lichen Organisationsentwicklung. Aber daß er in dem ganzen Zusammenhang den 
technischen wie organisatorischen Rationalismus der „agrarischen Revolution" 
ignoriert, der, ohne daß man deswegen von plumpen ökonomischen Monismen 
abhängen müßte, in einer Agrarwirtschaft nun einmal unentbehrlicher Bestand im 
neuen Kulturprozeß gewesen ist, das macht den Beitrag jenes Taschenbuches zur 
Erkenntnis wie zur Lehre der abendländischen Verfassungs- und Gesellschafts-
entwicklung unter einem neuen Gesichtspunkt fragwürdig. 

Bochum F e r d i n a n d S e i b t 

Friedrich Lotter, Die Konzeption des Wendenkreuzzugs. Ideengeschicht-
liche, kirchenrechtliche und historisch-politische Voraussetzungen der Missionierung 
von Elb- und Ostseeslawen um die Mitte des 12. Jahrhunderts. 

Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1977, 92 S., brosch. DM 34,— (Vorträge und Forschun-
gen Sonderbd. 23. Hrsg. vom Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte). 

Weithin herrscht in der Geschichtsschreibung die Auffassung, der dem zweiten 
Kreuzzug parallel laufende Wendenkreuzzug sei von Bernhard von Clairvaux 
unter das Programm gestellt worden, die heidnischen Slawen entweder zu töten 
oder zu taufen. Papst Eugen III . habe in seinem Aufruf zum Wendenkreuzzug 
(JL 9017) dann Abstand von der Alternative Taufe oder Tod genommen. 

Friedrich Lotter stellt diese Deutung in Frage. Sie widerspreche allem, was man 
von der Haltung Bernhards zum Problem des Heidenkrieges wisse. Ebenso lehne 
das kanonische Recht die Zwangstaufe ab. In der Tat hat Bernhard in seinem „Liber 
ad milites Templi de laude novae militiae" und in seiner Kreuzzugsenzyklika auf 
den Regeln des „gerechten Krieges" bestanden. Weil die Muslime die Christen 
im Heiligen Land, dem Erbbesitz Christi, militärisch bedrängen, ist der Krieg gegen 
sie statthaft. Dem im Rheinland vor dem Aufbruch der Kreuzheere gegen die Juden 
hetzenden Mönch Radulf ist der Zisterzienser energisch entgegengetreten, die 
Zwangstaufe der Juden hat er verworfen. 

Weiter stellt Lotter in einem Überblick über die Geschichte der deutsch-west-
slawischen Beziehungen fest, die Zersplitterung der westslawischen Stämme sei vor 
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allem für die Unruhe in den Grenzgebieten verantwortlich gewesen. So sei es für 
die Westslawen die „historische Alternative" (S. 66) gewesen, entweder „durch 
Übergang zur Großstammbildung und Einführung herrschaftlich-zentralistischer 
Verfassungsstrukturen verbunden mit der freiwilligen Christianisierung den An-
schluß an den politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Status des christlichen 
Abendlandes zu vollziehen und so die nationale Eigenständigkeit und Identität zu 
bewahren" — wie es bei den Polen und Böhmen der Fall war — „oder schließlich 
der überlegenen militärischen und politischen Organisation der christianisierten 
Herrschaftsstaaten zu erliegen, mit anderen Worten die politische Autonomie und 
damit gegebenenfalls auch die ethnische Identität einzubüßen" (S. 68). Bernhard 
von Clairvaux habe in seinem Aufruf zum Wendenkreuzzug diese politischen Mög-
lichkeiten genau erfaßt und die Wenden vor die Wahl zwischen Autonomie und 
Annahme des Christentums einerseits und Verweigerung der Taufe und Unter-
werfung unter fremde, christliche Herrschaft andererseits gestellt. Lotter muß 
allerdings auch feststellen, daß die Massen des Kreuzheeres die Alternative Bern-
hards vielleicht doch in dem Sinne „Taufe oder Tod" aufgefaßt haben. 

Bernhards Aufruf zum Wendenkreuzzug ist ein Propagandaschreiben und inso-
fern auf Wirkung bei den Massen angelegt. Die Fürsten und Ritter hatten gerade 
im slawisch-deutschen Grenzraum ihre politischen Interessen seit langem eigen-
ständig formuliert — was sich auch im Gegensatz zwischen den sozialen Schichten 
des Kreuzheeres während der Kämpfe äußerte —, sie waren nicht auf eine Fest-
schreibung des Kriegsziels durch Bernhard angewiesen. So ergeben sich von hier aus 
Bedenken gegen die Deutung Lotters, nach der der Aufruf Bernhards anscheinend 
von seinen eigentlichen Adressaten mißverstanden wurde. 

Bei der Interpretation des Aufrufs sind für Lotter zwei Gesichtspunkte entschei-
dend. Seiner Ansicht nach hat Bernhard die baldige Bekehrung der Slawen erwar-
tet, daher sei ihm die Forderung nach Gewaltmission nicht zuzuschreiben. Diese 
Erwartung Bernhards gehe aus dem Zitieren von Römer 11, 25 f. hervor: Der Teufel 
habe gehört, daß die Fülle der Heiden eintreten und ganz Israel das Heil erlangen 
werde; daher habe er die Slawen aufgehetzt. Es ist jedoch fraglich, ob sich diese 
Bekehrungshoffnung auf die Slawen bezieht oder auf die Muslime im Orient; für 
den zweiten Kreuzzug ist das Bekehrungsmotiv ebenfalls nachweisbar. Der Kon-
text des Aufrufs zum Wendenkreuzzug legt eher die Interpretation nahe, daß es 
dem Teufel darauf ankomme, durch das Aufhetzen der Slawen und die damit ver-
bundene Bedrohung der Christen die für den Orientkreuzzug bereitstehenden 
Kräfte zu zersplittern und so dieses Unternehmen zum Mißerfolg zu verurteilen, 
als daß er eine bevorstehende Bekehrung der Wenden verhindern wolle. 

Ferner erklärt es Bernhard zum Ziel des Kriegszuges, die „natio" der Wenden 
solle bekehrt oder zerstört werden. Daß „natio deleatur" nicht die Ausrottung 
des Heidenvolkes besagen kann, versucht Lotter durch eine Klärung des Begriffs 
„natio" im Sprachgebrauch des Alten Testaments nachzuweisen. In Interpretation 
der Schilderung der Landnahme Israels verweist er darauf, daß hier mit „natio" 
und ihrer Vernichtung weniger die Individuen als die Kollektiva gemeint sind und 
„die Vernichtung der ,nationes' nicht identisch mit der Ausrottung aller Indivi-
duen" ist (S. 41). So glaubt Lotter in der Formel „natio deleatur" die Forderung 
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nach Vernichtung der eigenständigen politischen Strukturen der heidnischen Slawen 
sehen zu können. 

Man wird sich fragen müssen, ob eine solche Unterscheidung zwischen Individuen 
und Kollektiv dem Kreuzheer überhaupt begreiflich gemacht werden konnte, zu-
mal das von Lotter als Vorbild für den Sprachgebrauch Bernhards herangezogene 
Alte Testament an einigen Stellen die Vernichtung der gesamten gegnerischen Be-
völkerung forderte (Numeri 33, 52 und 55; Deuteronomium 20,10—18 zeigt die 
Ambivalenz der biblischen Vorschriften). Wie sollte auch diese Unterscheidung in 
der Kriegführung des Mittelalters wirksam werden? Wenn Bernhard der Vernich-
tung der „nationes" ihre Bekehrung gegenüberstellt („denuntiamus . . . ad delen-
das penitus, aut certe convertendas nationes illas signum salutare suseipere"), hat 
er letztlich ebenfalls die Individuen und nicht die Kollektive im Auge: der einzelne 
sollte sich zum christlichen Glauben bekennen. Die Bekehrung war ein individueller 
Akt, anders wäre das kirchliche Verbot der Zwangsmission kaum zu erklären. 

In seiner Untersuchung des Aufrufs zum Wendenkreuzzug geht Lotter den metho-
disch richtigen Weg, ihn mit sonstigen Äußerungen Bernhards zu Krieg und Kreuz-
zug zu konfrontieren. Bernhard hat sehr nachdrücklich auf den Regeln des gerechten 
Kriegs bestanden. Doch der Kreuzzug läßt sich nicht allein mit diesen Regeln, so-
weit sie aus dem weltlichen Recht gewonnen waren, erfassen. Für ihn ist vielmehr 
die Auffassung grundlegend, daß ein Krieg „Deo auetore" in jedem Fall gerecht 
sei. Diese Rechtsauffassung hat sich nicht zuletzt im Hinblick auf die Kriege des 
alttestamentlichen Israel gebildet und schloß so auch das „natio deleatur" im Sinne 
der physischen Vernichtung ein; das Blutbad, das die Kreuzfahrer 1099 in dem 
eroberten Jerusalem veranstalteten, zeigt dies deutlich. Die Alternative „Taufe 
oder Tod" bei Bernhard von Clairvaux läßt sich m. E. daraus erklären, daß dem 
Wirken des Teufels, der durch das Aufhetzen der Slawen den „Deo auetore" un-
ternommenen Kreuzzug behindern wollte, mit letzter Konsequenz ein Ende bereitet 
werden sollte. Die Gegensätze innerhalb der gegen die Wenden ausrückenden Heere 
erscheinen dann nicht mehr als Zeugnis für eine verschiedene Auslegung des Auf-
rufs Bernhards, sondern stehen in einer Linie mit Ereignissen in Spanien und dem 
Heiligen Land. Auch hier haben sich die unmittelbar betroffenen politisch Verant-
wortlichen wiederholt gegen eine von außen hereingetragene Radikalisierung ge-
wehrt und über ihren kriegerischen Auseinandersetzungen mit den andersgläubigen 
Nachbarn die Notwendigkeit eines Modus vivendi nicht aus den Augen verloren. 

Die vorstehende Besprechung widmete sich ausschließlich der Kernthese Lotters. 
Abschließend muß jedoch nachdrücklich betont werden, daß seine Arbeit eine Fülle 
von Beobachtungen zu Bernhard von Clairvaux, zu Theologie und Kirchenrecht 
und zur Geschichte der deutsch-slawischen Beziehungen im Mittelalter enthält. 

Mainz E r n s t - D i e t e r H e h l 
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Robert Kal i v o d a , Revolution und Ideologie. Der Hussitismus. 

Böhlau-Verlag, Köln 1976, XII + 397 S., DM 62,—. 

Kalivodas Buch, tschechisch 1961 nach vierjähriger Wartezeit unter dem Titel 
„Husitská ideologie" erschienen, erlebte nun eine deutsche erweiterte Neu-
auflage. Es handelt sich um eine Neubearbeitung, wie man unschwer allein nach 
Vergleich der Kapitelfolge feststellt, mit ausführlichem Anmerkungsapparat, der 
gleichzeitig als Einführung in die moderne Hussitenforschung betrachtet werden 
kann, mit einem Register und insgesamt auch in seinen schwierigen philosophischen 
Partien in einer recht glücklichen Übersetzung. 

Drei Kapitel gelten der hussitischen Geistesgeschichte und ihrer allmählichen 
Entfaltung. Kalivoda räumt dabei in erfrischendem Zugriff auf mit manchen Vor-
urteilen, die ein falsch verstandenes tschechisches Selbstbewußtsein mitunter jahr-
zehntelang mühsam gepflegt hatte. So betont er unumwunden die Abhängigkeit 
Hussens von Wiklif, wenn er dabei auch die philosophische Gründlichkeit und die 
propagatorische Leistung hervorhebt, weil ihm daran liegt, Hus als Wiklifisten zu 
deuten, durch dessen Leistung die Lehre des englischen Reformers erst dem poli-
tischen Bedürfnis einer Revolution angepaßt wurde. Der Schwerpunkt seiner Dar-
stellung richtet sich aber, ganz im Rahmen des generellen Interesses der tschechischen 
Nachkriegshistoriographie, nicht auf den „bürgerlichen", sondern auf den volks-
nahen Flügel der Revolution, verknüpft mit dem Namen von Tabor und gipfelnd 
in der adamitischen Utopie. Hier sieht Kalivoda einen konsequenten gedanklichen 
Vorläufer zum marxistischen Atheismus in einer Gedankenbahn, die über die pan-
theistische Selbstvergottung führt. Prinzipiell handelt es sich hier um eine ganz 
treffende Deutung, deren Zusammenhänge im allgemeinen philosophiehistorischen 
Belang einst Erich Rothacker gründlich erläutert hat. Freilich wird man dabei den 
Werturteilen Kalivodas nicht folgen. 

Kalivodas Buch läßt sich als eine gescheite Einführung in die gesamte Hussiten-
forschung betrachten, die ja üblicherweise in ihrer ganzen Diffizilität selbst dem 
sprachkundigen Historiker nicht ohne weiteres erschlossen werden kann. Gleich-
zeitig aber liefert Kalivoda eine sehr eindringliche Interpretation der Gedanken-
welt jener hussitischen „Linken", die in der Einschätzung des revolutionären Ge-
schehens bei uns immer wieder in den Hintergrund gerät. Besondere Beachtung für 
die Geschichtstheoretiker verdient aber Kalivodas letztes Kapitel, in dem er am 
hussitischen Beispiel den Übergang zwischen Mittelalter und Neuzeit, marxistisch 
gesprochen, die Entstehung der bürgerlichen Gesellschaft aus feudalen Bedingungen 
zu erläutern sucht. An die Stelle von monistischen Prioritäten tritt hierbei die sehr 
gewandte Dialektik, die das Verhältnis von „Basis" und „Überbau" im Ver-
ständnis der marxistischen Klassiker auflöst zu einem Widerspiel mit interferieren-
den Wirkungen. Auf diese Art sucht Kalivoda die Gedankengeschichte als histo-
rische Triebkraft zu definieren. Dieser Entwurf verdient Beachtung weit über das 
thematische Anliegen des Buches hinaus. 

Bochum F e r d i n a n d S e i b t 
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J ar o l d K. Z e m an , The Hussite Movement and the Reformation in Bohe-
mia, Moravia and Slovakia (1350—1650). A Bibliographical Study Guide (With 
Particular Reference to Resources in North America). 

Ann Arbor 1977. 

Sucht man einen ersten übersichtlichen Zugang zu Quellen und Literatur über 
die Epoche des Hussitismus und der Reformation in den böhmischen Ländern 
oder deren Einzelphasen und -probléme und will man den langwierigen Gang 
durch tschechische, deutsche und internationale laufende Bibliographien vermeiden, 
der ohnehin eine Kenntnis der Zusammenhänge bereits voraussetzt, so steht eine 
ganze Reihe von historiographischen und bibliographischen Übersichten zur böh-
mischen Geschichte zur Verfügung, nicht zuletzt die sehr ausführlichen Literatur-
angaben im „Handbuch der Geschichte der böhmischen Länder" Bd. 1 und 2. 
Sie wollen jedoch entweder als Berichte über Forschungs- und Historiographie-
entwicklung und als Handbücher keine spezielle Bibliographie ersetzen, oder sie 
sind auf eine historiographische Epoche begrenzt, oder aber sie beziehen nur einen 
Teil der böhmischen Reformationszeit ein. 

Diese Lücke füllt nun Zemans Bibliographie nicht nur für Anfänger. Vor allem 
ermöglicht sie mit dem gewählten Epochenansatz einen Zugang zum Gesamt-
phänomen und zur Gesamtentwicklung der böhmischen Reformation, deren Stu-
dium ja gewöhnlich aufgeteilt ist zwischen der speziellen Hussitologie, der Ketzer-, 
Renaissance- oder Reformationsgeschichte, zwischen Mediävisten und Neuzeit-
historikern. Da seit einiger Zeit jene europäische Übergangsepoche vom Spät-
mittelalter zur frühen Neuzeit, obgleich noch nicht auf den Begriff gebracht, doch 
als besondere Prozeßphase der europäischen Geschichte erkannt wird, da zudem 
seit ein paar Jahren das Interesse der deutschen Geschichtswissenschaft an den 
Entwicklungen und Gemeinsamkeiten dieser Epoche zunimmt, dokumentiert in 
einer Zeitschrift und in Forschungsprojekten, vermag eine Bibliographie mit die-
sem umfassenden Beobachtungszeitraum ein Anstoß zu sein, um der Geschichte 
der böhmischen Länder ihren berechtigten Platz in diesem neuerwachten Inter-
essenbereich zu erobern oder zu erhalten. 

Zeman legt einerseits der böhmischen Entwicklung vom Beginn der Reform-
bewegung im 14. Jahrhundert bis zum Dreißigjährigen Krieg eine epochale Ein-
heit zugrunde, die er einleitend in eine vorbereitende (1350—1415), schöpferische 
(1415—1525) und synkretistische (1525—1650) Periode dreiteilt (S. XVI). Er hält 
jedoch andererseits diesen anregenden Ansatz in der Kapiteleinteilung der Biblio-
graphie nicht durch, die er in kleinere Phasen und in Sachabschnitte auflöst. Ja 
mehr noch: Schon im Titel kommt er der konventionellen Reformationsgeschichts-
schreibung entgegen, indem er hussitische Bewegung und Reformation bloß addiert, 
statt ein Signal zu setzen, etwa mit „Reformation und Revolution in den böh-
mischen Ländern", um damit nicht nur die Frage nach der Entwicklungseinheit, 
sondern auch die nach der Vergleichbarkeit anzuregen. Sein Argument, die Be-
griffe Revolution und Reformation seien dafür zu vieldeutig und der Charakter 
des Hussitismus zu komplex (S. XV), scheint mir eher lähmend positivistisch. Das 
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Bemühe n jedoch , alle Phasen , Element e un d Dimensione n der böhmische n Refor -
mationszei t einzubeziehen , ist freilich offensichtlic h un d im allgemeine n weit-
gehen d gelungen . 

Aus unerfindliche n Gründe n geht Zema n räumlic h vom heutige n Gebie t der 
Tschechoslowake i stat t von den historische n böhmische n Länder n aus. Dadurc h 
fehlen Schlesien un d die Lausitz , währen d mi t der Slowakei die Reformatio n in 
Ungar n vertrete n ist, die mi t der in Böhme n vergleichsweise wenig zu tu n hat . 
Di e Wirkunge n etwa des Hussitismu s auf die Slowakei sind wie die auf Deutsch -
land ohnehi n im Abschnit t „Contacts " untergebracht . 

Obwoh l die Bibliographi e zunächs t vor allem für englischsprachig e Studente n 
geplan t war un d dahe r Arbeiten aus dem slawischen Sprachrau m nu r in Auswahl 
anbiete n will, ist das Unternehme n doch so umfangreic h un d detaillier t ausgefal-
len, daß es über eine bloß einführend e Literaturauswah l weit hinausgeh t un d in 
der Ta t als Bibliographi e angesproche n werden kann . Sie wird nich t nu r dem 
Bohemisten , sonder n auch andere n Historikern , die nach Bezügen un d Vergleichen 
suchen , ein willkommene s Hilfsmitte l sein. Vor allem der Benutzer , der die tsche-
chische Literatu r nich t lesen kann , ist durc h die Absicht des Herausgeber s ange-
sprochen , hier möglichs t das ganze englische, jeweils eigens mi t * gekennzeichnet e 
Materia l zu erfassen. Aber auch die deutsch e un d tschechisch e Literatu r ist so um -
fassend un d in so vielen Detail s vertreten , daß von eine r merkliche n Beschränkun g 
im allgemeine n kaum die Red e sein kann . Obwoh l zweckmäßigerweise der neue -
ren Literatu r bis 1976 die Hauptaufmerksamkei t geschenk t wird, ist die ältere , 
auch die des 19. Jahrhunderts , doch hinreichen d berücksichtigt . Unpraktikabe l für 
europäisch e Benutze r ist die deutlich e Auswahl in den Quellen . D a das Unter -
nehme n von einer Aufnahm e des in nordamerikanische n Bibliotheke n vorhande -
nen Material s ausging, wurde n zwar die dortige n Einzelquelle n un d alten Druck e 
mit Fundor t sorgfältig verzeichne t — auf dre i zusätzlich e Mikrofilmsammlunge n 
weist die Einleitun g hin (S. XXI ) —, ma n ging darübe r aber lediglich bei großen 
bekannte n Quelleneditione n un d -reihe n hinaus . Vor allem die Prage r Manu -
skripte hätt e ma n wohl mitberücksichtige n müssen . So ergibt sich etwa die Groteske , 
daß auf eine tschechisch e Ausgabe des Flaviu s Josephu s vom End e des 16. Jahr -
hundert s verwiesen wird, die „Denkwürdigkeiten " des Brüderchroniste n Jan 
Čern ý (Prage r Nationalbibliothek , Ms. XVII C 3), die Sammlun g von Religions -
akten 1417—1609 (ebend a XVII A 16) ode r die Schrifte n des Brüdersenior s Au-
gusta (teils in Stockholm ) dem Benutze r aber unbekann t bleiben . 

I n den einzelne n Abschnitte n sind jeweils Quelle n un d Literatu r getrenn t auf-
geführt . De r erste Haupttei l „Historica l Development " gliedert sich in 13 aller-
dings nich t nu r chronologisch e Abschnitte , dere n erster zeitlich übergreifende s 
Materia l beinhaltet . Di e nächste n vier betreffen die vorrevolutionäre n Reform -
bewegungen mi t den Waldensern , Wiclif, den Lollarden , Hu s un d dem Konstan -
zer Konzil . De r umfangreichst e Einzelabschnit t beschäftigt sich mi t der hussitische n 
Revolutio n un d dem Basler Konzil . Di e Epoch e des spätere n Hussitentum s bis 
1620 wird nach einem konventionellen , aber seit Krofta s un d Hrejsa s Unter -
suchunge n nich t meh r rech t haltbare n Kriteriu m des „protestantische n Einflusses" 
um 1520 in einen frühe n un d späten Utraquismu s vor bzw. nach 1520 getrennt . 
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Stat t die kontinuierlich e Entwicklun g auch des späten Hussitismu s nach eigen-
ständige n Kriterie n un d aus eigenen Impulsen , also die Einhei t der böhmische n 
Reformation , zu unterstreichen , bleibt Zema n dami t bei der traditionelle n Vor-
stellung, daß um 1520 durc h lutherische n Einflu ß ein neue r Utraquismu s entstan -
den sei, mi t dem dan n auch Böhme n in „di e Reformation " einbezoge n worde n 
wäre. Di e Epoch e des „earl y Utraquism " beschränk t sich hier außerde m fast 
ganz auf die Zei t Georg s von Poděbrad , was allerding s weitgehen d der For -
schungslage entspricht . De r nach dem über die Revolutio n umfangreichst e Ab-
schnit t gilt der Brüderunität . I n diesen Akzente n drück t sich nich t nu r die beson-
dere Aufmerksamkei t des Herausgeber s aus, sonder n vor allem auch die tatsäch -
liche Forschungs - un d Publikationsintensität . Insofer n mu ß vielleicht jede Biblio-
graphi e das Trägheitsmomen t der traditionelle n Forschungstrend s verstärken . — 
Es folgen dre i weitere , thematisc h bezogen e Abschnitt e über „radikal e Gruppen " 
im Gesamtzeitraum , die katholisch e Refor m un d die Reformatio n in der Slowakei. 
De r letzt e über das Exil un d den Dreißigjährige n Krie g bezieh t den Ständeauf -
stan d mi t ein ; ma n sucht hier jedoch vergeblich die ältere n deutsche n Quellen -
ausgaben zum Dreißigjährige n Krieg un d die entsprechend e Literatur ; das Them a 
ist eher „Aufstan d un d Niederlage" . 

En i zweiter Haupttei l „Biographica l Studies " weist biographisch e Sammel -
werke un d Arbeiten zu Einzelpersönlichkeite n nach . Da s Auswahlkriteriu m bleibt 
dabe i undurchsichtig . Von den Könige n erscheine n nu r Kar l IV., Wenzel , Geor g 
von Poděbra d un d Rudol f I L Ferdinan d I . ist völlig übergangen ; auch seine 
wichtige Korresponden z ist nirgend s aufgenommen . Briefwechsel un d neuer e Auf-
sätze zu Königi n Mari a von Ungar n fehlen ebenso . Unte r den Adeligen bleiben 
etwa die bedeutende n Pernsteine r Wilhelm un d Johan n unbekannt . Ebens o der 
eine ganze Generatio n durc h sein ständepolitische s Konzep t bestimmend e Zdeně k 
Lev von Rožmitál , dessen Palästina-Reis e auch im Abschnit t „Topics-Travel " 
fehlt . Dafü r ist beispielsweise der für Böhme n wenig bedeutend e Nikolau s von 
Cue s verzeichnet . Di e einzige Biographi e über den in der böhmische n Religions -
politi k sehr wirksamen Wiener Bischof Fabr i (Helblin g 1941) fehlt dagegen. Grö -
ßere Sorgfalt ist jedoch auch in diesem Abschnit t wieder auf die Brüderunitä t 
verwendet . Da ß Comeniu s als inzwischen eigenständige r Forschungsbereic h wegen 
des Umfang s an Literatu r ausgeklammer t bleibt , ist zwar verständlich ; ein paa r 
wichtige Arbeiten zur Einführun g wären dennoc h nützlic h gewesen. 

Nac h systematische n Begriffen von „Alchemy " über „Peasants " bis „Women " 
aufgeschlüsselt ist der dritt e Hauptteil . E r soll besonder s auch für Forschungen , 
die nich t allein auf die böhmische n Lände r zielen , Möglichkeite n un d Anregunge n 
zu vergleichende r Untersuchun g bieten . Einerseit s nimm t hier der Abschnit t „Con -
tacts " einen solchen Umfan g an , daß er kaum meh r übersichtlic h ist. Andererseit s 
ist aber die begriffliche Aufgliederun g noc h zu wenig detailliert , um für Einzel -
fragen das fehlend e Sachregiste r zu ersetzen . Aber auch zentral e Begriffe wie 
„Stände " fehlen völlig. 

Bibliographie n un d Hilfsmitte l führ t der letzt e Haupttei l auf. Trot z Ausführ-
lichkei t ist zu bedauern , da ß unte r den Kataloge n die europäischen , vor allem die 
Prage r Handschriftenverzeichniss e ausgeklammer t wurden . Nich t verzeichne t sind 

320 



hier etwa auch die „Bibliographi e de la Reforme " un d die „Jahresbericht e für 
deutsch e Geschichte" , die beide Böhme n miteinbeziehen . 

Nebe n der bereit s erwähnte n Lücke in der Jagiellonen-Zei t fallen besonder s 
dre i Bereich e auf, die Zema n rech t stiefmütterlic h behandel t hat : Di e lutherisch e 
Reformatio n in den deutschsprachige n Gebiete n Böhmens , die Ständ e un d das 
Proble m des ständisch-monarchische n Gegensatze s un d im Zusammenhan g mi t 
beiden überhaup t ein Großtei l des 16. Jahrhunderts . Nich t nu r die Abschnitt e 
„Stände " un d „Monarchie" , wichtige Quelle n un d Arbeiten zu Ferdinan d I . 
ode r für die Ständepoliti k zentral e Persönlichkeite n vermiß t man , sonder n auch 
Abhandlunge n un d Quelle n zur Landtagsverfassun g (Hnide k 1905, Vaněček 
1970, die Kreisordnunge n hrsg. v. Rieger) . De r Unaufmerksamkei t auf die Zei t 
Ferdinand s I . mag auch Dillon s Überblic k „Kin g an d Estate s in th e Bohemia n 
Land s 1526—1564" (1976) zum Opfer gefallen sein. — Zu r lutherische n Refor -
matio n werden zwar die Arbeiten über Einflüsse auf das hussitisch-tschechisch e 
Böhme n dokumentier t un d Überblickswerk e zur protestantische n Reformatio n 
in Österreich-Ungar n beiläufig angeführt ; auf die zunächs t regional , seit 1547 
aber für die ganzen böhmische n Lände r wirksamen lutherische n Reforme n im 
deutschsprachige n Bereich verweist aber nu r die Literatu r zu Mähren . Nord - un d 
Nordwestböhme n sind dagegen vernachlässigt ; auch im Abschnit t „Cities-Towns " 
gibt es keine n Verweis dorthin , nich t einma l auf Joachimsthal , das aber in andere n 
Zusammenhänge n auftaucht . Verständlic h ist diese Lücke einerseits , da es zwar 
reichhaltige s lokal- un d regionalgeschichtliche s Materia l für die Reformatio n in 
Nordböhme n gibt, zusammenfassend e Darstellunge n aber fehlen un d der Heraus -
geber wegen des angesprochene n Benutzerkreise s kleinräumiger e Regionalgeschicht e 
ausklammer n wollte. Ma n müßt e sich jedoch andererseit s auch an dieser Stelle 
fragen, ob eine Bibliographie , die neu e Anregunge n vermittel n will, nu r geleistete 
Forschunge n dokumentiere n un d dami t traditionell e Schwerpunkt e betone n soll 
ode r auch Lücke n durc h Hinweis e auf bloß kleiner e ode r regional e Untersuchunge n 
kenntlic h zu mache n hat . Ein systematische s Stichwor t „lutherisch e Reformation " 
wäre hierfü r geeignet gewesen. D a die deutsch e Reformatio n hier überwiegen d 
unte r den Einflußelemente n für die hussitisch e Bewegung firmiert , wird überdie s 
sowohl die Eigenständigkei t des Utraquismu s als auch die Bedeutun g der deutsche n 
Reformatio n innerhal b Böhmen s unterbewertet . — Da ß dagegen etwa die Lite -
ratu r zur Reformati o Sigismund i ode r zum Them a der frühbürgerliche n Revo-
lutio n un d des Bauernkrieg s (wobei neuer e Sammelbänd e fehlen) , die den Hussitis -
mus kaum betrifft , ode r das Werk von J. Lecler zur Religionsfreihei t (1955) , ob-
wohl es Böhme n überhaup t nich t behandelt , verzeichne t werden , läß t die Aus-
wahlkriterie n vollends undurchsichti g erscheinen . 

Merkwürdi g inkonsequen t werden auch zwei unerläßlich e bibliographie-tech -
nische Mitte l gehandhabt : Di e im allgemeine n reichlic h vorhandene n Querver -
weise un d die Auflösung von Sammelwerke n un d Quellenreihen . So sucht ma n 
unte r der „hussitische n Revolution " — wo sie eigentlich hingehör t — vergebens 
einen Verweis auf Kalivoda s Quellenübersetzun g im Teil „generá l works". Das -
selbe gilt für das Werk des für die Verfassungsgeschichte um 1500 bedeutende n 
Viktorin Korne l von Všehrd; der in PH S 7, 1961 herausgegeben e Sammelban d 
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über ihn bleibt auch unerwähnt . Auf die wichtige Ausgabe der vier reformato -
rischen Bekenntniss e (Čtyř i vyznání , hrsg. v. R. Říča n u. a.) , irrtümlic h im Ab-
schnit t über die Brüderunität , wird im einschlägigen Epochentei l zum Spät -
utraquismu s nich t verwiesen. Umgekehr t müßt e K. Richter s Darstellun g im 
„Handbuc h der Geschicht e der böhmische n Länder " im übergreifende n Abschnit t 
erwähn t werden . 

Sammelbänd e wie die „Bohemi a Sacra " (hrsg. v. F . Seibt 1974) ode r „Ge -
schicht e in der Gesellschaft " (Fs . f. K. Bosl, 1974) werden nu r ungenügen d ode r 
gar nich t nach ihre n Einzelarbeite n aufgelöst, währen d z. B. von Seibts „Hussi -
tica " sogar Einzelkapite l gesonder t aufgeführ t sind. — Fü r den Benutze r beson-
ders erschweren d wirkt sich die Inkonsequen z des Verfahren s bei Quellenreihe n 
aus. So finde t ma n etwa die böhmische n Landtagsverhandlunge n nich t unte r den 
allgemeine n Quellen , wo ma n sie zu suchen hat , sonder n unte r dem „Spätutra -
quismus" . So werden zwar die „Act a aller Handlungen " un d ander e Qellen 
zum schmalkaldische n Ständeaufstan d als Einzeldruck e angegeben , nich t jedoch 
dere n Editione n in den Landtagsakten . Vor allem auf die bedeutende n Quellen -
editione n des „Archi v Český" müßt e ma n unbedingt , un d zwar vollständig , 
im einzelne n hinweisen . Wegen dieser Mänge l in Querverweise n un d Auflösungen 
ist der Benutze r gut beraten , wenn er die Durchsich t eines Großteil s der Biblio-
graphi e nich t scheut . 

Trot z all dieser kritische n Punkte , Lücke n un d Inkonsequenze n im einzelnen , 
komm t Zema n doch das große Verdiens t zu, eine beachtlich e Bibliographi e zur 
böhmische n Reformationsepoch e vorgelegt zu haben , die nich t nu r eine bemerkens -
werte Quantitä t an Material , sonder n auch die verschiedenste n Dimensione n der 
Entwicklun g von der Geistes - bis zur Wirtschaftsgeschicht e anbietet . Di e Absicht 
des Herausgebers , dami t Studiu m un d Erforschun g der böhmische n Geschicht e un d 
speziell ihre r Reformationsepoch e anzuregen , das in den letzte n Jahrzehnte n auch 
außerhal b der ČSSR erwacht e Interess e dara n zu beleben un d ihm ein einführen -
des un d grundlegende s Hilfsmitte l zur Verfügung zu stellen , dürft e aus den ein-
gangs erwähnte n Gründe n auch für Westeurop a zur Geltun g kommen . Darüber -
hinau s belegt Zema n mi t diesem Werk überhaup t ebenso wie mi t seiner Einleitung , 
in der er ein Forschungsprogram m entwirft , in bemerkenswerte r Weise Interess e 
un d Aktivität der nordamerikanische n Geschichtswissenschaf t auch auf dem Ge -
biet der Bohemistik . 

Bochu m W i n f r i e d E b e r h a r d 

Jaroslav Kadlec, Leben und Schriften des Prager Magisters Adalbert 
Ranconis de Ericino. Aus dem Nachlaß von Rudolf Holinka und Jan Vilikovsky. 

Verlag Aschendorff, Münste r 1971, 355 S., DM 62,— (Beiträge zur Geschicht e der Philo -
sophie und Theologie des Mittelalters . N F 4. Hrsg. von Ludwig H ö d 1 und Wolfgang 
K1 u x e n) . 

Fü r das geistige Leben im vorhussitische n Böhme n ist Adalber t Ranconis , Magi-
ster un d Rekto r der Parise r Sorbonne , eine so aufschlußreich e un d auße r bei weni-
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gen Spezialisten so unbekannte Figur, daß es gerechtfertigt sein mag, auch jetzt 
noch diese Edition aus dem Jahre 1971 anzuzeigen. Wir verdanken sie Jaroslav 
Kadlec, dem Kirchenhistoriker der Katholischen Theologischen Fakultät in Leit-
meritz, der in den letzten Jahren einige interessante Beiträge zur Geschichte des 
spätmittelalterlichen Böhmen für deutsche Leser veröffentlicht hat. Eine ausführ-
liche Einleitung macht mit den Lebensumständen des Magisters Adalbert bekannt. 
Dann folgt ein Arbeitsverzeichnis und schließlich eine Edition auf 260 Seiten. Die 
Edition ist dankenswert, obwohl der größte Teil der literarischen Hinterlassen-
schaften des Magisters Adalbert verlorenging. Sie ermöglicht immerhin einen Ein-
blick in die doch wenig bekannte literarische Produktion zweiter oder dritter Garni-
tur, die gerade deshalb umso breitenwirksamer war. Adalbert, den sein Überlegen-
heitsgefühl immer wieder bis zur Rechthaberei und in gehörige Schwierigkeiten 
führte, hatte noch als reifer Mann den Pariser theologischen Doktorgrad erworben. 
Eine Zeitlang war er danach als Prager Domherr ein geschätzter theologischer Rat-
geber. In seinem Nachruf auf Karl IV. lesen wir zum ersten Mal das Epitheton 
vom „Vater des Vaterlandes", das Karl seither in der böhmischen Historiographie 
begleitete. Er zählt zu den Förderern des Militsch von Kremsier und seiner Reform-
bewegung, er kennt auch die Gründergeneration der Bethlehemskapelle. Aber er 
selbst kann sich doch von dem freilich spät erreichten Prälatendasein nicht lösen, 
polemisiert gegen den sozialreformerischen Verzicht des Prager Erzbischofs auf 
die drückende zeitgenössische Erbschaftssteuer, das Heimfallsrecht, und stirbt 
schließlich 1388 als ein wohlhabender Mann. Das Oxforder Stipendium freilich, 
das er armen und, mit deutlichem Nationalbewußtsein, tschechischen Studenten 
stiftete, schlägt später für den Wiklifismus eine Brücke nach Böhmen. 

Kadlec hebt die Bedeutung des Prager Gelehrten in seiner biographischen Ein-
leitung recht gut heraus und macht damit zugleich die Bedeutung der Edition ver-
ständlich. Der Informationswert für das geistige Leben im Umkreis der neugegrün-
deten Prager Universität, besonders für die Reformgedanken im karolinischen 
Böhmen, ist ganz beträchtlich. 

Bei der Lektüre stören ab und zu Kleinigkeiten. So muß man das scholastische 
„per aeeidens" nicht jeweils mit „Nebensächlichkeit" übersetzen; gelegentlich 
ist „Besonderheit" oder „Zufall" treffender. Und wenn man sich zu Recht des 
originellen Brünner Literar-Historikers Jan Vilikovský erinnert, der einen Teil 
der edierten Texte bearbeitet hatte, so mag eine Korrektur seiner Lebensdaten auf 
„1904 bis 1946" nicht nebensächlich sein. 

Bochum F e r d i n a n d S e i b t 

Leopold Kretzenbacher, Legende und Sozialgeschehen zwischen Mit-
telalter und Barock. 

Wien 1977, 99 S., 9 Abb., DM 25— (österr. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Klasse, Sitzungs-
berichte 318). 

Sozialkritik, wenigstens die Herausarbeitung von „Sozialbezügen" — das war 
und ist teilweise auch heute noch das A und O in vielen kulturhistorischen Unter-
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suchungen. Zweifellos lange vernachlässigt, bleibt „das Soziale" auch heute trotz 
aller modischen Uberfrachtung noch immer ein Aspekt von unverminderter Be-
deutung für Geschichte, Kultur- und Gesellschaftswissenschaft. Aber es ist doch an 
der Zeit, bestimmte Verzeichnungen behutsam zurechtzurücken und die stellenweise 
überinterpretierten Quellen auf ihre reale Aussagekraft hin abzuklopfen. 

Leopold Kretzenbacher, der beste Kenner der Legende nicht nur „zwischen Mit-
telalter und Barock", sondern auch zwischen Orthodoxie und lateinischer Kirche 
sowie zwischen Balkan und Ostalpenraum, hat sich dieser Aufgabe auf eben diesem 
seinem Spezialgebiet unterzogen. An vier Legendenbeispielen legt er dar, daß diese 
Erzählgattung zwar auch „Soziales" behandelt, daß aber „dieses an sich schon 
schillernde und vieldeutige Wort" (S. 8) nicht vordergründig als „Sozialanklage" 
verstanden werden dürfe; geschehe dies, so würden — unhistorisch — Anschauun-
gen des 19. und 20. Jahrhunderts ins Mittelalter projiziert. 

Am ehesten scheint die bambergische Kunigunden- bzw. die steirische Hemma-
Legende vom „Gerechten Lohn" (S. 9—44) soziale Unzufriedenheit und Spannun-
gen, zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer — hier also zwischen Bauherrn und 
Bauhandwerker — widerzuspiegeln. Dies gilt besonders von der Hemma-Legende, 
weil in ihr teilweise auch von dem sozial unruhigen Berufsstand schlechthin, näm-
lich von aufständischen Bergknappen, die Rede ist. Jedenfalls begegnen beide hei-
lige Frauen der Forderung nach mehr Lohn damit, daß sie jedem Werkmann Geld-
schüssel oder Geldbeutel hinhalten, damit er sich selber nehme, was recht ist, und 
das geschieht dann auch mirakulöserweise. Kretzenbacher verfolgt nun die Bild-
und Textgeschichte der beiden verwandten Legenden von den (späten) Erstbelegen 
bis in die Aufzeichnungen des 19. und 20. Jahrhunderts herein und weist nach, daß 
weder in den mittelalterlichen noch in den barocken Belegen irgendwelche Hinweise 
auf organisierten Streik oder Aufruhr der Bauarbeiter zu finden seien; stets ist es 
der einzelne, das „fehlende Individuum", dessen sündhaftes Verhalten (Habsucht, 
Geiz) in Exempelerzählung, Bild oder Legendenspiel dargestellt und durch das 
Mirakel, später durch ausgesprochene Straflegendenzüge (das ungerechtfertigt ent-
nommene Geldstück brennt wie Feuer) korrigiert wird, ganz im Sinne der auf Besse-
rung des Hörers oder Betrachters gerichteten lehrhaft-katechetischen Gattung Le-
gende. Ansätze einer sozialkritischen Deutung finden sich erst in Aufzeichnungen 
der länger „volksläufig" gebliebenen Hemma-Legende aus dem 19. Jahrhundert. 

In ähnlicher Weise belegt Kretzenbacher an der byzantinischen „Legende des 
Johannes Eleemosynarius von dem , Almosen wider Willen' des Petrus Telonearius" 
(S. 45—64), daß die Straflegende von dem den Armen das ihnen nach mittelalter-
lichem Caritas-Verständnis zustehende Almosen verweigernden Reichen nichts mit 
einer Kritik an bestehenden Sozial- bzw. Vermögensunterschieden zu tun habe, 
sondern allein dem Zuhörer (selten Leser) der Lehrgeschichte moralische und theo-
logische Aussagen versinnlichend nahebringen solle. 

Die im innerösterreichisch-slowenischen Raum verbreitete Legende vom „Zeugen 
aus der Hölle" (S. 65—68) läßt zwar einen ungerechten Gutsherrn verdammt sein 
(der hl. Antonius holt ihn solange aus der Hölle, als er benötigt, eine ungerecht 
zurückgehaltene Quittung dem irdischen Gericht vorzulegen), doch ist auch die 
Aussage dieser Legende geistlich und nicht antifeudal-sozialanklägerisch. Um Maß 
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und Übermaß der Caritas und nicht um Sozialkritik geht es schließlich auch in 
„Das Rosenwunder der Armenbrote und die Legende vom mitleidigen Todesengel" 
(S. 89—94). 

Legenden, so wäre zu resümieren, behandeln sehr wohl und nicht einmal selten 
auch „Soziales"; sie kritisieren aber nur individuelles Fehlverhalten bzw. zielen 
auf die Besserung der Hörer und Leser. Kritik an bestehenden Gesellschaftsver-
hältnissen läßt sich aus mittelalterlichen oder barocken Legenden nicht heraus-
lesen. Daß sie indirekt Sozialverhältnisse ihrer Entstehungszeit widerspiegeln kön-
nen, bleibt durch diese Feststellung natürlich unberührt. 

München G e o r g R. S c h r o u b e k 

Acta Capituli Wratislaviensis 1500—1562. Die Sitzungsprotokolle des Breslauer 
Domkapitels in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Zweiter Band: 1517—1540. 
Bearb. von Alfred S ab i s eh. 

Böhlau-Veriag, Köln-Wien 1976, LXVIII und 1039 S. (Forschungen und Quellen zur 
Kirchen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 14). 

Im Jahre 1972 veröffentlichte der unermüdliche Alfred Sabisch den ersten Band 
seiner Edition der Sitzungsprotokolle des Breslauer Domkapitels im Zeitalter der 
Glaubensspaltung; er umfaßte den Zeitraum von 1500 bis 1516. Nunmehr legt er 
den zweiten Band vor; dieser führt mitten in die Zeit der reformatorischen Bewe-
gung hinein und bietet die Protokolle für die Jahre 1517 bis 1540. 

Seiner Edition stellt der Bearbeiter einen Überblick über die Geschichte des 
Breslauer Domkapitels in dem Zeitraum, den die Protokolle abdecken, voran. 
Erst Ende des Jahres 1520 schlug sich die Existenz einer lutherischen Partei in 
Stadt und Bistum Breslau in den Protokollen des Domkapitels nieder. In dem 
letzten Jahr, in das die hier veröffentlichten Protokolle reichen, war die Trennung 
in der Lehre zwischen Katholiken und Protestanten auch im Bistum Breslau all-
gemein als unüberwindbar erkannt; aber die organisatorische Spaltung hatte sich 
noch nicht so deutlich ausgeprägt. Eine ernsthafte Hoffnung auf Hintanhaltung 
bzw. Ausräumung des Gegensatzes bestand freilich nicht mehr. 

Sabisch meint, die Ursachen des Abfalls von der katholischen Kirche in Schlesien 
seien noch nicht „völlig überzeugend" dargestellt worden (S. XXV). Das ist 
kaum zutreffend. Viele Einzeluntersuchungen haben gezeigt, daß die sogenannte 
Reformation auch in Schlesien in der Hauptsache eine Sache des Interesses war, 
wie kein geringerer als König Friedrich IL von Preußen einmal festgestellt hat. 
Wirtschaftliche Beweggründe vermischten sich mit dem Streben nach einem be-
quemeren, leichteren, weniger reglementierten und kontrollierten Leben, als es 
in der katholischen Kirche möglich war; man erinnere sich nur an die Fasttage 
und die geistliche Gerichtsbarkeit mit ihrem Send. Die Wirkung der machtvollen 
Agitation und der geschickten Propaganda der Lutheraner, die sich der Drucker-
presse wie niemand sonst zu bedienen wußten, kann kaum überschätzt werden; 
dadurch wurden eine Stimmung und ein Trend geschaffen, dem sich die meisten 
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nicht entziehen konnten oder wollten. Die Menschen wurden von der Bewegung 
einfach mitgerissen. Wir wissen doch, daß das, was sich als neu und modern zu 
repräsentieren versteht, auf beinahe unbesehene Übernahme bei zahllosen Men-
schen rechnen kann. Die daneben vorgebrachten Appelle und Behauptungen, man 
wolle zu ursprünglicher Einfachheit und Reinheit zurückkehren, taten ein übriges, 
um die Massen zu gewinnen. Selbstverständlich gab es im 16. Jahrhundert Miß-
stände in der schlesischen Kirche; aber diejenigen, die gegen sie angingen, waren 
in der Regel von Versagen erst recht nicht frei. Besonders ärgerlich war, daß die 
Notwendigkeit, die wirtschaftliche Grundlage kirchlicher Arbeit sicherzustellen, 
nicht selten der Anlaß dafür war, zu Strafen und Zwangsmaßnahmen gegen die 
Gläubigen zu greifen; damit wurde die Anhänglichkeit an die Kirche gewiß nicht 
gefördert, vielmehr der Boden für die Agitation bereitet, die dagegen anging. 
Sabisch weist in diesem Zusammenhang riditig auf „religiös getarnte Aufstände 
des einfachen Volkes" hin (S. XXVII). Auch im Klerus bestanden Mängel. Die 
Breslauer Bischöfe standen nicht auf der Höhe ihrer Berufung. Sabisch hat aller-
dings recht, wenn er hier übertriebene Vorstellungen zurückweist (S. XXVIII) . 
Die Ausbildung des Klerus war, insgesamt gesehen, unzureichend. Sein theolo-
gisches Ungenügen ist einer der Gründe, weshalb sich so viele Geistliche von den 
Aufstellungen der sogenannten Reformatoren beeindrucken ließen und sich dem 
Protestantismus anschlössen (S. X X X f.). In der längsten Zeit dieses Abschnittes 
regierte in Breslau der Bischof Jakob von Salza (1520—1539). Er suchte durch 
Lavieren der kirchlichen Rebellion Herr zu werden und zeigte damit, daß er den 
revolutionären Charakter der Bewegung verkannte. Die Bischöfe residierten in 
der Hauptstadt ihres eigenen Territoriums, in Neiße, und kamen selten nach Bres-
lau. Die diözesanen Aufgaben waren in weitem Umfang Domherren übertragen, 
die als Generalvikar, Offizial usw. fungierten. Dem Domkapital kam mithin in 
der Diözese eine zentrale Bedeutung zu. Die Zahl der residierenden Domherren 
lag in Breslau regelmäßig bei etwa 15 (S. XXXVIII) . Die Unsitte der Pfründen-
häufung war selbstverständlich auch in Breslau verbreitet. Indes weiß Sabisch 
dieses Phänomen gerecht zu beurteilen und ihm sogar positive Seiten abzugewin-
nen (S. X X X I X f.). Die Prälaturen im Domkapitel waren meist mit nichtresidie-
renden Stelleninhabern besetzt. Vielen fehlten Eignung und Fähigkeit in gleicher 
Weise. Diese Mängel erklären sich aus den berechtigten oder unberechtigten Ein-
flußnahmen vieler Personen auf die Besetzung. Angesichts solcher Verhältnisse 
begreift man, daß nur ein Teil der Angehörigen des Breslauer Domkapitels und 
erst recht seiner Prälaten im Kampf gegen die Neuerer verwendet werden konnte. 
Ein Mann wie der Domdechant Prinz Joachim von Münsterberg-Oels hatte in den 
drangvollen Jahren 1531 bis 1546 nichts Dringenderes zu tun, als sich eine neue 
Residenz zu bauen (S. XLIV f.). Das Kapitel bildete innerlich keine Einheit, die 
für einen energisch geführten Kampf gegen die Glaubensneuerer erforderlich ge-
wesen wäre. Im Jahre 1523 dachten die Domherren bereits an ein Ausweichen aus 
Breslau. Der Unterhalt des Kapitels und seiner Bediensteten war nicht mehr sicher-
gestellt. Um diese Zeit war der doktrinäre Bruch der Neugläubigen mit der alten 
Kirche bereits vollzogen. Wie in manchen anderen Bistümern formierte sidi auch 
im Breslauer Domkapitel eine Gruppe, die sich dem Abfall entschieden wider-

326 



setzte. Von den residierenden Domherren ging in der Zeit von 1517 bis 1540 ein 
einziger zum Protestantismus über, von den nichtresidierenden Domherren ver-
ließen zehn den katholischen Glauben (S. XXXVI). Anschließend an den Über-
blick über die Entwicklung des Breslauer Domkapitels bietet Sabisch eine Auf-
stellung seiner Mitglieder in dem behandelten Zeitraum (S. XL VI—LXII). 

Die entscheidende Leistung Sabischs liegt in der Edition. Der Band umfaßt 
1334 Protokolle des Breslauer Domkapitels. Die Quellengrundlage bilden Ori-
ginal- und Abschriftenbände, die sich im Erzbischöflichen Diözesanarchiv Breslau 
befinden. Der Originalband für die Jahre 1520 bis 1534 muß als verloren gelten. 
So stehen 762 Originalprotokolle 572 abschriftlich überlieferten Protokollen ge-
genüber. Die Berichterstattung für die wichtigen Jahre 1520 bis 1534 ist leider 
unvollständig, weil die allein vorliegende Abschrift lediglich Auszüge bringt. Ihr 
Schreiber, der Belgier J. F. van de Velde, der zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
umfangreiche Kopien vornahm, ließ bei seiner Arbeit Personalien und Angaben 
über Ort, Zeit und Teilnehmer der Sitzungen sowie Erörterungen über wirtschaft-
liche Fragen weg. Sein Ziel war, Quellen für ein Werk über Melanchthon zu sam-
meln, und von daher wird seine Methode des Exzerpierens verständlich. Gewisse 
Korrekturen und Ergänzungen zu den Kopien van de Veldes bieten die Proto-
kolle, die A. Kastner im Jahre 1858 veröffentlicht hat, der seinerseits aus einem 
„Extractus" wohl des 17. Jahrhunderts schöpfte. Sabisch sucht aus den Texten 
van de Veldes und Kastners die originale Überlieferung zu erheben. Der gewöhn-
liche Wochentag, an dem das Domkapitel seine Sitzungen abhielt, war der Freitag. 
Die Protokollierung erfolgte durch den Notar des Kapitels. In dem behandelten 
Zeitraum war dies Matthias Preuß. Die äußere Textgestaltung des Bandes folgt 
den früher von Sabisch für die Edition aufgestellten Regeln, die sich bewährt ha-
ben. Die Listen der Teilnehmer an den Sitzungen werden, soweit sie erhalten sind, 
abgedruckt. Leider fehlen sie fast gänzlich für die Jahre 1520 bis 1534. Durch 
Verweisziffern will es der Bearbeiter dem Benutzer der Ausgabe erleichtern, die 
Entwicklung einer Sachfrage über einen längeren Zeitraum zu verfolgen. Die ein-
zelnen Protokolle sind mit Anmerkungen versehen. Sabisch verfolgt damit einen 
doppelten Zweck. Er verweist einmal auf die erstmalige Erwähnung des betref-
fenden Gegenstandes, und er bietet wichtige Hilfen für das Verständnis der be-
handelten Angelegenheiten. In diesen Erklärungen hat der Herausgeber eine große 
Arbeit investiert. Dabei kommen ihm seine vorzüglichen Kenntnisse der schlesi-
schen Kirchengeschichte im Zeitalter der Glaubensspaltung zustatten. In manchen 
Fällen ist der Kommentar allerdings kanonistisch nicht einwandfrei. So ist z. B. 
die Absolution von der Exkommunikation ad cautelam (S. 480) nichts anderes als 
die Behebung der Zensur in zweifelhaften Fällen. Das privilegium fori ist zweifel-
los nicht als „Rechts- und Steuerfreiheit der Kirchengüter" (S. 1038) wiederzu-
geben. Die Verweisungen führen auch zum ersten Band der Edition Sabischs zu-
rück und machen so dessen ständige Benutzung unentbehrlich. Am Schluß des Ban-
des bietet der Bearbeiter eine Zusammenstellung der schlesischen Ortsnamen, ein 
sehr ausgiebiges Glossar lateinischer Worte und eingehende Register der Personen, 
der Orte und der Sachen. 

Im ganzen ist die Edition der Breslauer Domkapitelsprotokolle durch Sabisch 
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eine hervorragend e Leistung , die für Historiker , Kirchenhistorike r un d Rechts -
historike r von großer Bedeutun g ist. Aus den edierte n Texte n den Lauf der Kir -
chenspaltun g in Schlesien zu erheben , ist nich t die Aufgabe dieser Rezension . Aber 
es ist sicher, daß unser e Kenntniss e der schlesischen Kirchengeschicht e dadurc h 
bereicher t werden . 

Main z G e o r g M a y 

Repertorium fontium historiae medii aevi primům ab Augusta Potthast digestum 
nunc collegii historicorum e pluribus nationibus emendatum et auctum. Instituto 
storico Italiano per il medio evo uninde,  internationale degli istituti di archeologia 
storia e storia dell'arte di Roma. Band I—IV. 

Rom 1962—1976. 

Da s große Sammelwerk , auf der Grundlag e des wohlbekannte n zweibändige n 
Quellenverzeichnisses , das unte r dem Name n von August Potthas t im vorigen 
Jahrhunder t erschien un d inzwischen auch eine revidiert e Nachkriegsauflag e er-
reich t hat , lieferte bisher zwischen 1962 un d 1976 vier umfangreich e Bände . 
Sie folgen im Grund e noch imme r der Organisation , die Potthas t seinerzei t für 
seine Sammlun g vorgesehen hatte , der alphabetischen . Aber was einstweilen auf 
meh r als zweieinhalbtausen d Seiten bis zum Buchstabe n G geführt worde n ist, er-
reich t nach diesem Prinzi p doch einigermaße n die Perfektio n der Publikations -
absicht . 

Nac h internationale r Übereinkunft , geplan t seit 1953, unte r Federführun g des 
Italienische n Historische n Institut s in Rom , wird das Unternehme n von 26 Natio -
nen betreut . Sie sollen jeweils zur Publikatio n der in ihre n Landesgrenze n er-
faßten Quelle n beitragen , un d unte r diesen Voraussetzunge n ist der erste Band 
von 1962 erst einma l den Editionsreihe n gewidmet worden . Bei der Einrichtun g 
des Sammelwerke s erwies das Editorenlatei n von neue m seine international e 
Brauchbarkeit , wenn auch in der alphabetische n Reglementierun g auf national -
sprachlich e Eigenheite n geachte t wurde . Di e ausführlich e Exempelsammlun g mach t 
das verständlich . Unte r diesem Vorzeiche n bringt der erste Ban d eine internatio -
nale Übersich t der Editionsreihen , die kaum je, zuma l die älteren , mit ihre n oft 
unübersichtliche n Schemata , bisher so leicht greifbar erschlossen worde n sind. Di e 
Übersich t reich t bis ins 17. Jahrhunder t zurüc k un d biete t nebenbe i eine wich-
tige Grundlag e für die Entstehun g der neuere n Historiographie , die sich aus-
werten ließe. Sie umfaß t im übrigen nich t nu r rein editorisch e Publikationen , son-
dern auch Kommentare , wie etwa die Studie n der Bibliothe k Warbur g aus den 
zwanziger Jahre n mi t der inzwischen klassischen Publikatio n von Perc y Erns t 
Schram m über Kaiser , Ro m un d Renovatio . Auch Veröffentlichunge n zur russischen 
un d zur byzantinische n Quellenkund e sind erfaßt . De r Bohemis t wird begrüßen , 
daß hier nich t nu r das Publikationsprogram m etwa der deutsche n Städte - un d 
Urkundenbüche r zu finden ist, das vor gut einem Jahrhunder t begründe t wurde , 
sonder n auch mi t voller Inhaltsangab e das 37-bändig e Werk des Archiv Český, 
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dessen Aufgliederung bei der Seltenheit dieser Publikation in der Bundesrepublik 
man ohnedies nicht leicht habhaft werden kann. Auch den Codex Diplomaticus 
Silesiae überblickt man hier ohne weiteres, den Codex iuris Bohemici oder den 
Codex iuris municipalis. Aber auch die Editionsreihen etwa der Klassiker der 
französischen mittelalterlichen Historiographie oder der mittelalterlichen Literatur 
sind zusammengetragen, geradeso wie das Bandverzeichnis der umfangreichen und 
für das Spätmittelalter wie für die frühe Neuzeit wichtigen Bibliothek des Lite-
rarischen Vereins in Stuttgart mit der einschlägigen Auswahl aus ihren rund 300 
Bänden. Die einzelnen Quellen sind natürlich unabhängig von ihren Editionen 
in diesen Reihenwerken in den folgenden Bänden jeweils am alphabetischen Ort 
angeführt. 

Als Musterbeispiel für die Umsicht des Konzepts erscheinen die Consuetudines 
Benedictinae, deren zahlreiche Handschriften und Editionen in alphabetischer 
Reihenfolge, kommentiert mit der jeweiligen Fachliteratur, acht Seiten füllen. 
Aber nicht nur die Übersicht so umfangreicher und verwickelter Komplexe, son-
dern auch den Zugriff zu vielen anderen Quellenwerken, die bisher unsere vor-
nehmlich nationalsprachlich ausgerichtete Sammel- und Erschließungsarbeit nicht 
leicht finden ließ, wird das internationale Unternehmen fortan dem Interessenten 
sehr erleichtern. Dabei sind nicht nur die Ausgaben selber und die unmittelbar 
editionskritische Literatur zu finden, sondern auch weiterführende Bibliographien, 
und wenn sich dabei auch da und dort bei genauem Zusehen etwas vermissen läßt, 
so ist zweifellos auch diese Publikationsabsicht eine neue, nach Lage der Dinge 
nirgendwo im internationalen Raum mit solcher Umsicht erstrebte Errungenschaft. 

So reicht der Wert des ganzen Unternehmens weit über das ursprüngliche An-
liegen einer Sammlung der mittelalterlichen Quellen hinaus, trägt bei zu jener 
synthetischen Aufgabe der Historiographie in europäischem Rahmen, die man in 
Frankreich gelegentlich schon um die Jahrhundertwende forderte und doch bis 
heute noch nicht erfüllen konnte. 

Aber bleiben wir noch einmal bei der eigentlichen Absicht: Die Erfassung der 
Quellenliteratur ist bis heute allein schon im nationalen Rahmen vom System her 
problematisch, wieviel mehr im internationalen Feld. Angesichts dieser ersten vier 
Bände, die schätzungsweise ein Viertel des gesamten Projekts umfassen, wird deut-
lich, daß weder eine chronologische, noch eine systematische Aufgliederung der 
Quellen nach diesen und jenen Kriterien, sondern tatsächlich wohl das eigentlich 
simple alphabetische Schema von August Potthast aus dem Jahre 1896 allein im-
stande scheint, die Masse des Materials nach einer klaren und leicht verständlichen 
Übersicht zu gliedern, der effektivsten, selbst wenn man dabei einräumen muß, 
daß nicht jeder Quellentitel markant und eindeutig, daß nicht jedes Fragment mit 
einer bekannten Nomenklatur ausgestattet ist. Internationalen Editionsunterneh-
men in unserem Fach fehlt es oftmals an der allein hilfreichen Effizienz. Die bis-
her vorgelegten vier Bände lassen hoffen, und man gäbe den Editoren für die 
Zukunft mit Dank und Anerkennung auch gerne den Wunsch mit: ad paucos 
annos! 

Bochum F e r d i n a n d S e i b t 
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Joachim Köhler, Das Ringen um die tridentinische Erneuerung im Bistum 
Breslau vom Abschluß des Konzils bis zur Schlacht am Weißen Berg 1564—1620. 

Köln-Wien 1973, LXVIII + 416 S. mit 16 Beilagen, DM 92— (Forschungen und Quellen 
zur Kirchen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 12). 

Obwohl zum Thema der Gegenreformation in den böhmischen Ländern gerade 
für Schlesien die zahlreichsten Darstellungen und detailliertesten Untersuchungen 
vorliegen, fehlte bisher eine Arbeit über die gesamten katholischen Reformbemü-
hungen im ganzen nachtridentinischen Schlesien. Diese Lücke füllt nun die vorlie-
gende Monographie wenigstens für die Zeit vor dem „Weißen Berg". Interessant 
ist gerade diese Phase, weil es sich hier um die Epoche der noch andauernden Kon-
fessionsbildung, der noch nicht verfestigten konfessionellen Landschaft handelt. 
Sowohl die verschiedenartigen Impulse, Tendenzen und Voraussetzungen, als auch 
die unterschiedlichsten Schwierigkeiten, Abhängigkeiten und Konkurrenzen für die 
Reformaufgabe sind dabei besonders deutlich zu beobachten 1. Die Arbeit ist mit 
einer beeindruckenden Kenntnis von Literatur wie Quellen- und teils unbenutztem 
Archivmaterial (erläutert S. 3—6) geschrieben und bietet im Anhang eine große 
Zahl von Regesten, eine Bestandsaufnahme der Schlesischen Klöster und eine Über-
sicht über die verschiedenen Landesteile und ihre wechselnden Regenten. 

Die Abhandlung folgt nicht der chronologischen Entwicklung, sondern stellt 
strukturelle Voraussetzungen und Hintergründe der Reform dar, um dann ihre 
verschiedenen Träger, Maßnahmen und Sektoren zu behandeln. Zunächst gibt K. 
im ersten Kapitel in knappen Abschnitten einen Überblick über die verschiedenen 
Trienter Reformdekrete und -forderungen und die folgenden institutionellen Maß-
nahmen der römischen Kurie. Kapitel 2 stellt die komplizierte territoriale und 
kirchlich-konfessionelle Differenzierung der schlesischen Verhältnisse dar, die somit 
exemplarischen Charakter für viele Gebiete des Reiches überhaupt haben. Da Mark-
graf Georg von Brandenburg zu den schlesischen Fürsten gehörte und da Ferdi-
nand I. Schlesien „das Zugeständnis der freien Religionsausübung im Sinne der 
Confessio Augustana" machte (gemeint ist wohl „des Augsburger Religionsfrie-
dens"; nähere Erläuterungen über ein so entscheidendes Zugeständnis fehlen lei-
der), nimmt K. eine Abhängigkeit der konfessionellen Entwicklung von der im 
Reich an. Die Argumente sprechen aber doch eher nur für Parallelen auf Grund der 
verfassungsmäßigen Situation Schlesiens, die etwa in der Mitte zwischen der des 
Territorialverbandes im Reich und der des Landes Böhmen mit starken ständischen 
Grundherren anzusiedeln ist. 

Wenn im 3. Kapitel vortridentinische Reformversuche zwischen 1548 und 1556 
im Zusammenwirken von König, Bischof und Domkapitel erwähnt werden, so 
zeigt dies zum einen die beachtliche gegenreformatorische Energie Ferdinands L, 
wie sie in diesen Jahren auch in Böhmen zu beobachten ist, zum anderen die Mit-
schuld des Papsttums am Scheitern dieser nichtkurialen und außerkonziliaren An-

1 Komplexität und Abhängigkeiten, die ja die Verhältnisse im Reich besonders kenn-
zeichneten, zeigte recht gut auch L u t z , Karl: Fürstbischöfliche, kaiserliche, öster-
reichische und französische Rekatholisierung im südlichen Speiergau 1622—1632 und 
ihre rcichs- und kirchenrechtliche Begründung. Arch. f. mittelrhein. Kirchengesch. (1968). 
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sätze, da Rom ohne praktischen Sinn für die politischen Möglichkeiten und für die 
Chancen einer Toleranzlösung sich wegen Ferdinands konfessioneller Ausgleichs-
politik seit 1555 in Opposition zu Habsburg begab (vgl. S. 89—91). Man würde 
sich eine etwas ausführlichere Behandlung dieser vortridentinischen Ansätze wün-
schen, zumal K. am Schluß (S. 280) doch zu der weitreichenden Folgerung kommt: 
„Echtes Reformbemühen — d. h. . . . dem Fortschritt des Protestantismus Einhalt 
zu gebieten mit dem Mittel der Selbstbesinnung und nicht der Opposition — finden 
wir im Bistum im Anschluß an die kaiserlichen Reformdekrete der 50er Jahre." 
In dieser Form wird das aus der knappen Darstellung (S. 33 f. und ein entsprechen-
des Reformgutachten S. 115 f.) nicht recht deutlich. K. hebt dagegen den Reform-
willen des Domkapitels („es war ein Fels in der Brandung", S. 37) durch einen 
ausführlichen Vergleich der bischöflichen Wahlkapitulationen besonders hervor. 
Wenn aber die Wahlkapitulationen sich im wesentlichen schließlich auf ökonomische 
und finanzielle Forderungen zubewegten, so fragt man sich, ob die Rolle des Kapi-
tels für die Reform nicht dadurch überbewertet wird, daß dessen eigene politische 
und ökonomische Interessen nicht analysiert werden, wohl aber die des Kaisers, 
der Bischöfe und der Stände. 

Die ökonomischen und rechtlichen Voraussetzungen für Rückgang oder Erneue-
rung katholischer Seelsorge behandelt das 4. Kapitel mit dem Problem der Ver-
äußerung von Kirchengütern und Patronatsrechten und dem Bemühen um deren 
Rückgewinnung. Hier handelt es sich im eigentlichen Sinne um Versuche der Gegen-
reformation, Zurückdrängen des Protestantismus, äußere Rekatholisierung. Den 
Begriff „Restauration" wendet K. jedoch nicht nur hier (S. 58), sondern auch in 
anderen Zusammenhängen im positiven Sinne der Erneuerung an, so daß man den 
Eindruck hat, der Begriff werde unkritisch benützt. Denn in der entlarvenden 
Sprache der Nuntiaturberichte bedeutet im 16. Jahrhundert schon „restauratio" 
(Wiederherstellung) einen bewußten reaktionären Gegensatz zu „reformatio" 
(Reform). 

Da nach dem Vorverständnis K.'s die katholische Reform identisch ist mit der 
Durchsetzung und Rezeption der Trienter Beschlüsse, befassen sich die ausführlichen 
und materialreichen Hauptkapitel 5 und 6 mit der Politik Roms vor allem in der 
Tätigkeit der Nuntien und mit der eigentlichen „Durchführung der Reformdekrete" 
im Bistum. Nach der Darstellung der Tätigkeit der einzelnen Nuntien, der Infor-
mationsmittel der Kurie in Relationen (besprochen werden größtenteils unedierte 
Denkschriften) und Visitationen — wobei in den Bistumsberichten nach Rom regel-
mäßig herausgestellt wird, daß Schlesien sich in der Hussitenzeit gegenüber der 
Häresie so standhaft erwiesen habe, während es jetzt unvergleichlich mehr vom 
Protestantismus bedroht sei (126 f.) — analysiert K. die Personalpolitik der Nun-
tien im Bistum, um vor allem die Rolle der in Breslau verhältnismäßig zahlreichen 
Absolventen des römischen Collegium Germanicum hervorzuheben. Nachdem die 
Seminarausbildung nur zeitweilig funktionierte und ein Jesuitenkolleg vor 1620 
nicht zustande kam, war in der Tat die Frequenz des Germanicums ein wichtiger 
Faktor, um durch qualifiziertere Klerikerausbildung nach tridentinischer Norm eine 
wachsende Schicht von Propagatoren der theologischen und pastoralen kirchlichen 
Erneuerung zu formieren („dieser regenerative Strom, der die Kontinuität des 
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Reformwillens garantierte", S. 170). Leider fehlt eine zusammenfassende Bewer-
tung der Effizienz der Germaniker im Bistum. Ihre Würdigung an dieser Stelle 
(S. 156) ist nicht recht plausibel, wenn K. im Zusammenhang mit der Sedisvakanz 
und dem Wahlstreit (1597—1599) urteilt, die Ambitionen der Germaniker hätten 
zu einem Rückschlag der Reform geführt (S. 281). 

Das Kapitel über Durchführung der Reformdekrete ist eingeteilt nach dem we-
sentlichen Instrumentarium, an dessen Handhabung man üblicherweise die triden-
tinische Reform mißt: Errichtung bischöflicher Priesterseminare, Organisation von 
Visitationen und Abhaltung von Diözesansynoden. Zunächst behandelt K. jedoch 
in einem interessanten Abschnitt eine für Bayern, Österreich, schließlich auch Schle-
sien geltende Besonderheit, mit der man die Ausbreitung des Protestantismus ver-
hindern wollte: das Zugeständnis des Laienkelchs (S. 157—163). Obwohl man aus 
der böhmischen Entwicklung wissen mußte, daß die Kelchfreiheit die unkontrol-
lierte Ausbreitung eines Kryptoprotestantismus förderte, mußte man in den ge-
nannten Ländern erst diese Erfahrung aufs neue machen, um den Laienkelch dann 
doch wieder abzuschaffen. Mitursache des Mißerfolgs war freilich — das wird recht 
deutlich — auch die restriktive und zögernde Kelchpraxis, so daß die Chance, durch 
den Laienkelch religiöses Selbstbewußtsein und Frömmigkeit des Volkes zu intensi-
vieren, gar nicht erst wahrgenommen wurde. Eine sehr sprechende Statistik und 
Darstellung erläutert schließlich auch die erstaunlich geringe Sakramentspraxis. 

Neben dem Impuls, der wieder einmal von Ferdinand I. ausging, lag die Initia-
tive zur Gründung eines Priesterseminars in Breslau bemerkenswerterweise im 
Unterschied zu den meisten anderen deutschen Bistümern beim Domkapitel, dessen 
Verdienste um die Reform K. auch in anderen Zusammenhängen besonders unter-
streicht, ohne sie jedoch zusammenfassend zu systematisieren und sie etwa gegen-
über denen der Bischöfe abzuwägen. Die Rolle der Bischöfe wird überhaupt, ob-
wohl im einzelnen häufig angesprochen, nur implizit erfaßt, etwa bei den Wahl-
kapitulationen und Visitationen, aber nicht im Ergebnis resümiert. 

Über die abgehaltenen Visitationen bietet K. eine gute Übersicht. Die beiden 
Visitationsordnurigen dieser Epoche, von Germanikern verfaßt, lassen aber, scheint 
mir, deutlich ein Kirchen- und Reformverständnis erkennen, das fest in der Hoff-
nung auf die hierarchische und päpstliche Amtsautorität gründete, ein zunehmendes 
defensives Felsbewußtsein von der Amtskirche, dem ein fixiertes Feindbild nach 
außen entsprach (S. 181 f.). Dabei liegt die Annahme nahe, daß gerade die Ger-
maniker die päpstlich-zentralistische Tendenz der tridentinischen Reform von oben 
stützten. Obwohl K. immer wieder den anthropologischen Aspekt der „salus ani-
marum" betont, scheint diese Zielvorstellung eben nicht vom Bedürfnis der Men-
schen und ihrem Selbstverständnis auszugehen, in erster Linie hatte man vielmehr 
Stabilisierung der gegebenen Strukturen und Abgrenzung nach außen im Auge. 
Eine wertvolle statistische Übersicht und Beschreibung über die Verbreitung des 
Katholizismus zeigt dann freilich den bis 1620 im Grunde ausgebliebenen Effekt 
der Visitationen und übrigen Maßnahmen zur Regeneration des Katholizismus. 

Tätigkeit und Beschlüsse der Diözesansynoden werden zwar systematisch dar-
gestellt. Die Frage nach dem „Ertrag der Synoden" (S. 207) und ihres Instruments, 
der Visitationen, über Beschlüsse und Bestandsaufnahme hinaus für die innere Re-
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generation von Klerus und Gemeinden bleibt aber im Grunde unbeantwortet. Ein-
zelne Hinweise (Volksunterweisung, Katechismus) deuten darauf hin, daß eine 
Wirkung und wirkliche Durchführung erst im 17. Jahrhundert eintrat. Die Aus-
sage, die Synoden hätten für positive Aufbauarbeit den Grund gelegt, und die 
Visitationen seien mehr gewesen „als nur Bestandsaufnahme der bestehenden Ver-
hältnisse", sondern „das Organ, mit dem der neue Geist dem oft todkranken Kör-
per der Kirche eingeimpft wurde" (S. 207), muß im Bereich der Annahmen blei-
ben (S. 279). Die Gründe für die mangelnde Effizienz müßten im Zusammenhang 
mit der mangelnden Klerusausbildung deutlich problematisiert werden. Warum das 
Tridentinum nicht den Pflichtbesuch und die Reform bestehender theologischer 
Fakultäten ins Auge faßte, sie vielmehr durch die Konkurrenz von Kollegien und 
Seminaren schwächte, diese Frage gehört ebenfalls in den Problemzusammenhang. 
Schließlich ist — von K. beiläufig vermerkt — auch die Passivität, in der der Laie 
belassen wurde — entsprechend dem Bild vom Hirten und der Herde (S. 207) — 
und die Konzentration der Synoden auf die Amtsführung der Priester ein struktu-
relles Manko des Reformansatzes. 

Das 7. Kapitel bietet einen guten, aber deprimierenden Überblick über Bestand 
und Zustand der Orden und Klöster. Entgegen dem Titel des Kapitels hatten sie 
praktisch keinen Anteil an der kirchlichen Erneuerung, sondern waren im Kampf 
ums Überleben und in kanonistischen Streitigkeiten vor allem mit den Bischöfen 
eher ein Hindernis für sie (von den Jesuiten gab es nur eine vorübergehende Mission 
in Breslau). Freilich wirkte sich auch hier die papal-episkopale zentralistische Ten-
denz der tridentinischen Reform aus, wo kein Platz war für die Eigenständigkeit 
der traditionellen Orden. 

Das letzte Kapitel, dessen Titel „Das Reformwerk im Schatten der habsbur-
gischen Politik" bereits die negative Einschätzung der Politik gegenüber der kirch-
lichen Erneuerung charakterisiert, befaßt sich nur mit den Bischofswahlen und der 
Sedisvakanz von 1596—1599 und mit dem 1608 gewählten habsburgischen Bischof, 
Erzherzog Karl. An diesem Kapitel wird deutlich, daß es bei der sogenannten ka-
tholischen Erneuerung weithin um die Auseinandersetzung ging zwischen der Wah-
rung der kirchlich-kanonistischen Rechte, der „Freiheit" der Kirche einerseits und 
den weltlich-politischen Ansprüchen andererseits, zwischen den kirchlichen und den 
landesherrlichen absolutistischen Tendenzen — ein mittelalterliches Problem, das 
nun auf neuer Ebene reproduziert wurde. Das Verblassen der Reformideen und 
Scheitern der Reformansätze durch den Bischofswahlstreit schreibt K. den An-
sprüchen Kaiser Rudolfs und dem Einfluß seiner „häretischen" (anders qualifiziert 
er sie durchweg nicht) Beamten zu. Deren Motive bleiben für K. im emotionalen 
und ideologischen Bereich, die politischen Probleme und Konfliktfragen werden 
kaum sichtbar. Daß der Streit sich auch durch die Unklarheit der kirchlichen Politik 
hinzog, wird nur implizit deutlich, da die Kurie — entsprechend ihrer gegenrefor-
matorischen Strategie seit Gregor XIII . , das Reformprogramm im Verein mit den 
Herrschern und Regierungen durchzuführen, und entsprechend ihrem Mißtrauen 
gegen weniger zu gängelnde einheimische Kandidaten — sich nicht klar genug hin-
ter den von Kapitel, Nuntius und Ständen unterstützten Kandidaten stellte. Als 
die Kurie ihn schließlich fallen ließ und 1608 mit der Approbation Erzherzog Karls 
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sich endgültig mit der habsburgischen Politik verbündete, trieb sie die Kirchen-
reform in einen neuen, politisch prinzipiellen Widerspruch, den zwischen Herrscher 
und Ständen, der ihr Scheitern bis zum Krieg garantierte. Wenn der Papst durch 
die Einsetzung Karls den ständischen Forderungen nach Gewissensfreiheit und 
ihren separatistischen Drohungen entgegenzutreten suchte (S. 267, 270), so zeigte 
das erneut, daß die Kurie im Unterschied zu den reformatorischen Bewegungen, 
die „Kirchenreform" in fataler Weise nur monarchisch-etatistisch, nur von oben 
und nicht von unten aus der Gesellschaft heraus zu denken vermochte. Dieses be-
kannte Problem der grundsätzlich verschiedenen Staatsauffassung, aus dem sich die 
konfessionelle Auseinandersetzung nicht lösen konnte, war für die böhmischen und 
habsburgischen Länder mit ihren starken politischen Ständen besonders gravie-
rend 2. — „Politik" versteht K. im übrigen gegenüber „Religion" im Zusam-
menhang mit der Kirchenreform meist als negative Kategorie. Verhängnisvoll war 
jedoch nicht, daß die Kurie „politische Lösungsversuche" (S. 278, 280) anstrebte, 
ohne die sich Reform nicht durchsetzen ließ, sondern daß ihre Konzeption einseitig 
machtpolitisch war. So kommt auch K. zu dem Schluß (S. 280), daß das Einver-
nehmen zwischen Fürsten, Ständen und Bischof „römischem Denken von vorn-
herein verdächtig" war. „Die ständige Opposition gegenüber Bischöfen, die einen 
modus vivendi mit den protestantischen Fürsten finden wollten, schwächte die 
restaurative Politik innerhalb des Bistums." 

Die positive Rolle des Nuntius für die Reformpolitik hebt K. besonders hervor, 
vielleicht etwas zu undifferenziert und optimistisch. Die Bedeutung der wichtigen 
Persönlichkeit des Wiener Bischofs Klesl wird dagegen zu undeutlich und knapp 
analysiert. Insgesamt bleibt dieses letzte Kapitel manche Antwort schuldig, gleich-
zeitig bietet es jedoch viele Anregungen zum Weiterfragen. Für Überlegungen zu 
den Zusammenhängen der kaiserlichen, ständischen und kurialen Politik um 1600 
in den böhmischen Ländern überhaupt ist es ein besonders wichtiger Abschnitt. 

Wenn K. resümiert: „Das Reformprogramm der Breslauer Kirche im letzten 
Drittel des 16. Jahrhunderts wurde den Anforderungen des Trienter Konzils ge-
recht", und dies mit Synoden- und Visitationstätigkeit belegt, so muß er die Be-
hauptung doch vielfach einschränken, da der Effekt der Visitationen kaum nach-
zuprüfen und Auswirkungen der Reform auf das Volk nicht festzustellen sind, da 
schließlich die Reformpolitik keinen rechten Weg fand zwischen den politischen 
Gegensätzen. Die Folgerung, daß die Jahre 1580—1590 als erster Höhepunkt der 
Erneuerung gesehen werden könnten (S. 281), findet in der Darstellung selbst kaum 
eine Stütze, will man die Erneuerung nicht schon in den verschiedenen rudimen-
tären Ansätzen und Bemühungen sehen. Zur erfolgreichen Entfaltung kam so die 
kirchliche Erneuerung eben erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts (S. 1 
und 184), als die politischen Fronten im Sinne des Absolutismus geklärt waren, 
auch wenn die Reform nicht erst dann „einsetzte" (S. 281). 

Die bereits am Anfang (S. 1) getroffene apodiktische Feststellung: „Kirchliche 

2 Zum Vergleich der Grundprobleme der gegenreformatorischen Politik und Situation 
dieser Jahre in Böhmen R i c h t e r , K. in: Handbuch der Geschichte der böhmischen 
Länder II, S. 179 f. und 180 Anm. 1. 
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Erneuerung im Sinne des 16. Jahrhunderts heißt Erneuerung im Sinne des Konzils 
von Trient", läßt nicht nur vortridentinische Ansätze, außertridentinische Erneue-
rung der Universitätstheologie, der Mystik, der Volksfrömmigkeit und die neuen 
Orden außer acht, sie verstellt auch den Blick auf ein entscheidendes Manko des 
tridentinischen Reformsystems, das in erster Linie auf den Klerus zielte und auch 
die „Seelsorge" für die Laien im Grunde als Beseelsorgung begriff. Die tridenti-
nische Reform war institutionell-klerikal, eher eine Reform des Organisations-
systems als des persönlichen Glaubensbewußtseins. Sie war Reform von oben und 
zielte — bestenfalls „Unterweisung" — nicht auf selbständige Aktivierung der 
Laien, ganz im Gegensatz zu den reformatorischen Bewegungen, so daß innere Er-
neuerung sich vielfach ohne und trotz Trient aus dem romanischen Bereich heraus 
durchsetzen mußte. 

Diese institutionalistische Sicht von oben muß K. freilich übernehmen, da er eben 
das tridentinische Reformsystem als solches darstellt. In diesem Rahmen ist das 
Buch in seiner klaren Einteilung und seinem Materialreichtum — wobei man in 
den meisten Kapiteln und Abschnitten eine Ergebniszusammenfassung vermißt — 
sehr gut für Vergleiche mit den Verhältnissen in anderen Bistümern geeignet. Be-
sonders wertvoll hierfür sind die informativen Beilagen, Karten und Statistiken 3. 
Man wünscht sich vor allem eine vergleichbare Arbeit zu Böhmen selbst, wo die 
katholische Reform vor 1620 im Zusammenhang noch gar nicht untersucht ist. 

3 Hinweise auf Vergleichsmöglichkeiten gibt K. selbst nicht. Die Arbeiten Schellhas' zu 
Konstanz, Zoepfls zu Augsburg und Molitors zu Trier hat er daher nicht verwertet. 

Bochum W i n f r i e d E b e r h a r d 

Aus der Geschichte der ostmitteleuropäischen Bauernbewegungen im 16.—17. Jahr-
hundert. Hrsg. von Gusztáv Heckenast. 

Akadémiai Kiadó, Budapest 1977, 535 S., Ln. DM 82,50. 

Der vorliegende Sammelband enthält in deutscher Übersetzung die Vorträge 
und Diskussionsbeiträge einer internationalen wissenschaftlichen Konferenz, die im 
September 1972 in Budapest aus Anlaß der 500. Wiederkehr des Geburtstages von 
Georg Dózsa, dem Führer des ungarischen Bauernkriegs von 1514, abgehalten 
wurde. Der größte Teil der über 50 Einzelbeiträge befaßt sich mit der Geschichte 
der ungarischen Aufstandsbewegungen des 16. und 17. Jahrhunderts, doch werden 
auch verschiedene Aufstände in der Walachei, in Polen, Rußland, der Slowakei, 
Oberösterreich und Frankreich sowie der deutsche Bauernkrieg in gesonderten Refe-
raten behandelt. Durch eine umfassende Analyse der Ereignisse von 1514, die Ein-
beziehung der Vorgeschichte und Folgen und durch den Vergleich mit anderen euro-
päischen Bauernrevolten wird der ungarische Bauernkrieg, „die größte revolutio-
näre Bewegung des mittelalterlichen Ungarn" (S. 13), in einen größeren Zusam-
menhang gestellt, als dies bisher geschehen ist. Der Band vermittelt neben zahl-
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reichen neuen Informationen ein Bild von der Vielfalt der derzeit — vor allem in 
Ostmitteleuropa — diskutierten Probleme. Die Verfasser stammen zumeist aus 
Ungarn, doch kommen auch Wissenschaftler aus Polen, der DDR, der Tschecho-
slowakei, Rumänien, Jugoslawien, der Sowjetunion, Österreich, Frankreich und 
der Bundesrepublik (I. Bog) zu Wort. In den Einzelbeiträgen werden z. T. stark 
divergierende Thesen vorgetragen, so bspw. bezüglich des Stellenwertes des unga-
rischen Bauernkriegs im Rahmen der europäischen Aufstandsbewegungen (Szücs / 
Perjés). Durch die etwas unglückliche Aufteilung des Buches — die Beiträge sind 
innerhalb der vier Sektionen Politische Geschichte, Ideologiegeschichte, Wirtschafts-
und Sozialgeschichte und Historiographie in alphabetischer Reihenfolge angeordnet, 
so daß Vorträge mit verwandter Thematik, Ergänzungen und sogar Diskussions-
beiträge zu einzelnen Vorträgen nicht nebeneinander stehen — ist es leider sehr 
schwierig, die Diskussion über einzelne Sachfragen zu verfolgen. 

Der Band wird eingeleitet durch den Festvortrag von G. Székely, der sich mit 
der Biographie Dózsas einerseits und mit den Ereignissen von 1514 andererseits 
beschäftigt und der im wesentlichen den Forschungsstand vor der Konferenz wider-
spiegelt. Mehrere Beiträge in der Sektion Politische Geschichte, die mit einem Vor-
trag von L. Elekes über die ständische Entwicklung Ungarns vor 1514 beginnt, be-
fassen sich mit außerungarischen Bauernerhebungen (u. a. Gierowski, Mawrodin, 
Steinmetz). Am Beispiel des Sejmen-Aufstandes in der Walachei (1655) zeigt L. De-
mény die große Bedeutung der Gemeinschaften der freien Bauernkrieger für die 
Entwicklung Südost- und Osteuropas auf. P. Ratkoš geht in seinem Beitrag über 
den Widerhall des Dózsa-Aufstandes in der Slowakei auf den Kampf der Berg-
arbeiter ein. Nach seiner Auffassung standen die sozialen Kämpfe nach 1514 an-
fangs eher unter dem ideologischen Einfluß des Bauernkriegs als der Reformation. 
In einem sehr überzeugenden Vortrag untersucht J. Szücs die Ideologie des Bauern-
kriegs. Durch eine sorgfältige Quellenanalyse kann er zwei Grundschichten heraus-
arbeiten: das Modell der Szekler Freiheit (hierzu ergänzend auch S. Gyimesi) und 
die Kreuzzugsideologie, die 1514 eine „plebejische Interpretation" erfuhr und sich 
unter dem Einfluß der Bettelmönche in eine ketzerische Volksideologie umbildete. 
Beachtung verdient auch das Grundsatzreferat von Zs. P. Pach, das sich mit der 
Frage nach der Bedeutung des ungarischen Bauernaufstandes von 1514 im Entste-
hungsprozeß der „zweiten Leibeigenschaft" auseinandersetzt. Durch eine 
Analyse der ungarischen Agrarverfassung unter Berücksichtigung der Agrarkon-
junkturen und der allgemeinen sozialgeschichtlichen Entwicklung Europas kann 
P. langfristige Wandlungen aufzeigen, die die Entwicklung der Erbuntertänigkeit 
beeinflußten. Als einen wesentlichen Faktor stellt er die am Ende des 15. Jahr-
hunderts einsetzende Wende von einer Agrardepression zu einer Agrarkonjunktur 
heraus. In seinem zusammenfassenden Abschlußreferat über „Gelöste und unge-
löste Probleme der Geschichte der Bauernbewegungen" befaßt sich L. Makkai mit 
der Bedeutung der bäuerlichen Ideologien und im Zusammenhang damit mit dem 
Problem der bäuerlichen Klassenzugehörigkeit, wobei er besonders auf den pro-
gressiven Charakter der in den bäuerlichen Bewegungen wirkenden utopistischen 
Lehren hinweist. Darüber hinaus geht M. auf die bisher nicht befriedigend gelöste 
Frage der Periodisierung und Typologisierung der bäuerlichen Widerstandsbewe-
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gungen ein. Ein e Intensivierun g der vergleichende n Aufstandsforschun g wird — 
dara n lassen die vorgestellten Forschungsansätz e un d -ergebniss e keine n Zweifel — 
gerade in diesem Bereich zahlreich e weiterführend e Ergebnisse ermöglichen . 

St. Ingber t C l a u d i a U l b r i c h 

Reinhard Haller, Böhmische Madonnen in Bayern. Ein Beitrag zur Volks-
kunst in der bayerisch-böhmischen Kulturlandschaft. 

Morsak , Grafena u 1974, 73 S., 38 z. T. färb. Abb. 

Di e Grenz e zwischen Bayern un d Böhme n ist — mit Ausnahm e des Egerlande s — 
eine der älteste n un d konstanteste n in Europa ; gleichwoh l ist sie politisch nich t sel-
ten , wirtschaftlic h un d kulturel l imme r durchlässi g geblieben, jedenfalls bis zur 
Mitt e unsere s Jahrhunderts . Da s gilt nich t nu r für die geographisch , ökonomisc h 
un d — bis vor kurze m — ethnisc h gleichartige engere Grenzzon e im Bayerische n 
un d im Böhmerwald , sonder n durchau s auch bis ins „stockböhmische" , also tsche-
chische Landesinner e des Nachbarterritoriums . Einer , un d wohl der wichtigste, der 
Indikatore n für diesen Sachverhal t waren die „grenzüberschreitenden " Wallfahr-
ten , die in beiden Richtunge n unternomme n wurden , wobei aber , jedenfalls im 
19. Jahrhundert , die Anziehungskraf t der böhmische n Gnadenstätte n bei den Wald-
lern die der bayerische n un d sogar Altötting s deutlic h überwog. 

Reinhard Haller, als Verständnis - un d liebevoller Sammle r ostbayerische r Zeug-
nisse der regionale n Sachkultu r ebenso wie als kenntnisreiche r Auto r kulturhisto -
rischer Abhandlunge n über seine Heimatlandschaf t längst ausgewiesen, legt in die-
ser hübsch ausgestattete n Schrift eine vorbildlich e Dokumentatio n der „böhmische n 
Madonnen " in Bayern , genauer : im grenznahe n Niederbayer n bzw. der südliche n 
Oberpfalz , vor. Es zeigt sich, daß der Einzugsbereic h des Wallfahrtsorte s Příbra m 
bis weit hinei n nach Bayern reichte , wie auch aus der Verbreitun g der Devotions -
kopie n erschlossen werden kann . Di e Blütezei t dieser Wallfahr t war, der Frequen z 
nach , das 19. Jahrhundert , un d dementsprechen d stamm t auch die überwiegend e 
Mehrzah l der charakteristische n Madonnenstatuette n aus dieser Zeit , ungeachte t 
ihres z. T. archaische n Aussehens. 

Halle r beschreib t genau die über den Andenkenmarkt , aber auch durc h Kraxen -
händle r verbreitete n volkstümliche n Nachbildunge n des Příbrame r Gnadenbildes , 
ordne t sie zu Stilgruppen , verzeichne t die einzelne n Variante n sowie die charak -
teristische n Forme n der Farbgebung , erörter t die — nich t einfache n — Möglich -
keiten ihre r Datierun g un d geht, dies vor allem, auf die Frag e nach den Schnitzer -
werkstätte n in Příbram , in Nepomu k un d in Zalán y (Neudorf ) ein. Mi t einem 
schon in frühere n Arbeiten bewährte n Sinn für entlegen e Quelle n bzw. nich t leicht 
aufzuspürend e Gewährsleut e ha t Halle r kultur - un d wirtschaftsgeschichtlic h sehr 
interessant e Detail s erhoben , die sich teils auf Archivalien , teils auf Familienüber -
lieferungen , teils natürlic h auf die Charakteristik a der untersuchte n Schnitzarbei -
ten selbst stützen . Di e von ihm erarbeitet e Kart e der geographische n Verbreitun g 
der böhmische n Madonne n (nebe n der Příbrame r auch noch eine Mari a mit Chri -
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stuskind un d Szepter , die keinem bestimmte n Gnadenbildtypu s zuordenba r ist) 
weist gebündelt e Strahle n nach Böhmen , Bayern un d Mähren , nach Oberösterreic h 
un d Schlesien , aber auch noc h nach Polen , in die Slowakei, nach Ungar n un d bis 
nach Rumänie n auf. Keine r der großen Wallfahrtsort e kan n eine vergleichbar weite 
Streuun g von dreidimensionale n Devotionalkopie n verzeichnen , un d in der ge-
samte n religiösen Volkskunst ha t sich wohl nu r die Sandle r Hinterglasproduktio n 
einen ähnlic h weiträumige n Mark t sichern können . 

Bedenk t man , daß die Příbrame r Schnitzkopie n ja nu r einen Teil der Devotiona -
lien bildeten , welche die fremde n Pilger mi t nach Haus e nahme n — die überreich e 
Produktio n an tschechisch - wie deutschsprachige n Kleine n Andachtsbilder n vom 
Příbrame r Heilige n Berg ist bekannt , Halle r reproduzier t auf den Vorsatzblätter n 
seines Buches 16 charakteristisch e Beispiele —, so läßt sich die große kulturell e Be-
deutun g annähern d ermessen , die den alljährlich wiederholte n Wallfahrtszüge n aus 
dem Bayerische n hinübe r ins Böhmisch e zukam ; sie lagen gewiß nich t nu r auf dem 
Gebie t des Volksreligiösen. 

Münche n G e o r g R. S c h r o u b e k 

Aleš Zelenka,  Die Wappen der böhmischen und mährischen Bischöfe. 

Beheym-Verlag , Regensbur g 1979, 319 S. 

De r Band , im festen Leinenbun d un d in einem rech t ansprechende n Lichtdruck -
verfahre n hergestellt , bringt meh r als der Tite l verheißt : nich t nur , in klaren 
Strichzeichnungen , die Wappe n sämtliche r Bischöfe in den böhmische n Ländern , 
soweit sie zu finden waren , mi t der dazugehörigen , rech t allgemeinverständlic h 
gestaltete n heraldische n Beschreibung , sonder n jeweils auch gleich die biographi -
schen Abrisse der Wappenträger . Un d dami t ist insgesamt , nich t nach einzelne n 
Forschungen , sonder n nach dem neueste n Stan d der Literatur , ein umfangreiche s 
prosopographische s Verzeichni s entstanden , das seinesgleichen nich t hat . De r Weg 
von der richti g erfaßte n heraldische n Darstellun g zur Biographi e liegt freilich 
für den Fachman n nahe . Da ß ihn Aleš Zelenk a nich t gescheut hat , wird dieses 
Buch künfti g für die gesamte Historiographi e der böhmische n Lände r zum be-
queme n Nachschlagewer k machen . Freilic h nich t ganz ohn e Gefahr . Di e Arbeit 
blieb nich t frei von kleinen Fehlern , die den Kenne r aber nich t beirre n werden . 
Auch war die Aufmerksamkei t des Autor s nu n eben vornehmlic h doch der Heral -
dik gewidmet , so daß sich dabe i manch e Biographi e nac h dem neueste n Stan d ein 
wenig korrigiere n ließe. Da s minder t nich t die Anerkennun g für die fleißige un d 
umsichtig e heraldisch e Sammelarbeit , die besonder s für die ältere n Jahrhundert e 
auch aus einer guten Handschriftenkenntni s schöpft un d solcherar t den Wappen -
bestan d zwar nich t vollständig , aber doch in einem erstaunliche n Ausmaß präsen -
tiere n kann . I m übrigen werden Mänge l durc h die Möglichkei t wettgemacht , an 
Han d der Bischofsbiographie n einzeln e Epoche n der böhmische n Kirchengeschicht e 
deutlic h zu erkennen . Da s gilt für das Spätmittelalte r ebenso wie für das barock e 
Zeitalte r und nich t zuletz t auch für die Bischöfe der letzte n Generation . 
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Die Darstellung ist nach den einzelnen Diözesen unterteilt, jeweils mit einer 
kurzen Diözesangeschichte am Anfang und einer kleinen kartographischen Er-
läuterung. Der Band schließt mit einem Register und einer Literaturübersicht, die, 
wiewohl nicht ganz ausgewogen, doch auf jeden Fall auch gleichzeitig als Einfüh-
rung in Heraldik und Genealogie der böhmischen Länder gelten kann. 

Bochum F e r d i n a n d S e i b t 

Franz Ryschawy, Die Geschichte des Augustiner-Eremitenklosters Maria-
kron von der Gründung bis zu seinem Untergang. 
Jakob Kirschner. Ein Augustiner-Eremit des Schönhengsterlandes (1580—1652). 

Augustijns Historisch Instituut, Heverlee-Leuven 1977, 132 S. (Augustiniana 27 <1977); 
28 <1978». 

Eine interessante heimatkundliche Studie über das Augustiner-Eremitenkloster 
Mariakron im Schönhengstgau Nordmährens, die der Verfasser im Zusammenhang 
mit den politischen, religiösen und sozialen Geschehnissen der jeweiligen Zeitepoche 
in Mähren dargestellt hat. Borso von Riesenburg, ein Angehöriger des mächtigen 
Vladykengeschlechtes der Riesenburge, das den Nordosten Böhmens und Teile 
Nordmährens beherrschte, ließ in der Nähe einer seiner Burgen beiMährisch-Trübau 
im zweiten Drittel des 13. Jahrhunderts ein Augustiner-Eremiten-Kloster errichten. 
Die Augustiner sollten offenbar die religiöse Betreuung der neuen deutschen Siedler, 
die das weithin öde Gebiet zu erschließen hatten, übernehmen. Es ist die erste und 
eine der frühesten Augustiner-Eremiten-Niederlassungen im böhmisch-mährischen 
Raum. Erst 1256 war dieser Orden durch Papst Alexander IV. konstituiert wor-
den. In Deutschland weitverbreitet, besaß er bald vier Provinzen. Mariakron ge-
hörte seit 1298 zu der bayerischen Provinz. Karl IV., der diesen Orden besonders 
förderte, veranlaßte, daß alle Eremitenklöster der Länder der böhmischen Krone 
unter der Führung von St. Thomas in Prag zu einer eigenen Provinz vereinigt wur-
den. Nicht lange nach seinem Tode aber lösten sich die mährischen Klöster St. Bar-
nabas in Mährisch-Kromau, St. Clemens in Osvetimma, Mariakron und St. Thomas 
in Brunn als eigene Vikarie heraus und gehörten wieder der bayerischen Provinz 
an. Der Prior von St. Thomas in Brunn leitete als Provinzvikar die mährischen 
Klöster. 1604 schieden sie aus der bayerischen Provinz aus und wurden unter dem 
Prior von St. Thomas, der inzwischen Abt und Landesprälat geworden war, zu 
einem Generalvikariat zusammengeschlossen. Dieses unterstand unmittelbar der 
obersten Ordensleitung in Rom. 

Den Namen Mariakron führt man auf das Gnadenbild der Kirche zurück, zu 
dem schon in vorhussitischer Zeit Wallfahrten aus Ostböhmen und Mähren unter-
nommen wurden. Die ersten Eremiten stammten wohl, wie der Verfasser nach-
weist, aus Bayern. Zur Zeit der Luxemburger hat Mariakron eine segensreiche 
Wirksamkeit entfaltet. Es war im 14. Jahrhundert von den Landesfürsten reich 
mit Gütern ausgestattet worden, die ihm dann in der hussitischen Zeit und im Rah-
men der Reformation zum Verhängnis wurden. Da die benachbarten Grundherren, 
Schutzherrn und Vögte des Klosters, Utraquisten oder Protestanten geworden wa-
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ren, bedrückten sie das Kloster sehr und eigneten sich dessen Güter an. Besonders 
arg trieb es Christoph von Boskowitz als Landeshauptmann von Mähren. Als dann 
Wenzel von Boskowitz seinen Untertanen befahl, die Lehre Luthers anzunehmen, 
und die katholischen Pfarrer vertrieben wurden, mußten auch die Augustiner-
Eremiten Mariakron 1550 verlassen. In der Folgezeit sind alle Versuche, die von 
St. Thomas aus gemacht wurden, die Güter zurückzugewinnen und das Kloster neu 
zu besiedeln, gescheitert. Auch der Gegenreformation unter Ferdinand IL blieb der 
Erfolg, der schon sehr nahe lag, versagt. Damals scheiterte er im Jahre 1666 an dem 
Widerspruch des Olmützer Domkapitels bzw. des Olmützer Bischofs Karl Graf 
von Liechtenstein. So verfiel das Kloster völlig und allmählich auch die Kirche, die 
noch einige Kostbarkeiten (Fresken, Taufbrunnen) besaß. So stürzte dann auch der 
Glockenturm ein, der das Gewölbe durchschlug und das Gnadenbild unter seinen 
Trümmern begrub. Erhalten geblieben ist nur eine Kopie davon. 

Der Verfasser hat die bruchstückhaften Quellen gut verarbeitet und sich auch 
kritisch in der Literatur umgesehen. So gibt die Studie einmal einen brauchbaren 
Beitrag zur Geschichte der Augustiner-Eremiten in Mähren, läßt aber auch einen 
Einblick in die religiösen Wirrungen der hussitischen und reformatorischen Zeit 
in Nordmähren tun. Damit greift diese Publikation über die heimat- und lokal-
geschichtliche Arbeit hinaus. 

Als Pendant zur Darstellung von Mariakron hat der Verfasser ein kurzes Lebens-
bild von P. Jakob Kirschner gegeben, der in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
in der Mährischen Vikarie der Augustiner-Eremiten gewirkt und sich um die Wie-
derherstellung von Mariakron bemüht hatte, freilich war ihm kein Erfolg beschie-
den gewesen. 

Rohr/Ndb. B e d a F r a n z M e n z e l 

Alfred Eckert, Die Prager deutschen evangelischen Pfarrer der Reforma-
tionszeit. Biographisches Handbuch der böhmischen Reformationsgeschichte. Bd. 1. 

Johannes-Mathesius-Verlag, 1972, 32 S., 12 Abb. 

Alfred Eckert, Die deutschen evangelischen Pfarrer der Reformationszeit 
in Westböhmen. Biographisches Handbuch zur böhmischen Reformationsgeschichte. 
Bd. 2. 

Johannes-Mathesius-Verlag, 1974/76, 156 S., 27 Abb. und 2 Handskizzen. 

Alfred Eckert, Die deutschen evangelischen Pfarrer der Reformationszeit 
in Nord- und Ostböhmen. Biographisches Handbuch zur böhmischen Reformations-
geschichte. Bd. 3. 

Johannes-Mathesius-Verlag, 1977, 168 S., 3 Abb. und 3 Handskizzen. 

Mit der lexikographischen Übersicht über die Prager deutschen evangelischen 
Pfarrer der Reformationszeit wurde im Johannes-Mathesius-Verlag (jetzt Bad 
Rappenau-Obergimpern), der Publikationsstelle der Johannes-Mathesius-Gesell-
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Schaft, eine biographische Schriftenreihe begonnen, von der bisher 3 Folgen 
vorliegen. Ihre quellenmäßigen Unterlagen beruhen nur zu einem geringen Teil 
auf originärer Überlieferung, vielmehr sind die Fakten der erfaßten Persönlich-
keiten im einzelnen aus den einschlägigen Gesamt- und Einzeldarstellungen des 
Zeitgeschehens ermittelt. Insoweit ist bei den knappen Angaben zum Lebenslauf 
und fallweise auch zum literarischen Schaffen der als Pfarrer und Prediger sowie 
als Gelehrte und theologische Publizisten tätigen der Wissensstand wiedergegeben, 
der sich aus den herangezogenen Publikationen einschließlich älterer und neuerer 
biographischer Sammelwerke ergibt. 

Im besonderen beruht der auf die Prager deutschen evangelischen Pfarrer be-
zügliche Überblick auf der einschlägigen deutschen Literatur über die Zeit vom 
Majestätsbrief Rudolfs IL und den Berichten aus dem Dreißigjährigen Krieg vor 
allem der meist nach Sachsen emigrierten Prager Pfarrer und Prediger — soweit 
publiziert und erreichbar —, womit zeitlich der Abschnitt von 1607 bis etwa 1640 
zugrundegelegt ist. Ein Verzeichnis der benutzten Literatur orientiert darüber, 
aus welchen vor allem auch älteren Publikationen die Daten im einzelnen über-
nommen wurden. Neben beigegebenen Abbildungen über evangelische Kirchen 
in Prag, insbesondere der St. Salvatorkirche, sowie Titelseiten zeitgenössischer 
Drucke gibt eine Zusammenstellung der Prager Pfarreien samt den chronologisch, 
allerdings nur teilweise mit Jahresangaben aufgezählten evangelischen Pfarrern 
einen orientierenden Hinweis auf die Besetzung der Prager Pfarrstellen in jenem 
Zeitabschnitt. 

Infolge des ausgedehnteren Erfassungsbereiches sind die beiden anderen anzu-
zeigenden Teile des „Biographischen Handbuches der böhmischen Reformations-
geschichte" etwas umfangreicher. Der eine Teil erfaßt die deutschen evangelischen 
Pfarrer in Nord- und Ostböhmen. In Aufbau und Benutzung der quellenmäßigen 
Unterlagen gleichartig wie der erste Teil, ist im Band für Westböhmen ein Gebiet 
erfaßt, das von der Abgrenzung Böhmens im Westen bis zur Sprachgrenze gegen-
über Innerböhmen und ostwärts bis in die Gegend um Komotau und Saaz reicht. 
Hier wird ein von Alfred Riedl verfaßter kursorischer Abriß der Entwicklung der 
kirchlichen Organisation seit den Pfarrzehentregistern von 1352 in den Dekanaten 
Elbogen, Tepl, Luditz und Kaaden vorangestellt, der in diesem Zusammenhang 
nicht ohne weiteres zu erwarten ist, jedoch als ein Hinweis auf die Zusammen-
hänge der religionsgeschichtlichen Vorgänge und besonders der Reformation in 
Böhmen mit der allgemeinen Entwicklung begrüßt werden kann. Der Erfassungs-
bereich dieses auf Westböhmen bezogenen Bandes ist graphisch durch zwei Hand-
skizzen wiedergegeben, und zwar einmal mit Einzeichnung der Reformationsorte 
und zum andern der einstigen römisch-katholischen Dekanate mit Angabe der 
evangelisch-lutherischen Pfarrorte (Pfarrer), Bibliotheken und Schulen im 16. bis 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Da hiebei aus den Entwürfen der Arbeitsunterlagen 
als Gebietsabgrenzung die neuzeitliche Staatsgrenze eingezeichnet wurde, ist z. B. 
die weit in die Oberpfalz hineinreichende Ausdehnung des damals zur Diözese 
Regensburg gehörigen Dekanates Eger nur mit dem auf der „böhmischen" Seite 
liegenden Anteil berücksichtigt. Auch der Band der evangelischen Pfarrer für 
Westböhmen ist gleich dem über Prag und über Nord- und Ostböhmen mit Ab-
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bildungen ausgestattet, und zwar zahlreicher mit zeitgenössischen Bildnissen von 
Johannes Mathesius, Johannes Hagius, Wolfgang Goldner, Valentin Low, Georg 
Lysthenius, Andreas Schröter, Christophorus Crinesius und Zacharias Theobald, 
dazu auch Abbildungen zeitgenössischer Drucke. Die alphabetisch angeordneten 
Kurzbiographien mit entsprechenden Literaturhinweisen werden ergänzt durch 
ein Verzeichnis der Pfarrorte in diesem Landschaftsbereich mit Angabe der zwi-
schen der Mitte des 16. bis gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts dort tätig gewese-
nen Pfarrer. 

Der Band über Nord- und Ostböhmen, für dessen Bearbeitungsgebiet wiederum 
Kartenskizzen beigegeben sind, und zwar über Orte mit evangelisch-lutherischen 
Pfarrern von 1520—1628, weiters über evangelische Kirchen, Kirchenordnungen, 
Schulen, Bibliotheken und Matriken im Zeitraum 1522—1621 und über die älte-
sten evangelisch-lutherischen Matriken der Prager Erzdiözese enthält neben den 
Verzeichnissen der Pfarreien samt den dort tätigen Pfarrern und der im einzelnen 
benutzten Literatur die Abbildung des Titelblattes der Confessio Bohemica in 
deutscher Übersetzung nach einem Amberger Druck aus 1609, weiters ein Abbild 
der geistlichen Tracht zur ersten Reformationszeit sowie die Ansicht der Annen-
kirche in Graupen, in der sich das einzige Lutherfresko in Böhmen befindet. 

Die drei anzuzeigenden Publikationen der Johannes-Mathesius-Gesellschaft, 
von Alfred Eckert zwar mit großer persönlicher Anteilnahme ausgearbeitet, bie-
ten — abgesehen von der vorrangigen biographischen Konzeption — nur eine 
erstmalige Grundlage für einen personenbezogenen und pfarreiengeschichtlich 
orientierten Überblick über die Anfänge des Protestantismus in den böhmischen 
Ländern. 

Amberg H e r i b e r t S t u r m 

Hans Sturmberger, Adam Graf Herberstorff. Herrschaft und Freiheit im 
konfessionellen Zeitalter. 

Verlag für Geschichte und Politik, Wien 1976 und R. Oldenbourg Verlag, München 1976, 
518 S., 19 Abb., Ln. DM 55,—. 

Eine Biographie über den steirischen Adeligen und Statthalter des bayerischen 
Herzogs und (seit 1623) Kurfürsten Maximilian I. in Oberösterreich, Adam Graf 
Herberstorff, zu schreiben, ist in vielfacher Hinsicht ein schwieriges Unternehmen. 
Wenige Persönlichkeiten der bayerischen und österreichischen Geschichte sind in 
der Geschichtswissenschaft und im historischen Bewußtsein der Bevölkerung, hier 
der Bevölkerung Oberösterreichs, mit einem so negativen Vorzeichen versehen wie 
Herberstorff. Die Auseinandersetzung mit ihm fordert allein schon aus rein mensch-
lichen Erwägungen, denen sich niemand entziehen kann, der die Geschichte unter 
anderem, aber nicht zuletzt auch als Magistra vitae hochschätzt, eine Stellungnahme 
heraus. Person und Taten Herberstorffs weder verteufelt noch irgendwie reinge-
waschen, sondern wirklich sine ira et studio aus der Zeit heraus und inmitten seiner 
Zeit verstanden und interpretiert zu haben, dies ist Hans Sturmberger, dem Direk-
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tor des Oberösterreichischen Landesarchivs Linz und Honorarprofessor an der Uni-
versität Salzburg, in hervorragender Weise gelungen. Auf dieses meisterhafte Werk 
trifft Lucien Febvres Maxime zu: Comprendre le passé par le présent c'est com-
prendre le présent par le passé. Die Persönlichkeit Herberstorffs wird nicht vom 
Kontext seiner Zeit, seiner Herkunft, seiner Erziehung, seiner Umwelt isoliert ge-
sehen, sondern ganz und gar im unmittelbaren Zusammenhang mit der Entwick-
lung der deutschen Geschichte an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert ana-
lysiert. 

Die Auswirkungen der Reformation und die in den österreichischen Erblandcn 
etwas später als im Herzogtum Bayern einsetzende Gegenreformation war eine 
Zeit fundamentaler geistiger, religiöser, ideologischer, aber auch, damit aufs engste 
verbunden, gesellschaftlicher und politischer Gegensätze. Diese Gegensätze des Den-
kens und die Leidenschaftlichkeit der Herzen ließ „dem einzelnen zwischen den 
Fronten nicht viel Spielraum". Und diesen Raum zwischen ständischer Bewegung, 
die die Sache des Protestantismus existentiell verteidigte, und frühabsolutistischer 
Herrschaft, die die beim Augsburger Religionsfrieden von 1555 akzeptierte Formel 
„Cuius regio eius et religio" im eigenen Territorium durchzusetzen vermochte, 
lotet der Verfasser ausführlich aus. Es ging über religiös-politische Fragen hinaus 
um die Auseinandersetzung des älteren Ständestaates, dessen Traditionen im Feuda-
lismus des Mittelalters wurzeln, und des frühmodernen absolutistischen Staates, 
also zweier Prinzipien, die nicht miteinander harmonisch zu vereinbaren waren. 
Daß sich Herberstorff zum blutigen Verfechter des absolutistischen Fürstentums 
entwickeln würde, war gewiß nicht voraussehbar. Im Gegenteil. Sein Vater gehörte 
einem alten steirischen Rittergeschlecht an, das im Laufe des 16. Jahrhunderts lieber 
zahlreiche Unbilden und selbst militärische Exekution von sehen der landesfürst-
lichen Obrigkeit hinnahm, als von einem überzeugten Luthertum abzulassen. 

Adam von Herberstorff wurde am 15. April 1585 auf Schloß Kaisdorf in der 
Oststeiermark geboren. Seine Jugend war bestimmt durch die „leidenschaftserfüllte 
Atmosphäre des konfessionell-politischen Kampfes", der in der Steiermark unter 
Erzherzog Karl II . und unter dessen Sohn Erzherzog Ferdinand, dem späteren 
Kaiser, im Gange war. Die katholischen steirischen Fürsten kämpften um die fürst-
liche Hoheit, um die unteilbare Souveränität im Lande gegen jeglichen Macht- und 
Mitspracheanspruch der Stände, die fast völlig dem Protestantismus zugetan waren. 
Im „leidenden Gehorsam" konnten sie auf die Dauer keinen erfolgreichen Wider-
stand leisten. 15-jährig wurde Adam von Herberstorff zum Studium an das pro-
testantische Gymnasium in Lauingen an der Donau, im Herzogtum Pfalz-Neuburg 
gelegen, geschickt, wo mehrere protestantische Adelige aus Innerösterreich studier-
ten. Von dort nahm er seinen Weg nach Straßburg, „das sich ja auch rein bildungs-
mäßig und als Vorort des süddeutschen Protestantismus für den Aufenthalt eines 
jungen evangelischen Adeligen empfahl". Anschließend bildete er sich am pro-
testantischen Pfalzneuburger Hof in Studien und Übungen zum adeligen Kavalier. 
Anscheinend fühlte er sich dort wohl und beschloß, in Pfalz-Neuburg zu bleiben. 

Als entscheidende Wende in Herberstorffs Leben ist wohl die Konversion des 
Pfalzgrafen Wolf Wilhelm von Neuburg zum Katholizismus anzusehen. Es erfolgte 
ein Revirement am Hofe, wo Katholiken und Konvertiten fortan den ersten Platz 
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einnahmen. Einer der ersten, die konvertierten, war Herberstorff. Die Beweggründe 
zeichnet der Autor sehr einfühlsam nach, obgleich infolge der wenigen uns erhal-
tenen Quellen diese Frage äußerst schwierig zu beantworten ist. Herberstorff, der 
führende Stellungen, u. a. die Statthalterschaft, erhielt, war gleichsam zum Aus-
hängeschild geworden. Bald nach Beginn des Dreißigjährigen Krieges trat Her-
berstorff in bayerisch-ligistische Kriegsdienste und wurde, nachdem die Liga das 
Land und die Stände ob der Enns zum Gehorsam gezwungen und ihre Verbindung 
zu Böhmen abgeschnitten hatte, Statthalter Maximilians I. im Land ob der Enns, 
das Kaiser Ferdinand dem bayerischen Herzog notgedrungen als Pfand für die 
Kriegskosten überlassen mußte. 

Der Verfasser dieses an fundierten Analysen reichen Buches stellt nun den weite-
ren Lebensweg Herberstorffs in den Gesamtzusammenhang des Ringens der wittels-
bachisch-habsburgischen Verbündeten um die Wiederherstellung des Katholizismus 
in Mitteleuropa. Es geht dabei um die Problematik der katholischen Reform als 
einer Reformbewegung, die die Mißstände bei Klerus und Volk beseitigen sollte, 
und um die Gegenreformation, die — in unterschiedlicher Weise von bayerischer 
und habsburgischer Seite betrieben — den Protestantismus auszulöschen suchte, 
gleich auf welche Weise. Und Herberstorff, der Konvertit, entwickelte selbst Pläne, 
um die Gegenreformation auf schnellstmöglichem Wege voranzutreiben und die 
zumindest äußere Unterwerfung oder die Auswanderung der Protestanten zu er-
zwingen. Die Folge war Widerstand, zuerst latent, dann offen: Widerstand gegen 
die Unterdrückung der ständischen Freiheiten; Widerstand gegen die absolutisti-
schen Maßnahmen des Statthalters, der sich ganz dem fürstlichen Willen unter-
worfen hatte; Widerstand gegen die bayerischen Besatzungstruppen; Widerstand 
gegen die erhöhten Steuerleistungen; Widerstand gegen die Rekatholisierung des 
Landes. All dies ging ineinander über und führte zu einer verhängnisvollen Eska-
lation der Gewalt. Und Herberstorff, der „zum reinen Fürstendiener im absolu-
tistischen Fürstenstaat seiner Zeit geworden, dem jedes Verständnis für das Stände-
tum und seine Funktion abhanden gekommen war", wurde zum Symbol des Schrek-
kens und zum erbarmungslosen Henker der Bauern. Das „Frankenburger Würfel-
spiel", in dem „Schuldige" und Unschuldige um Leben und Tod spielten, und der 
große Bauernaufstand von 1626 gegen die bayerische Herrschaft wurden zu schreck-
lichen Höhepunkten dieses Kampfes, von dem alle in ihrer Existenz betroffen wa-
ren. Die Stände, die einst dem Kaiser die Huldigung verweigerten, hätten sehr gerne 
„die Herrschaft des Kaisers der drückenden Tyrannei des bayerischen Statthalters" 
vorgezogen. Doch auch nachdem Maximilian I. von Bayern durch die Oberpfalz 
entschädigt wurde und das ihm nun unleidlich gewordene Land ob der Enns dem 
Kaiser zurückgab, blieb Herberstorff an der Spitze des Landes, nun in kaiserlichem 
Dienst und reich an Gütern, die er sich erworben hatte, standen doch genügend 
Güter zur Disposition, die einst dem protestantischen Adel gehört hatten. 1629, ein 
Jahr nach Beendigung der Pfandschaft, starb Herberstorff. 

Das Schicksal und die Taten dieser Persönlichkeit inmitten ihrer Zeit, den Be-
reich ihrer Verantwortung und den Freiraum ihrer Entscheidungsmöglichkeiten 
ebenso sachlich wie engagiert aufgezeigt zu haben, dieses Verdienst gebührt dem 
Verfasser ohne Einschränkung. Ein Buch, das insbesondere auch all jenen zu emp-
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fehlen ist, die so gerne in phantasievolle s Schwärme n geraten , wenn sie an die lieb-
liche Zei t des Baroc k denken , in der Fürs t un d Unterta n einande r in unübertroffe n 
herzliche r Liebe zugetan waren . Waru m davon so wenig in den Quelle n zu finden 
ist, wird deutlich , wenn ma n sich die Realitä t dieser Epoche , ihr Wesen un d die sie 
tragende n Kräft e vergegenwärtigt . 

Köl n L u d w i g H ü t t l 

Beda Franz Menzel,  Abt Othmar Daniel Zinke (1700—1738) — ein 
Prälat des böhmischen Barocks. 

Ottobeure n 1978, 300 S., 35 Abb. auf Kunstdrucktafeln , DM 30,— (Studie n und Mit -
teilungen zur Geschicht e des Benediktiner-Orden s und seiner Zweige 89. Hrsg. von der 
Bayr. Benediktinerakademie) . 

De r Verfasser ha t sich bereit s durc h quellenmäßi g fundiert e Arbeiten über seine 
klösterlich e Heima t in Böhme n — die Benediktinerabte i Brauna u — ausgewiesen, 
so zuletz t durc h seine Monographi e über Abt Fran z Stepha n Rautenstrauch , den 
bedeutende n Exponente n der katholische n Aufklärun g Altösterreich s (Königstein / 
Ts. 1969) un d durc h die Untersuchun g des „Exemtionsstreit(es ) zwischen den Äbten 
von Břevnov-Brauna u un d den Prage r Erzbischöfe n 1705—1758" (Bohj b 17(1976) 
53—135). Nunmeh r widme t er der Hauptfigu r des klösterliche n Hoch - un d Spät -
barocks , Abt Zinke , eine gründlich e un d umfassend e Darstellung , wobei seinem be-
sonder s entwickelte n kunsthistorische n Interess e ein dankbare r Gegenstan d ent -
gegenkommt . 

Abt Zink e gehör t zu jenen in der damalige n Epoch e nich t seltene n Äbten , die 
durc h großzügige Um - bzw. Neubaute n gewissermaßen zu Neugründer n ihre r 
Abteien geworden sind; in einigen Fälle n wurde n diese auch des Ehrennamen s 
eines „zweite n Stifters" gewürdigt. Sie schufen das (meis t endgültige ) barock e 
Antlit z ihre r Abteien un d dere n Dependance n (Priorate , Wallfahrtskirchen , in-
korporiert e Pfarrkirchen , Kapellen , Gutshöf e un d Pfarrhäuser , plastische n Figuren -
schmuc k auf den Flure n der Umgebun g u. dgl.), wie es uns bis heut e vertrau t ist. 
Nebe n dem Drange , der neue n religiös-geistigen Haltun g un d Zeitstimmun g Aus-
druc k zu verleihen , sind auch meh r vordergründig e Motiv e wirksam gewesen: das 
Bedürfni s nach Repräsentation , nach Ruh m un d Ehr e des Hause s un d seines per -
sönliche n Exponenten . Aber auch der Wille, moder n zu sein — mit der „Mode " 
zu gehen —, un d die sachlich e Notwendigkeit , unhaltba r geworden e (ode r als solche 
empfundene ) Wohnverhältniss e aus mittelalterliche r Bausubstan z (ungesunde , un -
freundlich e Räume ) zu modernisieren , ist nich t zu übersehen . Auffallend viele 
Bränd e in Böhme n gegen End e des 17. Jahrhundert s wurde n oft zum Anlaß sol-
cher Modernisierung . I n der Regel ging die äußer e Neugestaltun g einhe r mi t der 
Restauratio n des innere n klösterliche n Lebens , der Observanz , Diszipli n un d des 
Studiums , wenn jene nich t die natürlich e Folge un d Abrundun g der letztere n dar -
stellte . 

Da s Wirken des Abtes Othma r D . Zink e illustrier t eine solche klösterlich e Restau -
ratio n un d Modernisierung , wenn hierbe i auch die wirtschaftlich e un d repräsen -
tative Komponent e die stärker e gewesen zu sein scheint . Di e vom Verfasser be-

345 



nützte n archivalische n klösterliche n Quelle n befinde n sich heut e in staatliche n 
Archiven , das meiste im Prage r Zentralstaatsarchi v (SÜAP) . 

Übe r den Werdegan g des Abtes Zink e erfahre n wir: Gebur t in Striegau/NS , 
wohin die Elter n aus Brauna u aus Geschäftsgründe n (Kaufleute ) übersiedel t waren , 
1684 Eintrit t in die Abtei, Studiu m der Philosophi e in Braunau , der Theologi e am 
Erzbischöfliche n Semina r zu Prag , 1689 Priesterweihe , Lekto r im theologische n 
Hausstudiu m (Philosophie , Moral , Kirchenrecht) , kurze Agenturtätigkei t für das 
Kloste r bei Ho f un d bei der Nuntiatu r in Wien, 1697 Ökono m (provisor ) der Abtei, 
unentbehrliche r Ratgebe r des kranke n Abtes. Seine Kenntniss e in Verwaltun g un d 
Wirtschaf t empfahle n ihn den Wähler n zum Nachfolge r des 1700 verstorbene n 
Abtes Sartorius . 

Zu m Verständni s des Aufgabenbereiche s des Braunaue r Abtes ha t ma n sich vor 
Augen zu halten , da ß er einem engeren un d weiteren Klosterverban d vorstand : 
In Personalunio n war Brauna u mi t der Erz-Abte i Břevno v bei Pra g verbunden , 
Brauna u direk t unterstell t war das Priora t Politz , seit 1704/173 5 auch die „Prop -
stei" Wahlstat t in Schlesien , alle mi t den dazugehörige n Gütern . De r weitere Klo -
sterverban d war die Böhmisch e Benediktinerkongregation , ein Verban d von neu n 
Klöster n (die Braunau-Břevnove r eingeschlossen) , den der Abt (als Abt von Břev-
nov) als Generalvisitato r zu betreue n hatte . Di e Versuchung , aus solcher Füll e von 
Pflichten , Obliegenheite n un d Rechte n ein außergewöhnliche s Machtbewußtsei n zu 
entwickeln , lag nahe . 

De r Verfasser führ t un s durc h die verschiedene n Bereich e des klösterliche n Leben s 
un d erläuter t dabe i die Maßnahme n dieses Abtes. Auf dem Gebiet e des Gottes -
dienstes , der Observan z un d Frömmigkei t erneuert e Abt Zink e die überlieferte n 
monastische n Forme n (gregorianische r Choral! ) un d vollzog zugleich dere n An-
passun g an die Spiritualitä t des Barocks . Die s un d die Straffun g der innere n Ord -
nun g wurde n durc h detaillierte , strenge Verordnunge n un d Instruktione n abge-
stützt . Di e Ereignisse des liturgische n Jahre s un d des monastische n Brauchtum s 
geben der Darstellun g Farbe . Disziplinare s (Visitatione n u. dgl.) wird anschaulich . 

Vier Abschnitt e sind der Funktio n des Abtes als Präse s un d Generalvisitato r der 
böhmische n Benediktinerkongregatio n gewidmet . Da s 1702 veranstaltet e Provin -
zialkapite l in Brauna u bracht e unte r dem Vorsitz Zinke s eine ähnlich e straffe Ord -
nung , wie er sie vorhe r in seinen Konvente n eingeführ t hatte . Seine Führungskraf t 
war offensichtlich , fast schien es, daß der Abt sich den Provinzialverban d als sein 
Machtinstrumen t schmiede n sollte. De r sehr autoritär e Regierungssti l Zinke s führt e 
jedoch innerhal b des Kloster s zu Widerstände n un d Klagen , in dene n der Vorwurf 
des Despotismu s nich t fehlte . Es kam zu Untersuchungen , die natürlic h nich t mit 
dem Siege der Klageführe r ende n konnten . 

Fü r die Studie n ist anzumerken , daß die Benediktine r von Brauna u un d Břev-
no v bis 1692 für das Erzbischöflich e (Harrachsche ) Semina r ausschließlic h die Lehr -
kräfte der Philosophi e stellten , danac h aber meh r dem eigenen Hausstudiu m ihre 
Sorge zuwandten . Fü r einige Jahrzehnt e kam es unte r Abt Zink e zu einer Ver-
bindun g mi t der Benediktineruniversitä t in Salzburg, wohin einige Braunaue r Kle-
riker zum Studiu m gesandt wurde n (Kladra u in Westböhme n hatt e die Orientie -
run g nach Bayern un d Salzbur g schon vorhe r vollzogen) . Ein von Salzbur g ge-
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wünschte r Beitrit t der böhmisch-mährische n Klöste r zur Salzburger Benediktiner -
konföderatio n zur Erhaltun g un d zum Ausbau der Universitä t kam jedoch nich t 
zustande . Doc h sandt e Zink e die stattlich e Spend e von 1000 fl. Diese Verbindun g 
weitete zweifellos den geistigen un d monastische n Horizont . Di e um 1700 in Süd-
deutschlan d aufkommend e Klosterhistoriographi e (führen d Melk , Göttweig) , durc h 
das Werk der französische n Maurine r angeregt , fand in Böhme n zunächs t nu r 
schwache n Widerhall . Immerhi n veranlaßt e Abt Zink e die Sammlun g der Kloster -
urkunde n (Ruper t Hausdorf ) un d die Abfassung der Abteigeschicht e (Brun o Gimsa) . 
Zu wirksamer Förderun g maurinische r Gelehrsamkei t (Legipont , Ziegelbauer ) kam 
es jedoch erst unte r dem Nachfolge r Zinkes , sie leitet e zur kath . Aufklärun g über . 

De r langwierige Exemtionsstrei t — dem der Verfasser eine selbständige Unter -
suchun g widmet e —, in dem sich Zink e 1702 mi t den Prage r Erzbischöfe n einließ , 
un d der bis an die römisch e Kuri e ging, verschlan g viel Energi e un d Geld . Ausein-
andersetzunge n über die Exemtion , wie sie von den Abteien praktizier t wurden , 
waren nach dem Triente r Konzil , das die Kompetenze n der Bischöfe in der Seel-
sorge umschrieb , unausweichlic h geworden . Wir höre n davon auch bei andere n 
Abteien un d Orden . Da s hochentwickelt e Selbstbewußtsei n Zinke s mußt e diesem 
Strei t eine zusätzlich e Schärfe geben. Beide Parteie n vertrate n ein legitimes Ziel , 
in der Wahl der Mitte l schein t ma n jedoch auf keine r Seite ängstlich gewesen zu 
sein. Di e Prozeßfreudigkei t jener Epoche , in der überliefert e Rechte , Ehr e un d 
Ansehen der Institutione n — vom Persönliche n abgesehen — sich Ausdruck ver-
schafften , wird hier anschaulic h belegt. 

De n breiteste n Rau m der Darstellun g nimm t die wirtschaftlich e un d bauherrlich -
künstlerisch e Komponent e der Regierun g des Abtes ein (Seite 133—266). Auch die 
Klöste r suchte n — der allgemeine n Entwicklun g folgend — die weniger ertrag -
reich geworden e Agrarwirtschaft durc h Gewerb e un d Manufakture n zu ergänzen . 
Im Braunaue r Lan d war seit dem Mittelalte r die Tuchwebere i beheimatet . Abt 
Zink e vollendet e die bereit s unte r seinem Vorgänger eingeleitet e Organisatio n der 
Leinewebere i auf der Braunaue r un d Politze r Grundherrschaf t als „Her r un d 
Richter " der Zunf t (Ordnun g von 1708). Di e Abtei wird auf diesem Gebie t zum 
Großunternehmer . Di e Produktio n nah m unte r Zink e einen gewaltigen Aufschwung, 
das Kloste r bezog aus ihr seine Haupteinnahmen . Diese un d das besonder e Ein -
komme n aus Geldverlei h setzten den Abt in den Stand , sich als Bauher r un d Mäze n 
zu betätigen , als der er hauptsächlic h in die Geschicht e eingegangen ist. 

Bevor sich der Auto r diesem Abschnit t zuwendet , berichte t er über die Armen -
fürsorge des Abtes. Wie weit hier eine besonder s hervorzuhebend e Wohltätigkei t 
vorliegt, kan n jedoch erst aufgrun d klostervergleichende r Studie n gesagt werden . 

Di e Frag e dräng t sich auf, ob un d in welcher Weise Zink e als Bauher r vom Vor-
bild seiner namhafte n äbtliche n Zeitgenosse n in den Stiften an der Dona u beein -
druck t war. Da ß Zink e zu den bedeutendste n kirchliche n Bauherre n des böhmische n 
Barock s zählt , steh t auße r Zweifel. Auch wird ma n — wie der Verfasser es tu t •— 
bei ihm ein enges persönliche s Verhältni s zum musische n Bereich im allgemeine n 
annehme n müssen . I n der kunstgeschichtliche n Literatu r sind die hier in Frag e kom -
mende n Bauwerke , ihre Ausschmückun g un d ihre Künstle r (Baumeister , Bildhauer , 
Freskomaler , Stukkateur e u. dgl.) gewürdigt worden : Kirch e un d Abtei von Břev-
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no v (1708—1716), das Kloste r in Brauna u (1727—1735), Kirch e un d Kloste r in 
Wahlstat t (Schlesien ) (1723—1733), Umba u der Kirch e un d des Kloster s in Polit z 
un d einige Dorfkirche n — un d die Meiste r Christop h un d Kilián Igna z Dienzen -
hofer , die Brüde r Asam u. a., um nu r die wichtigsten zu nennen . De r Verfasser 
verma g aufgrun d der archivalische n Unterlage n zur Bau- un d Kunstgeschicht e die-
ses Klösterbereichs , die er als erster in umfassende r Weise befragt hat , manche s zu 
unterbaue n un d zu klären . Di e Kunsthistorike r werden es ihm danken . 

Es verwunder t nicht , wenn ein Man n von so ausgeprägte r Neigun g zu konstruk -
tivem Schaffen als Erb - un d Grundher r (von Brauna u un d Politz ) stark in die Ver-
hältniss e der Untertane n — der wirtschaftliche n zuma l — eingriff. Spannunge n un d 
Konflikt e mi t dem aufstrebende n Bürgertu m Braunau s waren so unvermeidlich . 
Auch hier zeigt sich, wie sehr Abt un d Feudalher r zur Einhei t geworden waren , 
überhaup t veranschaulich t dieser Repräsentan t für seinen Bereich das Amalgam von 
Feudalsystem , weltliche m absolutistische n Herrschertu m un d Kirch e in seltene r 
Reinheit . Dieses Phänome n an einem konkrete n Beispiel verdeutlich t zu haben , ist 
dem Verfasser gelungen . Ein besondere r Wert dieser Untersuchun g liegt in ihrem 
Materialreichtum , die Fruch t mehrere r Archivreisen in die ČSSR . 

Sichtba r wird auch Braunau s Roll e als ein personeller , wirtschaftliche r un d kul-
turelle r Kreuzungspunk t un d Umschlagplat z zwischen Schlesien un d den südlich 
angrenzende n Ländern . 

Auf einige Mänge l soll noc h verwiesen werden : Am Anfang vermissen wir eine 
Klarstellun g über den Verbleib der Braunaue r klösterliche n Aktenbestände , wenn 
wir vom Diariu m Braunens e Bd. I un d den Akten der abteiliche n Grundherrschaft , 
letztere s im staatliche n Archiv zu Zámrsk , absehen . Gern e hätt e ma n bereit s im 
Vorwort etwas darübe r gehört , in welchem Maß e der behandelt e Gegenstan d von 
frühere n Bearbeiter n der Klostergeschicht e (Maiwald , Růžička ) berücksichtig t 
wurde . De m Verständni s un d der besseren Lesbarkei t hätt e es gedient , wenn ein-
leiten d ein Gesamtbil d der gemeinsame n süddeutsch-österreichische n barocke n Klo -
sterkultu r mi t ihre n Theme n (Verbindun g von monastische r un d neuer , nachtriden -
tinische r Spiritualität , Kongregationsgedanke , Studie n {Salzburger Universität , 
maurinisch e Einflüsse) , Exemtion , Feudalstruktu r u. dgl.) gezeichne t worde n wäre, 
stat t darübe r im Verlauf der Darstellun g verstreu t zu unterrichten . Auch die (or -
densrechtliche ) Situatio n der Benediktinerklöste r in Böhmen-Mähren , wie sie der 
neu e Abt vorfand , hätt e an den Anfang gehört . Etwa s unmotivier t steh t der Be-
rich t über Krankhei t un d To d des Abtes am End e seines innerklösterliche n Wir-
kens. — Di e pietätvoll e Anhänglichkei t des Autor s an seinen Orde n un d sein Hei -
matkloste r ha t ihn nich t verführt , manche s Negativ e abzuschwäche n ode r gar zu 
umgehen . Doc h fehlt es manchma l gegenüber der historische n spirituelle n Wirklich-
keit (Observanz , Regeltreue ) an der genaue n Unterscheidun g zwischen der quaesti o 
juris un d quaesti o facti : manch e Stellen sind zu erbaulic h geraten . Hie r wünsch t 
man dem Auto r etwas meh r Problembewußtsein . Di e Frag e ist durchau s nich t 
müßig , ob den damalige n Herrscher-Äbte n das Durchsetze n der Observan z nich t 
auch als Herrschaftsmitte l diente . Durc h solche kritisch e Anmerkunge n soll jedoch 
das Verdienst des Autor s nich t geschmäler t werden . 

Königstein/Ts . K u r t A. H u b e r 
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Hans-Ludwig A b me i er, Schlesien und Schlesier von 1740 bis 1844 im 
Spiegel deutscher und österreichischer Oberschulgeschichtsbücher. 

Holzner Verlag, Würzburg 1975, XXXII, 261 S. (Quellen und Darstellungen zur schle-
sischen Geschichte 17). 

Dieser außerordentlich detaillierten, streng und ausführlich systematisierten 
sowie auf der Auswertung eines umfangreichen Materials beruhenden Arbeit liegt 
eine der Philosophischen Fakultät der Universität Münster/W. im Jahre 1974 
eingereichte Dissertation zugrunde. 

Der Verfasser, der vom Höheren Schuldienst zu wissenschaftlichen Arbeiten 
beurlaubt wurde, hat die vielfach kritisch betrachtete — und neuerdings durch 
zahlreiche Monographien wiederum ins Blickfeld gerückte — Zeit vom Regie-
rungsbeginn Friedrichs IL von Preußen bis in die Vorgeschichte der bürgerlichen 
Revolutionen des 19. Jahrhunderts untersucht; er hat sich dabei nicht allein auf die 
politische Geschichte beschränkt, sondern alle wichtigen Daten, Orte, Ereignisse, 
Personen sowie einige strukturelle Bereiche untersucht; ebenso hat er Militär-
geschichte und Friedensschlüsse, Literatur, Kunst und Philosophie und zum Teil 
auch den Sozialbereich der Unterschichten miteinbezogen. 

Den beiden chronologisch geteilten Hauptabschnitten sind eine ausführliche 
Einleitung mit der begründenden Darlegung des gesetzten Rahmens sowie ein 
umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis (zum weiteren Verständnis der 
termini) vorangestellt (über 250 verschiedene Lehrbücher, Lehrpläne, Atlanten 
usw.; annähernd 500 themabezogene Titel!). Leider fehlt ein Register; auch der 
Hinweis des Verfassers auf das ausführliche Inhaltsverzeichnis kann dieses Desi-
derat nicht aufheben. 

I. 

Zur Gesamtanlage dieses Buches: 

Zunächst soll besonders hervorgehoben werden, daß es für den Historiker der-
zeit keine vergleichbare, so systematisch geordnete und so vollständige Übersicht 
einschlägiger Geschichtsbücher für den Schulgebrauch der vergangenen 100 Jahre 
gibt; somit kann die Arbeit gleichzeitig als systematisierte Schulbuchbibliographie 
(S. XIII—XXIV) und wissenschaftliche Einführung in die Zeit von 1740—1788 
bezeichnet werden, damit auch gleichzeitig beispielhaft für ähnlich intendierte 
Arbeiten (die in zunehmendem Maße die Universitäten beschäftigen). 

Im I. Hauptteil (S. 11—139; 1740—1786) untersucht der Verfasser in 7 Haupt-
und insgesamt 29 Unterkapiteln zunächst chronologisch-aufbauend die militärisch-
politische Entwicklung zwischen 1740 und 1763, berührt anschließend den indu-
striellen (bzw. vorindustriellen!) Bereich, folgt dann in der Chronologie den Er-
eignissen bis zum Frieden von Teschen (1779), um schließlich einige Biographien 
bedeutender Schlesier dieser Zeit zu skizzieren. 

Der IL Hauptteil, gegenüber dem I. nur knapp die Hälfte des dargestellten 
Raumes umfassend (S. 140—200; 1787—1815), lehnt sich stark an die Entwicklung 
Preußens im angegebenen Zeitraum an ( „ . . . Niedergang und Wiederaufstieg 
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Preußens") und bearbeitet in 3 Haupt- und 12 Unterkapiteln den preußischen 
Anteil Schlesiens nach den ,Schlesischen Kriegen'; der österreichische ist dem-
gegenüber inadäquat behandelt. 

Im III . und letzten Hauptteil (S. 201—254; 1816—1844) verändert der Ver-
fasser in den 4 Haupt- und 14 Unterkapiteln das bisher angewandte Prinzip und 
untersucht 4 ausgewählte Strukturbereiche teils allgemein, teils personell: Politik 
und Militär, Geist, Kultur, Kirchen und Religion, Wirtschaft und Soziales. 

In einem kurzen Schluß resümiert Abmeier, daß die Berücksichtigung Schlesiens 
und von Schlesiern in der Vergangenheit im allgemeinen erfreulich gewesen sei, 
daß sich aber kaum übersehen lasse, „in welche Richtung die Entwicklung jetzt 
führt. Das Bild wird blasser, die Erwähnungen werden seltener, die Intensität 
verringert sich" (S. 258). 

Der Verfasser hat prinzipiell versucht, aus der übergroßen Anzahl zur kritischen 
Überprüfung herangezogener Bücher und Fachliteratur, aus den so unterschied-
lich dargestellten Inhalten, den differierenden und oft zeitbezogenen Methoden 
und Betrachtungsweisen, den verschiedenartigen Zielen und ,Stilen' ein Gesamt-
schema der — so könnte kontradiktorisch formuliert werden — ,kleinsten gemein-
samen Differenz' herzustellen; dies führte allerdings zu einer teilweise etwas 
stereotyp formulierenden Sprache und Schematik (z. B. „Schlesien und Schlesier 
. . . " ; Gruppenaufzählung der Geschichtsbücher, die numerische Nennung oder 
Nichtbenennung bestimmter Sachverhalte), wenngleich damit ein Höchstmaß an 
penibler Genauigkeit erzielt wird — allerdings nur für denjenigen Leser, der sich 
zuvor gründlich mit der Gruppensystematisierung des Verfassers vertraut gemacht 
hat und damit auch mit der dieser Aufteilung immanenten Problematik (im all-
gemeinen eine chronologische Folge, die Ordnung nach bestimmten politischen 
Zäsuren, die Zeit nach 1945; wer allein die geradezu verwirrende Vielfalt des 
,Schulbuchmarktes' seit den 60er Jahren überblickt, wird notgedrungen einige 
Bedenken anmelden müssen), die die Verlage und ihre Programmatik mitein-
schließen. 

Daß ein sehr umfangreicher Anmerkungsapparat beigefügt ist, sei der Voll-
ständigkeit halber erwähnt; die Zitierweise mußte sich notgedrungen nach dem 
stark differierenden Material richten. 

IL 
Inhalt und Methodik: 

Problematisch ist jede derartige Untersuchung durch den Umstand, daß mit 
einem statischen ex-post-Begriff gearbeitet wird, hier mit „Schlesien" im engeren 
Sinne, so daß das ,größere Schlesien' einschließlich Troppaus etc. zu kurz kommt; 
ferner: daß in der zitierten Fachliteratur tschechische und polnische Facharbeiten 
— die mit Hilfe der in der Bundesrepublik Deutschland bestehenden wissenschaft-
lichen Institute unschwer erschließbar sind — leider völlig ausgeschlossen bleiben. 
Damit werden manche Aspekte, die sich aus der z. T. ganz unterschiedlichen Inter-
pretation seitens tschechischer und polnischer Schlesien-Forschung sowohl vor als 
auch nach 1945 ergeben, ausgeklammert und das ,kleinere Schlesien' sozusagen 
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par s pro tot o gesehen . Dadurc h daß sich der Verfasser der in den Lehrbücher n 
dargestellte n Problemati k inhaltlic h weitgehen d angepaß t hat , geschah es, da ß 
politisch e Geschicht e vorwiegend auf militärische n Ablauf un d technische n Friedens -
schluß eingeengt wurde . Sozialgeschichte , religiöse Idee n (ausgenomme n I I I , S. 
228—237), Kulturgeschicht e sowie die so wichtigen Migrationsström e jener Zei t 
wurde n auf diese Weise nich t behandelt . 

Dami t stellt sich überhaup t die Frag e nach der angemessene n heuristische n 
Method e bei einem derartige n Thema ; vielleicht wäre es nützlic h gewesen, in einem 
Grundsatzbeitra g die historisch e Entwicklun g nach dem neueste n Forschungsstan d 
darzustelle n un d dan n bei den verschiedene n Einzelfrage n darau f Bezug zu neh -
men : Zeitgebundenheit , Situationsbedingthei t sowie politisch e Bindunge n so vieler 
Lehrbüche r wären so kontrastreiche r darstellba r geworden , dami t aber auch das 
generationsweis e wechselnd e ,Geschichtsbil ď durc h die vermittelnd e Wirkun g 
des Schulbuches . 

So wichtig un d verdienstvol l es ist, daß der Verfasser — z. B. beim 7jährigen 
Krieg (1756—1763), S. 65—69 — referieren d Meinungen , Fakte n usw. in den 
verschiedene n Buchgruppe n vorführ t (ein e durchwe g angewandt e Methode!) , so 
wäre es aber auch notwendi g gewesen, die Problemati k Wissenschaft/Schulbuch , 
Wissenschaft/Didaktik , Hochschulliteratur/Schulbüche r zu reflektieren ; dami t 
wäre der manchma l etwas monoto n wirkend e Charakte r bloß gesichtete n sowie 
zusammengestellte n Material s vermeidba r gewesen. 

Da ß sich innerhal b von 100 Jahre n Unterrichtssti l un d -inhalt e un d dami t auch 
die Schulbuchinhalt e insgesamt grundlegen d gewandel t haben , ist ein weitere r 
Punkt , der , wie auch die Frag e der jeweiligen Verfasser un d die Verbindlichkeit ' 
von Lehrbüchern , hätt e behandel t werden sollen. 

I I I . 
Folgerungen : 

Da s vergangene Jahrzehn t ha t gezeigt, daß in der Bundesrepubli k Deutsch -
land — wie auch in andere n Länder n — das Schulbuc h einen neue n Stellenwer t 
in der wissenschaftliche n Diskussio n erhalte n hat ; zunehmend e Beschäftigun g 
seitens zahlreiche r Ordinarie n an verschiedene n Universitäten , Konferenzen , 
Seminarübungen , Untersuchunge n etc . zeigen, daß der ,weltbild'formend e Cha -
rakte r des Schulbuch s nach einer Period e scheinbare n Niedergang s wiederu m ernst -
haft geprüft un d gesehen wird (vgl. Übunge n von Hoensc h in Saarbrücken , Ober -
lände r in Münster , die Tätigkeite n der verschiedene n UNESCO-Kommissione n 
usw.). 

So betrachtet , kan n die vorliegend e Untersuchun g paradigmatische n Charakte r 
erhalte n — vor allem bei Verfeinerun g un d Verallgemeinerun g der Methodik . 

Wünschenswer t ist aber in jedem Falle , daß das national e Identifikations -
momen t hinte r den zu untersuchende n Gegenstan d trete ; so mu ß doch auf eine 
manchma l zu sehr hervortretend e Silesiophili e verwiesen werden . 

Aber alles in allem : ein bemerkenswerte s Buch ! 

Waakirche n O t f r i d P u s t e j o v s k y 
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Karl Adolf Franz Fischer, Jesuiten-Mathematiker  in der deutschen 
Assistenz bis 1773. 

Archivům Historicu m Societati s lesu 47 (1978) 159—224. 

Bei den vorliegende n Tabelle n handel t es sich um einen Sonderdruc k aus dem 
Archivům Historicu m Societati s lesu. De r Verfasser intendier t eine Ergänzun g von 
Poggendorff s Handwörterbuc h zur Geschicht e der exakten Wissenschaften . Samm -
lungen zur polnische n un d italienische n Provin z sollen folgen. Bei der angestrebte n 
Vollständigkei t mu ß zwangsläufig unte r das Bedeutungsnivea u von Poggendorf f 
gegangen werden , wie auch unte r die Aufnahmekriterie n der ebenfalls herange -
zogenen Jesuitenlexika . K. A. F . Fische r arbeite t übrigen s speziell über die böh -
mische Provinz ; die Beiträge sind Vorarbeite n zu einem künftigen Generalkatalo g 
der Jesuiten-Gelehrten . 

Di e Übertragun g der geographische n Name n (in fehlerhafte r Orthographie ) ist 
ohn e rechte s System. Es wird lateinisch , deutsch , französisch , tschechisc h etc . zitiert , 
wobei teilweise un d durchau s uneinheitlic h neu e Ortsname n aus dem 20. Jahrhun -
der t in das 17. ode r 18. Jahrhunder t zurückprojizier t werden . 

In bezug auf die Naturwissenschaftle r unte r den Jesuite n handel t es sich um eine 
verdienstvoll e Zusammenstellun g der Professore n un d der Kollegien , wenn auch 
für diesen Orden , wie der Verfasser einräumt , theologisch e un d reformatorisch e 
Aufgaben das Hauptanliege n waren . 

Münche n R e i n e r F r a n k e 

Hans Hollerwe ger, Die Reform des Gottesdienstes zur Zeit des Josephi-
nismus in Österreich. 

Verlag Friedric h Pustet , Regensbur g 1976, 573 S. (Studie n zur Pastoralliturgi e 1). 

Di e Neuordnun g des Gottesdienste s bildet ein Kernstüc k der josephinische n 
Kirchenreformen . Ums o meh r verwunder t es, da ß dieser Aspekt des Josephinismu s 
bisher nich t ex professo behandel t wurde . Auch eine Spezialuntersuchung , die 
etwa der bereit s 1929 entstandene n Arbeit A. Vierbachs über den bayerische n 
Liturgiereforme r Vitus Anto n Winte r vergleichbar wäre, liegt für den österreichi -
schen Rau m nich t vor. So ist es zu begrüßen , daß der Linze r Liturgiewissenschaft -
ler Hollerwege r die josephinisch e Gottesdienstrefor m zum Them a seiner Habi -
litationsschrif t gemach t hat . Dabe i zeigte sich, daß , entsprechen d dem Gewicht , 
das das aufgeklärt e österreichisch e Staatskirchentu m auf dieses Gebie t legte, eine 
erdrückend e Füll e von bisher unbekannte n Dokumente n in den Archiven lagert, 
die zu heben , zu sichten un d zu ordnen , sich der Verfasser alle Müh e gemach t hat . 
Ob ihm die methodisch e Bewältigun g des immense n Stoffes ganz gelungen ist, das 
freilich ist zu bezweifeln. Da s Buch gliedert sich nämlic h in zwei ungleich e Teile . 
De r erste Teil , der meh r als zwei Dritte l der Arbeit ausmacht , folgt dem geschicht -
lichen Ablauf der Ereignisse, wobei das Kernstüc k der Reforme n — die Gottes -
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dienstordnung Josephs IL — nach den einzelnen Landesteilen gesondert behan-
delt wird. Der Leser verliert bei der Fülle des beigebrachten Materials leicht die 
Übersicht und fragt sich, ob nicht eine kritische Edition der wichtigsten Quellen 
mit Verweisen auf Parallelen oder etwa eine straffe Gliederung nach den Kon-
fliktpartnern (Staat — Amtskirche — Bevölkerung) der Aussagekraft des Buches 
mehr gedient hätte. Die im ersten Teil vermißte Übersichtlichkeit findet sich dann 
im zweiten Teil, wo einzelne Reformanliegen (Messe, Andachten, Kirchenjahr, 
Kirchenlied . . . ) systematisch dargestellt werden. Dabei nimmt der Verf. in Kauf, 
das im ersten Teil Gesagte zu wiederholen. 

Zum einzelnen: Kapitel 1 des ersten Teiles reißt den geistesgeschichtlichen Hin-
tergrund auf. Der Fachhistoriker wird dabei im allgemeinen zustimmen können. 
Insbesondere erscheint die Hervorhebung Muratoris mehr als berechtigt. Wenn 
der Verf. freilich sagt, Muratori habe zwar den Boden bereitet und das Ziel der 
Reform angegeben, er habe jedoch mit dem (auf dem rationalistischen Naturrecht 
der Aufklärung aufruhenden) Staatskirchentum des Josephinismus nichts zu tun, 
so wird man dem entgegenhalten müssen, daß einer der Väter dieses Systems, 
Karl Anton von Martini, sich ausdrücklich auf Muratoris Werk „De la pubblica 
felicitá" beruft, in dem dieser dem Staat ein Einspruchs- und Bestimmungsrecht 
in kirchlichen Dingen zuspricht, wenn religiöse Bräuche das Staatsinteresse ge-
fährden. Zu kritisieren ist auch, daß der Verf. allzu unbeschwert — und zwar 
nicht nur hier — mit (historischen) Begriffen umgeht. Insbesondere ist es der Be-
griff „Jansenismus", der für ihn einen (dogmatisch) fest umschriebenen Inhalt 
besitzt, der jedoch im 18. Jahrhundert ein typisches Schlagwort bildete, dessen 
Sinngehalt aus den Quellen jeweils abgefragt werden müßte. Was die berühmte 
„Pietas Austriaca" angeht, so wäre noch stärker zu betonen gewesen, daß sich 
hinter der vielgelobten Frömmigkeit der Habsburger schon lange vor Maria The-
resia ein sehr handfestes Staatskirchentum verbarg, das durchaus nicht nur sub-
sidiärer Natur war, nur daß im Zeitalter der Reformation und Gegenreformation 
die Interessen des Herrscherhauses und Roms noch ineinandergriffen. Kapitel 2 
stellt die Anfänge der Gottesdienstreform unter Maria Theresia dar. Kein Zwei-
fel: die Kirchenreform von Staats wegen und um des Staates willen im Sinne einer 
„geläuterten Volksaufklärung" setzt bereits unter der Kaiserin voll ein. Nach-
tridentinische, barocke Frömmigkeitsformen: Prozessionen, Heiligenverehrung 
usw., werden beschnitten, der Wert der religiösen Erziehung — Katechese, Chri-
stenlehre — wird herausgestellt. Hier taucht auch zum ersten Mal der Name eines 
Mannes auf, der von da an bis hin zu Leopold IL die liturgischen Reformen an 
entscheidender Stelle mitgetragen hat: Hof rat Franz Joseph Heinke. Kapitel 3 
befaßt sich mit dem Beginn der Reform unter Joseph IL Stärker als bei seiner 
Mutter tritt die Person des Herrschers in den Vordergrund. Er ist unumschränkter 
Herr auch in Kirchensachen, die Erneuerung des Gottesdienstes ist sein ureigenstes 
Werk. Wichtig hier der Hinweis auf die Rolle Franz Stephan Rautenstrauchs, 
eines Mannes vom Geiste Muratoris, der bis zu seinem Tod die Durchführung der 
Reformen leitete. Kapitel 4 (Die Gottesdienstordnung: Einführung und Wider-
stände) bildet das Kernstück der Untersuchung. Es kann hier nicht näher auf die 
— oft zu — ausführliche Darstellung eingegangen werden. Nur die Hauptergeb-
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nisse seien herausgegriffen : 1. Di e Gottesdienstrefor m Joseph s I L bildet einen 
nich t überbietbare n Eingriff des Staate s in rein kirchlich e Angelegenheiten . 2. De r 
Kaiser ha t mi t der unte r massivem Druc k un d überstürz t durchgeführte n Refor m 
den Bogen überspannt . Es komm t zu heftigen Widerstände n beim katholische n 
Volk, beim niedere n Klerus , aber auch bei den Bischöfen . De r Widerstand , der 
sogar zu offenem Aufruhr führt , erzwingt eine teilweise Revision der Reformen . 
3. Ker n des Konflikte s ist ein unüberbrückbare r Gegensat z zwischen der aufge-
klärte n Überzeugun g des Kaisers un d seiner Beamten , die Mensche n allein durc h 
Belehrun g zu Sittlichkei t un d Glaube n führe n zu könne n (un d sie dami t zu guten 
Staatsbürger n zu machen ) un d der unreflektierte n Volksfrömmigkeit , die sich in 
äußere n Andachtsforme n konkretisiere n will. Kapite l 5 bis 7 gehen der Geschicht e 
der Gottesdienstrefor m bis zu ihre r Aufhebun g un d zur Neuregelun g des Ver-
hältnisse s von Staa t un d Kirch e im Jahr e 1850 nach . Was Leopoldl l . betrifft , 
beweist gerade seine Haltun g zur Gottesdienstreform , daß er die Linie seines Vor-
gängers konsequen t fortsetzte , auch wenn die Durchführun g der Reformbestim -
munge n behutsame r gehandhab t wurde . Dasselbe gilt im Prinzi p für die erste 
Period e der Regierun g Franz ' I . bis 1820, wenn ma n auch jetzt eher zu Zugeständ -
nissen berei t war. Di e Wend e setzte , wie auch auf andere n Gebieten , im Jahr e 1820 
ein. Sicher war die Erstarkun g der kirchliche n Restauratio n (Hofbauer!) , wie der 
Verf. sagt, eine r der Gründ e dieser Wende . Entscheiden d war jedoch , da ß sich in 
der Ära Metternic h staatlich e un d kirchlich e Restauratio n als natürlich e Partne r 
zur Wahrun g der überkommene n Ordnunge n fanden . — Teil I I mi t dem Blick auf 
einzeln e Reformanliege n mach t besonder s deutlich , wie die josephinisch e Gottes -
dienstordnun g viele Reforme n des 2. Vatikanische n Konzil s (wie den Gebrauc h 
der Volkssprache bei der Sakramentenspendung ) vorwegnahm . Allerdings glaubt 
der Verf. feststellen zu müssen , daß sich die Reforme r damal s meh r ode r weniger 
nu r von der seelsorgerliche n Praxi s leiten ließen , aber keine tiefere theologisch e 
Begründun g anbiete n konnten . 

Zu r Aussageabsicht des Verf.: Hollerwege r sagt zu Recht , daß die josephinisch e 
Gottesdienstrefor m die letzt e große Liturgierefor m vor dem 2. Vatikánů m dar -
stellte . E r ist faszinier t von den auffallende n Parallele n zwischen damal s un d 
heute . Di e Frag e dräng t sich ihm auf: Waru m kam die Erneuerun g damals , trot z 
echte r Anliegen, nich t zum Ziel , währen d dies heut e der Fal l ist? Seine Antwor t 
ist doch wohl zu vereinfachend . Sie besagt nämlich : Da s Fehle n eine r tieferen 
theologische n Begründun g mußt e zum Mißlinge n führen . Aber nimm t der Verf. 
da nich t unser heutige s Theologieverständni s zum Maßstab ? Allerdings trifft dieser 
Vorwurf nich t ganz. Den n Hollerwege r sagt ausdrücklich : Wäre die Refor m aus 
dem Geist e Muratori s (de r übrigen s in den Augen der Zeitgenosse n mindesten s 
genau so „Jansenist " war wie Mari a Theresia ) aus dem Inner n der Kirch e herau s 
erfolgt, dan n wäre sie zum Tragen gekommen . Sie wurde jedoch von auße n her 
— nu r oberflädilic h un d rationalistisc h begründe t — dem Baum der Kirch e als 
ein fremde s Reis aufgepropft . Gut . Aber da stan d doch auch ein Rautenstrauch , 
dem der Verf. den Geis t Muratori s zugesteht , an entscheidende r Stelle. Un d wäre 
es nich t Aufgabe der Kirchenmänne r gewesen, die staatliche n Reforme n mit Leben 
zu erfüllen un d für das kirchlich e Eigenlebe n auszumünzen . Im übrigen mu ß nich t 
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jede staatlich e Einmischun g negative Wirkunge n zeitigen . Vom Staatskirchentu m 
Ludwigs I . in Bayern profitiert e die Kirche . Di e Abhängigkeit katholisch-theo -
logischer Fakultäte n vom Staat e (etwa in Tübingen ) bracht e nich t nu r schmerzlich e 
Beschränkungen , sonder n gewährt e der theologische n Forschun g auch Freirau m 
gegenüber ultramontane r Bevormundung . Schließlic h ist etwa die Pastoraltheo -
logie als eigene theologisch e Diszipli n eine Fruch t des Josephinismus . Doc h der 
Verf. bringt noch ein weiteres Argumen t für das Mißlinge n der josephinische n 
Reformen , ein anthropologisches . De r Mensc h sei eben nicht , wie manch e Auf-
klärer glaubten , rein e Vernunft . Auch seine Frömmigkei t will sich vergegenständ -
lichen . Zu r Religion gehöre n dahe r auch die äußere n Formen , das Schauen , das 
Erleben , auch das Geheimnisvolle , Mystische . Soweit der Verf. dies erkennt , ist 
ihm voll zuzustimmen . Di e Mißachtun g dieser Tatsach e führt e damal s zusamme n 
mi t der überstürzte n Durchführun g zum Widerstan d des Kirchenvolkes . Sie tu t 
dies aber auch heut e noch , obwoh l die Katholike n „aufgeklärter " sind als damal s 
un d obwoh l die Liturgierefor m des 2. Vatikanum s aus dem Inner n der Kirch e 
kam . Hie r sei auf manch e „ultrakonservative " auch „mystisch-irrationale " Be-
wegungen im Katholizismu s der Gegenwar t verwiesen, die letztlic h nicht s andere s 
sind als Protes t gegen eine zu starke Rationalisierun g der Religion . Zu m Schlu ß 
ein Wort zur Ablehnun g des Josephinismu s als eines „Reformkatholizismus" . 
Wenn ma n unte r Josephinismu s das österreichisch e Staatskirchentu m versteht , die 
„Method e der Durchführun g kirchliche r Reformen " zum Wohl des Staates , mag 
ma n dem Verf. rechtgeben . Aber das böse Staatskirchentu m mit seinen oberfläch -
lichen , unfruchtbare n Eingriffen läßt sich eben nich t so leicht von der guten , aus 
dem Inner n der Kirche n kommende n (?) kirchliche n Aufklärun g eines Muratori , 
eines Rautenstrauch , eines Wittol a trennen , wie dies Hollerwege r tut . Vielleicht 
mu ß ma n den Josephinismu s dahe r doch komplexe r sehen un d den Einbruc h des 
neuzeitliche n Denken s in das kirchlich e Leben , das meh r war als Rationalismu s 
un d Moralismus , meh r auch als das Staatskirchenrech t des aufgeklärte n Absolutis-
mus, mit einschließen . Allerdings mag in Österreic h die staatskirchlich e Praxi s 
stärke r als andersw o die inner e Erneuerun g überwucher t haben . 

Aßling O t t o W e i ß 

Bratislava, hlavně město Slovenska. Pripojenie Bratislavy k Československej re-
publike roku 1918—1919. Dokumenty [Preßburg, Hauptstadt der Slowakei. Die 
Angliederung Preßburgs an die Tschechoslowakische Republik im Jahr 1918—1919. 
Dokumente]. Spracovali [bearbeitet von] Vladimír H or v áth , Elemír Rá-
kos, Jozef Wat  z k a. 

Verlag Obzor , Preßbur g 1977, 432 S., 24 Karte n u. Abb. (Editio n „Bratislava -  fontes"). 

Da s Archiv der Stad t Preßbur g eröffne t seine Editionsreih e mi t einer Doku -
mentensammlung , die die Lostrennun g der Stad t von Ungarn , ihre Einbeziehun g 
in die Tschechoslowake i un d ihre Bestimmun g zur Hauptstad t der Slowakei zum 
Inhal t hat . Obwoh l die 194 in diesem Band vereinigten Dokument e nu r einen 
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Zeitrau m von wenig meh r als zehn Monate n umfassen — das älteste stamm t vom 
7. Oktobe r 1918, das jüngste vom 14. August 1919 —, geben sie über eine Füll e 
von Tatsache n un d Ereignissen Auskunft , die durchweg s vor dem Friedensschlu ß 
von Triano n liegen, durc h den die definitive Grenzziehun g erfolgte. 

Bis zum 30. Dezembe r 1918 stan d an der Spitze der Stadt , dere n Bevölkerun g 
damal s zu fast 90 v. H . aus Deutsche n un d Madjare n bestand , der von der unga -
rischen Regierun g ernannt e Obergespan . An diesem Tag übernah m namen s des 
Arbeiterrat s der deutsch e Sozialdemokra t Pau l Wittich als „Volkskommissar " 
die Amtsgeschäfte , aber schon wenige Tage späte r — nach der militärische n Be-
setzun g der Stad t durc h tschechisch e Legionär e — folgte der von der Prage r Regie-
run g ernannt e Župan , Pasto r Samue l Zoch . Seit dem 4. Februa r 1919 ist Preßbur g 
Sitz des Bevollmächtigte n Minister s für die Verwaltun g der Slowakei, Dr . med . 
Vávro Šrobár . Di e Demonstratione n für die Verwirklichun g des Selbstbestim -
mungsrecht s kosten am 12. Februa r 8 Mensche n das Leben . 

Währen d die Tschechoslowake i ihre bei den Friedensverhandlunge n erhobene n 
Ansprüch e gegenüber Österreic h auf Teile des Marchfelde s mi t Hainburg , Deutsch -
Altenburg , Petronell , Marchegg , Dürnkru t un d Hohena u zurückzog , wurde n die 
Gebietsforderunge n gegenüber Ungarn , die sich zunächs t auf das slowakische Sied-
lungsgebiet beschränkte n un d somit Preßbur g nich t einbezogen , späte r bis zur 
Dona u ausgedehn t un d schließlich auch der Brückenkop f südlich der Dona u in 
Engera u (Ligetfalu , Petržalka ) un d die Groß e Schüttinse l verlangt un d auch er-
reicht . Di e Pän e der Preßburger , ihre Stad t zu einer freien , autonome n Republi k 
nach dem Muste r der deutsche n Hansestädt e zu mache n (Dok . 16), hätte n keine 
Aussicht auf Verwirklichung . 

Weitere Schwerpunkt e sind die Situatio n der madjarische n Elisabethuniversitä t 
un d ihre Schließung , die Schwierigkeite n mi t den Offizieren der italienische n 
Militärmission , die an der Spitz e der tschechische n Legionär e aus Italie n in die 
Slowakei gekomme n waren un d die sich nach Auffassung slowakischer Kreise zu 
madjarenfreundlic h benahmen , ode r die Schwierigkeite n bei der Vorbereitun g 
un d Durchführun g des Empfang s des Bevollmächtigte n Minister s für die Slowakei 
als des Repräsentante n der tschechoslowakische n Regierung , die zu einer Verärge-
run g der hier den Ordnungsdiens t versehende n Sokoln un d im weiteren Verlauf 
zur Abberufun g des Militärbefehlshaber s der Stad t Preßburg , Obers t Riccard o 
Barreca , führt e un d von Verteidigungsministe r Klofáč zum Anlaß genomme n 
wurde , alle madjarische n Offiziere, Beamte n un d Mannschafte n aus dem tschecho -
slowakischen Militärdiens t zu entlassen (Dok . 123). 

Di e madjarisch e Bezeichnun g der Stad t — Poszon y — wurde noc h bis End e 
des Jahre s 1918 auch in deutsche n Berichte n der „Preßburge r Zeitung " gebraucht . 
De r neue , von der Prage r Regierun g ernannt e Obergespa n verwende t in slowa-
kischen Schriftstücke n die Bezeichnun g Prešporok , die Prage r Behörde n greifen 
die von den Slowaken Amerika s vorgeschlagene n Name n Wilsonov ode r Wilso-
novo město (Wilsonstadt ) auf, die italienische n Offiziere spreche n von „Pres -
burgo". Erst der Ministerratsbeschlu ß vom 19. Februa r 1919 ordne t die Verwen-
dun g der Bezeichnun g Bratislava an , die erstmali g am 17. Janua r 1919 anläßlic h 
des bevorstehende n Eintreffen s der Regierun g gebrauch t wurde . Aber auch jetzt 
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schwankt der Gebrauch zwischen Bratislav und Bratislava. Eine Änderung der 
Straßennamen wurde erst am 29. Juni verfügt. Der Festzug anläßlich des Emp-
fangs der Regierung bewegte sich noch laut Festprogramm durch die Erzherzog-
Friedrich-Straße und über den Kaiser-Wilhelm-Platz. 

Als verläßlicher Chronist aller Ereignisse hat sich die „Preßburger Zeitung" 
— „zwar in deutscher Sprache, aber mit echt ungarischem Herzen geschrieben", 
wie sie ihren Lesern noch am 24. November 1918 versichert — erwiesen. Ihr ent-
stammt ein Großteil der in die Sammlung aufgenommenen Berichte, über die keine 
anderen Unterlagen mehr auffindbar waren. Allerdings vermißt man eine Er-
wähnung des für das Preßburger Deutschtum wichtigsten Ereignisses, der Grün-
dung des Deutschen Volksrats, über das die „Preßburger Zeitung" am 17. De-
zember 1918 und auch der „Grenzbote" vom gleichen Tag ausführlich berichtet 
haben. Die Protokolle des Munizipalausschusses wurden auch noch im Jahr 1919 
in madjarischer Sprache, gelegentlich auch in deutscher Sprache geführt. Die Pla-
katanschläge des neuen Zupans sind in der Regel dreisprachig — slowakisch, 
deutsch und madjarisch — abgefaßt, hier wird nur der slowakische Text veröffent-
licht. Die Referenten des Bevollmächtigten Ministers für die Verwaltung der 
Slowakei amtieren — trotz des slowakischen Briefkopfes — in tschechischer 
Sprache. Daraus erklärt sich, daß in der vorliegenden Dokumentensammlung un-
gefähr je ein Viertel der abgedruckten Quellen in deutscher, slowakischer und 
tschechischer Sprache abgefaßt und wiedergegeben ist, während sich der Rest auf 
madjarische, italienische und französische Texte verteilt. 

Die Dokumente sind durchwegs in der Originalsprache und ungekürzt publi-
ziert und mit slowakischen Regesten versehen. Die Aufnahme einiger Quellen-
stücke mag man für entbehrlich halten — etwa die Bestellung von Eintrittskarten 
für die Aufführung der „Verkauften Braut" durch Župan Kállay (Dok. 105) — 
anderseits sind Lücken festzustellen: So bezieht sich Dok. 38 auf die ungünstige 
Demarkationslinie, die vom Bevollmächtigten der tschechoslowakischen Regierung 
in Budapest, Dr. Milan Hodža, vereinbart wurde, der Wortlaut dieser Verein-
barung wurde aber nicht in die Sammlung aufgenommen. Zahlreiche Dokumente 
lassen die Reaktion auf die Ansprüche erkennen, die Deutsch-Österreich auf Preß-
burg erhob, es sind aber weder Pkt. 5 der Staatserklärung vom 22. November 
1918 über Umfang, Grenzen und Beziehungen des Staatsgebietes von Deutsch-
Österreich (Staatsgesetzblatt Nr. 41), noch frühere Gebietsforderungen, etwa Mül-
ler-Guttenbrqnns Schrift „Wohin gehört Deutsch-Ungarn?", enthalten, auf die 
Dokument Nr. 1 Bezug nimmt. 

Der Dokumentation selbst ist ein 40 Seiten umfassendes Verzeichnis vorange-
stellt, das den Text der Regesten wiederholt und daran einige, meist ziemlich 
nichtssagende Erläuterungen anschließt. 

Das für die Benützung wichtigte Namensverzeichnis bietet ausführliche bio-
graphische Daten, die allerdings meist nur bis zum Jahr 1919 fortgeführt sind; 
das weitere Schicksal und das Todesjahr wird nur in Ausnahmefällen angeführt. 
Leider ist das Verzeichnis nicht vollständig, es fehlt etwa der auf S. 258 genannte 
Referent für das Unterrichtswesen des Bevollmächtigten Ministers für die Ver-
waltung der Slowakei Anton Štefánek (1877—1964) oder der wiederholt er-
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wähnte Funktionär des Deutschen Volksrats und Präses der Deutschen radikal-
demokratischen Partei Alois Zalkai. Bei dem als „Volvod" bezeichneten sieben-
bürgischen Minister handelt es sich um den rumänischen Ministerpräsidenten Alex-
ander Vajda von Vojvod (1873—1950), der Name des Nuntius „de Ronzo" 
(S. 305) lautet richtig Theodor Valfré di Bonzo. 

Eingeleitet werden die Dokumente durch einen kurzen geschichtlichen Über-
blick aus der Feder des Dozenten Miroslav Kropilák DrSc. Eine Kurzfassung des 
Vorworts und der Einleitung ist in russischer, deutscher und französischer Sprache 
beigefügt. Ein Bilder- und Kartenanhang vervollständigt diese nützliche Doku-
mentation. 

Linz H e l m u t S l a p n i c k a 

Josef S t an z e l, Die Schulaufsicht im Reformwerk des ]. I. von Felbiger 
(1724—1788). Schule, Kirche und Staat in Recht und Praxis des aufgeklärten 
Absolutismus. 

Ferdinand Schöningh, Paderborn 1976, 427 S. (Rechts- und Staatswissenschaftliche Ver-
öffentlichungen der Görres-Gesellschaft NF 18). 

Der Untertitel ist mitzulesen. Denn es geht dem Verf. nicht um eine isolierte 
Analyse der Felbigerschen Reformen, vielmehr wird dessen Reformwerk und eines 
ihrer kennzeichnenden Merkmale, die Schulaufsicht, gesehen als ein Teil des um-
fassenden historischen Prozesses der Staatswerdung im Zeitalter des aufgeklärten 
Absolutismus. Hinter der vorliegenden Untersuchung verbirgt sich somit eine 
— klar gegliederte, methodisch ausgezeichnete — Darstellung der Entfaltung des 
Staatsgedankens und seiner allmählichen Realisierung in Preußen und Österreich, 
wobei der sich wandelnden Stellung der Kirche das besondere Augenmerk gilt. 
Im Mittelpunkt der Betrachtung freilich steht die Schule. Und das zu Recht, denn 
ihr kam in den Entwicklungen des 18. Jh. eine Schlüsselstellung zu. Unterstand 
doch das Schulwesen, von wenigen Ausnahmen (Stadtschulen) abgesehen, bis weit 
in die Neuzeit herein der Kirche, während nunmehr der Staat seine Bedeutung 
zur Heranbildung guter Staatsbürger immer stärker erkannte. Was lag nun näher, 
als im Rahmen der sich festigenden Staatskirchenhoheit den kirchlichen Stellen 
als ausführenden „Staatsorganen" die Reform und die Kontrolle der Schule an-
zuvertrauen, und dies nicht nur in protestantischen Ländern, sondern auch in 
katholischen. Hier ist auch der Ort J. I. von Felbigers. Sein Werk gilt dem Verf. 
für sein umfassendes Thema als Veranschaulichungsgegenstand. Denn Felbiger, 
ein Mann der kath. Kirche, hat im Auftrag zunächst des protestantischen Preußen, 
dann des katholischen Österreich, das Elementarschulwesen durchorganisiert und 
es einer straffen Kontrolle unterworfen, Maßnahmen, die auch dort, wo die Schul-
auf sieht eine „geistliche" war, der Ausformung der Schule zu einer Staatsanstalt 
und damit dem Aufbau des modernen Staates zugute kamen. 

Teil I, überschrieben „historisch-systematische Grundlegung", bietet einen vor-
züglichen Überblick über Staatstheorie und Staatswerdung in Preußen und öster-
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reich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, über die Wandlungen im Verhältnis 
Staat—Kirche und über die Bedeutung, die der Schule dabei zukommt. In wohl-
tuender Klarheit wird gerade auch der in der Verfassungs- und Rechtsgeschichte 
wenig bewanderte Leser vertraut gemacht mit dem Stand der Forschung und mit 
den Entwicklungslinien und Phasen im Werden des Staates. Grundpositionen und 
Motive im Zueinander von Staat und Kirche und der jeweilige Ort der Schule 
werden sichtbar. Besonders zu begrüßen ist, daß der Verf. nicht in den Fehler 
mancher älterer rechtsgeschichtlicher Arbeiten verfällt, welche die konkrete Wirk-
lichkeit häufig übersahen. Dies geschieht hier in keiner Weise. Der Verf. weiß um 
religiös-geistige, gesellschaftliche und wirtschaftliche Faktoren, die in der Praxis 
die Entwicklung zur Zentralisierung bestimmten, noch bevor voll ausgebildete 
naturrechtliche Staatstheorien bestanden. Was das Verhältnis Staat—Kirche an-
langt, stellt er überzeugend dar, daß es sich bei beiden nicht von vorneherein um 
zwei völlig getrennte Gewalten handelte, sondern daß das mittelalterliche In-
einander von Weltlichem und Geistlichem erst allmählich dem Nebeneinander 
und Zueinander von „Staat" und „Kirche" wich. 

Wie bei der konkreten Ausgestaltung der Schulreform Zeitströmungen und 
Einzelinitiativen, Theorie und Praxis, „staatliche" und „kirchliche" Maßnah-
men ineinandergriffen, veranschaulicht gut Teil II, der Felbigers schlesische Refor-
men im Staate Friedrichs des Großen zum Thema hat. Felbiger hatte für seinen 
Stiftsbereich, getragen von einem vom Bildungsoptimismus der Aufklärung be-
stimmten Sendungsbewußtsein, Schulreform und Schulaufsicht nach dem Vorbild 
der pietistischen Realschule Julius Heckers in Berlin durchgeführt. So war er für 
Preußen der berufene Mann, die Schulreform in den neu erworbenen katholischen 
Gebieten Schlesiens in die Hand zu nehmen. Friedrich IL brauchte die Verbesse-
rung des Elementarschulwesens, weniger weil es ihm um wirkliche Volksaufklä-
rung ging als um qualifizierten Nachwuchs für sein Heer. Die Schulreform wurde 
von den protestantischen Gebieten übernommen. Wie dort hatte auch in Schlesien 
die Kirche mit ihrem Verwaltungsapparat im Namen und Auftrag des Staates 
die Schulreform durchzuführen, nur daß jetzt an die Stelle der evangelischen Pfar-
rcrschaft die katholische Geistlichkeit trat. Rückgrat einer effektiven Schulkon-
trolle wurde hier wie dort die „geistliche Schulaufsicht". Motor der schlesischen 
Reformen war in Schrift und Tat Felbiger, der in seltener Einmütigkeit mit dem 
preußischen Minister für Schlesien Schlabrendorff, einem ausgesprochenen Gegner 
des kath. Klerus, die Reform vorantrieb. Hindernisse gab es genug, ob es nun um 
die Ausbildung der Lehrer ging, um deren Besoldung oder um die Schulpflicht. 
Insbesondere kamen sie von den Grundherren, die in dem neuen System zu Recht 
eine Beschneidung ihrer bisherigen Vorrechte sahen. Das Ergebnis der Bemühungen 
war aber dann doch eine einheitliche Regelung, die fußend auf der bisherigen 
Entwicklung in Preußen, letztlich die Schule zur Staatsanstalt machte, auch wenn 
kirchliche Stellen in Schlesien durchwegs die Schulaufsicht innehatten. 

Wahrscheinlich auf Betreiben Maria Theresias selbst wurde Felbiger nach Öster-
reich berufen, um dort — wenigstens für die deutsch-böhmischen Länder — die 
Reform der Schule weiterzuführen. Darüber handelt Stanzel im Teil III seines 
Buches. Es ging darum, eine bereits vorhandene Entwicklung weiter zu entfalten, 
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die allerdings in Österreich nicht allmählich voranschritt wie in Preußen, sondern 
ruckartig in mehreren Stößen erfolgt war. Die Entwicklung zum absolutistischen 
Zentralsstaat zeigt sich in Österreich nicht zuletzt darin, daß im Zuge der Gegen-
reformation der Landesherr die Zuständigkeit für die Schule aus den Händen der 
Bischöfe an sich gezogen hatte, womit schon damals das kirchliche Schulrecht prak-
tisch zu einer Art Staatskirchenrecht wurde. Systematisch haben dann Maria The-
resia und Joseph II. den Ausbau der Schule zur Staatsanstalt betrieben, wie be-
sonders die schärfere Kontrolle der Schule und die Einsetzung einer obersten Kon-
trollinstanz (Studienhofkommission, später Böhmisch-Österreichische Hofkanzlei) 
zeigte. Als Felbiger kam, hat er an dem Reformsystem als solchem nichts geändert, 
aber er hat es konsolidiert, vereinheitlicht, gestrafft. Erst durch ihn kam die Ein-
teilung der Schulen in Normal-, Haupt- und Trivialschulen ganz zum Tragen. 
Neuschöpfungen Felbigers waren eine einheitliche Lehrerbildung mit der Pflicht 
zur Prüfung und eine klare Durchorganisierung der Schulaufsicht auf den Ebenen 
des Ortes, des Bezirks, der Provinz und schließlich der zentralen Ebene. Anders 
als in Preußen war allerdings die Schulaufsicht in Österreich nicht grundsätzlich 
eine „geistliche"; praktisch war sie es vielfach, zumal auf den unteren Ebenen 
Dies gilt vor allem für die Weiterentwicklung nach der Ablösung Felbigers, und 
es war gerade Joseph IL, der — weniger aus prinzipiellen als aus organisatorischen 
und finanziellen Gründen — Schule und Pfarrei eng miteinander verknüpfte. 
Wenn dadurch der Kirche später ein Mitspracherecht erwuchs, so ändert dies nichts 
daran, daß auch in Österreich Schulreform und Schulaufsicht, wie Felbiger sie 
organisierte, grundsätzlich zum Nutzen des Staates (nicht der Kirche!) geplant 
war und ihm auch zugute kam. 

Organisation und Methode der Felbigerschen Schulreform, einschließlich des 
Instituts der Schulaufsicht, strahlten auf das Schulwesen in ganz Mittel- und Ost-
europa aus (Teil IV). Die Schriften des Reformers fanden ihr Echo in protestan-
tischen wie in katholischen Ländern und hier wie da wurden die nach seinem Bei-
spiel durchgeführten Reformen zu einem Baustein des modernen Staatswesens. 
Unter den zahlreichen angeführten Beispielen sei für den bayerischen Raum der 
Einfluß Felbigers auf den Schulreformer Braun, aber auch auf Männer wie Töpsl 
oder Kennedy erwähnt. Besonders bedeutsam wurde Felbigers Reformwerk für 
Rußland, wo es Katharina IL übernahm. Allerdings war in Rußland der Klerus 
von Anfang an von der Schulaufsicht völlig ausgeschlossen. — Der Verf. schließt 
sein Buch mit einem umfangreichen Dokumentenanhang, der noch einmal das 
Gesagte veranschaulicht und jedem, der sich intensiver mit der Materie beschäftigen 
will, sicher willkommen ist. 

Aßling O t t o W e i ß 
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Rob er t A. Kann, Die Restauration als Phänomen in der Geschichte. 

Verlag Styria, Graz-Wien-Köln 1974, 458 S., DM 85,—. 

Dieses originelle Werk des bekannten amerikanischen Historikers österreichischer 
Herkunft erschien zuerst 1968 als Publikation der University of California Press 
unter dem Titel „The Problem of Restauration. A Study in Comparative Political 
History". Der Untertitel der englischen Ausgabe bezeichnet sehr genau die Ar-
beitsweise und den Aspekt des Verfassers: Es handelt sich um eine vergleichende 
Analyse politisch-historischer Phänomene, weniger um einen strukturanalytischen 
Vergleich. Dabei erweist es sich als äußerst vorteilhaft, daß K. den Begriff der 
Restauration als Vergleichsmoment gewählt hat und nicht denjenigen der Revo-
lution, obwohl wir in dem Werk sehr viel über das Wesen von Revolutionen er-
fahren! Es geht also um eine relativ wenig untersuchte Erscheinung, deren histo-
rische Tragweite aber gerade an den Ergebnissen sehr deutlich wird. 

Der 1. Teil des Buches (S. 13—110) klärt die theoretischen Voraussetzungen des 
komparatistischen Ansatzes, seine notwendige zeitliche Eingrenzung, die Frage nach 
deterministischen Elementen im Ablauf von Revolution und Restauration und eine 
sicher sehr notwendige Abgrenzung gegen weitergefaßte Analogien. Schon hier sei 
vermerkt, daß K. sowohl in seinen theoretischen Erörterungen wie auch in der kon-
kreten Darstellung implicite ein Axiom der Ranke-Schule in Frage stellt und zwar 
mit Recht, nämlich die Grundannahme, daß der historische Prozeß einmalig, un-
wiederholbar und damit letzten Endes auch unvergleichbar sei, ein Axiom, das 
bekanntlich eine geistesgeschichtliche Rückzugsposition der deutschen Geschichts-
wissenschaft nach dem Desaster der bürgerlichen Revolution von 1848 markiert und 
überdies auf die Überzeugung hinausläuft, es gebe keine „Lehren der Geschichte". 
Demgegenüber sucht K. systematische Aspekte in den historischen Ablauf einzu-
bringen und ebenso politisch-ideologische „Zyklen". Dabei wird auch der zentrale 
Begriff der „Legitimität" in Auseinandersetzung mit Max Weber angegangen und 
zwar in doppelter Weise: nämlich als Legitimität aus Tradition wie auch als Legi-
timität, die sich durch längeren Zeitablauf quasi von selbst herausbildet und daher 
auch auf revolutionäre Phänomene anwendbar ist, wenn sie eine bestimmte Lebens-
dauer erreicht haben und damit legitimitätsbildend geworden sind. Es liegt auf der 
Hand, daß hier auch das Verhältnis des Begriffs „Gegenrevolution" zum Begriff 
„Restauration" angesprochen ist. 

Man tut vielleicht gut daran, diesen ersten theoretischen Teil noch einmal nach 
dem umfangreichen II. Teil sorgfältig zu lesen, der die historischen Einzelbeispiele 
bringt und damit die Begriffsbestimmungen sowohl plastischer wie auch diffiziler 
und differenzierter hervortreten läßt. Eine Vielzahl von Phänomenen ist hier 
kraftvoll zusammengefaßt: Die Heimat der Juden und das babylonische Exil, 
Athen von Solon bis Kleisthenes; Rom von der „Reichsrepublik" bis zum Auf-
stieg des Marius; die restaurativen Situationen der antiken Welt bis ins Hochmittel-
alter, so z. B. die Reichsreform Kaiser Justinians, die „ottonische Restauration" 
und der Übergang von den normannischen zu den angevinischen Königen, den der 
Autor ebenfalls als restaurativen Vorgang interpretiert. Weitere Abschnitte sind 
dem Übergang von den Staufern zu den Habsburgern und der Reformation und 

361 



Gegenreformatio n in Österreic h gewidmet . Ein weiteres Großkapite l behandel t die 
„klassischen Restaurationsfälle" , d. h. die englische Restauration , die französisch e 
Restauratio n von 1814/1 5 un d „di e Restauration , die zu spät kam" , nämlic h die 
Epoch e zwischen der Auflösung des Heilige n Römische n Reiche s 1806 bis zur Reichs -
gründun g von 1871. Es sprich t für die pragmatisch-undogmatisch e Grundtenden z 
des Autors , da ß er es gerade in der letztgenannte n Epoche , in der viele seiner eige-
nen Spezialforschunge n angesiedel t sind, wohlweislich unterläßt , sein Dreistufen -
schem a (System A — Intermediär e Period e < =  System B) — un d restaurative s 
System C) einfach den Realitäte n aufzuzwingen , un d daß er hier approximati v 
vorgeht un d der Epoch e seit 1871 eine nu r unvollkommen e Identifizierbarkei t mi t 
dem ursprüngliche n System A zuschreibt . De r Begriff des Intermediäre n erweiter t 
übrigen s auf fruchtbar e Weise den traditionelle n Revolutionsbegriff , inde m er ihn 
aus seiner oft ideologisch bedingte n Isolierun g herauslös t un d in den Entwicklungs -
gang sinnvol l einordnet , wobei von selbst der relative Stellenwer t revolutionäre r 
Prozesse zutage tritt , ohn e daß der Auto r nu n seinerseit s einen „ideologisc h ge-
färbten" , diesma l konservative n Zeigefinger heben müßte . Insgesam t dar f ma n 
K. zu diesem gedankenreichen , auf jeder Seite anregende n Buch beglückwünschen , 
das auf überzeugend e Weise Theori e un d Empiri e vereint , Positione n also verbin-
det , die in der deutschsprachige n Historiographi e leider nu r zu oft weit ausein -
anderklaffen . 

Münche n F r i e d r i c h P r i n z 

The Czech Renascence of the Nineteenth Century: Essays Presented to Otakar 
Odložilík in Honour of His Seventieth Birthday. Ed. by Peter Brock and 
H. Gordon Skilling. 

Universit y of Toront o Press, Toronto-Buffal o 1970, 345 S., Ln. % 17.50. 

Ein e beachtlich e Festschrif t ist dem seit 1948 in den US A lebende n tschechische n 
Historike r Otaka r Odložilí k zum 70. Geburtsta g gewidmet worden . Es ist im 
Interess e der Auffindbarkei t der Einzelbeiträg e zu begrüßen , daß sie auf einen — 
wenn auch rech t umfangreiche n — Themenbereic h konzentrier t sind, der gleich-
zeitig ein Hauptforschungsgebie t des Jubilar s war: die „tschechisch e Wiedergebur t 
des 19. Jahrhunderts" . De r Begriff „Renascence " ist hier freilich ziemlich weit 
gefaßt; die zeitlich letzte n Beiträge reiche n bis ins 20. Jahrhundert . 

Ein e Anzah l von Aufsätzen — von dre i meh r literarhistorisc h orientierte n (W. E. 
Harkins , R. Auty, M . Součková ) abgesehen — ist größere n Zeiträume n ode r 
grenzüberschreitende n Phänomene n gewidmet , so etwa Pete r Brock über den sor-
bischen Erwecke r Smole r un d seine vor allem Prage r Beziehungen , ode r Josef Poli -
šenský über Amerika un d die Anfänge des tschechische n politische n Denkens . 
Mirosla v Hroch s Aufsatz enthäl t den auf die tschechisch e Nationalbewegun g be-
zogenen Teil seines inzwischen klassisch gewordene n komparatistische n Buche s über 
die Phase n der nationale n Bewegungen un d ihre Vorläufer . Auch Stanle y Kimball s 
Beitra g über die Matic e Česká ist mittlerweil e in eine r vergleichende n Matice -
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Monographi e weitergeführ t worden . Frederic k G . Heymann s Aufsatz über die 
Beurteilun g des Hussitismu s in der tschechische n Historiographi e ist besonder s we-
gen der bislang weniger bekannte n Situatio n im 18. Jahrhunder t bemerkenswert . 

De r umfangreichst e Teil der Festschrif t konzentrier t sich auf die Vormärzzei t 
un d die Epoch e von 1848: Josep h F . Zace k bringt eine n interessante n Ausschnit t 
aus seiner Palacký- Arbeit: De r Ärger, den Palack ý mi t der Metternichsche n Zen -
sur gehabt hat , wird lebhaft deutlich ; auch die von Barbar a K. Kimme l beschrie -
bene n Schwierigkeite n Havlíček s als Journalis t verleiten dazu , Parallele n zur Ge -
genwart zu ziehen un d gelegentlich mi t einer gewissen Nostalgi e auf die oft doch 
rech t vorsichtigen Praktike n des damalige n böhmische n Polizeichef s zu blicken . 
Ein hintergrundreiche s Refera t der Bericht e der frühe n „Grenzboten " vor un d um 
1848 über den Stan d der tschechische n Nationalbewegun g steuer t Franci s L. Loe-
wenhei m bei; besonder e Aufmerksamkei t lenk t er auf die blinde n Fleck e der an -
sonsten zunächs t benevolente n deutschliberale n Berichterstattun g über Böhmen . 
Loewenhei m vergreift sich allerding s in der Bewertung , wenn er von der „nationa -
listischen" , „intellektuel l arroganten " sudetendeutsche n Schule  Eduar d Winter s 
spricht , die in Wirklichkei t ein oft vergebliches Ringe n um Verständni s für die 
tschechisch e Sache führte . Joh n Erickso n verdichte t das Net z der bisherigen Kennt -
nisse über die Vorbereitun g des Prage r Slawenkongresses ; Stanle y Z . Pech s Aufsatz 
über die Tscheche n un d das Wiener Parlamen t von 1848/4 9 ist offensichtlic h eine 
Vorstudi e zum entsprechende n Kapite l seines Buche s „Th e Czec h Revolutio n of 
1848". Thoma s G.Peše k behandel t in einem Auszug aus seiner Dissertatio n über 
Havlíče k Rückwirkunge n der slowakischen Sprachseparatio n auf die tschechisch e 
Nationalbewegun g im Vorfeld der Krise von 1848, insbesonder e was die nunmeh r 
notwendi g geworden e neu e Roll e des slawischen Gedanken s für die tschechische n 
Interesse n betrifft . 

Eine n zweiten großen zeitliche n Schwerpunk t ha t die Festschrif t in den achtzige r 
un d neunzige r Jahre n des 19. Jahrhunderts . Thoma s D . Marzi k wirft hier aber -
mals die Frag e nach den nationale n Komponente n des Familien - un d Erziehungs -
Hintergrund s von T. G . Masary k auf. H . Gordo n Skilling stellt die „Schwanger -
schafts-Periode " der tschechische n Politik , die achtzige r Jahre , in einem bemerkens -
wert gelungene n Überblicksartike l dar . Mi t 33 Seiten ist der Beitra g von Stanle y 
B. Winter s der längste dieser Festschrift ; er faßt auf der Grundlag e der unver -
öffentlichte n Wintersche n Dissertatio n über K. Kramá ř die Hegemonie-Epoch e 
der jungtschechische n Parte i zwischen 1891 un d 1901 zusammen . Diese r Aufsatz 
kan n wegen seines weit über die unmittelbar e Parteigeschicht e hinausgreifende n 
Charakter s als Anschlu ß an den Skillingschen Beitra g angesehe n werden , so daß 
sich ein zusammenhängende r Überblic k ergibt. 

Di e ausgewählt e Bibliographi e der Werke von Odložilí k wäre noc h nützlicher , 
wenn die Auswahlkriterie n angegeben worde n wären . — Insgesam t ist diese Fest -
schrift nich t nu r eine verdient e Huldigun g an einen der größte n tschechische n Histo -
riker seiner Generation , sie legt auch Zeugni s ab für die in der zweiten Hälft e der 
sechziger Jahr e möglich e gleichrangige Kooperatio n zwischen amerikanische n un d 
tschechoslowakische n Historikern . 

Düsseldor f H a n s L e m b e r g 
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Eduard Winter, Die Sozial- und Ethnoethik Bernard Bolzanos. Humanisti-
scher Patriotismus oder romantischer Nationalismus im vormärzliclien Österreich. 
Bernard Bolzano contra Friedrich Schlegel. Eine Dokumentation. 

Verlag der österreichischen Akademie der Wissenschaften, Wien 1977, 138 S., brosch. 
DM 40.— (Sitzungsberichte der phil.-hist. Klasse, Bd. 316. — Veröffentlichungen der Kom-
mission für Geschichte der Mathematik, Naturwissenschaften und Medizin, H. 19). 

Eduard Winter hat schon einmal eine Anthologie aus den staatswissenschaft-
lichen Schriften Bolzanos veröffentlicht. Als Gabe zur Sechshundertjahrfeier der 
Prager Karlsuniversität, an der Bernard Bolzano (1781—1848) als Professor der 
Religionslehre gewirkt hat, gab er vor dreißig Jahren sein Bolzano-Brevier mit 
dem Untertitel „Sozialethische Betrachtungen aus dem Vormärz" heraus. Davon 
unterscheidet sich die vorliegende Ausgabe, abgesehen von ihrem etwas größeren 
Umfang, vor allem durch die Anordnung der ausgewählten Textstellen nach Sach-
gebieten, während sie in dem Werk von 1947 nach der Zeit ihres Entstehens ge-
reiht waren. Entnommen sind die Texte zum überwiegenden Teil den Erbauungs-
reden für Akademiker, die Bolzano in Prag in den Jahren 1805 bis 1820 als „Uni-
versitäts-Katechet" gehalten hat und die zwischen 1813 und 1884 in mehreren 
Ausgaben veröffentlicht wurden. Ferner enthält die Anthologie den etwas ge-
kürzten 7. Abschnitt aus Bolzanos nachgelassener Staatsutopie „Von dem besten 
Staate" (S. 74—76), freilich ohne Anführung dieser Quelle. Einige Textstellen 
sind hier erstmalig veröffentlicht. 

Gegenüber dem „Brevier" von 1947 haben vor allem die Texte zum Natio-
nalitätenproblem Böhmens eine Erweiterung erfahren. Diese Predigten aus den 
Jahren 1810, 1816 und 1817 sind zum Kapitel „Wahrer Patriotismus und falscher 
Nationalismus" zusammengefaßt. Die übrigen Abschnitte der Dokumentation 
haben das Gemeinwohl, die Eigentumsfrage, die Pflege der Urteilskraft, die 
Gleichheit der Menschen, Christentum und Fortschritt und den Kampf um eine 
bessere Gesellschaftsordnung zum Inhalt. Das Schlußkapitel, „Der Sozialethiker 
Bolzano in Tätigkeit", enthält in seinem letzten Teil „Bolzano als Tröster von 
Trauernden und Leidenden" Auszüge aus bisher unveröffentlichten Briefen an 
Kranke. Leider läßt hier die Textgestaltung nicht immer erkennen, wo wörtlich 
zitiert wird und wo der Herausgeber den Inhalt zusammenfaßt und kommentiert. 
Hier sind auch biographische Angaben und Darlegungen naturwissenschaftlichen 
Inhalts eingestreut. (Sollte diese Stelle der Anlaß dafür gewesen sein, daß das 
Buch in der Schriftenreihe der Kommission für Geschichte der Mathematik, Natur-
wissenschaften und Medizin erschienen ist?) 

Auch an anderen Stellen sind editionstechnische Mängel feststellbar: Der Text 
wird, ohne daß dies eindeutig kenntlich gemacht wird, durch Zusätze des Heraus-
gebers unterbrochen (S. 72), gelegentlich fehlt die Quellenangabe (S. 69, offenbar 
Exhorte vom 9. Sonntag nach Pfingsten 1817), ein Textausschnitt ist versehentlich 
zweimal abgedruckt („Eigene Person ganz einsetzen", S. 56 und S. 96). 

Dieser rund hundert Druckseiten umfassenden Dokumentation ist eine 30 Seiten 
lange Einleitung vorangestellt, deren Mittelpunkt Bolzanos Ethnoethik bildet, 
„die das Verhältnis der Völker untereinander nach seiner Sozialethik auf neue 
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Grundlage n stellt, die aus den Nationalitätenkämpfe n zu einem wahre n Humanis -
mus führe n sollte". Währen d die übrigen Bereich e der Staatslehr e Bolzanos , auch 
seine radikal e Umwertun g der Eigentumsordnung , nu r kurz gestreift werden , 
räum t Winte r in seiner Einleitun g der nationale n Frag e breite n Rau m ein un d 
stellt Bolzano s Lehre n die Auffassungen Friedric h Schlegels von Volk un d Natio n 
gegenüber , die „de n dunkle n Hintergrun d geben sollen, auf dem die einleuchten -
den Gedanke n Bolzano s umso klarer hervortreten" . Bolzano s „nüchtern e Sach-
lichkeit " wird mit Schlegels „Gedankensprüngen " konfrontiert , der eine als der 
Philosop h des humanistische n Fortschritts , der ander e als der Philosop h der natio -
nalistische n Reaktio n bezeichnet . 

Nac h Arnošt Kolman s Worte n sind Bolzano s mathematisch e Idee n „in die 
Schatzkamme r der Weltkultur " eingegangen , Ja n Patočk a ha t seinen Plat z in 
der Geschicht e der Philosophie , vor allem der Logik, zu bestimme n versucht . Da s 
Anliegen Eduar d Winters , in dessen Arbeiten die Persönlichkei t un d das Werk 
Bernar d Bolzano s seit meh r als 60 Jahre n eine hervorragend e Stellun g einnehmen , 
war es, mit dem vorliegende n Buch auch der Ethi k Bolzanos , die imme r im Mittel -
punk t seines Denken s stand , die gebührend e Anerkennun g zu verschaffen. 

Linz H e l m u t S l a p n i c k a 

Roman Ro s d ol s ky , Die Bauernabgeordneten im konstituierenden öster-
reichischen Reichstag 1848—1849. 

Europ a Verlag, Wien 1976, 234 S., DM 18,— (Materialie n zur Arbeiterbewegun g 5. Hrsg. 
vom Ludwig Boltzman n Institu t für Geschicht e der Arbeiterbewegung) . 

Di e programmatisch e Bedeutun g des Reichstage s von Kremsie r 1848/4 9 für die 
innere n Verhältniss e des österreichische n Kaiserstaates , besonder s für die nationale n 
Probleme , ist oftmal s gebühren d gewürdigt worden . Hingege n habe n die poli-
tischen Tendenze n zahlreiche r Abgeordnetengruppen , berufständisc h ode r bereit s 
klassenmäßi g organisiert , noc h keine befriedigend e Beurteilun g gefunden . Roma n 
Rosdolsky , als Historike r durc h Arbeiten zur marxistische n Lehr e bekann t gewor-
den , unternah m es, die Willensbildun g der Bauernabgeordnete n 1948/4 9 zu er-
forschen . Er legte auch besondere n Wert auf eine kurze Charakterisierun g der Gegen -
sätze zwischen den einzelne n Kronländer n Österreichs , wie sie sich aus dem sozialen 
Gefäll e zwischen West un d Ost ergaben . Vf. wertet e vor allem die bisher zum 
Teil unbenutzte n Akten des Reichstag s sowie die Situations - un d Stimmungsbericht e 
der Polizeistelle n un d Hofämte r aus, zog auch die biographisc h nich t uninteressan -
ten Beschreibunge n aus dienstliche n Qualifikatione n un d andere n Belegen amt -
licher Art über einzeln e Bauernabgeordnet e heran , wobei der Schwerpunk t der 
Arbeit im galizischen Bereich lag. Dabe i gelingen ihm ganz anschaulich e Feststellun -
gen hinsichtlic h der Mentalitä t der Repräsentante n untere r Volksschichten ; ebenso 
bieten seine biographische n Exzerpt e Einblic k in Bildungsstand , Laufbah n un d 
Lebensschicksa l der ersten annähern d parlamentarisc h gewählten Repräsentante n 
des spätere n zisleithanisch-transkarpatische n Raumes . 
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Ma n vermiß t im Zusammenhan g mit dem ideologische n Standpunk t der Bauern -
abgeordnete n eine Analyse der sozialen Lage des Bauernstande s in den einzelne n 
Provinzen , die über die gebotene n Situationsschilderunge n hinau s die wirtschaft -
lichen Verhältniss e beleuchte t hätte . Bei der Darstellun g der Reichstagsverhand -
lungen stütz t sich Rosdolsk y auf die Protokoll e Anto n Springer s un d entwickelt e 
seine Ideologiekriti k an den Liberale n auf Grun d seiner Kenntni s der in Springer s 
Editio n nich t benutzte n Akten des Reichstags . Zutreffen d ist zweifellos die Tat -
sache, daß die Wortführe r großdeutsche r liberaler Observan z stark antislawisch 
eingestell t waren , doch das ist nich t neu . I m übrigen erschein t Han s Kudlich s Be-
deutun g allzu geschmälert . 

Interess e erweckt der Gedank e des Vfs., ob eine radikal e Lösun g der Agrarfrage 
im Jahr e 1848 eine rascher e Entwicklun g der kapitalistische n Ära zur Folge ge-
hab t hätte . Hie r zeigt Rosdolsk y erneu t die außerordentlic h inhomogen e Struktu r 
Zisleithanien s auf, dessen Westen dem Osten auf dem Wege der kapitalistische n 
Entwicklun g weit vorau s war. Ein e „jakobinische " Lösun g der Agrarfrage im 
Osten der Monarchi e erschein t auch ihrn — trot z aller Spekulatione n — als illu-
sionär . Da s Literaturverzeichni s weist etlich e Lücke n auf, es fehlen etwa die Ar-
beiten Car l Grünbergs , überdie s auch Monographie n über die Abgeordnete n der 
Revolutionszeit . Ein Personen - un d Sachregiste r wäre vorteilhaf t gewesen. Trot z 
dieser Einwänd e liefert die Arbeit einen aufschlußreiche n un d wichtigen Beitra g 
zur Revolutionsgeschicht e 1848/49 . 

Fürth/Bay . H a r a l d B a c h m a n n 

The Nationality Problem in Austria-Hungary. The Reports of Alexander Vaida 
to Archduke Franz Ferdinanďs Chancellery. Edited by Keith Hit c h in s. 

Verlag E. J. Brill, Leiden 1974, 188 S. (Studie n zur Geschicht e Osteuropa s /  Studies in 
East-Europea n Histor y /  Etude s d'histoir e de L'Europ e Oriental e 18. Hrsg. von W. P h i -
l i p p und P. S c h e i b e n ) . 

De r vorliegend e Ban d ist eine wichtige Quelleneditio n für die Entwicklun g der 
Nationalitätenproblemati k in Ungar n unmittelba r vor dem Erste n Weltkrieg. Alex-
andr a Vaida-Voivod , von dem Keit h Hitchin s 71 Briefe un d Bericht e an den öster -
reichisch-ungarische n Thronfolge r Fran z Ferdinan d vorlegt, war einer der führen -
den Repräsentante n der Rumänische n Nationalparte i in Ungarn . Er war im Jah -
re 1872 in einem siebenbürgische n Dor f geboren , studiert e Medizin , war kurz als 
Arzt tätig, bis er 1905 in den ungarische n Reichsta g gewählt wurde . Seit dieser Zei t 
begann der Kontak t mi t Fran z Ferdinand , der sich eingehen d mi t dem Nationali -
tätenproble m in Ungar n beschäftigte . Sein Zie l war es, die Nationalitäte n als Ver-
bündet e der Kron e zu gewinnen , als Gegengewich t zur Kossuthpartei , die ein un -
abhängiges , von dem dualistische n Ban d mi t Österreic h befreites Ungar n anstrebte . 

Di e Kontakt e zu den einzelne n Nationalitäte n Ungarn s stellte Fran z Ferdinand s 
Militärkanzle i her , die zunächs t unte r der Leitun g von Alexander Brosch (1906— 
1911) un d späte r von Kar l Bardolf f (1911—1914) stand . Wie aus der vorliegende n 
Editio n zu ersehen ist, korrespondiert e Vaida seit End e 1905 mit Majo r Brosch , zu 
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dem er ein vertrautes, ja sogar freundschaftliches Verhältnis besaß. Enger wurde 
diese Freundschaft aufgrund der Budgetrede Vaidas im ungarischen Parlament im 
Jahre 1907, in der er als Rumäne die deutsche Instruktions- und Kommandosprache 
in der k. u. k. Armee verteidigte und dadurch die Aufmerksamkeit Franz Ferdi-
nands erregte. Vaida wurde daraufhin vom Thronfolger nach Wien zur Audienz 
ins Belvedere gebeten. Bei dieser Gelegenheit gelang es Vaida, Franz Ferdinand 
mit dem Werk seines Landsmannes Aurel Popovici „Die Vereinigten Staaten von 
Großösterreich" bekannt zu machen, der wie er in den engeren Zirkel des Belvedere-
Kreises aufgenommen wurde, zu dem zahlreiche namhafte Persönlichkeiten der 
Doppelmonarchie gehörten, deren wesentliche Aufgabe es war, den Thronfolger 
über die Hintergründe des politischen Tagesgeschehens zu informieren. Die oft ge-
hegte Vermutung, Franz Ferdinand habe mit diesem Kreis ein Konzept für eine 
neue Verfassung Österreich-Ungarns ausgearbeitet, wird auch durch vorliegende 
Edition widerlegt. 

Sicher besaßen diese Politiker, wie das im Buch von Popovici gezeigt wird, ein 
politisches Programm zur Umgestaltung der Doppelmonarchie, doch es ist bisher 
nicht erwiesen, daß Franz Ferdinand sich zum Sprecher einer derartigen Reform 
gemacht hätte. Ihm schwebten höchstens Teillösungen vor, wie z. B. das Trialismus-
Projekt zur Lösung der südslawischen Frage. 

Gemeinsames Ziel zwischen Thronfolger und den ungarischen Rumänen war die 
Opposition gegen die herrschenden ungarischen Parteien, die sich heftig gegen einen 
Strukturwandel im Königreich Ungarn wandten, da er das Ende ihrer Herrschaft 
jenseits der Leitha bedeutet hätte. 

Die 71 Briefe und Berichte Vaidas aus der Zeit vom 12. April 1906 bis zum 6. No-
vember 1910, die im vorliegenden Band veröffentlicht wurden, sind an Major 
Brosch gerichtet, der sie an Franz Ferdinand weiterleitete. Im wesentlichen nehmen 
sie kritisch Stellung zu Themen der ungarischen Innenpolitik und berühren in man-
chen Fragen auch das außenpolitische Tagesgeschehen. 

Der Quellenedition ist vom Herausgeber eine wohl abgerundete Einleitung vor-
angestellt, in der die Umstände, die zu dem Briefwechsel führten, nachgezeichnet 
wurden. Dabei versucht Hitchins die Aussagen dieser Quelle historisch einzuordnen. 

Am auffälligsten ist in Vaidas Briefen und Berichten an die Militärkanzlei des 
Thronfolgers seine treue Ergebenheit gegenüber der habsburgischen Dynastie. Er 
sieht im Monarchen immer noch den Kaiser und nicht den König, wie man von 
einem Untertanen der ungarischen Krone vermuten möchte. Dies erklärt sich vor 
allem aus der bitteren Enttäuschung der Rumänen Ungarns über die Politik des 
ungarischen Adels gegenüber den Nationalitäten, die im wesentlichen eine Assimi-
lation aller Nichtmagyaren anstrebte. Die Haltung Vaidas zwischen 1906 und 1910 
ist um so erstaunlicher, wenn man bedenkt, daß dieser Politiker 1918 wesentlich 
mit dazu beitrug, daß Siebenbürgen sich dem Königreich Rumänien anschloß. In 
den Jahren 1932—1933 bekleidete Vaida sogar das Amt des rumänischen Minister-
präsidenten. 

Zu den Hauptforderungen von Vaidas Partei zählten die Einführung des allge-
meinen geheimen Wahlrechts und der Schutz der kulturellen Einrichtungen der 
nichtmagyarischen Bevölkerung Ungarns. Gerade die Gesetze des Grafen Apponyi 
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gefährdeten damals das nichtmagyarische Schulwesen, das größtenteils sowieso nur 
ein kümmerliches Dasein führte. 

Gerade diese Entnationalisierungspolitik zeigte, daß die nichtmagyarischen Be-
wohner Ungarns vom Monarchen Franz Joseph keinen wesentlichen Schutz erwar-
ten konnten, wie sie das in den Tagen Maria Theresias und Josephs IL erfahren 
durften. 

In anderen Briefen und Berichten Vaidas finden sich auch Hinweise ungarischer 
Politiker, die erkannten, daß ohne die Stütze Wiens auch in Ungarn keine Groß-
machtpolitik getrieben werden konnte. Dennoch forderten führende Vertreter des 
offiziellen Ungarn, die der Kossuth-Partei angehörten, im gleichen Atemzug die 
völlige Trennung von Österreich. Die Hauptangriffspunkte richteten sich gegen die 
Einheit der Armee und des Zollgebietes sowie gegen die gemeinsame Notenbank. 

Die Haltung Franz Ferdinands gegenüber diesen ungarischen Forderungen war 
hinlänglich bekannt und daher versuchte ein bestimmter Kreis ungarischer Adeliger 
den Thronfolger für die ungarischen Pläne zu gewinnen. Diese Annäherungsver-
suche der Ungarn wurden vor allen Dingen von seiten Vaidas mit großer Besorgnis 
registriert. In seiner Korrespondenz wird sogar die Befürchtung geäußert, daß durch 
das einnehmende Wesen der Ungarn der Thronfolger völlig auf ihre politische 
Linie einschwenken könnte. 

Besonders beachtenswert unter der Korrespondenz Vaidas mit der Militärkanzlei 
des Thronfolgers ist ein Bericht über einen Zeitungsartikel von Constantin Stere 
(1865—1936) mit dem Titel „Das Kaiserreich der Habsburger und die Politik der 
Rumänen". Dort fordert dieser frühe rumänische Populist und Publizist den An-
schluß aller Rumänen, in einem eigenen Kronland vereinigt, an ein föderalistisches 
Österreich, da er ein selbständiges Rumänien nicht für existenzfähig hielt. „Die 
Habsburgische Kaiserkrone muß die rumänische Königskrone unter ihen Schutz 
nehmen." 

Die beste Lösung der ungarischen Nationalitätenfrage sieht Vaida in der Ein-
führung des allgemeinen geheimen Wahlrechtes. Dadurch verlöre die herrschende 
magyarische Schicht die Mehrheit im Budapester Parlament. Auch dabei fürchtete 
Vaida, daß die Komitatsbehörden die Wählerlisten so manipulieren könnten, daß 
viele Rumänen zu Analphabeten erklärt und daher als nicht wahlberechtigt ange-
sehen würden. 

Wahrscheinlich wurde die rumänische Nationalpartei mit ihren föderalistischen 
Plänen von seiten des Thronfolgers nicht genügend unterstützt, so daß sie schließ-
lich dem ungarischen Adel die Friedenshand reichte. Khuen und Tisza verhandelten 
mit Dr. Mihu und legten der rumänischen Nationalpartei ein großzügiges Angebot 
vor, indem die nationalen Forderungen der Rumänen weitgehend erfüllt werden 
sollten. Vaida meldete dabei erhebliche Zweifel an, ob die ungarische Verwaltung 
auch bereit war, die in den Verhandlungen festgelegten rumänischen Postuláte zu 
erfüllen. In seinem letzten Bericht vom 6. November 1910 betonte Vaida erneut, 
daß die magyarischen Komitatsbehörden weiterhin in ihrer Assimilätionspolitik 
fortfahren und keine Rücksicht auf die ausgehandelten rumänischen Forderungen 
nehmen würden. An dieser Stelle bricht Vaidas Korrespondenz mit Franz Ferdi-
nands Militärkanzlei ab. 
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Im ganzen gesehen zeigt die vorliegende Veröffentlichung dieser wichtigen Quelle 
für ungarische Nationalitätenpolitik, daß von Seiten der nichtmagyarischen Volks-
gruppen in Ungarn kein fertiges Konzept zur Lösung der nationalen Frage vor-
handen war. Die Nationalitäten blieben in Ungarn die Gefangenen zwischen Dy-
nastie und beherrschender ungarischer Adelsschicht. 

München H o r s t G l a s s l 

Hans-Ulrich T h am e r, Wolfgang Wippermann, Faschistische 
und neofaschistische Bewegungen. Probleme empirischer Faschismusforschung. 

Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1977, 268 S., DM 43.—, Mitglieder DM 
28.50 (Erträge der Forschung 72). 

Die Autoren, von denen Wippermann in derselben Reihe bereits — provoziert 
durch eine politische Inflationierung des Faschismusbegriffes — die wichtigsten 
Faschismustheorien vor allem anhand der deutschen Entwicklung diskutiert ha t ' , 
suchen diese Theorien nun an herausragenden faschistischen Bewegungen anderer 
Länder empirisch zu überprüfen. Sie streben auf komparatistischem Weg und 
durch einen Methodenpluralismus, der vor allem der historisch-phänomenologi-
schen Konzeption Ernst Noltes kritisch verpflichtet ist und von dieser Position aus 
Elemente der marxistischen Bonapartismustheorie, der Modernisierungsthese, der 
sozialpsychologischen Faschismustheorie und der Totalitarismuskonzeption auf-
greift, eine Typologie der Faschismen und damit einen Beitrag zur Frage nach 
der historischen und aktuellen Reichweite des Faschismusbegriffes an. Im einzelnen 
werden jeweils die ökonomischen, sozialen und politischen Voraussetzungen, Or-
ganisationen und Führer, soziale Basis und soziale Funktion, Praxis und Erfolg 
der faschistischen und neofaschistischen Bewegungen untersucht und verglichen, 
um den Faschismus durch seine ideologischen (Antimarxismus, Antiliberalismus), 
organisatorischen (Führerprinzip, Parteiarmee), ökonomischen (Korporativismus) 
Minimalelemente zu definieren. 

Der Faschismus in Spanien wurde aus einer Sektenrolle (Falange) nur durch 
das franquistische Regime ,von oben' in die Macht geführt, aber dann mit der 
zunehmenden Entfaschisierung dieses Regimes wieder so verdünnt, daß das spätere 
Franco-Spanien überzeugend als „postfaschistisch" charakterisiert wird. Das er-
klärt auch mit das erstaunliche Überleben des Franquismus weit über die ,Epoche 
des Faschismus' in Europa hinaus. Gleichfalls in einer weitgehend vorindustriel-
len Gesellschaft, aber doch unter erheblich abweichenden Bedingungen, die u. a. 
auch die Anwendung der Bonapartismus-Theorie nur bei einer idealtypischen 
Generalisierung erlauben, entstand in Argentinien der Peronismus mit seinen 
auffallenden Spezifica: eine starke ,linke' soziale Basis und die Gewerkschaften 
als Hauptstütze des Regimes, ausgeprägter Antiimperialismus, hoher Moderni-
sierungseffekt. Ein Faschismus ,von unten' hatte sich auch im wirtschaftlich und 
gesellschaftlich rückständigen Südosteuropa — in Jugoslawien, Ungarn, Rumä-

1 W i p p e r m a n n , Wolfgang: Faschismustheorien. Zum Stand der gegenwärtigen Dis-
kussion. Darmstadt 1972 (Erträge der Forschung 17). 
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nien — ausgebreitet, jedoch mit einer nach innen, gegen ,moderne' bürgerliche 
Minderheiten (Juden, Deutsche) gewandten Stoßrichtung und einer besonders auf 
die kleinagrarische Bevölkerung zielenden teils reaktionären, teils Sozialrevolutio-
nären, oft militant christlichen (die ,Eiserne Garde' in Rumänien stilisierte sich 
in einer Kreuzfahrer-Tradition) Ideologie. Von autoritären, selbst partiell ,faschi-
sierten' Regierungen niedergehalten, gelangten sie erst durch die Expansion Hit-
ler-Deutschlands zur Macht. Während der Faschismus in Frankreich trotz virulen-
ter Vorformen (Action francaise) wohl aufgrund einer sehr allmählichen, scho-
nenden ökonomischen und sozialen Transformation auch in der Krise der dreißiger 
Jahre eine primär sozialpsychologisch bedingte kleinbürgerliche Minderheitsreak-
tion blieb, gelangte er in Italien zu seiner klassischen Rolle. In der Wirtschafts-
krise einer verspäteten Nation mit verpaßter Agrarreform und politischer Fru-
stration (verstümmelter' Sieg 1918), die zur tiefen Krise des liberalen Systems 
wurde, konnte ein charismatischer Führer, von den alten Eliten aus Demokratie-
furcht toleriert, zwischen einem städtisch-mittelständischen Integrationsfaschismus 
und einem agrarisch-elitären Kaderfaschismus vermitteln und zunächst aus hete-
rogenen Kräften einen Polizeistaat aufbauen. Dieser faschisierte sich erst seit der 
Weltwirtschaftskrise zum totalitären Regime. Da es sich nicht in dem Maß wie der 
deutsche ,Radikalfaschismus' (Nolte) diskreditierte, konnte sich auch nach sei-
nem Untergang ein Neofaschismus von gewisser Brisanz halten. 

Wenn auch der Methodenpluralismus — besser Theorienpluralismus — konträre 
Implikationen teilweise zu glatt harmonisiert und man den Bezug der Faschismus-
typen zu den sozioökonomischen Strukturen und vor allem zu der jeweiligen politi-
schen Kultur manchmal gerne schärfer ausgeführt sähe, ist ein ebenso informativer 
wie anregender Überblick gelungen. Er zeigt der Forschung neue Aspekte — u. a. 
den bisher vernachlässigten Binnenwandel faschistischer Regime — und bietet der 
Lehre einen gediegenen Problem- und Literaturzugang. In der Diskussion um den 
Faschismusbegriff plädieren die Autoren in Abwägung der gemeinsamen Ziel-
setzungen und ,entbindenden' Krisenkonstellationen und der unterschiedlichen 
Rahmenbedingungen, Profile und Erfolge für einen differenzierten, weitreichen-
den Faschismusbegriff. Was seine Aktualität für die 3. Welt anlangt, berühre er 
sich zwar mit gegenwärtigen populistischen Bewegungen und autoritären Ent-
wicklungsdiktaturen, treffe sie aber nicht; und auch in der westlichen Welt könne 
man allenfalls von einem — meist sektenhaften — „Imitationsfaschismus" spre-
chen. 

München W e r n e r K. B l e s s i n g 

Harald B a c h mann , Joseph Maria Baernreither (1845—1925). Der Werde-
gang eines altösterreichischen Ministers und Sozialpolitikers. 

Verlag Ph. C. W. Schmidt, Neustadt/Aisch 1977, 178 S., DM 38.—. 

Die österreichische Geschichte der franzisko-josephinischen Zeit wird seit Jah-
ren — besonders auch von den USA aus — lebhaft untersucht. Die Gattung Bio-
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graphie allerdings ist dabei, den vorherrschenden Interessen und theoretisch-
methodologischen Positionen in der Neuesten Geschichte diesseits und jenseits des 
Atlantiks entsprechend, nur bescheiden vertreten. Umsomehr muß man Harald 
Bachmanns aus einem umfangreichen Nachlaß sehr sorgfältig erarbeitete Dar-
stellung begrüßen, die einen bisher zu wenig beachteten hohen Politiker und Staats-
mann Österreichs ins Licht rückt. 

Baernreither wurde durch seine Herkunft aus dem deutschen Prager Groß-
bürgertum, durch Studienjahre in Heidelberg und Studienreisen nach England, 
durch seine Berufsarbeit in der böhmischen Justiz und durch seine Tätigkeit als 
Abgeordneter im böhmischen Landtag früh auf die beiden Hauptfelder seiner 
politischen Aktivität geführt. Er war einmal als Deutschböhme in besonderem 
Maß von dem innenpolitischen Problem der Donaumonarchie, den Nationalitäten-
Konflikten, betroffen und — wie eine ganze Generation deutsch-österreichischer 
Politiker — um ihre Entschärfung bemüht. Daneben profilierte er sich jedoch 
vor allem als Sozialpolitiker. Er wirkte damit als maßgebender Innovator in 
einem Bereich, dessen steigende Bedeutung und Brisanz in Österreich Zu oft von 
den nationalen Auseinandersetzungen verdeckt wurde. Unter dem Leitprinzip 
,Staatshilfe und Selbsthilfe', d. h. durch weitgehende Sozialgesetze (Versicherun-
gen, Vermögensbildung) und pragmatische Arbeiterverbände, entwarf er — parla-
mentarisch und publizistisch — nach englischem Vorbild und als Anhänger des 
Kathedersozialisten Lujo Brentano eine antimarxistische, gouvernemental-liberale 
Sozialpolitik als Mittel eines Ausgleichs quer zu den ethnischen Fronten der Mon-
archie. Die Chance zur Realisierung dieses Programmes, die Baernreither 1898 
und 1917 durch die Berufung zum Minister erhielt, konnte er schon aufgrund der 
jeweils sehr kurzen Amtsdauer nur begrenzt nutzen. Ähnlich mußten seine ein-
dringlichen Forderungen nach einer dem sozialen Wandel angemessenen Jugend-
fürsorge weitgehend hinter der finanziell aufwendigen nationalen Konzessions-
politik zurückstehen. 

Dieser Politik stand Baernreither, der aus kultureller Tradition und um der 
Leistungsfähigkeit des politischen Systems willen eine ,deutsche Haltung' ein-
nahm und das allgemeine, gleiche Wahlrecht vor einer Fixierung der nationalen 
Kompetenzen ablehnte, skeptisch gegenüber. Er resignierte im Grunde schon vor 
1914 vor dem Nationalitätenkonflikt, vor allem dem Böhmens. Dafür suchte er, 
der sich zum Balkanspezialisten bildete, zwischen der Monarchie und Serbien zu 
vermitteln und wandte sich vor und während des Krieges gegen die Abhängigkeit 
von der imperialistischen Politik des Deutschen Reiches. 

In zentralen Spannungszonen der späten Habsburger Monarchie als Reformer 
administrativ, publizistisch und politisch engagiert für die Stabilisierung dieser 
Monarchie tätig, mußte Baernreither gleichwohl eine rasch schwindende Wirkung 
solcher Integrationsarbeit erfahren und schließlich den Untergang der Monarchie 
erleben. Gerade diese Figur, die nicht dem engeren Führungskreis angehörte und 
der individuellen ,Uberprofilierung' des Spitzenpolitikers unterlag, zeigt bei-
spielhaft, wie der Handlungsspielraum und die Erfolgschancen ,schwarzgelber' 
Politik in den letzten Dezennien Österreich-Ungarns abnahmen. Zum einen setz-
ten immer stärkere Gegner dieser Politik immer engere und härtere Grenzen. Und 
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zum anderen verfehlten auch mutige Reformkonzepte, wie sie Baernreither ver-
trat, zunehmend die politische, soziale, kulturelle Realität, da sie in einem vor-
demokratischen Ordnungsbild gründeten. Daß die vorliegende dichte und weit-
greifende politische Biographie diese — in ihr angelegte — exemplarische Dimen-
sion nicht aufzeigt, daß sie die Fremd- wie die Selbstbegrenzungen konservativer 
Reform als Hauptproblem und Hauptdilemma der progressiven Gruppen in der 
altösterreichischen Elite nicht thematisiert, bleibt ein bedauerlicher Erkenntnis-
verzicht. 

München W e r n e r K. B l e s s i n g 

Karl F. Helleiner, Free Trade and Frustration: Anglo-Austrian Negotia-
tions 1860—1870. 

University of Toronto-Press, Toronto 1973, VIII + 152 S. 

Helleiners Buch ist eine hervorragende kleine Studie zur Diplomatie im 19. Jahr-
hundert. Der Autor untersucht diese Dekade englisch-österreichischer Verhandlun-
gen bis ins kleinste Detail, beschränkt sich aber nicht auf die genaue Darstellung der 
beiden Verträge von 1865 und 1869, sondern vermittelt dem Leser darüber hinaus 
die besondere Atmosphäre diplomatischer Verhandlungen zu einer Zeit, als die 
Diplomaten noch viel freien Spielraum und Einfluß auf ihre Regierungen hatten. 

Die englisch-österreichischen Verhandlungen erscheinen hier vor dem Hinter-
grund der britischen Freihandelspolitik und der österreichischen Schutzzöllmaß-
nahmen. Grundsätzlich war es das Ziel des von Großbritannien vorgeschlagenen 
Vertrages, Österreich zum Wirtschaftsliberalismus zu bekehren: „Man versprach 
sich dabei eine Verstärkung der von Zeitgenossen als unwiderruflich angesehenen 
Tendenz zu freiem Warenaustausch und internationaler Arbeitsteilung, eine Ent-
wicklung, die, wie man hoffte, zu weltweitem Wirtschaftswachstum und zu freund-
schaftlichen Beziehungen zwischen den Völkern führen sollte." (S. 3 f.) Auf der 
anderen Seite waren in Österreich die Unternehmer sowohl in der Regierung wie 
im Reichsrat sehr gut vertreten und daher in der Lage, ihre protektionistische Poli-
tik — ihrer Meinung nach eine wesentliche Voraussetzung für die Entwicklung der 
österreichischen Industrie — zu verteidigen. 

Helleiners Darstellung stützt sich auf die offiziellen Akten, die er in Wien und 
London einsehen konnte, und ergänzt damit eine frühere Untersuchung, die allein 
die Quellen der österreichischen Staatsarchive heranzog. Somit ist es dem Autor 
möglich, jeden Zug und Gegenzug der beiden Seiten zu verfolgen, wobei er nicht 
nur den Gang der Verhandlungen, sondern auch die Haltung der wichtigsten Ak-
teure beschreibt. 

Nach dem Cobden-Chevalier-Vertrag mit Frankreich vom Jahre 1860, mit dem 
die britische Freihandelspolitik ihren Anfang nahm, hielt es Premierminister Glad-
stone für opportun, allen anderen Staaten dieselben Zollkonzessionen einzuräumen. 
Man hoffte, daß dann auch die Exportzölle für die für England bestimmten Güter 
gesenkt würden, so z. B. für Lumpen, woran die britischen Papierhersteller großen 
Bedarf hatten. So entstand zunächst der Vertrag von 1865, dann der neue Vertrag 
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von 1869. Interessant an den diplomatischen Verhandlungen ist vor allem, wie 
lange es dauerte, bis man zu einem Ergebnis kam; Helleiner bezeichnet sie ganz 
richtig als frustrierend — nämlich für die britische Seite. Während die englische 
Wirtschaftspolitik geradlinig ihre Ziele verfolgte, wurde die Haltung Österreichs 
nicht nur von der Opposition der Industriellen sondern auch von anderwärtigen 
Überlegungen beeinflußt: von der Rivalität mit Preußen, die 1866 zur Niederlage 
von Königgrätz führte, und dann vom Ausgleich des Jahres 1867. Aufgrund dieser 
Überlegungen und mit Hilfe einiger unklarer Formulierungen in den Artikeln des 
Vertrages von 1865 ist Österreich bis 1870 seinen Verpflichtungen nicht voll nach-
gekommen. Der Vertrag von 1869 war somit der Lohn für die fast zehn Jahre an-
dauernden diplomatischen Bemühungen der britischen Wirtschaftspolitik: „Alles 
in allem hatten die Briten in ihren Verhandlungen mit Österreich nicht schlecht ab-
geschnitten, wenn man bedenkt, daß sie als Gegenleistung nicht viel anzubieten 
hatten; denn durch ihre einseitigen Schritte in Richtung Freihandel hatten sie schon 
vor Beginn der Verhandlungen die meisten Trümpfe aus der Hand gegeben." 
(S. 132). 

Die Untersuchung enthält zahlreiche interessante Gesichtspunkte für die Ge-
schichte der Diplomatie und der internationalen Beziehungen. Allen, die sich damit 
beschäftigen, hat Helleiner einen großen Dienst erwiesen. 

Toronto/Ontario S t a n i s l a v K i r s c h b a u m 

Richard L. Rudolph, Banking and industrialization in Austria-Hungary. 
The role of banks in the industrialization of the Czech Crownlands, 1873—1914. 

Cambridge University Press, Cambridge 1976, XI + 291 S., £ 12,50. 

Das Buch entspricht im Aufbau und in seinen wesentlichen Aussagen der vom 
Verfasser im Jahre 1968 fertiggestellten Dissertation zum Thema „The role of 
financial institutions in the industrialization of the Czech Crownlands, 1880— 
1914". Stärker als in dieser Arbeit und im Sinne der erweiterten Zielsetzung ver-
sucht er nun, das jeweils Typische in den Beziehungen der Industrie zum Kapital-
markt in den böhmischen und österreichischen Ländern der Donaumonarchie heraus-
zuarbeiten und einander gegenüberzustellen. Böhmen, Mähren und Schlesien bilden 
jedoch weiter das auf fundierten Untersuchungen aufbauende Kernstück seiner 
Analyse, das Kapitel über die Wiener Großbanken und die jetzt angefügten, die 
Zeit vor 1880 behandelnden Rückblicke tragen dagegen stärker Handbuchcharak-
ter. 

Die Schwerpunktverlagerung auf die führenden Industrieländer der Monarchie 
engt den Repräsentationsgrad der Untersuchung für die gesamtstaatliche Entwick-
lung ein. Der Autor ist daher bestrebt, die auch innerhalb der westlichen Reichs-
hälfte bestehenden bedeutenden regionalen Struktur- und Wachstumsunterschiede 
in einem Negativbild zum böhmisch-mährischen Entwicklungsmuster herauszu-
arbeiten. Er spricht vom imperialen-kolonialen Gegensatz zwischen den einzelnen 
Regionen. Diese Metapher besitzt allerdings mehr heuristischen Wert als Anspruch 
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auf Gültigkeit . Letztlic h vermeide t es Rudolp h auch , eine exakte Zuordnun g vor-
zunehmen , un d beton t nu r den hohe n Industrialisierungsgra d des böhmisch-öster -
reichische n Gebietskomplexe s im Gegensat z zu den übrigen unterentwickelte n Län -
der n Cisleithaniens . Di e Problemati k einer solchen Begriffsbildung trit t einigemal e 
deutlic h hervor , werden doch dadurc h Gebiet e wie Slowenien , Istrie n un d Dalma -
tien als strukturkonfor m in einem Atemzu g genannt . 

Di e Konstruktio n eines imperialen-koloniale n Gegensatze s widersprich t auch 
dem von der Zentralregierun g entwickelte n Raumordnungskonzep t un d läßt be-
sonder s den seit 1880 voranschreitende n wirtschaftliche n Integrationsproze ß auße r 
acht . Es ist zweifellos richtig , daß aufgrun d der geographische n Lage un d Zerrissen -
heit der österreichische n Reichshälft e manch e Provinze n engere wirtschaftlich e un d 
kulturell e Beziehunge n zum benachbarte n Ausland als zu den angrenzende n Kron -
länder n unterhielten . Di e ständi g steigende n Ausgaben des Staate s für Infrastruk -
tureinrichtunge n — sie nahme n ab der Jahrhundertwend e die Hälft e des gesamten 
Staatshaushalte s in Anspruc h — leitete n eine grundsätzlich e Umorientierung , gleich-
sam eine künstlich e Zentralisierun g des Staatsgebiete s ein. Durc h flankierend e 
wirtschaftspolitisch e Maßnahme n wurde die Effizienz dieser Einrichtunge n be-
trächtlic h gesteigert, Binnenhande l un d Konsumgewohnheite n entscheiden d beein -
flußt . Ma n bedenk e z. B., da ß aufgrun d der den Ferntranspor t begünstigende n 
Tarifbestimmunge n das aus Galizie n angeliefert e Hol z auf dem Wiener Mark t er-
folgreich mi t dem aus Niederösterreic h ode r der Steiermar k konkurriere n konnte . 

Rudolp h legt seiner Bewertun g der Industrialisierungsvorgäng e einen neuen , 
von ihm selbst entwickelte n Gesamtinde x der industrielle n Produktio n zugrunde , 
der besonder e Beachtun g verdient . Währen d Nachů m Th . Gros s bei den im Jahr e 
1966 angestellte n Schätzunge n des gesamten Produktionsvolumen s der Industri e 
sich auf einige wenige, datenmäßi g gut belegte Stichjahr e (1841, 1865, 1880, 1885 
un d 1911) stützte , wodurc h bei der Ermittlun g der Zuwachsrate n die konjunkturel -
len Schwankunge n weitgehen d ausgeschalte t wurden , schlägt Rudolp h einen ande -
ren Weg ein. E r berechne t Datenreihe n für Industriesektoren , deren Produktions -
ziffern von 1880 bis 1913 überliefer t sind, un d fügt diese zu einem Gesamtinde x 
zusammen . Di e folgenden Überlegunge n wollen nich t als Kriti k sonder n als Bei-
trag, den Repräsentationsgra d un d die Gültigkei t der von Rudolp h entworfene n 
Wachstumskurv e zu bestimmen , aufgefaßt werden . 

Einma l muß , wie der Auto r selber feststellt, bedach t werden , da ß die ausge-
wählte n Teilreihen : Bergbau, Metallerzeugun g un d -Verarbeitung , Maschinenbau , 
Nahrungsmittel -  un d Textilindustri e insgesamt nu r zwei Dritte l des Bruttoproduk -
tionswerte s der österreichische n Industri e darstellen , un d die Teilreihe n selbst wie-
der meh r ode r weniger unvollständi g sind. Daz u kommt , daß ausschließlic h typische 
Wachstumsbranche n herangezoge n werden . So findet auch bei der Berechnun g der 
Indexwert e für die Textilindustri e die rezessive Leinenerzeugun g keine Berück -
sichtigung . Durc h diese Tatsach e mu ß mi t überhöhte n Wachstumsziffer n der Ge -
samtindustri e gerechne t werden . Auch die Ermittlunge n des Produktionswerte s der 
Maschinenbauindustri e anhan d der zur Verarbeitun g gelangten Metall e mu ß zu 
eine r Uberzeichnun g der Wachstumskurv e führen , da im Maschinenba u der acht -
ziger Jahr e das Hol z noch konstruktiv e Bedeutun g hatte . 
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Alles in allem scheint der Repräsentationsgrad des von Rudolph aufgezeigten 
industriellen Wachstums vor der Jahrhundertwende höher zu sein als nachher. 
Bedeutsam ist die Bestätigung der bereits von Gross gemachten Feststellung, daß 
die österreichische Industrieproduktion nach 1880 hohe Wachstumsraten erzielte, 
die nur mehr in wenigen Jahren nach der Jahrhundertwende übertroffen werden 
sollten. Die in der Literatur noch weit verbreitete Ansicht, daß die Periode von 
1880 bis 1895 — strukturell und dem wirtschaftlichen Ergebnis nach — der voran-
gegangenen Phase der Depression zuzuordnen sei, ist nicht mehr haltbar und auch 
unter betriebswirtschaftlichen Gesichtspunkten, wie ich aus einer Untersuchung 
österreichischer Industrieaktiengesellschaften ableiten konnte, anzufechten. 

Aus diesem Blickwinkel noch einige Überlegungen zur Hauptthese Rudolphs 
über das Wesen des Beziehungsgefüges von Banken und Industrie. Er sieht im Bei-
spiel Österreich eine Widerlegung der Gerschenkronschen Theorie der führenden 
Rolle der Banken in einem Land relativer Rückständigkeit. Zu Recht weist Rudolph 
auf die lange Zeit geübte große Zurückhaltung der Banken im Industriegeschäft 
hin; allein arrivierte Branchen wurden in größerem Ausmaß unterstützt. Die an 
anderen Zielen sich orientierende Bankpolitik verhinderte geradezu eine umfang-
reiche Industrieförderung. Etwas widersprüchlich ist daher die Aussage, daß die 
Gebundenheit des Bankkapitals in der Industrie eine zunehmende Illiquidität der 
Geldinstitute herbeiführte. Das Phänomen des geringen Zahlungsspielraumes der 
österreichischen Banken, soweit dies überhaupt^eine Realität war, muß andere Ur-
sachen haben. Selbst bei den sogenannten Gründungsbanken nahm die Industrie-
finanzierung oft nur einen bescheidenen Anteil des gesamten Bankgeschäftes ein, 
trat z. B. meist hinter das öffentliche Anleihengeschäft zurück. Rudolph kehrt in 
dieser Frage die besondere Rolle der kurzfristigen Kreditformen hervor; daß es 
sich dabei de facto um langfristig gebundene Kapitalien handelte, mag in vielen 
Fällen seine Richtigkeit haben. Eine weitgehende Differenzierung der Kreditemp-
fänger ist dem Autor aus dem Blickwinkel des Bankgeschäftes und aufgrund des 
von diesem überlieferten statistischen Materials nicht möglich gewesen. Wie ich aus 
der Analyse der Finanzwirtschaft einzelner Industrieunternehmungen ersehen 
konnte, traten tatsächlich die langfristigen Kredite hinter die kurzfristigen ganz 
wesentlich zurück. Der von den Firmen realisierte kurzfristige Kreditrahmen weist 
jedoch enorme Schwankungen auf, erfüllte also zum Großteil keine langfristige 
Finanzierungsfunktion. Eine Erklärung bietet sich an, wenn man den industrie-
politischen Praktiken der Banken die Finanzierungspolitik der Unternehmungen 
an die Seite stellt. 

Das Eigenkapital der Industrieaktiengesellschaften überstieg bis 1913 z. T. be-
trächtlich das eingesetzte Fremdkapital wie auch den Wert des Anlagevermögens. 
Überraschend ist dabei die Tatsache, daß der Deckungsquotient in den Investitions-
perioden durdiwegs ansteigend war. Die Durchführung von Finanzierungsvor-
haben scheint demnach auf die Möglichkeiten der Eigenkapitalbeschaffung abge-
stimmt gewesen zu sein. Dies war natürlich nur begrenzt im Rahmen der Innen-
finanzierung möglich. So entschloß man sich, die geplanten Vorhaben über eine 
Emissionsbank mit Beteiligungskapital zu finanzieren. Die auflaufenden Investi-
tionskosten wurden nicht selten vorübergehend mit kurzfristigen Mitteln bestritten. 
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De r große Einflu ß der Banke n auf die Unternehmunge n erfolgte also nich t über 
das Kredit -  sonder n über das Beteiligungskapital , worau s allerding s oft eine echt e 
Teilhaberschaf t resultierte . Die s wirft ein weiteres Lich t auf die von Rudolp h an -
gesprochen e „cautiou s policy" der Banken . 

Da s sich durc h umfangreich e Quellen - un d Literaturkenntni s sowie durc h Ori -
ginalitä t der Interpretatio n auszeichnend e Werk stellt einen bedeutende n Fort -
schrit t auf dem Wege der Durchdringun g der wirtschaftliche n un d gesellschaftliche n 
Vorgänge in der Donaumonarchi e dar . 

Wien A l o i s M o s s e r 

Oldřich Říha,  Počátky českého cukrovarnictví. Monografická studie o 
dějinách cukrovarnického průmyslu v českých zemích do roku 1850 [Die Anfänge 
der böhmischen Zuckerindustrie. Monographische Studie über die Geschichte der 
Zuckerindustrie in den böhmischen Ländern bis zum Jahre 1850]. 

Pra g 1976, 178 S., 21 Bilder (Acta universitati s carolina e philosophic a et historic a mono -
graphia 62). 

Oldřic h Říha , geboren 1911, beendet e im Jahr e 1938 sein Geschichtsstudiu m an 
der Karlsuniversität . Vom Jahr e 1949 bis zu seinem Tod , 1974, war Oldřic h Říh a 
Professo r am Institu t für Allgemeine Geschicht e un d Urgeschicht e an der Prage r 
Universität . Zu einer Zeit , da ma n sich mi t Industrie - un d Wirtschaftsgeschicht e 
bei weitem nich t so intensi v auseinandersetzt e wie heute , schrieb er seine Disser -
tatio n über die böhmisch e Zuckerindustrie . Seine Arbeit wurde 1938 approbier t 
un d fand , obwoh l sie die damalige n tschechische n Historike r nich t völlig kritiklo s 
zur Kenntni s nahmen , allgemein e Anerkennung . Beanstande t wurde n Ausdrücke 
wie „Bourgeoisie " un d „Klasse" . Wertvoll ist diese Arbeit nich t zuletz t deshalb , 
weil Riha , als.er 1936 in Wien arbeitete , aus Quelle n schöpfte , die währen d des 
Zweite n Weltkrieges teilweise vernichte t wurden . Seine Dissertation , die er selbst 
nie publizierte , wurde nun , 1976, von Josef Haubel t herausgegebe n un d so der 
interessierte n Leserschaf t zugänglich gemacht . 

Auf zirka 130 Textseite n vermittel t uns der Auto r einen genaue n Einblic k in die 
Geschicht e der Entstehun g der böhmische n Zuckerindustri e vom End e des 18. Jahr -
hundert s bis zur Mitt e des 19. Jahrhunderts . Als erster erbaut e Josef Sauvaigne im 
Jahr e 1787 in Königsaa l (Zbraslav ) eine Rohrzuckerraffinerie . Dieses Unternehme n 
konnt e dem Druc k der ausländische n Konkurren z zwar einige Zei t widerstehen , 
mußt e im Jahr e 1804 aber schließlich doch eingestell t werden . Weitere Versuche, 
solche Betrieb e zu gründen , scheiterte n an der für die inländische n Unternehme r 
ungünstige n Zollpolitik . Erst zur Zei t der Kontinentalsperr e begann ma n sich ernst -
lich un d intensi v mi t der Zuckergewinnun g aus inländische n Rohstoffe n zu befas-
sen, wobei ma n hier zunächs t eher an den Ahornbau m als an die Zuckerrüb e dachte . 
De r entscheidend e Durchbruc h der Zuckerrüb e gelang in Böhme n in den dreißiger 
Jahre n des vorigen Jahrhunderts . Fü r diese Entwicklun g war vor allem der Um -
stan d entscheidend , daß ab den zwanziger Jahre n des 19. Jahrhundert s die Preise 
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der Agrarprodukt e stark zu sinken beganne n un d diese Krise ungefäh r bis zum 
Jahr e 1840 anhielt . Währen d dieser Zei t fing ma n in der Landwirtschaf t an , nach 
neue n Möglichkeiten , wie der Schafzuch t un d eben dem Zuckerrübenanbau , zu su-
chen . Diese Entwicklun g beschränkt e sich keinesfalls nu r auf Böhmen , sonder n war 
auch in Deutschlan d feststellbar, wo ma n nach französische m Vorbild mi t der Ver-
wertun g der Zuckerrüb e begann . Ein e weitere Ursach e für den verstärkte n Zucker -
rübenanba u ist dari n zu suchen , daß der Kaffeekonsum , der die Zuckernachfrag e 
steigerte , ständi g zunahm . Ab der Mitt e der dreißige r Jahr e ist in diesem jungen 
Industriezwei g ein richtige s Gründungsfiebe r erkennbar . Von 1835 bis 1838 ent -
stande n 45 Zuckerfabriken . I m darauffolgende n Jahrzehn t setzte eine Krise ein, 
die nu r die gesunde n Unternehme n überlebe n konnten . 

Rih a versucht e — un d da sehe ich sein großes Verdiens t — nich t nu r die Geschicht e 
einer Industriespart e zu schreiben , sonder n auch dere n technisch e Entwicklun g auf-
zuzeigen un d die Herstellungsverfahre n in allen Entwicklungsstufe n zu beschreiben . 
Di e zahlreiche n Fotografie n un d Tabelle n im Anhan g tragen sehr zur Veranschau -
lichun g seiner Arbeit bei. I m letzte n Teil des Buche s wird die Entwicklun g einzelne r 
Zuckerfabrike n detaillier t dargestellt . Dadurc h gewinnen wir einen präzisen Ein -
blick in die Problematik , mit der sich die Unternehme r jener Zei t auseinandersetze n 
mußten . De r deutschsprachig e Leser finde t im Anhan g einen Artikel über die An-
fänge der böhmische n Zuckerfabrikatio n sowie einen Pla n zur Errichtun g einer 
Zuckerraffinerie . 

All jene, die sich vor Oldřic h Rih a mi t dieser Themati k beschäftigten , tate n 
dies amateurhaf t ode r unvollständig . Diejenigen , die sich nach ihm dami t befaßten , 
stützte n sich auf seine Forschungsergebnisse . Schon allein deshalb ist die Heraus -
gabe dieser Studi e begrüßenswert . Obwoh l ma n heute , 40 Jahr e später , sicherlich 
ander s an diese Themati k heranginge , sind die in der Arbeit enthaltene n Fakte n 
un d Aussagen über die Anfänge der böhmische n Zuckerindustri e — die für diesen 
Rau m von immense r Bedeutun g war un d Impuls e an ander e Industriezweig e wei-
tergab — von der heutige n historische n Forschun g noc h nich t überholt . 

Wien K a r l M . B r o u s e k 

Georg Schenk,  Die Pribramer 1000-Meter-Ieier  im Jahre 1875 — ein 
Bergfest vor 100 Jahren. 

Montan-Verlag , Wien 1975, 35 S., ÖS 80,—. 

Di e Entfaltun g des Příbrame r Silber- un d Bleiabbaue s begann im 14. Jahrhun -
dert , wobei die Schächt e durc h die hoh e Silberausbeut e Weltberühmthei t erlangten . 
Am 9. Ma i 1875 wurde im Adalbertschach t eine „Saigerteufe " von 1000 Meter n 
erreich t — somit besaß der Příbrame r Bergbau den tiefsten Schach t der Welt. De r 
Verfasser schilder t nich t nu r die historisch e Entwicklun g des Příbrame r Bergbaues, 
sonder n mach t auch auf die technische n Schwierigkeite n beim Bergbau aufmerksam . 
Vor allem aber beschreib t er das dre i Tage lang dauernde , unte r Teilnahm e in- un d 
ausländische r Prominen z abgehalten e Bergfest eingehend . Einige Fotos , Zeichnun -
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gen un d Tabelle n erhöhe n die Plastizitä t der Darstellung . De m Verfasser gelang es, 
mit seiner kurzen Arbeit einen weiteren Beitra g zur Bergbaugeschicht e Böhmen s 
zu leisten . 

Wien K a r l M . B r o u s e k 

Miloš K r e p s , Dějiny adamovských železáren a strojíren do roku 1905 [Die 
Geschichte der Adamstaler Eisenwerke und Maschinenfabriken bis zum Jahre 1905]. 

Brunn 1976, 254 S. und 56 Bildtafeln . 

„Unser e Historiographi e behandelt e in der Vergangenhei t die Geschicht e der 
Erzeugun g von Güter n un d die der Produktionstechni k stiefmütterlich. " Mi t diesen 
Worte n beginn t der Auto r seine umfassend e Studie . Adamsta l (bei Brunn ) un d 
seine Umgebun g gehöre n zu den älteste n un d bedeutendste n Eisenindustriegebie -
ten der böhmische n Länder . Di e gut gegliederte Arbeit teil t der Auto r in zwei 
Hauptkapitel . Da s erste umfaß t die Hallstattzeit , die Anfänge der Eisenerzeu -
gung in diesem Gebiet , den Einsat z der Hämme r sowie den Beginn der Produk -
tion mi t Hilfe von Gebläsen , un d dami t die Period e bis zum End e des 16. Jahr -
hunderts . Bereit s im 12. Jahrhunder t hatt e die Verhüttun g des Eisens ein hohe s 
Nivea u erreicht . I n der zweiten Hälft e des 14. Jahrhundert s wurde n die ersten 
Hammerwerke , welche Reduktionsöfe n un d Schmiedehämme r vereinten , in dieser 
Gegen d errichtet . Sie wurde n nach dem damalige n Besitzer Wildenbergsch e Häm -
mer genannt . Zu r Zei t der Hussitenkrieg e wurde der Betrie b stillgelegt. Di e Ham -
merwerk e waren am End e dieser Period e bereit s weitgehen d arbeitsteilige Unter -
nehmen , in dene n die Frondienstarbei t — weil unprodukti v — von der Lohn -
arbei t großteil s verdräng t wurde . Mi t der Verwendun g von Holzkohlehochöfe n 
beginn t der zweite Teil der Arbeit, der außerde m das Zeitalte r der „Industrielle n 
Revolution " un d die Anfänge der Maschinenindustri e in Adarasta l umfaßt . Mi t 
dem Bau eines Hochofen s schein t auch die Entstehun g der Gemeind e Adamstal , die 
nach Johan n Adam Andrea s von Liechtenstei n benann t wurde , zusammenzuhän -
gen. Unte r seiner Herrschaft , gegen End e des 17. Jahrhunderts , lieferten diese 
Eisenwerk e gußeisern e Erzeugniss e für das Heeresarsena l in Brunn . I m ersten 
Viertel des 18. Jahrhundert s befand sich das Unternehme n in einer ziemlich schlech -
ten wirtschaftliche n Lage, die sich erst durc h das Anknüpfe n eine r dauernde n 
Geschäftsverbindun g mi t dem Hauptwaffenarsena l in Wien besserte. Dorthi n 
lieferte ma n vor allem Artilleriemunition . U m die Mitt e des 18. Jahrhundert s 
setzte ein bedeutende r Aufschwung der Eisenhütte n ein, der nich t zuletz t dami t 
zusammenhing , daß der Vetter des Eigentümers , Johan n Wenze l von Liechten -
stein , eine bedeutend e Positio n innerhal b der österreichische n Armee einnah m un d 
so für weitere Aufträge sorgte. Sehr lange Zei t genoß das Unternehme n wegen 
seiner hervorragende n Erzeugniss e einen guten Ruf. Gemesse n an der Produktions -
meng e gehört e die Eisenhütt e zu den führende n Unternehme n in Mähre n un d 
Schlesien un d wurde nu r vom Eisenwer k in Blansko übertroffen . 
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Noch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren die eisenerzeugenden 
Betriebe in Händen des Großgrundbesitzes. Diese Situation begann sich aber am 
Ende der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu ändern. Die Motive zur Ände-
rung der veralterten Produktionsmethoden, die stufenweise vor sich ging, waren 
von Unternehmen zu Unternehmen oft verschieden. Die Großproduktion sowie 
ein gutes aber auch billiges Transportwesen scheinen dem Autor die wichtigsten 
Voraussetzungen zum Durchbruch der neuen Produktionsformen und Techno-
logien gewesen zu sein. Die Adamstaler Eisenwerke überlebten die Krise von 1873 
noch unter der Führung der Familie Liechtenstein. Jedoch auf längere Sicht konn-
ten auch diese Werke dem Druck der geänderten Verhältnisse nicht widerstehen 
und so verpachtete man im Jahre 1880 sowohl den Hütten- als auch den inzwi-
schen unabhängig gewordenen Maschinenbaubetrieb. Ihre Pächter waren die Be-
sitzer der „Ersten tschechischen Maschinenbau AG" in Königgrätz Bromovský, 
Märky und Schulz, die die Adamstaler Werke 1905 aufkauften. 

Die Arbeit von Miloš Kreps ist eine der wenigen, die im Titel stark unter-
treiben. Es wurde keinesfalls nur die Geschichte der Adamstaler Eisenwerke und 
Maschinenfabriken geschrieben, sondern darüberhinaus auch Vergleiche und Quer-
verbindungen innerhalb des mährisch-schlesischen Raumes hergestellt. Es liegt hier 
eine quellenmäßig gut fundierte und exakt durchgearbeitete Studie vor. Das 
Hauptaugenmerk richtet der Verfasser auf die Darstellung der Produktion und 
deren Methoden. Trotz der zahlreichen Daten und der detaillierten Beschreibung 
von Erzeugungsvorgängen bleibt die Arbeit übersichtlich und lesbar. Die klare 
Gliederung, die Tabellen, vor allem aber auch die Abbildungen und die exzellente 
graphische Gestaltung, tragen zu einem besonders guten Gesamteindruck bei. 
Allerdings sind bei dieser Studie zwei Mängel auffällig. Erstens fehlt ein zusam-
menfassendes analytisches Kapitel und zweitens ist es zu bedauern, daß die Arbeit 
über das Jahr 1905 nicht hinausgeht. 

Wien K a r l M. B r o u s e k 

Europäische Bauernparteien im 20. Jahrhundert. Hrsg. von Heinz Gollwitzer. 

Gustav Fischer Verlag, Stuttgart-New York 1977, 702 S., kart. DM 130,— (Quellen und 
Forschungen zur Agrargeschichte 29. Hrsg. von Prof. Dr. W. A b e l und Prof. Dr. 
G. F r a n z ) . 

Achtzehn „Beiträger" hat der Herausgeber Heinz Gollwitzer, Professor an der 
Universität Münster, aufgeboten, um in zwanzig Beiträgen „einen ersten wissen-
schaftlich fundierten Überblick über einen im allgemeinen wenig bekannten Gegen-
stand zu ermöglichen" (im Vorwort des Herausgebers). Angesichts der Überlastung 
mit Lehre und Verwaltung, der die meisten Gelehrten an unseren Hochschulen seit 
Jahren ausgesetzt sind, grenzt es fast an ein Wunder, wenn ein Sammelwerk wie 
dieses überhaupt noch geschrieben werden kann — noch dazu von einem internatio-
nal zusammengesetzten Gremium. Der Sammelband ist so organisiert, daß jeder 
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Autor die Bauernpartei(en) des von ihm behandelten Gebietes auf 20—40 Seiten 
vorstellt. Ein Personenregister (leider kein Sachregister) schließt das Buch ab. 

Es geht um demokratische Bauernparteien in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts, wobei man sich auf den spezifisch parteipolitischen Teil der allgemeinen 
bäuerlichen Bewegung konzentrierte, um nicht ins Uferlose zu geraten. Zwar sieht 
der Band dennoch recht voluminös aus, aber bei näherem Zusehen zeigt sich, daß 
die einzelnen Beiträge von ihren Autoren mit großer Disziplin recht straff gehalten 
wurden. An manchen Stellen wird dadurch beim Leser die Lust geweckt, mehr zu 
erfahren. Das liegt ganz in der Absicht des Herausgebers, der einen Anfang setzen, 
Orientierungshilfe für komparatistische Forschung und synoptische Anläufe geben 
und zum Nachdenken über das Thema anregen will. 

Eine erste Zusammenschau gibt der Herausgeber selber im einleitenden Kapitel 
über „Europäische Bauerndemokratie im 20. Jahrhundert". Er zeichnet dort ein 
Panorama der verschiedenen Zonen des agrarischen Parteiwesens, dem dann auch 
die Gliederung des Sammelbandes folgt. Die sehr bunte Landkarte der europäischen 
Bauernparteien gliedert er in drei größere, in sich zusammenhängende Gebiete und 
unterscheidet (1) einen skandinavisch-finnischen Block, (2) die Bauernparteien Ost-
mitteleuropas und Südosteuropas und (3) die Bauernparteien Mittel- und West-
europas, Süd- und Südwesteuropas. Auf wenigen Seiten werden sodann in einer 
Form, die auch einem Lehrbuch gut anstehen würde, die Ursachen dafür genannt, 
warum die Bauernparteien die politische Bühne erst lange nach anderen Gruppie-
rungen betraten. „Es mußten schon außerordentliche Umstände auf dem Lande 
eintreten und große Unzufriedenheit mit den bestehenden älteren Parteien über-
hand nehmen, um dem bäuerlichen Parteiwesen zu einem großen Aufschwung zu 
verhelfen" (S. 9). Der Erste Weltkrieg brachte beides. 

Die gemeinsamen Interessen selbständiger kleiner und mittlerer Eigentümer und 
Produzenten führten die Anhänger und Mitglieder von Bauernparteien zusam-
men. Ihre gemeinsamen Gegner waren (1) der Großgrundbesitz, (2) die Stadt und 
(3) die Bürokratie. Als ausgesprochene Interessenparteien mit regionaler Gravi-
tation suchten sie ihren Weg. Widersacher und Konkurrenten bedrängten sie von 
links und rechts. In einem Nacheinander ungünstiger Konstellationen gingen die 
Bauernparteien bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges schließlich unter. Teile ihrer 
Ideologien (Populismus, Agrarismus, Mittelstandsideologie) leben jedoch in anderen 
Parteien bis heute fort. Die meisten Beiträge über einzelne Bauernparteien in die-
sem Sammelwerk lesen sich dementsprechend fast wie Tragödien: Zerfall und Un-
tergang scheinen von vornherein unvermeidlich! 

Im ersten Block (Skandinavien und Finnland) treffen wir allerdings zunächst 
auf die wenigen bis heute überlebenden Bauernparteien. Tertit Aasland schildert in 
einem stilistisch glänzend geschriebenen und gegliederten Artikel das Schicksal der 
Norwegischen Agrarpartei (orig. Bondepartiet, ab 1959 Senterpartiet), eine heute 
mittelgroße Partei, die auf ein halbes Jahrhundert politischer Tätigkeit zurück-
blicken kann. Für den deutschen Leser besonders interessant ist das Verhalten der 
Partei während der deutschen Besetzung im Zweiten Weltkrieg. Das gilt übrigens 
von vielen anderen Bauernparteien ebenso. 

Die schwedischen Bauernparteien werden von Gustaf Jonasson vorgestellt, des-
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sen Schilderun g mi t dem Jahr e 1866 einsetzt . Auch ander e Autore n dieses Bande s 
habe n bis ins 19. Jahrhunder t zurückgreife n müssen , um Gestal t un d Wirken der 
Bauernparteie n im 20. Jahrhunder t verständlic h mache n zu können . De r schwe-
dische Bauernbun d biete t ein besonder s anschauliche s Beispiel dafür , wie sich eine 
agrarisch e Parte i in einem hochentwickelte n Industrielan d zu eine r Zentrumsparte i 
wandelt , dere n Program m sich bewußt an alle Gruppe n der Gesellschaf t richtet . 

Dänemar k hatte , wie Clau s BJ0rn in seinem bemerkenswer t straffen Beitra g 
anführt , nie eine „richtige " Bauernpartei , obwoh l die Venstre (wörtlic h „Linke" ) 
stets als die Parte i der ländliche n Bevölkerung , speziell Jütlands , galt. Auf die 
Venstre konzentrier t sich dahe r die Beschreibun g des Autors . 

Kar i Hokkane n beschreib t die finnische n Bauernparteie n — un d hier geht es 
bereit s bewegter zu als in den andere n skandinavische n Ländern . Di e Bauernver -
bandsparte i spielte eine zentral e Roll e in der Politi k Finnland s un d ha t öfter als 
jede ander e Parte i in der Regierungsverantwortun g des Staate s gestanden . 

De r ergiebigste, aber auch an Dramati k un d Tragik reichst e Teil des Sammel -
werkes ist den Bauernparteie n Ostmitteleuropa s un d Südosteuropa s gewidmet . Da s 
Leben un d Wirken großartige r Bauernführe r wird hie r geschilder t un d dami t vor 
dem Vergessen gerettet , dem einige dieser Männe r in ihre n Heimatländer n unte r 
der Herrschaf t der heut e dor t regierende n Parte i anheimzufalle n drohen : die Brü-
der Anto n un d Stefan Radí c sowie Mače k in Jugoslawien ; Švehla un d Hodž a 
in der Tschechoslowakei ; Witos in Pole n ode r Mani u in Rumänien . 

Di e kurze Geschicht e der baltische n Lände r als selbständige r Staate n ist untrenn -
bar mi t der Tätigkei t von Bauernparteie n verbunden . Bauer n bildete n die tragen -
den Schichte n dieser Völker. Gebliebe n ist von diesen Parteie n nich t viel meh r als 
die Hoffnun g auf Wiederherstellun g der Unabhängigkeit , die von Exilorganisa -
tione n hochgehalte n wird. Hellmut h Weiss schilder t die Bauernparteie n in Estland , 
Jürgen von Heh n die politisch e Bedeutun g des Bauerntum s in Lettlan d un d Thoma s 
Remeiki s die entsprechende n Verhältniss e in Litauen . Da s Unheil , das die Politi k 
der benachbarte n Großmächt e über die baltische n Staate n brachte , verdüster t die 
Szene hier noc h meh r als in den andere n heut e in den Ostbloc k integrierte n Län -
dern . 

Stanislawa Leblan g fiel die nahez u unlösbar e Aufgabe zu, die polnische n Bau-
ernparteie n auf knap p 50 Seiten zu beschreiben . Ist schon die „große " politisch e 
Geschicht e Polen s seit der zweiten Hälft e des 19. Jahrhundert s nich t ganz leicht zu 
überblicken , so verwirrt sich das Bild noc h weit mehr , wenn ma n den Blick auf die 
Geschicht e der polnische n Bauernparteie n richtet . Unübersichtlich e Parteiungen , 
bald mühsa m geeint , bald hoffnungslo s zerstritten , agieren auf den Dörfern . Es 
schein t bei den Bauernparteie n keine einigende n „großen " Idee n gegeben zu haben , 
die zu stabilere n Parteiverbindunge n hätte n führe n können . Beim ersten Lesen 
verhedder t sich der Leser den n auch promp t in den scheinba r unzählige n Gruppie -
runge n un d verliert gar zu leicht die Übersicht . Nu r das Schicksa l des „bäuerliche n 
Hamlet " Wincent y Witos fesselt von Anfang bis End e ohn e Müh e die Aufmerk-
samkeit . 

Wesentlich geschlossener stellt sich demgegenübe r die Geschicht e der agrarische n 
Parteie n in den böhmische n Länder n un d in der Tschechoslowakische n Republi k 
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dar. Hans Lemberg hat sich nicht auf die Darstellung der für die Erste Tschecho-
slowakische Republik außerordentlich wichtigen tschechoslowakischen Agrarpartei 
beschränkt, sondern hat auch die agrarischen Parteien der nationalen Minderheiten, 
besonders der Deutschen („Bund der Landwirte") und Ungarn (Magyarische Lan-
despartei der Kleinbauern) einbezogen. Mit diesem Kapitel beginnt die Schilderung 
der Bauernparteien in den Nachfolgestaaten der Habsburger Doppelmonarchie, die 
ihrer bis 1918 einheitlichen politischen Geschichte wegen manche Gemeinsamkeiten 
aufweisen, z. B. die Betonung der Nationalitätenfrage. Sehr gut hat Lemberg her-
ausgearbeitet, wieso eine Agrarpartei in einem Industriestaat wie der Tschecho-
slowakei zu einer führenden Partei werden konnte. Sein Bedauern darüber, daß 
der Mann, dem das größte Verdienst daran zukommt, Antonín Švehla, noch 
keinen Biographen gefunden hat, kann man nur teilen. Ausgezeichnet versteht es 
Lemberg, die ideologischen Elemente in den Parteiprogrammen zusammenzufassen, 
wobei sich erstaunliche Ähnlichkeiten mit der deutschen Bauerntumsideologie fin-
den. 

Etwas verwickelter stellt sich die Geschichte der Bauernparteien bei den Kroaten, 
Serben und Slowenen dar, die Andreas Moritsch behandelt. Bedingt durch anders-
artige historische Entwicklungen wichen die einzelnen Teile, aus denen heute Jugo-
slawien besteht, seit jeher wirtschaftlich, sozial, ethnisch, konfessionell und kulturell 
so stark voneinander ab, daß innenpolitische Gegensätze nicht ausbleiben konnten. 
Sie bestimmen auch die Geschichte der Bauernparteien mit. Zu den Glanzstücken 
des Sammelwerkes zählt die Schilderung der Kroatischen Bauernpartei. Ihr staats-
rechtliches Konzept — genau wie die gesamte Partei ein Werk der Gebrüder Ra-
díc — wirkte noch bis nach dem Zweiten Weltkrieg in der föderalistischen Neu-
ordnung Jugoslawiens nach. 

Die demokratischen Bauernbewegungen in Ungarn, beschrieben von Béla K. 
Király, verloren zweimal die Machj, die sie bereits in Händen hielten: nach dem 
Ersten Weltkrieg manövrierte der taktisch überaus geschickte Adel die Bauern aus, 
nach dem Zweiten Weltkrieg wurden sie durch die sowjetische Politik niederge-
zwungen, obwohl ihnen im November 1945 in freien Wahlen über die Hälfte der 
Stimmen zugefallen war. Die tragisch anmutende Vergeblichkeit aller politischen 
Bemühungen von Bauernparteien tritt hier besonders deutlich zutage. 

Ähnliches gilt für die rumänischen Bauernparteien, in deren Geschichte Otto 
Rudolf Ließ einführt. Obwohl sie bedeutende Anläufe unternahmen, um die öko-
nomischen und politischen Voraussetzungen einer Bauerndemokratie zu schaffen, 
und es ihnen an plebiszitärer Legitimation dazu gewiß nicht fehlte, waren sie dem 
größtenteils von anderen Kräften monopolisierten staatlichen Macht- und Herr-
schaftsapparat nicht gewachsen. 

Die Geschichte der Bauerndemokratie in Bulgarien lief in vier Etappen ab, die 
Ivan Rankoff in knappen Strichen schildert: (1) Anspruch auf totale politische 
Macht, (2) Koalition mit bürgerlichen Parteien, (3) Mißbrauch der Bauernparteien 
und (4) Bauernpartei in einem ausgebauten sozialistischen System. Untrennbar ver-
bunden mit dieser Geschichte ist der Name Alexander Stambolijski, der bis zu sei-
nem gewaltsamen Tode der führende, publizistisch sehr aktive Ideologe der Bauern-
partei blieb. Seine Agrarideologie wurde in ganz Europa bekannt. 
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Bei allen Bauernparteien Ostmitteleuropas und Südosteuropas spielen die Fragen 
der Agrarreform und des Genossenschaftswesens eine wesentliche Rolle in den Pro-
grammen, weshalb die Autoren den damit zusammenhängenden Problemen viel 
Platz eingeräumt haben. Die nötigen statistischen Daten findet man entsprechend 
aufbereitet, Querverbindungen zur Genossenschaftsgeschichte sind zahlreich, z. T. 
auch durch Personalunion von Partei- und Genossenschaftsführern. 

In Mittel- und Westeuropa waren die bäuerlichen Standesorganisationen meistens 
einflußreicher als die Bauernparteien; vielerorts gab es überhaupt nie richtige Bau-
ernparteien. Die Standesorganisationen wirkten als Interessenvertreter über von 
ihnen favorisierte Parteien, ohne unbedingt selber auf der parlamentarischen Bühne 
aufzutreten. Viel beklagt wird auch in diesem geographischen Raum die Zersplitte-
rung der agrarischen Kräfte in den Parlamenten. 

Übersichtlich und knapp schildert Beat Junker die Bauernparteien in der Schweiz 
mit ihrem besonders stark regionalen (kantonalen) Zuschnitt. Arno Panzer behan-
delt die parteipolitischen Ansätze der deutschen Bauernbewegung bis 1933, wobei 
er mit einer Reihe bis heute gängiger Vorurteile aufräumt (z. B. Bauernschaft und 
Nationalsozialismus). Ein Kabinettstück lebendiger Geschichtsschreibung ist die 
Schilderung des Bayerischen Bauernbundes (1893—1933) aus der Feder von Heinz 
Haushofer. Diese einzige „echte" Bauernpartei im Deutschen Reich hat manche 
kraftvoll-farbigen Gestalten hervorgebracht, deren ideeller Einfluß sich in einzel-
nen Fällen bis nach dem Zweiten Weltkrieg verfolgen läßt. Ähnliche „FernWir-
kungen" übte auch der „Landbund für Österreich" aus, dessen Geschichte Adam 
Wandruszka darstellt. Sein „Traumziel", in der Regierung den Landwirtschafts-
minister zu stellen, erreichte der Landbund erst postum, als der ehemalige steirische 
Landbundabgeordnete Franz Thoma von 1952 bis 1959 diesen Posten bekleidete. 

„Es scheint offensichtlich, daß größere Bauernparteien in einem strikten Sinn 
während der letzten hundert Jahre in den Ländern Westeuropas nicht anzutreffen 
gewesen sind", so beginnt Hans-Jürgen Puhle seinen Beitrag mit der Überschrift 
„Warum gibt es in Westeuropa keine Bauernparteien?" Er beantwortet die Frage 
für Frankreich und Spanien, nachdem er zuvor in generalisierenden Sätzen be-
schrieben hat, unter welchen Bedingungen Bauernparteien überhaupt eine Möglich-
keit haben, sich zu entfalten. Für alle Lehrenden sehr willkommen sind die von 
ihm am Schluß der beiden Länderkapitel jeweils kurz zusammengefaßten Gründe, 
warum sich dort keine Bauernpartei etablieren konnte. Diese an die Politikwissen-
schaft erinnernde Diktion vermißt man ansonsten bei manchen anderen „Beiträ-
gern" des Sammelbands. 

Im letzten Abschnitt des Werkes würdigt Heinz Haushofer die internationale 
Organisation der Bauernparteien. Er schildert die Anfänge der internationalen 
Zusammenarbeit der Landwirtschaft, wie sie allmählich aus den Kristallisations-
punkten der Weltausstellungen (erstmals London 1851) herauswuchsen, geht dann 
auf die einigende Rolle der Agrarreformen nach dem Ersten Weltkrieg ein und läßt 
die großen Bauernführer Ost- und Südosteuropas noch einmal Revue passieren. 
Ausführlich geht er dann auf das Internationale Agrarbüro in Prag ein, von dem 
schon vorher bei anderen Autoren (besonders bei Lemberg) die Rede gewesen war. 
Bedrückend lesen sich die beiden letzten Abschnitte über die Angriffe von rechts 
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und links auf die Grüne Internationale und das schließliche Ende der Agrardemo-
kratien. Damit wird ein Hauptzug der Bauernparteien in Europa nochmal wieder-
holt und verdeutlicht: ihr am Ende vergeblicher Kampf für die Bauern Europas 
und für die Demokratie. 

Das Sammelwerk ist nicht nur für den Agrar- oder Parteihistoriker interessant, 
sondern meiner Meinung nach gleichermaßen für den Agrarsoziologen, aber auch 
für alle diejenigen, die heute für die in die Minderheit geratenen Bauern Europas 
politische Verantwortung tragen, und darüber hinaus für alle, deren Herz für das 
Bauerntum schlägt. Das Buch dokumentiert ein dramatisches Kapitel unserer jünge-
ren Vergangenheit, das sonst im industrialisierten Europa allzu schnell vergessen 
werden würde. 

Weihenstephan J o a c h i m Z i e h e 

Antonie Van den Beld, Humanity: The Political and Social Philosophy 
of Thomas G. Masaryk. 

Mouton Co., Den Haag-Paris 1975, VIII + 162 S., Ln. DM 30,—. 

(Inhaltsangabe: Die Kernfrage, die sich Antonie van den Beld in ihrem Buch 
stellt, betrifft den Stellenwert von Masaryks moralischem Grundbegriff der „Hu-
manität" * zu den Begriffen Nationalismus, Sozialismus, Demokratie und Revo-
lution. Auch den von Masaryk als wichtig empfundenen praktischen Fragen — 
z. B. wie eine Gesellschaft organisiert werden soll, welche Eigenschaften eine gute 
Regierung ausmachen — gilt ihre Aufmerksamkeit. Sie bespricht in diesem Zusam-
menhang Masaryks Einstellung zu den Grundproblemen von Theorie und Praxis. 

Van den Beld meint, daß Masaryk einerseits den kategorialen Unterschied zwi-
schen der Norm und den Tatsachen anerkennt, daß andererseits des öfteren der 
Eindruck entsteht, als ob er auf der Seite einer positivistischen Ethik stünde: d. h. 
einer Ethik, die in den natürlichen Eigenschaften des Menschen — und dadurch 
auch in der Gesellschaft und der Geschichte — die Quellen der Sittlichkeit sucht 
und auch findet. Stellt sich aber das Problem der bedingungslosen Verbindlichkeit 
der Norm, gibt Masaryk zu, daß man sie nicht durch die Logik der Tatsachen zu 
begründen braucht. Er benutzt religiöse Argumente, reduziert aber die Religion 
fast völlig zur transzendent verstandenen Ethik. 

Die wichtigsten Kapitel des Buches beinhalten van den Belds Interpretation der 
Einstellung, die Masaryk zum Gegenstand und zu den Zielen der modernen Be-
strebungen in drei Gesellschafts- und Kulturbereichen einnahm: im nationalen Be-
reich (das Streben, die nationale Identität zu erreichen), in der sozialen Sphäre (das 
Streben nach der sozialen Gerechtigkeit) und in der Politik (das Streben, zwischen-

* Von Masaryk geprägtes Eigenschaftswort humanitní — im Unterschied zu humánní — 
entspricht nicht dem deutschen Wort humanitär und ist schwer übersetzbar. Ich benutze 
als sinnverwandte Ausdrücke „humanitär", manchmal auch „Humanität", „Humanitäts-
ideale" usw., in Anführungszeichen. 

384 



menschlich e Beziehunge n im Staat e un d in der Gesellschaf t im allgemeine n demo -
kratisch zu gestalten) . Masary k sah in diesen Zielsetzunge n die praktisch e Ver-
wirklichun g seiner „Humanitätsidee" . Sie verkörper n eine „aktiv e Liebe", die 
sich im konstruktive n Wirken äußert , gewaltsame Mitte l verwirft un d die Volks-
bildun g zu der vielleicht wichtigsten Arbeitsmethod e erhebt . 

Antoni e van den Beld ist davon überzeugt , daß Masary k in der Liebe zur eigenen 
Natio n — in einer Liebe, die sich hauptsächlic h um die kulturell e Emanzipatio n der 
Volksmassen bemüh t — eine der konkrete n Forme n der „Humanität " sah. Er 
kämpft e gegen alle Äußerunge n des Nationalismu s un d sucht e in der Geschicht e des 
eigenen Volkes einen tieferen „humanitären " Sinn . Was den Sozialismu s betrifft , 
so sah Masary k in ihm einen sittliche n Imperati v un d nich t eine historisch e Not -
wendigkeit . Als ein Hilfsmitte l bei der Interpretatio n von Masaryk s „Theori e der 
Demokratie " benütz t van den Beld Maßstäbe , die von H . B. May o erarbeite t wur-
den . Sie stellt zwar fest, daß Masary k den Versuch unternomme n hat , die Demo -
krati e historisc h durc h einen positivistisch gefärbten Hinwei s auf den Gegensat z 
zwischen Aristokrati e un d Demokrati e zu begründen , wobei er Aristokrati e mi t 
dem „mythische n Denken " (Theologie ) un d Demokrati e mit dem „kritische n 
Erkennen " (Philosophie ) verband . Sie komm t dennoc h zu dem Schluß , da ß der 
Grund , warum Masary k die „aristokratisch e Weltanschauung " weniger hoch -
schätzte , hauptsächlic h in seiner Überzeugun g zu suchen ist, da ß die „demokratisch e 
Weltanschauung " eine For m der „Humanität " darstellt . 

In seiner Antwor t auf die Frage , ob ma n bei der Verfolgung „humanitärer " 
Ziele auch zu den Mittel n einer gewaltsamen Revolutio n greifen darf, beton t Masa -
ryk zwei Bedingungen : die Revolutio n dar f nu r dan n entschuldig t werden , wenn 
1. ander e gewaltlose Mitte l für die Verteidigun g körperliche r un d geistiger Unver -
sehrthei t aller beteiligten Mensche n nich t vorhande n sind (ethische r Grundsatz ) 
un d wenn 2. die Wahrscheinlichkei t besteht , daß sie zu einer menschlichere n Situa -
tion führen wird (ein Grundsat z vorwiegend politische r Art) . Diese Antwor t be-
zeichne t van den Beld als „Masaryk s normativ e Theori e der Revolution " un d be-
nutz t sie als einen Maßsta b für die Wertun g von Masaryk s Politik . 

De r Versuch, Masaryk s Philosophi e zu deute n un d zu werten , stöß t in der Regel 
auf zwei Schwierigkeiten . Di e erste ist psychologische r Art un d häng t mit dem 
Umstan d zusammen , daß Masary k ein tatkräftige r Mensc h war, der nu r selten für 
das „rein e Erkennen " Interess e zeigte. Seine Philosophi e hatt e eine ausgesproche n 
praktisch e Prägung . Sie war bemüht , eine sinnvolle Begründun g für ein aktives 
Leben , für das gesellschaftliche Engagemen t des Menschen , zu finden . Obzwar 
manch e Interprete n — zu erwähne n wäre z. B. Václav Čern ý — zu weit in den 
Andeutunge n gehen , da ß Masary k in der Geschichte , der Wissenschaft un d der 
Philosophi e nachträglich e Argument e für seine a prior i geglaubten Ansichte n such-
te 1, so ist Masaryk s Philosophi e sicherlich von einem gewissen Pragmatismu s ge-
prägt . E r interessiert e sich aus innerste m Antrie b für Probleme , die Bezug zum 
menschlichen , nationale n ode r gesellschaftliche n Leben hatten , un d vernachlässigt e 

Č e r n ý , Václav: Dvě studie masarykovské [Zwei Studien über Masaryk] . Svě-
dectví 14 (1978) Nr . 56, S. 669. 
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ander e Fragen , die ihm dem praktische n Leben entfern t zu sein schienen . Deswegen 
war un d wollte er nich t ein Schöpfe r philosophische r Systeme sein. Unklarheite n 
un d inner e Widersprüch e seiner Ansichte n waren für ihn kein Anlaß , seine öffent -
liche Tätigkei t bis zu dere n Klärun g zu unterbrechen . Dami t ist aber nich t gesagt, 
er habe seine öffentlich e Tätigkei t bewußt mi t einer gefälligen Ideologi e zu be-
mäntel n versucht . Masaryk s persönlich e Aufrichtigkei t un d Wahrhaftigkei t stehen 
auße r Zweifel. 

Ein e treffend e Deutun g seiner Art des Philosophieren s enthäl t ein ältere r Essay 
Ferdinan d Peroutkas , der unlängs t von dem Verlag Konfrontac e veröffentlich t 
wurde . Das , was von van den Beld philosophisc h richti g als ein Konflik t positivisti-
scher un d gegen-positivistische r Element e in Masaryk s Philosophi e definier t wurde , 
schilder t Peroutk a mi t schriftstellerische n Mitteln : „I n Masaryk s Einstellun g zur 
Religion sehen wir ähnlich e Züge , die Gorki j bei Tolsto i vorfindet : zwei Bären in 
eine r Höhle . Ein Bär — der Verstand , der ander e — der Glauben . Niemal s könne n 
der eine ode r der ander e endgülti g siegen. Es bleibt ihne n nicht s andere s übrig, als 
nebeneinande r zu leben un d sich gelegentlich anzubrummen. " Peroutk a fügt hinzu : 
„Di e Wissenschaft wurde in ihm nich t durc h die Logik, sonder n durc h die Lebens -
einhei t mit dem Glaube n zusammengefügt 2." 

Es wäre ungerecht , van den Beld vorzuwerfen , sie füge in ihr Buch nu r Masaryk s 
Lebensgeschicht e un d sonst rein sachlich e Angaben über historisch e Hintergründ e 
seiner Ansichte n ein. Psychologisch e Denker-Porträt s zu zeichnen , sind eher Schrift -
steller, Kulturhistoriker , Essayisten als Fachphilosophe n berufen . Van den Belds 
Schlußfolgerunge n wirken auf der andere n Seite stellenweise zu akademisch , stillen 
nich t imme r das natürlich e Interess e für die menschliche n Quelle n von Masaryk s 
Philosophie . 

Di e zweite Schwierigkeit , auf die die Beurteilun g seiner Denkar t stößt , ist sach-
licher Art. Sie besteh t darin , da ß Masaryk s philosophisch e Argument e unzertrenn -
lich mi t seinen soziologischen , psychologischen , historischen , politischen , ökono -
mische n un d selbstverständlic h auch religiösen Ansichte n verbunde n sind. Es ist aus-
geschlossen, diese Weltanschauun g vom rein philosophische n Standpunk t aus zu 
werten . Van den Beld war gut beraten , als sie in ihre m Buch manch e Frage n stellte 
un d beantwortete , die eher in das Gebie t der Gesellschaftswissenschafte n als in die 
klassischen philosophische n Diszipline n gehören . 

Ein e kritisch e Interpretatio n der Ansichte n Masaryk s verlangt aber , wie es mir 
scheint , ebenso an manc h andere n Stellen eine etwas breiter e Fassung , als sie von 
van den Beld geboten wird. Es ist z. B. schwer, eine objektive Einsich t in Masaryk s 
Philosophi e der tschechische n Geschicht e zu gewinnen , ohn e die abweisend e Reak -
tion in Betrach t zu nehmen , die sie unte r den Fachhistoriker n — insbesonder e bei 
Peka ř un d andere n Mitglieder n der Gollsche n Schule  — hervorgerufe n hat . Aus-
führlicher e wissenschaftlich e Kriti k — um zumindes t noc h ein konkrete s Beispiel 
zu geben — ist bei Masaryk s psychologische n Vorstellunge n geboten : schon des-
wegen, weil er seinen „Humanitätsbegriff " nich t nu r durc h religiöse Argumente , 

2 P e r o u t k a , Ferdinand : TG M představuje plukovníka Cunningham a [Oberst Cun 
ningha m wird von TG M vorgestellt]. Züric h 1977, S. 78. 
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sondern auch durch das Wirken menschlicher Gefühlsregungen begründet. Es ist 
wichtig, Masaryks rationalistisch gefärbtes Abstreiten des menschlichen Unterbe-
wußtseins, seine skeptische Einstellung zur Psychoanalyse und der Tiefenpsycho-
logie in Betracht zu nehmen. Sein Verständnis des Geisteszustandes, den wir als 
emotional bezeichnen, beinhaltet nicht die Annahme einer anthropologisch gegebe-
nen Motivationsgrundlage in Form der Triebe oder eines existentiellen Strebens. 
Diese Tatsache hat eine weitreichende Konsequenz z. B. in der ungenügenden psy-
chologisch-anthropologischen Begründung seiner Ethik. 

Es wäre möglich, van den Belds Deutung mit manchen kritischen Bemerkungen 
dieser Art zu ergänzen. Gewiß, der Verfasser einer jeden wissenschaftlichen oder 
philosophischen Monographie steht schon aus technischen Gründen vor der Frage, 
wie er sein Thema abgrenzen soll. Psychologische, soziologische und historische Er-
gänzungen würden den Umfang des vorliegenden Buches unter Umständen un-
tragbar erweitern. Als bedeutsam ist deswegen nur die Tatsache zu bezeichnen, 
daß sich manche nicht unwichtige Fragestellungen auch im Zusammenhang mit dem 
Hauptthema des Buches, mit der Besprechung der positivistischen und gegen-posi-
tivistischen Elemente in Masaryks Ansichten, aufdrängen. 

Nicht nur wissenschaftlich, sondern auch rein logisch und insbesondere ethisch 
unbefriedigend ist z. B. Masaryks Determinismus. Seine inneren Gegensätze und 
Spannungen kann auch der Umstand nicht verbergen, daß Masaryk ihn als „thei-
stisch" bezeichnet und die Möglichkeit, aus einem so verstandenen Determinismus 
die Willens-Unfreiheit des Menschen zu folgern, verneint. Es genügt, auf die wich-
tigste Voraussetzung eines jeden moralischen Urteils hinzuweisen: nur ein Geschöpf, 
das in seinem Tun zumindest teilweise von dem kausalen Nexus unabhängig ist, 
kann sich überhaupt für oder gegen die Norm entscheiden. Diese Tatsache kann 
man z. B. nicht mit der religiös gefärbten Behauptung zur Seite schieben, daß die 
Freiheit des Menschen in seiner „Synergie" mit dem vorausschauenden Willen 
unseres Schöpfers, in der bewußten Mitarbeit bei der Verrichtung seines Werkes, 
besteht. Welche Perspektiven sich hinter diesen Gedanken Masaryks eröffnen, zeigt 
schon ihre Nähe zu der vulgär-marxistischen Losung „Die Freiheit besteht im Tun, 
das im Einklang mit der erkannten Notwendigkeit steht", die von manchem Ideo-
logen gern benutzt wird. 

Einiger Aufmerksamkeit wert wäre in diesem Zusammenhang auch Masaryks 
Inkonsequenz bei der Kritik der von ihm so genannten „anthropomorphen Denk-
weise". In der spontanen Übertragung praktischer Lebenserfahrungen, gesell-
schaftlicher Begriffe und Vorstellungen in die abstrakte, insbesondere metaphysische 
Reflexion sah Masaryk das Hauptkennzeichen des mythischen und theologischen 
Denkens. Am Anfang seiner akademischen Tätigkeit bemühte er sich offensichtlich, 
eine „nichtanthropomorphe" Einstellung zu allen, auch zu religiösen Fragen zu 
wahren: in seinem Alter scheute er sich aber nicht, über Gott fast betont anthro-
pomorph zu sprechen. Ähnliches wäre auch über einige andere Ansichten Masaryks 
zu sagen. Die Vorstellung, in der tschechischen Geschichte sei ein „humanitärer" 
Sinn enthalten, dank ihrer inneren Logik und ihrer Entwicklungsrichtung öffne sie 
sich dem moralischen Verständnis des Menschen, ist z. B. zielorientiert und deswegen 
durch menschliche Willenserfahrung geprägt. 
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Zusammenfassend gesagt: van den Beld nutzt nicht die ganze Breite möglicher 
Kritik, die durch die inneren Antinomien der Philosophie Masaryks abgesteckt ist. 
Die in ihrem Buch tatsächlich vorgetragene Kritik ist dennoch keinesfalls unbe-
gründet. Ganz im Gegenteil. Van den Beld stellt richtige Fragen und gibt richtige 
Antworten. Kaum zu bezweifeln ist auch die Wichtigkeit der zentralen Behauptung 
van den Belds: Masaryks Versuch, seine Idee der „Humanität" zugleich mit agno-
stisch-wissenschaftlichen und metaphysisch-religiösen Argumenten zu begründen, 
trägt möglicherweise die größte Schwäche seiner Art des Philosophierens in sich. 
Der logische Aufbau von van den Belds Buch ruft keinen grundsätzlichen Wider-
spruch hervor. 

Ausgesprochenes Lob ist den interpretativen Teilen des Buches zu zollen. Man 
darf nicht vergessen, welche Wellen von Zustimmung und Ablehnung Masaryk in 
der tschechischen und slowakischen Öffentlichkeit hervorrief, wie groß die Schar 

i seiner Anhänger und Gegner unter den Gläubigen und Nichtgläubigen, Demokra-
ten und Nicht-Demokraten, Sozialisten und Konservativen, Nationalisten und 
den Kritikern des Nationalismus war. Es existiert sogar in westlichen Sprachen 
eine beachtliche Anzahl weltanschaulich engagierter Bücher, Pamphlete, Lobschrif-
ten, Essays, die dazu angetan sind, dem Leser ein einseitiges Bild von Masaryk zu 
geben. 

Ganz anders ist van den Belds Monographie, die eine ausgewogene, objektive 
Interpretation der Ansichten Masaryks in gut entworfenen Kapiteln bringt. Sie 
stützt sich auf zahlreiche Quellennachweise und bringt eine reichhaltige Biblio-
graphie. Einige kleinere Lücken kann man nur im Verzeichnis der Sekundärliteratur 
finden. Die Sprache von van den Belds Buch, aus dem Holländischen ins Englische 
übersetzt, ist präzis und gut verständlich. Das Buch ist als eine gute systematische 
Einführung in Masaryks Ideenwelt zu empfehlen. 

München B r a n i s l a v Š t e f á n e k 

WUli am V. W allac e, Czechoslovakia. 

Verlag Ernest Benn Ltd., London-Tonbridge (Kent) 1976, 374 S., 16 Abb., Ln. £9,95 
(The Nations of the Modern World). 

In der verdienstvollen Reihe „The Nations of the Modern World" ist schon 
eine ganze Anzahl von Überblicksdarstellungen handlichen Umfangs über die Ge-
schichte naher und ferner Staaten (die Liste reicht von „Argentina" bis „Yugo-
slavia") erschienen. Seit 1976 gibt es auch einen Band über „Czechoslovakia". Der 
Autor, William V. Wallace, hat in Glasgow und London studiert und kennt die 
Tschechoslowakei seit 1949, auch durch Archivaufenthalte; er lehrt nach einer Reihe 
anderweitiger Verpflichtungen jetzt an der University of Ulster in Coleraine, 
Nordirland. 

Sein Buch, das etwa gleichzeitig mit der von Mamatey und Luza edierten Ge-
meinschaftsarbeit entstanden ist, auf diese also noch nicht zurückgreifen konnte, 
ist in einer bemerkenswerten Weise angelegt: Die Hauptdarstellung setzt 1848 ein 
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(die Zei t davor wird auf 11 Seiten resümiert) , etwa ein Dritte l des Bande s ist auf 
die Zei t vor 1918 verwendet , die restliche n zwei Dritte l sind der Geschicht e der 
ČSR/ČSS R von 1918 bis in die jüngste Vergangenhei t gewidmet . U m es gleich 
vorweg zu sagen: Da s Buch ist insgesamt erfreulich gut gelungen . 

Natürlic h — wie könnt e das ausbleiben — gibt es die eine ode r ander e Einzel -
hei t zu kritisieren : Einige Anachronisme n (1918 gab es noch keine Sowjetunion , 
sonder n höchsten s Sowjetrußland , 1948 spielte das Fernsehe n un d dami t auch die 
Parteikontroll e darübe r in der Tschechoslowake i noc h keine Rolle ) lassen sich ebenso 
leicht verschmerzen , wie es unmöglic h ist, Druckfehle r zu vermeide n (1935 gab es 
nich t 46, sonder n 66 deutsch e Abgeordnete) . Di e Übersetzun g „free thinkers " 
trifft nich t die Bedeutun g „Freisinnige" , un d die „historisch e Stätt e Chod " wird 
ma n im Ottů v Slovník vergeblich suchen (gemein t ist wohl Chodsko , das Choden -
land) . Einige zu kritisierend e Äußerlichkeite n sind vielleicht nich t auf den Verfas-
ser, sonder n auf den Verlag zurückzuführen : Da s Literaturverzeichnis , das nu r 
englische un d tschechisch e bzw. slowakische, leider aber (woh l im Sinn e der ganzen 
Serie?) keine deutsche n Tite l enthält , ist rech t unübersichtlic h gedruckt ; die Kart e 
auf S. 11 enthäl t nich t nu r graphisch un d in der Legend e die nich t existente n „Fron -
tiers of Czechoslovaki a before th e Firs t World War", sonder n auch (auf Koste n 
des vergessenen Montenegro ) ein übergroße s Serbien . Di e Bildausstattun g des Ban-
des hingegen ist erfreulich originell ; manch e Abbildungen werden auch dem Kenne r 
unbekann t sein. Da ß ein Anmerkungsappara t fehlt , bedauer t ma n gerade bei man -
chen konkrete n Angaben ode r bemerkenswerte n Gedanke n im Text ; doch auch hier 
werden wohl die Formvorschrifte n der Reih e maßgeblic h gewesen sein. Statistike n 
hätte n sich gleichwohl übersichtliche r in Tabellenfor m als im fortlaufende n Text 
wiedergeben lassen. 

Übe r diese Einzelheite n hätt e ma n schweigend hinweggehe n können ; sie werden 
hier nu r angezeigt , um sie in eine r wünschenswerte n Neuauflag e eventuel l änder n 
zu können . Darübe r hinau s gibt es freilich in der Füll e von Informatione n un d 
Interpretatione n einiges, worübe r ma n mi t dem Verfasser diskutiere n möchte : Ob 
es zum Beispiel sinnvol l ist, das Gebie t der heutige n Slowakei auch im 19. Jahr -
hunder t als „Slovakia " zu bezeichnen ? Suggeriert das nich t zu sehr eine in Wirk-
lichkei t nich t vorhanden e Abgegrenzthei t des slowakischen Siedlungsraums ? Oder : 
Ist es richtig , den deutsche n Christlich-Soziale n schon ab 1929 die Zugehörigkei t 
zum Aktivismus abzusprechen ? Ist Benešs Roll e im Buch nich t ein wenig zu positiv 
gezeichnet ? Gelegentlic h — doch erfreulicherweis e nu r an ganz wenigen Stellen — 
hätt e ma n in der Darstellun g das eine ode r ander e etwas deutliche r ausgeführ t 
gewünscht , so z. B. die Problem e der Austreibun g der Deutsche n un d Magyare n 
nach 1945. 

Freilich : Di e Situatio n der Deutsche n in der Tschechoslowakei , ja die Nationali -
tätenfrag e überhaupt , wird vom Verfasser insgesamt mi t bemerkenswerte r Ausge-
wogenhei t un d Einfühlsamkei t behandelt . Da s ist eine r der Züge , die an der vor-
liegenden Überblicksdarstellun g rückhaltlo s gerühm t werden können : Ein kom -
plexes Geflech t von Informatione n wird in geradezu kunstvolle r Weise in einen 
ruhigen Duktu s von Situations-Erklärunge n eingebettet . Bei allen wichtigen Phäno -
mene n der Geschicht e der böhmische n Lände r un d der Slowaken seit 1848 un d ins-
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besonder e der Tschechoslowake i seit 1918 nimm t sich der Verfasser Zei t un d Raum , 
jeweils eine ganze Reih e von Gesichtspunkte n darzulege n un d gegeneinande r ab-
zuwägen , die bei der Beurteilun g des Phänomen s eine Roll e spielen ode r spielen 
könnten . 

Gerad e der letztgenannt e Umstan d mach t das Buch von Wallace nich t nu r zu 
einer gut lesbaren Einführun g für Anfänger , sonder n auch zu einem nützliche n 
Kompendiu m für solche, die bereit s Kenntniss e mitbringen . Ma n wird es also unge-
achte t dessen, daß an zusammenfassende n Darstellunge n der tschechoslowakische n 
Geschicht e seit 1918 auch im westlichen Ausland bald kein Mange l meh r besteh t 
(Handbuc h Bd. 4, Mamatey-Luža , Hoensc h 2. Aufl. u. a. m.) , als sehr erfreulich 
un d nutzbringen d begrüße n können . 

Düsseldor f H a n s L e m b e r g 

Leo M ik s c h , ČSR/ČSSR.  Das Nationalitätenproblem der Tschechoslowakei. 

Ernst Klet t Verlag, Stuttgar t 1975, 120 S. (Quellen - und Arbeitshefte zur Geschicht e und 
Politik . Hrsg. v. H . K ö r n e r und H . T ü m m l e r ) . 

„Da s Hef t [für den Geschichts - un d Politikunterrich t der Sekundarstuf e I I 
bestimmt ] möcht e Quellenmateria l für das Studiu m eine r Nationalitätenfrag e 
von beinah e exemplarische n Charakte r darbieten , die 1918/191 9 mi t der Auf-
lösung der Donaumonarchi e un d dem Versuch einer Neuordnun g Osteuropa s in 
eine neu e Phas e der Entwicklun g eingetrete n ist, in den Jahre n 1938 un d 1939 ihre 
weltgeschichtlich e Zuspitzun g erfahre n ha t un d auch heute , trot z verschiedene r — 
un d keineswegs imme r beispielhafte r — Versuche, noc h nich t als gelöst gelten 
kann. " (S. 1). De r Ban d enthäl t über 130 Quellen , vorwiegend in Auszügen, mit 
kurze n Ein - un d Überleitungen , zwei Tabellen , eine Zeittafe l un d Literaturhin -
weise. De r behandelt e Zeitrau m reich t von der Gründun g der Tschechoslowake i 
bis zum Vertrag über die gegenseitigen Beziehunge n zwischen der BR D un d der 
ČSSR vom 11. Dezembe r 1973. Di e Quellenauswah l wird im wesentliche n von 
staatsrechtliche n sowie innen - un d außenpolitische n Fragestellunge n bestimmt , 
wobei das Proble m der deutsche n „Minderheit " den meiste n Rau m einnimmt . 
Di e slowakischen Autonomiebestrebunge n zur Zei t der Erste n Republi k werden 
nu r mi t zwei Quellen , wovon eine aus dem Jahr e 1938 stammt , die ruthenisch e 
Frag e nu r indirekt , durc h ein längere s Beneš-Zitat , belegt — die ungarische n un d 
polnische n Minoritäte n tauche n nu r bei der Staatsgründun g un d den politische n 
Veränderunge n von 1938 un d 1939 auf. Noc h bedauerliche r ist, daß die konkrete n 
Lebensbedingunge n eine r nationale n Minderhei t kaum greifbar werden : nu r ver-
einzel t findet sich hier ein Hinwei s auf deutsch e Schule n bzw. die offizielle Schul -
politik , da auf einen deutsche n Sende r etc . Fü r die Zei t nach dem Zweite n Welt-
krieg hilft eine Tabelle , die die soziale Schichtun g un d Bewegung in der gesamten 
Republi k un d in den beiden Landesteile n erfaßt . Ein ähnliche r Vergleich für das 
Jah r 1930 stellt Tscheche n un d Deutsch e nach ihre r Berufsgliederun g gegenüber . 
Insgesam t aber bleiben die wirtschaftlichen , sozialen un d kulturelle n Seiten des 
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Nationalitätenproblem s ebenso wie der Alltag der deutsche n Volksgruppe im Ver-
gleich zu den rein nationalpolitischen , parteipolitische n un d staatsrechtliche n 
Aspekten im Hintergrund , was um so gravierende r ist, als ja auch der historisch -
politisch e Hintergrund , Österreich-Ungarn , ganz ausgeklammer t ist. Di e natio -
nale n Gegensätz e werden wesentlich meh r beton t als die Ausgleichsbemühunge n 
im Rahme n der ersten ČSR : der sudetendeutsch e Aktivismus un d seine Wirkungen 
sind rech t spärlich dokumentier t — auf zwei Seiten , ebensovie l wie Othma r Span n 
un d dem Spann-Krei s gewidmet sind. Di e Sudetenfrag e 1935—1938, „München" , 
der Staatsumba u un d das End e der Tschechoslowake i nehme n relati v viel Rau m 
ein, in dem Abschnit t „Kriegsend e 1945 un d die dritt e Republik " werden vor-
wiegend Vertreibun g un d Aussiedlung der Sudetendeutsche n sowie deren politisch e 
Haltun g als Vertrieben e dokumentiert . Da s Heft , das sehr viele Problem e an -
schneidet , aber auch eine Reih e wichtiger Aspekte des Nationalitätenproblem s 
zu wenig ode r gar nich t berücksichtigt , schließt mi t der „Normalisierun g des Ver-
hältnisse s zwischen Bon n un d Prag" . Zwei Karte n zeigen Deutschösterreic h bzw. 
die Republi k Österreic h 1918/1 9 un d den slowakischen Staa t von 1939 mi t den 
Gebietsabtretungen . Ein e für den Unterrich t sicher nützlich e Kart e der Gesamt -
tschechoslowake i mi t ihre n Nationalitäte n fehlt . 

Münche n M i c h a e l N e u m ü l l e r 

Francesco Leoncini,  La Questione dei Sudeti 1918—1938. 

Liviana Editrice , Padu a 1976, 512 S., brosch. (Collan a di Stud i sull'Europ a Oriental e 15). 

Leoncini s Buch ist die erste umfassend e italienisch e Darstellun g der Sudetenfrag e 
in der Erste n Tschechoslowakische n Republik . Scho n 1971 behandelt e er „Da s 
Proble m der deutsche n Minderhei t Böhmen s in der internationale n Politi k der 
Jahr e 1918—1919" in I I Mond o Slavo Bd. 3, hier besproche n in Bd. 19, S. 436. 
Diese r Aufsatz erschein t in der Gesamtdarstellun g mi t revidierte n un d erweiter -
ten Anmerkunge n als Teil I L Ih m vorau s geht eine „historisch e Einordnung" , 
ein Überblic k über die Geschicht e Böhmen s von den Anfängen bis zum Voraben d 
des Erste n Weltkriegs, der knap p 90 Seiten umfaß t un d der zum einen — ange-
sichts der absolute n Neuhei t des Thema s in Italie n — dem Leser die Grundzüg e 
der böhmische n Geschicht e un d des deutsch-tschechische n Verhältnisse s insbesonder e 
seit dem späte n 18. Jahrhunder t vermittelt , zum andere n dami t begründe t wird, 
daß gerade in den nationale n Auseinandersetzunge n die historisch-rechtlich e Argu-
mentatio n eine große Roll e spielte, wobei der Rückgriff auf die Vergangenhei t un d 
ihre Erforschun g zur Rechtfertigun g von aktuelle n politische n Ziele n dient e (S. 13). 
Auf die Darstellun g der innen - un d außenpolitische n Ereignisse um die Gründun g 
der Tschechoslowake i un d die Parise r Konferen z folgt (III. ) die Entwicklun g des 
Sudetenproblem s un d des internationale n Umfeld s in den 20er Jahre n un d (IV.) 
die Sudetenfrag e unte r den veränderte n internationale n Bedingunge n der 30er 
Jahre , die Henleinbewegung , das Interess e des nationalsozialistische n Deutsch -
land s an der ČSR un d der Sudetenfrag e un d die Politi k der Großmächt e — bis 

391 



zum Vorabend des Münchner Abkommens, das, so Leoncini, die bereits klar er-
kennbaren Tendenzen (vor allem gegen Ende des Jahres 1937) bestätigt, gleich-
zeitig aber schon zur Vorgeschichte des Zweiten Weltkrieges gehört, und das im 
übrigen in die umfangreiche (130 S.), thematisch gegliederte Bibliographie aufge-
nommen wurde und dort allein über 200 Titel umfaßt. Ein Personenregister be-
schließt den stattlichen Band, der durchaus Handbuchcharakter hat. Eine doppel-
seitige Karte zeigt sehr differenziert die geographische Verteilung der deutschen 
Bevölkerung und ihre relative Dichte in der Ersten Republik. 

Leoncinis Anliegen ist nicht nur ein Überblick über das Sudetenproblem als 
nationale Frage von 1918 bis 1938, sondern darüber hinaus dessen Einbettung 
und Herleitung aus der jeweiligen internationalen Situation: die Sudetenfrage 
sozusagen in Funktion der internationalen Politik der Zwischenkriegszeit und 
zugleich auch als Indikator der internationalen Orientierung und Atmosphäre 
jener Jahre. 

In der historischen Einleitung werden vom Verf. vor allem die verschiedenen 
nationalpolitischen Vorstellungen, Pläne und Bestrebungen seit 1848 sehr gut her-
ausgearbeitet: Neuordnungspläne nach dem Sprach-/Nationalitätsprinzip, Fest-
halten am böhmischen Staatsrecht, Bohemismus, Austroslawismus, großdeutsche 
Ziele, Jungtschechen usw. Die Tendenz zur Lpslösung der deutschsprachigen Ge-
biete von Böhmen erscheint bereits 1848 — nach Palackýs Absage an das Frank-
furter Vorparlament —, seit dem Reichstag von Kremsier auch der Plan eines 
Umbaus bzw. einer mehr oder weniger starken Föderalisierung der Donaumon-
archie nach sprachlich-ethnischen Prinzipien. 

Die eigentliche Darstellung beginnt mit Teil II, den Jahren 1918/19. Leoncini 
geht von den 14 Punkten und den politischen Absichten Wilsons aus und fragt, 
welchen Stellenwert darin die Selbstbestimmung und Gleichberechtigung der Völ-
ker hatten. Wo diese Prinzipien nicht konsequent verfolgt wurden, ging dies zu-
gunsten der Forderungen der kleinen, neuentstehenden Nationen, die bei Wilson 
in Theorie und Praxis einen bevorzugten Platz einnahmen. Die Sudetendeutschen 
aber, „die im großen ganzen gesehen sicherlich nicht als unterdrücktes Volk er-
scheinen konnten, sondern vielmehr die hartnäckigsten Verfechter einer deutschen 
Vorherrschaft über Ostmitteleuropa dargestellt hatten — einer Perspektive, die 
der Ausgang des Krieges verbaut hatte —, sie hätten in Wirklichkeit von Präsident 
Wilson nicht jene besondere Aufmerksamkeit erwarten dürfen, auf die sie all ihre 
Hoffnungen setzten, indem sie die Tragweite seiner politischen Ideologie auf die 
Behauptung des Rechts der Selbstbestimmung beschränkten" (S. 120). Andererseits 
habe die tschechische Nationalbewegung immer die Einheit der historischen Länder 
betont, und „die Tatsache selbst, daß man die Gründung der Tschechoslowakei 
als Barriere gegen die deutsche Expansion nach dem Mittleren Osten, im Gegen-
satz zu den verschiedenen Mitteleuropa-Konzeptionen, rechtfertigte, wie es Masa-
ryk unternahm, bzw. als Stabilitätsfaktor in dem von der bolschewistischen Gefahr 
bedrohten Ostmitteleuropa, eine These, die Beneš vorzog, diese Tatsache erfor-
derte implizit, daß die Tschechoslowakei ökonomisch selbständig und auf einer 
beachtlichen territorialen Grundlage entstand" (S. 126). 

Selbstbestimmung war demnach für Wilson und die Pariser Konferenz kein 
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absolute s Prinzip : den n es ging ja auch darum , „ein gewisses Kräftegleichgewich t 
herzustelle n un d den neue n Staate n . . . eine autonom e Funktio n zu geben" (S. 132). 
Was die Sudetendeutsche n betrifft , so hätte n sie sich — wie der deutsch e General -
konsu l Friedric h von Gebsatte l am 25. Oktobe r 1918 nach Berlin schreib t — zu 
diesem Zeitpunk t mi t den Tscheche n an den Verhandlungstisc h setzen müssen , 
da „die s der für sie günstigste Augenblick [ist] , weitgehend e Zugeständniss e in 
jeder Richtun g zu erhalten " (S. 134). Ein Großdeutschlan d aber war zu dieser 
Zeit , nach der Niederlag e von 1918, illusorisch . Diejenigen , die die politische n 
Zeiche n nich t erkannten , die sich dem neue n Staa t verweigerten un d alle Hoff-
nun g auf die Parise r Friedenskonferen z bzw. Wilson setzten , bewiesen damit , 
daß ihne n die nötige historisch-politisch e Einsich t in die europäisch e Nachkriegs -
situatio n fehlte . 

Währen d bei der Darstellun g der Vorgänge um 1918/1 9 das französisch e un d 
britisch e Interess e an der Tschechoslowake i allzu sehr im Hintergrun d bleibt , 
wird ihm im folgenden Teil I I I (20er Jahre ) wesentlich meh r Rau m gegeben, um -
someh r als die US A durc h ihre Rückkeh r zur isolationistische n Politi k von der 
europäische n Bildfläche verschwinden . Di e Sudetenfrag e wird auch hier — poli-
tisch wie wirtschaftlic h — in die europäisch e Gesamtsituatio n der Nachkriegszei t 
einbezogen : die französisch e Intransigen z gegenüber Deutschlan d (Reparationen) , 
das Aufkomme n konservative r un d nationalistische r Regim e in Ostmitteleuropa , 
die die ethnische n Minoritäte n bedrohten , revolutionär e Bewegungen bolschewi-
stischer Prägung , die Verschlechterun g der Beziehunge n unte r den Siegermäch -
ten — all das war kaum geeignet, die Nachkriegssituatio n zu stabilisieren un d 
demokratisch e Entwicklunge n in Deutschlan d un d den neue n osteuropäische n Staa -
ten zu fördern , wenn dies auch von Englan d her versucht wurde . 

Di e tschechisch-sudetendeutsche n Beziehunge n waren durc h die Vorgänge bei der 
Entstehun g der ČSR von Anfang an schwer belastet ; die Ausarbeitun g der Ver-
fassung war das Werk der „revolutionäre n Nationalversammlung" , die nich t 
aus Wahlen hervorgin g un d in der die Deutschen , Polen , Madjare n un d Ruthene n 
nich t vertrete n waren . Di e Staatskonzeptio n war „tschechoslowakisch" . Leon -
cinis Urtei l über die Verfassung ist bemerkenswert : „sie enthäl t weitgehen d die 
Element e einer ausgebildete n un d fortschrittliche n Demokrati e westlicher Prägung . 
Es war in Wirklichkei t die Demokrati e eines Nationalstaats , die Demokrati e eines 
tschechischen , vielleicht tschechoslowakische n Staates , nich t aber die eines multi -
nationale n Staates , wie es die Tschecho-Slowake i der ersten Nachkriegszei t doch 
war; un d eine so zahlreiche , wirtschaftlic h entwickelte , kulturel l hochstehend e 
Grupp e wie die deutsch e wurde einfach als eine Minderhei t betrachtet , währen d 
ihr tatsächliche s Gewich t offenbar doch größer war als selbst das der slowakischen 
Komponente , die immerhi n mit ihre n Name n zu dem des neue n Staate s beitrug . 
In bestimmte n Grenze n jedoch hatt e diese Demokrati e alle Voraussetzungen , um 
allen in ihr vorhandene n Kräfte n eine effektive Teilnahm e am politische n Leben 
des Staate s zu ermöglichen , un d sie hätt e — bei eine r dynamische n Auffassung 
von der konstitutionelle n Grundlag e — die Basis für gelegentliche , sukzessive 
Veränderunge n in verschiedene n interne n un d internationale n Situatione n bieten 
können " (S. 172). 
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Im weiteren untersuch t L. die außenpolitische n Voraussetzunge n un d Leitsätz e 
(Erhaltun g des Gleichgewicht s un d der Allianzen , die die Parise r Verträge ermög -
licht hatten , sowie des Statu s quo auf dem Balkan ; gute Beziehunge n mi t Deutsch -
land un d der UdSSR ) für eine gedeihlich e Entwicklun g der ČSR , die „zweifellos 
das wirtschaftlic h höchstentwickelte , sozial un d politisch höchststehend e Lan d 
Ostmitteleuropas " (S. 186) war un d auch in der Behandlun g der Minderheite n 
andere n Staate n wie Polen , Rumänien , Jugoslawien un d Italie n voraus war, was 
nich t heiße , daß die Protest e der Sudetendeutsche n (etwa zur Sprachenordnung ) 
nich t berechtig t gewesen wären . 

Di e Mehrhei t der deutsche n Volksgruppe war nich t extrem nationalistisc h ein-
gestellt (Wahle n von 1919 un d 1920); Österreic h un d Deutschlan d hatte n kein 
Interess e an eine r Irredenta . Mehrer e sudetendeutsch e Parteie n wandte n sich dahe r 
von der sterilen Haltun g des Protest s un d der Verweigerung ab un d eine r Zusam -
menarbeit , dem „Aktivismus", zu : nich t Kamp f gegen den Staat , sonder n Kamp f 
um die eigenen Recht e im Staat . 

Auch diese Wend e von 1925 wird im Zusammenhan g mi t der internationale n 
Entwicklun g gesehen, mi t der Politi k Stresemanns , dem Dawes-Plan , mi t Locarn o 
un d Deutschland s Beitrit t zum Völkerbund , vom Verf. als Politi k eines friedliche n 
Revisionismu s gekennzeichnet . Fü r die ČSR entstande n darau s neu e Gefahre n 
(Deutschland s Weg zur Großmach t un d Hegemonialsťellun g über Ostmitteleurop a 
— neu e Mitteleuropapläne) , umsomeh r als das Reich keine Garantie n für die 
östliche n Grenze n gab. L. beton t nachdrücklic h Benešs „Unfähigkeit , in der 
zweiten Hälft e der 20er Jahr e Alternative n zur bisher verfolgten Politi k zu fin-
den " (S. 218), etwa eine Politi k der Donauföderatio n (Annäherun g an Ungar n 
un d Österreich ) mi t Unterstützun g Großbritanniens , womi t er der Einkreisungs -
politik , die Mussolin i seit 1928/2 9 praktizierte , positiv hätt e begegnen können . 
Stat t dessen verfolgte er weiterhi n kollektive Sicherheitsplän e un d setzte auf die 
Klein e Entent e un d Frankreich , „da s meh r auf seine eigene Sicherhei t achtet e als 
auf die seiner Bündnispartner " (S. 220). 

I n diesem außenpolitische n Kontex t sieht L. die tschechoslowakische n Wahlen 
von 1925, die den verständigungsbereite n deutsche n Parteie n Erfolge brachte n un d 
1926 zur deutsche n Regierungsbeteiligun g führten : „zweifellos unte r dem Einflu ß 
des ,Geiste s von Locarno ' un d der wesentliche n Unterstützung , die Streseman n 
den sog. aktivistische n Parteie n gewährte " (S. 224). Nationalistisch e Warnzeiche n 
in der Weimare r Republi k mußte n andererseit s die tschechische n Politike r veran -
lassen, den Annäherungsproze ß zwischen den beiden ethnische n Gruppe n zu be-
schleunige n un d die aktivistische Haltun g zu fördern . Da s aktivistische Experimen t 
ist nach L. zwar nich t gescheitert , doch bracht e es in der politisch-administrative n 
Praxi s auch keine wesentlich e Änderun g zugunste n der Deutschen . Di e tschechisch e 
Führun g erkannt e nich t die politische n Zeiche n un d war dahe r nich t bereit , recht -
zeitig eine strukturell e Staatsveränderun g durchzuführen , die der komplexe n 
ethnische n Zusammensetzun g des Staate s gerechte r geworden wäre. So schlittert e 
die ČSR weitgehen d unvorbereite t in jene politisch e Phase , die 1929 von der 
Wirtschaftskris e eingeleite t wurde . 

I n Teil I V geht L. ausführlic h auf die rechten , „negativistischen " Parteie n 
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DNSA P un d D N P sowie auf den Kameradschaftsbun d un d auf die Henlein -
bewegung ein. Günsti g für das Erstarke n der nationalistische n Rechtskräft e habe n 
sich nach L. vor allem zwei Faktore n ausgewirkt: die allgemein e Wirtschaftskris e 
un d die Machtergreifun g der Nationalsozialiste n im Reich . I n der weiteren Dar -
stellun g steh t Henlein s Verhältni s zum Nationalsozialismu s im Vordergrun d sowie 
die Frage , ob Henlei n von Anfang an die Zerstörun g der Tschechoslowake i ver-
folgte un d insofern als fünfte Kolonn e der NS-Außenpoliti k fungierte . L. sieht 
einerseit s Analogien zwischen Spannsche n Idee n un d N S sowie Sympathie n Hen -
leins für Hitler , doch häl t er es für nich t erwiesen, „da ß Henlei n zu dem Zeit -
punkt , da er die Führun g der SH F übernahm , die Zerstörun g der Tschechoslowa -
kei zum Program m hatt e un d daß dies auch der Pla n der deutsche n NS-Kreis e un d 
insbesonder e Hitler s gewesen sei" (S. 250). Steinadler , der als Leite r des VDA 
eine Schlüsselroll e für die Beziehunge n Henlein s zum Reich spielte , wird von L. 
der konservative n Richtun g (Spann ) zugeordne t un d seine Distan z zum N S be-
tont . L. komm t somit hinsichtlic h der Volkstumspoliti k im Reich un d der poli -
tischen Einstellun g Henlein s 1936/3 7 zu Urteilen , die durc h die ausführlich e Un -
tersuchun g von Ronal d M . Smelser (Th e Sudete n Proble m 1933—1938, 1975; 
dt . 1979) bestätigt werden : Hitler s Zie l war in den ersten Jahre n nich t die Zer -
störun g der ČSR mittel s einer fünften Kolonne , sonder n ihre Einbeziehun g in 
die deutsch e Einflußsphäre , Henlei n war nich t direk t von Hitler , noc h von außen -
politische n Stellen der NSDA P abhängig , die eher konservative n Mitgliede r des 
Kameradschaftsbunde s behielte n im wesentliche n die Kontroll e über die SHF , 
bis es 1936 zu den schweren Richtungskämpfe n in der (dan n so umbenannten ) 
Sudetendeutsche n Parte i kam . Andererseit s waren die Loyalitätserklärunge n Hen -
leins, seine demokratische n Glaubensbekenntniss e wohl auch von politisch-propa -
gandistische n Notwendigkeite n bestimmt . „Jedenfall s blieb das politisch e Pro -
gramm Henlein s bis zu den letzte n Monate n des Jahre s 1937 im wesentliche n 
die Autonomi e der Sudetengebiete " (S. 265). Freilic h hätt e nac h L. diese Auto-
nomi e eine radikal e Umformun g des tschechoslowakische n Staate s im autoritäre n 
un d korporative n Sinn e bedeutet , un d die Annahm e der Autonomieforderunge n 
wäre eine r Kapitulatio n der demokratische n ČSR gleichgekommen . 

Di e Situatio n ändert e sich 1937, als der VDA von der SS abhängi g wurde , un d 
Hitle r die deutsche n Minderheite n im Ausland für sein expansionistische s Pro -
gramm einzusetze n berei t war. Schon vorher , seit Somme r 1936, waren Henlei n 
un d die SdP enger an den deutsche n N S un d die Politi k des Dritte n Reiche s ange-
bunde n worden : die tschechoslowakisch e Regierun g internationa l zu isolieren un d 
zu diskreditiere n (Englandreise n Henleins) . 

I m Schlußkapite l „Hitler , die Tschechoslowake i un d die Politi k der Groß -
mächte " geht es um die große Politi k der Jahr e 1937/3 8 — um Diplomatie -
geschichte . Ein Ausgleich innerhal b der ČSR war unmöglich , die Lösun g des Pro -
blems lag nich t meh r in der Han d der tschechische n Politiker : „Nac h Henlein s 
Forderunge n [7. 4. 37] ging es um die Entscheidung , ob die Tschechoslowake i als 
autonom e Einhei t weiter existieren ode r ob sie als fester Bestandtei l der deutsche n 
Einflußsphär e betrachte t werden sollte; ob der tschechische n Demokrati e — mit 
all ihren Mängel n — angesicht s der drohende n Gefah r geholfen werden ode r ob 
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sie dem deutsche n Imperialismu s geopfert werden sollte. Es handelt e sich nich t 
meh r darum , die Konditione n der deutsche n Minderheite n zu verbessern, sonder n 
darum , über das Los Ostmitteleuropa s zu entscheiden. " (S. 358 f.) 

Heinlei n hatt e sich seit dem 19. Novembe r 1937 ganz der Politi k des Reiche s 
zur Verfügung gestellt, aber erst im Mär z 1938, nach dem Anschluß Österreichs , 
beschloß Hitler , sich der SdP als fünfte r Kolonn e zu bedienen , dami t in der ČSR 
die Voraussetzunge n für ein militärische s Eingreife n von deutsche r Seite geschaf-
fen würden . „Ma n wollte nich t meh r eine Umorientierun g der tschechische n Poli -
tik, sonder n die vollkommen e Zerstörun g des tschechoslowakische n Staates . Da s 
Münchene r Abkomme n verzögert , aber verhinder t nich t die Verwirklichun g dieses 
Plans. " (S. 371) 

L. ist um eine ausgewogene Darstellun g bemüht , die beiden Seiten soweit als 
möglich gerecht zu werden versucht . Da s brisant e Them a wird vor allem dadurc h 
entschärft , daß der Verf. die Entwicklun g der Sudetenfrag e in all ihre n Phase n 
in ein internationale s Kräftefel d einordnet , ohn e freilich die Politi k jeglichen 
moralische n Kriterium s zu entheben : die Erst e Republi k erschein t — trot z aller 
Unvollkommenheite n — als Versuch eine r Demokratie , die an ihre n eigenen Feh -
lern , aber vor allem durc h den nationalsozialistische n Eingriff von außen , schei-
tert e (nich t so sehr an der Henleinbewegung , die ohn e die reichsdeutsch e Rücken -
deckun g niemal s diese historisch e Roll e gespielt hätte) . 

Einige Punkt e sind noch kritisch zu beleuchten , sie betreffen vornehmlic h die 
rechte n Kräft e un d Gruppe n in der deutsche n wie sudetendeutsche n Politik . So 
werden m. E. das Klim a un d die politische n Ziele in Deutschlan d um 1925 (Hin -
denburgwahl , Stresemann , Locarno , Völkerbund ) zu recht s interpretiert , d. h. zu 
sehr im Sinn e eines deutsche n Revisionismus , der vorerst noc h friedlich blieb. 
L. führ t eine Reih e von Volkstumsorganisatione n als symptomatisc h für die natio -
nale n Tendenze n der 20er Jahr e an , ohn e zu berücksichtigen , da ß mehrer e von 
ihne n (Alldeutsche r Verband , VDA) schon seit langem bestanden . Er bezieh t sich 
dabe i vorwiegend auf tschechisch e Darstellungen , die wohl all diese Organisatio -
nen in den irredentistische n Eintop f werfen. Ebens o wird bei den sudetendeutsche n 
Gruppe n rech t großzügig verfahren , wenn etwa Finkensteinerbund , Pfadfinde r 
un d Wandervöge l sowie der Deutsch e Turnverban d alle ins national-patriotische , 
völkische Lager eingeordne t bzw. sogar der DNSAP/DN P zugeordne t werden . 
Di e Unterschied e zwischen der Spannsche n Ideologi e un d dem N S lassen sich wohl 
kaum in das Raste r Österreich/Preuße n pressen , da ja auch der N S seine ideo-
logischen Grundlage n weit meh r in Österreic h ha t un d zur preußische n Staats -
idee im Widerspruc h steht . Es sind dies Einzelurteile , die schief bzw. allzu summa -
risch erscheinen , aber den Gesamteindruc k eine r ausgewogenen un d sehr kritische n 
Darstellun g des Sudetenproblem s nich t mindern . 

Münche n M i c h a e l N e u m ü l l e r 
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Rudolf Jaworski, Vorposten oder Minderheit? Der sudetendeutsche 
Volkstums-Kampf in den Beziehungen zwischen der Weimarer Republik und der 
ČSR. 

Deutsch e Verlagsanstalt, Stuttgar t 1977, 240 S., DM 28,—. 

Dieses Buch ist ein wichtiger Beitra g zu unsere m Verständni s des scharfen Natio -
nalitätenkampfes , der sich am Ausgang des vorigen Jahrhundert s entfaltet e un d 
dan n im Rahme n der Erste n Tschechoslowakische n Republi k unverminder t fort -
setzte . Es ist zu begrüßen , daß Jaworsky, stat t die traditionell e Litane i der Misse-
taten , die Deutsch e un d Tscheche n einande r angeta n haben , zu wiederholen , wirk-
lich an die sozialen , wirtschaftliche n un d psychologische n Wurzeln des sudeten -
deutsche n Nationalismu s herangeht . 

Lau t Jaworsky war die Sozialstruktu r un d wirtschaftlich e Lage der Sudeten -
deutsche n so, daß sie zwar im Anfangsstadiu m der industrielle n Revolutio n relati v 
gut miteinande r auskamen , sich aber in den spätere n Phase n den Tscheche n gegen-
über sehr benachteilig t fühlten . De r Mange l an integrierende n Industriezentren , 
ein zerstreute s Siedlungsnet z verhinderte n unte r andere m die Entwicklun g einer 
moderne n Gesellschaftsstruktur , die der tschechische n Herausforderun g gewachsen 
gewesen wäre. Währen d die Tscheche n also ihre sozialen und nationale n Interesse n 
erfolgreich durchsetze n konnten , blieb den Sudetendeutsche n dies versagt. Infolge -
dessen klaffte eine zunehmen d größer e Lücke zwischen der Realität , in der die 
Sudetendeutsche n lebten , un d der Illusion , nach der sie ihre Interesse n un d Anforde -
runge n zu formuliere n trachteten . Diese Lücke wurde noc h größer , als der Koko n 
des Habsburgerreiche s 1918 zusammenbrac h un d die Sudetendeutsche n sich plötzlic h 
in einem Staa t befanden , der vom rivalisierende n Volk beherrsch t wurde . 

Di e darau s entstehend e Spannun g führt e zu einem verkrampfte n Nationalismus , 
auch weil er beschränk t war auf gefühlsbedingt e Schlagworte , vage Anforderunge n 
un d Campagnen-zur-Erziehung-zum-völkischen-Bewußtsein , die alle mi t der Ver-
besserun g der eigenen Situatio n in der realen Welt kaum etwas zu tu n hatten . Nich t 
in der Lage, entwede r kohärent e Programm e aufstellen ode r bürgerkriegsähnlich e 
Zuständ e herbeiführe n zu können , wurde n die sudetendeutsche n Nationaliste n 
gezwungen , ihre n ethnozentrische n Gefühle n durc h emotionell e mündlich e un d 
schriftlich e Äußerunge n Ausdruck zu geben, ode r — noc h schicksalhafte r — die 
national e Erlösun g von auße n zu erwarten . 

Beim Lesen dieses Buche s mu ß ma n wieder staunen , welch hohe n Trump h damal s 
in der Politi k der Nationalismu s bildete . Obwoh l der Volkstumskamp f in erster 
Linie von Führer n der Deutschnationale n ode r Deutsche n Nationalsozialistische n Ar-
beiterparte i ausgefochte n wurde , mußte n alle sudetendeutsche n Parteien , einschließ -
lich der Sozialdemokratie , imme r wieder ihre Handlunge n in Kategorie n recht -
fertigen , die von der „nationale n Frage " bestimm t wurden . Sogar die aktivisti-
schen Parteie n mußte n sich „entschuldigen " — „Aktivismu s mi t schlechte m Ge -
wissen", laut Jaworsky. Von diesem Standpunk t aus betrachte t erschein t der Akti-
vismus eher als politisch e Takti k seitens bestimmte r Parteiführe r un d keineswegs 
als eine große Umstellun g der sudetendeutsche n öffentliche n Meinun g zum tsche-
chische n Staat . 
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Soll das bedeuten, daß die Sudetendeutschen zum größten Teil „Negativisten" 
waren, oder gar „Irredentisten"? Keineswegs, meint Jaworsky, und dem ist zu-
zustimmen. Die Situation war viel komplizierter. Die meisten Sudetendeutschen 
sowie ihre Parteien waren gleichzeitig „Aktivisten" und „Negativisten". Sie moch-
ten zwar die Republik nicht vollends akzeptiert haben, aber waren auch nicht be-
reit, sich umstürzlerisch zu benehmen. 

Das Leitmotiv dieses Buches ist letzten Endes nicht Böswilligkeit sondern Tragödie. 
Tragödie, weil die Sudetendeutschen, zurückgeblieben im Modernisierungs- und De-
mokratisierungsprozeß, nicht imstande waren, die eigenen Interessen im Rahmen der 
Gegebenheiten zu formulieren und zu realisieren; Tragödie, weil dieses Volk mit 
der Mentalität des Volkstumskampfes sowie mit den Methoden des Zeitalters der 
Honoratioren behaftet war; Tragödie, weil die Zwischenkriegsperiode einfach 
zu kurz war, um eine notwendige Umstellung der Sudetendeutschen auf die Gege-
benheiten des 20. Jahrhunderts zu ermöglichen. 

Salt Lake City R o n a l d M. S m e l s e r 

Gerhard Weidenfelder, VDA. Verein für das Deutschtum im Ausland. 
Allgemeiner Deutscher Schulverein (1881—1918). Ein Beitrag zur Geschichte des 
deutschen Nationalismus und Imperialismus im Kaiserreich. 

Verlag Herbert Lang, Bern-Frankfurt/M 1976, 507 S., brosch. (Europäische Hochschul-
schriften, Reihe III/Bd. 66). 

Während der Zwischenkriegszeit war der „Verein für das Deutschtum im Aus-
land" (VDA) die mitgliederstärkste und wohl auch bedeutendste Organisation, 
die sich der damals populären Betreuung des Auslandsdeutschtums angenommen 
hatte. Für diesen Zeitabschnitt sind wir über Funktion und Arbeitsweise des VDA 
inzwischen hinreichend, wenn auch noch längst nicht erschöpfend informiert. Thema 
der Münsteraner Dissertation von G. Weidenfelder ist nun die bislang unbearbeitet 
gebliebene Gründungsgeschichte und erste Entwicklungsphase dieses Verbandes bis 
zum Ersten Weltkrieg. Den Mangel an verbandsinternen Materialien — das VDA-
Archiv wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört — kompensiert Weidenfelder durch 
punktuelles Heranziehen einschlägiger diplomatischer Aktenbestände (u. a. aus dem 
Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes in Bonn und des Haus-, Hof- und Staats-
archivs in Wien) und eine ausgiebige Verwertung der zeitgenössischen Publizistik. 

Die Arbeit beginnt mit einer Sammlung erster Hinweise für die „Einbeziehung 
der Auslandsdeutschen in den deutschen Nationshorizont" (S. 20). Dabei werden 
verschiedene Traditionsstränge wissenschaftlicher, konfessioneller und staatlicher 
Art freigelegt, zugleich wird eine Verdichtung solcher Bestrebungen im Vormärz 
festgestellt. Die Frage nach den Deutschen in aller Welt gehörte zur nationalen 
Bestandsaufnahme der deutschen Einigungsbewegung, wiewohl sie bereits schwär-
merisch über die konkreten Probleme der Nationalstaatsbildung hinausging. Dieser 
unverbindliche „Volkstumsidealismus", gespeist aus liberalen Vormärzideen und 
Herderschem Gedankengut, blieb auch nach der Gründung des Deutschen Reiches 
erhalten, gleichsam als Surrogat für die nicht verwirklichten großdeutschen Pläne. 
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Die entscheidenden Impulse für den Fortbestand „eines übergreifenden kultur-
nationalen Gemeinschaftsbewußtseins" (S. 84) kamen aus der Habsburger Mon-
archie. Die hier von den deutschen Bevölkerungselementen entwickelten ideolo-
gischen Konzepte und organisatorischen Kampfformen im Streit mit anderen Na-
tionalitäten wurden in national gestimmten Kreisen des Deutschen Reiches mit 
Interesse und Anteilnahme verfolgt. 

Als 1880 der „Deutsche Schulverein" in Wien von österreichischen Parlamen-
tarien zur Förderung deutscher Schulen in den nationalen Grenz- und Mischzonen 
ins Leben gerufen wurde, konstituierten sich vor allem in den benachbarten Regio-
nen des Deutschen Reiches Freundeskreise und Zweigvereine. Ein lebhaftes Echo 
fand die Schulvereinsgründung an der Berliner Universität, wo sich Professoren 
zu solidarischem Beistand im Kampf um die Bewahrung deutscher Sprache und 
Kultur aufgerufen sahen. Und der Leipziger „Zentralverein für Handelsgeographie 
und deutsche Interessen", eine Vereinigung von Kaufleuten, Nationalökonomen 
und Geographen mit außenwirtschaftlichen und kolonisatorischen Zielsetzungen, 
war bereit, der neuen Bewegung organisatorische Starthilfe in Deutschland zu 
geben. Professoren und Vertreter des Zentralvereins waren dann auch maßgeblich 
an der Schaffung und Profilierung eines eigenständigen „Allgemeinen Deutschen 
Schulvereins" im Jahre 1881 beteiligt (S. 140 ff.). Die Vorstände stellten über-
wiegend Professoren und Gymnasiallehrer, später auch hohe Beamte aus Justiz 
und Verwaltung. Der reichsdeutsche Schulverein zählte eine Reihe prominenter 
Gelehrter zu seinen Mitgliedern und Mitarbeitern, unter anderem die Historiker 
Mommsen, Treitschke, Wattenbach. Insgesamt bildete nach Weidenfelder „das pro-
testantische, nationale und meist liberale Bürgertum" (S. 239) die soziale Basis des 
Vereins. 

Der reichsdeutsche Schulverein unterschied sich von seinem österreichischen Vor-
bild in mehreren Punkten. Er war von Anfang an auf das gesamte (v. a. Übersee-) 
Auslandsdeutschtum ausgerichtet, war mehr Förder- als Kampforganisation, welche 
sich innerhalb des Habsburger Reiches der vom Wiener Schulverein nicht betreuten 
Regionen Ungarn und Galizien annahm. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde den Siebenbürger Sachsen zugewendet, wo-
bei konfessionelle Affinitäten und aktuelle Madjarisierungsbestrebungen im schu-
lischen Bereich den Ausschlag für diese anfängliche Schwerpunktsetzung gaben. 
Bei dem Versuch, sich gleich nach der Gründung propagandistisch in die innerunga-
rischen Nationalitätenhändel einzuschalten, mußte die Führung des Allgemeinen 
Deutschen Schulvereins sehr rasch einsehen, daß ihren Aktivitäten durch das staat-
liche Interesse an guten Beziehungen zum ungarischen Teil der Doppelmonarchie 
enge Grenzen gesetzt waren. Diese „Ungarnaktion", von Weidenfelder in einer 
gesonderten Fallstudie nachgezeichnet (S. 179 ff.), sollte für einige Jahre die spek-
takulärste Kampagne des reichsdeutschen Schulvereins bleiben. Die Presse des Deut-
schen Reiches ließ nach Weidenfelder keine dauerhafte Aufmerksamkeit für die 
Anliegen des Schulvereins erkennen. Die führenden Kräfte in Staat und Gesell-
schaft hielten ebenfalls auf vorsichtige Distanz zu einer Organisation, die im Ver-
dacht stand, alldeutsch programmiert zu sein und das Verhältnis zum verbündeten 
Habsburgerreich zu belasten. Hinzu kam die übermächtige Konkurrenz publikums-
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wirksamerer nationalradikaler Vereinigungen (Alldeutscher Verband, Deutsche Ko-
lonialgesellschaft, Flottenverein, Ostmarkenverein), die sich engagiert mit aktuellen 
brisanten Fragen beschäftigten und nicht selten die Erhaltung des Auslandsdeutsch-
tums selbst im Programm hatten, was manche Schulvereinsmitglieder zu Über-
tritten ermunterte. So wollte der agile Alldeutsche Verband (1891 gegr.) die Pflege 
des Auslandsdeutschtums nicht um seiner selbst willen betreiben, sondern beabsich-
tigte eine Stärkung deutscher Außenposten zur Mehrung deutscher Weltgeltung. 
Entsprechende Strömungen machten sich auch innerhalb des Schulvereins bemerkbar 
und gefährdeten seinen Bestand von innen her. Als wichtigen Grund für die zu-
nehmenden Stagnationserscheinungen in der Entwicklung des Allgemeinen Deut-
schen Schulvereins nach dem ersten Jahrzehnt seiner Gründung macht Weidenfelder 
außerdem die ausbleibende Verbreiterung seiner sozialen Basis geltend (S. 242 f., 
327): Der „Gebildetenverein" zeigte wenig Bereitschaft, sich zum „Volksverein" 
auszuweiten. 

Dieses Bündel von inneren Schwierigkeiten, äußerer Isolation und Konkurrenz-
schwäche führte gegen Ende der 80er Jahre zu einer schweren Krise des Allgemeinen 
Schulvereins und gab schließlich Anlaß zu einer deutlichen Umorientierung im 
ideologisch-programmatischen Bereich. Aus einer Organisation, die sich der Volks-
tumspflege unabhängig von Staatsgrenzen verpflichtet hatte, wurde ein Verband, 
der seine Ziele zusehends am Reichsinteresse ausrichtete und seine Propaganda in 
den Dienst eines mächtigen Deutschlands stellen wollte, welches er als Schutzherr 
der Deutschen in aller Welt begriff. Dieser Wandel war verbunden mit einer Ab-
dankung der alten liberalen Führung, mit einer ideologischen Lösung vom öster-
reichischen Traditionshintergrund und einer bewußten Annäherung an die radikal-
nationalen und imperialistischen Bestrebungen (Kolonialbewegung, Alldeutscher 
Verband usw.) jener Zeit. Äußeres Zeichen und formeller Abschluß dieser Ent-
wicklung war die neue Namensgebung im Jahre 1908 (S. 299 ff.). Unter der Be-
zeichnung „Verein für das Deutschtum im Ausland" konnten die Ziele weltweit 
gesteckt und das Mißtrauen der Behörden abgebaut werden. Obschon auch in der 
Folgezeit die meisten Fördergelder in die Habsburger Länder flössen (v. a. nach 
Böhmen), traten die österreichischen Probleme nunmehr hinter eine allgemein ge-
haltene nationale Kulturpropaganda zurück. Trotz solcher Metamorphosen kann 
Weidenfelder dem VDA glaubhaft bescheinigen, daß dieser aufgrund seiner bil-
dungsbürgerlichen Prägung und einer weiterhin praktischen Hilfstätigkeit im Ver-
gleich zu anderen Propagandaorganisationen der „Wilhelminischen Ära" „ein recht 
sanftes Kind des nationalistisch-imperialistischen Zeitalters" (S. 322) gewesen sei. 
Der alte „Volkstumsidealismus", nunmehr auf die „stille Vereinsarbeit" be-
schränkt, war noch nicht völlig ausgeschaltet, sondern bestand neben dem ganz an-
ders motivierten „Weltmachtstreben" fort. Weidenfelder sieht in dieser verqueren 
Koppelung zu Recht einen besonders charakteristischen Zug für die von ihm be-
handelte Periode des VDA. Im Ersten Weltkrieg manifestierten sich die Positionen 
ein letztes Mal in karitativen Hilfestellungen für deutsche Rücksiedler und in einer 
aktiven Teilnahme an der radikalen Kriegszielbewegung. Denn nach 1918 konnte 
der VDA aus innen- wie außenpolitischen Rücksichtnahmen zunächst nur seine 
defensiven Zielsetzungen weiterverfolgen. 
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Weidenfelder hat seine Untersuchung zur Frühgeschichte des VDA mit bemer-
kenswert breiter Perspektive abgehandelt. Darüber ist dem Autor freilich die Gene-
rallinie seiner Darstellung streckenweise abhanden gekommen. Diese Einschätzung 
betrifft insbesondere die 140 Seiten lange Einleitung. Gewiß beginnt die Geschichte 
eines Vereines nicht mit dem Datum seiner Gründung, andererseits macht das Zu-
sammentragen von verwandten Strömungen, Schriften, organisatorischen Ansätzen 
und personellen Engagements allein noch keine Vorgeschichte aus, sondern erinnert 
an die Neigung älterer verbandsinterner Selbstdarstellungen, möglichst viele Tra-
ditionen in die Geschichte des eigenen Vereins einmünden zu lassen. So verselbstän-
digt sich z. B. die Gründungsgeschichte der Wiener Vorläuferorganisation in un-
verhältnismäßiger Weise, ohne im Rahmen der hier vorrangigen Themenstellung 
mit der erforderlichen Gründlichkeit abgehandelt werden zu können (S. 98 ff.). 
Anstatt sich auf die Brüche und Wandlungen zu konzentrieren, welche der öster-
reichische nationale Schutzgedanke bei seiner Übertragung auf reichsdeutsche Ver-
hältnisse erfahren hat, läßt sich der Autor auf österreichische Interna ein und wagt 
sich sogar in das Dickicht regionaler deutscher und nichtdeutscher Schutzbünde vor 
(S. 127 ff.). Verkürzungen und Ungenauigkeiten waren bei dieser Weitschweifig-
keit nicht zu vermeiden und beeinträchtigen den Gesamteindruck der ansonsten 
sorgfältig recherchierten Arbeit. Aber auch in den Kapiteln, die sich unmittelbar 
mit der Geschichte des Allgemeinen Schulvereins bzw. VDA befassen, fällt es dem 
Autor anscheinend schwer, innerhalb seines selbstgesteckten Untersuchungsplans 
(S. 19) zu verbleiben oder die angesprochenen Nachbarprobleme in ausreichendem 
Maße auf sein Hauptthema hin einzuordnen. 

Wer sich jemals mit Fragen der Deutschtums^/Volkstumsideologie und -bewe-
gung beschäftigt hat, wird konzedieren müssen, daß die hier monierten konzep-
tionellen Schwächen teilweise dem diffusen Gehalt des Untersuchungsgegenstandes 
zuzuschreiben sind. Auf jeden Fall hätte eine stärkere Systematisierung und um-
fangmäßige Kürzung die Lektüre erleichtert und die in den Gesamttext zerstreu-
ten interessanten Einschätzungen und Resümees schärfer hervortreten lassen. Ande-
rerseits soll nicht unterschlagen werden, daß auch die vorliegende Form dieser Un-
tersuchung ihre spezifischen Vorzüge hat. Indem Weidenfelder große Teile seiner 
reichen Materialsammlung unintegriert ausbreitet, macht er mit oft wenig bekann-
ten Aspekten des „Volkstumsidealismus" vor 1918 bekannt und offeriert somit 
eine Reihe von Ansatzpunkten zur wissenschaftlichen Weiterarbeit an dieser vor-
politischen Unterströmung des deutschen Nationalismus. 

Tübingen R u d o l f J a w o r s k i 

Ernst Ritter, Das Deutsche Auslands-Institut in Stuttgart 1917—1945. Ein 
Beispiel deutscher Volkstumsarbeit zwischen den Weltkriegen. 

Franz Steiner Verlag, Wiesbaden 1976, VI + 163 S., kart. DM 48,— (Frankfurter Hi-
storische Abhandlungen 14). 

Das Buch ist die leider „stark gekürzte Fassung" einer 1972 bei P. Kluke in 
Frankfurt abgeschlossenen Dissertation. Hinter den auf den ersten Blick wider-
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sprüchliche n Epochenangabe n der unglückliche n Kombinatio n von Tite l un d Unter -
tite l verbergen sich 11 dem Zeitabschnit t 1939—1945 gewidmet e Textseite n (womi t 
dieser nahez u gleichgewichtig mi t dem im Tite l überhaup t nich t apostrophierte n 
Abriß über die Zei t nach 1945 rangiert) , davor aber ein Zehnfache s an Text zur 
Geschicht e des DA I in der Zwischenkriegszeit . 

In einer dem Haupttei l vorgeschaltete n instruktive n 30seitigen Einführun g ver-
folgt der Auto r zunächs t in großem Bogen Volkstumsideologi e un d Volkstums-
arbei t von den ersten konkrete n Ansätzen um die Mitt e des vergangene n Jahrhun -
dert s bis zur Epoch e der „Gleichschaltung" , wobei er bereit s hier die Frag e nach 
der Kontinuitä t über das Umbruchsjah r 1933 hinau s in eine r allerding s stark ver-
kürzte n Argumentatio n verneint . E r liefert ferne r einen nahez u lexikalischen Über -
blick über die lange Reih e von Verbänden , Instituten , Regierungs - un d Verwal-
tungsstellen , die sich seit dem ausgehende n 19. Jahrhunder t der Volkstumsarbei t 
widmeten , um erst nach dieser Schilderun g das am 10. Janua r 1917 gegründet e DA I 
in die bereit s vorhanden e Szeneri e zu stellen . 

Es war der Generalsekretä r Frit z Wertheimer , ein Liberale r aus dem Umkrei s 
Friedric h Naumanns , der das DA I bereit s in seiner Frühphas e entscheiden d prägte . 
Di e Konzeptio n des Instituts , seine tägliche Arbeit in der Förderun g „gesamt -
deutscher " — d. h. das Auslandsdeutschtu m im weitesten Sinn e umfassende r — 
politische r un d kulturelle r Beziehungen , seine soziale wie ideelle Betreuun g von 
Auswanderer n un d Volksdeutschen , sein Schulungsprogram m für Binnendeutsche , 
vom Autor mi t teils rech t detaillierte n Angaben belegt, dürfte n vom Ausland nich t 
ohn e Mißtraue n verfolgt worde n sein. Mi t der Zei t aber erran g die Tätigkei t des 
DAI , dem Verfasser zufolge, doch „international e Glaubwürdigkeit. " „Da s Zu -
trauen , daß es ihr tatsächlic h um eine friedlich e Zusammenarbei t zu tu n sei un d der 
eingeschlagen e Weg eine Ergänzun g zwischenstaatliche r Beziehunge n darstelle , der 
zwar offensichtlic h die Interesse n des Deutsche n Reich s verfolgte, aber bei gutem 
Willen der beteiligten Seiten doch keine Loyalitätskonflikt e in sich zu schließen 
brauche , gewann allmählic h an Bode n gegenüber dem Argwohn, da ß gerade die 
Volkstumside e mi t einigen propagandistische n Griffe n leicht umzufunktioniere n 
sei un d dazu diene n könne , in einem begrifflichen Doppelspie l un d unsaubere r 
Verwischung der Fronte n statistisch ' mißbrauch t zu werden. " Bedauerlicherweis e 
führ t der Auto r zu diesem selbst formulierte n Auslandsurtei l keine Quelle n an , 
zum Beispiel solche aus Prage r Provenienz . Untersuch t man , wie neuerding s Rudol f 
Jaworski (Vorposte n ode r Minderheit ? De r sudetendeutsch e Volkstumskamp f in 
den Beziehunge n zwischen der Weimare r Republi k un d der ČSR , Stuttgar t 1977, 
besonder s S. 113 ff.), das rech t kompliziert e Geflech t von offiziellen, offiziösen 
un d scheinba r private n volkstumspolitische n Aktione n der Weimare r Republik , 
komm t ma n wohl zu einem diese Aussage relativierende n Resultat . 

Da ß un d wie die „traditionalistische " Volkstumsarbei t vom NS-Regim e treff-
lich mißbrauch t werden konnte , ha t die Forschun g seit den grundlegende n Unter -
suchunge n von Hans-Adol f Jacobse n (Nationalsozialistisch e Außenpoliti k 1933— 
1938, Frankfur t 1968) wiederhol t herausgestellt . Fü r die sudetendeutsch e Proble -
mati k ta t dies zuletz t Ronal d M . Smelser (Th e Sudete n Proble m 1933—1938. Volks-
tumspoliti k an d th e Formulatio n of Naz i Foreig n Policy . Clinton , Mass. 1975), 
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dessen Studie der Verfasser vor Drucklegung offenbar nicht mehr zur Kenntnis 
nehmen konnte. In der Darstellung dieses anscheinend weniger von Kürzungen be-
troffenen Teils der Geschichte des DAI zwischen Machtübernahme und Kriegsaus-
bruch liegt zweifellos die Stärke des Buches. 

Der „Umbruch", charakterisiert durch Hausbesetzung und würdelose Entfer-
nung Wertheimers, brachte dem DAI nicht nur eine „Reorganisation" ein, mit 
dem Stuttgarter Oberbürgermeister Karl Strölin als neuem Präsidenten, einem 
Nationalsozialisten („eher . . . Faschisten") des Jahres 1923, und dem von Stein-
adler gegen sudetendeutsche Kandidaten lancierten „stark konservativ [sie!] ge-
prägten" Rumäniendeutschen Richard Csaki, dessen außenpolitische Anschauun-
gen „von dem Axiom einer Weltsendung der Deutschen [ausgingen], die mehr als 
andere Völker dazu bestimmt seien, geistig, seelisch und rassisch als Sauerteig zu 
wirken und unbewohnte wie bewohnte fremde Erdzonen zu kultivieren . . . " (er 
kam als „einigermaßen gefügiger Exeget der nationalsozialistischen Großraum-
politik" 1943 ums Leben). Der Autor zeichnet im folgenden, teils recht minutiös, 
die Verflechtung des DAI mit Interessen, Zielen und Aktivitäten von VDA, VR, 
AO, VoMi etc. Er schildert die Umpolung der Schulungs- und Propaganda-
arbeit des Instituts im In- und Ausland, die Etablierung einer „Hauptstelle für 
auslandsdeutsche Sippenkunde" und einer „Mittelstelle für auslandsdeutsche Volks-
forschung" (die u. a. mit der „Erforschung" der „Umvolkung" in Polen, Ungarn 
und Nordamerika beauftragt war), er analysiert die politischen Schattierungen 
innerhalb des Mitarbeiterstabs sowie die wechselvollen Versuche des Hauses, sich 
in einer mehr oder minder willigen Kooperation mit Partei- und Reichsstellen zu 
profilieren. In diesem Zusammenhang sind auch Stuttgart als der „Stadt der Aus-
landsdeutschen" recht instruktive Passagen des Buches gewidmet. 

Der Kriegsausbruch stellte, so der Verfasser, keinen „eigentlichen Bruch" in der 
Entwicklung des DAI dar; es ergab sich, von personellen Konsequenzen abgesehen, 
lediglich „eine charakteristische Verschiebung der Arbeitsschwerpunkte". Neben 
der Konzentrierung der Propagandatätigkeit auf das neutrale Ausland und sta-
tistisch-kartographischen Aufgaben im ethnographischen Problembereich wuchsen 
dem DAI seit Beginn der Konkretisierung der „Lebensraum-Pläne" durch den 
Reichsführer SS neue Funktionen in der Umsiedler-Betreuung, nicht zuletzt in der 
Umsiedler-Dokumentation zu; der Institutsleiter selbst griff sogar nicht selten per-
sönlich in die Diskussion um die sog. „Großraum-Planung" ein (daß der Setzer 
in diesem Zusammenhang auf Seite 143 für Himmler den Titel eines „Reichskom-
missars für die Fertigung [sie!] deutschen Volkstums" ersann, ist Entschädigung 
genug für manch andere technische Fehlleistung). Noch bevor der VoMi 1943 die 
Unterstellung des Instituts unter ihre Fittiche gelang, hatte das DAI de facto seine 
Selbständigkeit an seine Auftraggeber, Wehrmacht, Ministerien und SS, verloren. 

Eine breitere Darstellung der Tätigkeit des DAI während des Zweiten Welt-
krieges wäre für die Fachwelt von besonderem Interesse; man sollte den auf diesem 
Gebiet ausgewiesenen Verfasser dafür gewinnen, die Lücke durch eine ergänzende 
Publikation zu schließen. 

Marburg S t e p h a n D o l e ž e l 
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Jiří Köss l, Dějiny československého olympijského hnutí [Die Geschichte der 
tschechoslowakischen olympischen Bewegung]. 

Pra g 1977, 155 S. un d 16 S. Abb. 

Di e Erneuerun g des olympische n Gedanken s un d dami t der Olympische n Spiele 
verbinde n wir nich t zu Unrech t mi t dem Name n des französische n Pädagoge n 
un d Historiker s Pierr e de Couberti n (1863—1937), dessen Bedeutun g der Auto r 
besonder s hervorhebt . Di e Bemühunge n um die Wiederbelebun g des olympische n 
Gedanken s sind weit ältere n Datums , doch erst die politisch e un d gesellschaftliche 
Situatio n am End e des 19. Jahrhundert s erlaubt e diese Renaissance . Di e Geschicht e 
der moderne n olympische n Bewegung ist un s wohl bekannt . I m Jahr e 1894 wurde 
das „International e Olympisch e Komitee " gegründet , un d die ersten Spiele wur-
den zwei Jahr e späte r in Athen abgehalten . Di e Arbeit der einzelne n nationale n 
olympische n Komitees , die nich t unwesentlic h zur Verbreitun g des olympische n 
Gedanken s beitrugen , ist uns hingegen weit weniger präsent . De n Beginn der 
tschechische n olympische n Bewegung legt der Auto r in das Jah r 1896, obwoh l das 
„Tschechisch e Olympisch e Komitee " erst 1899 gegründe t wurde . Dr . Jiř í Gut h war 
die dominierend e Persönlichkei t der tschechische n olympische n Bewegung vor un d 
nach dem Erste n Weltkrieg. I n der Zei t der Habsburgermonarchi e war dieses 
Komite e ein private r Verein gewesen, dem sowohl Statute n als auch die polizei -
liche Anerkennun g fehlten , un d dessen Bestrebunge n den Interesse n Zisleithanien s 
zuwiderliefen . Trotzde m wurd e der Verein von Ministerie n subventioniert . Diese 
Kuriositä t schein t nu r deshalb möglich gewesen zu sein, weil das tschechisch e Komi -
tee international e Anerkennun g erlang t hatt e un d Dr . Gut h im „Internationale n 
Olympische n Komitee " vertrete n war. Dieses eigenwillige Vorgehen der Tscheche n 
wurde von den österreichische n Behörde n mi t großer Besorgnis gesehen . Ma n ver-
sucht e in den folgenden Jahre n den Vertrete r der Tscheche n aus dem internationa -
len Komite e hinauszudrängen , was allerding s wenig Erfolg zeitigte , den n hinte r 
Gut h stan d Pierr e de Coubertin , der der Ansicht war, daß sich an den Olympische n 
Spielen nich t Staate n sonder n Natione n beteiligen sollten . Di e Haltun g der mäch -
tigsten tschechische n Turnorganisatio n „Sokol " war für das „Tschechisch e Olym-
pische Komitee " nich t ohn e Bedeutung . De r Begründe r der Sokolorganisatio n Tyrš 
stan d den Bestrebunge n des Komitee s positiv gegenüber , seine Nachfolge r hin -
gegen trate n gegen den Verein auf. De r Internationalismu s un d der Wettkampf -
charakte r der Olympische n Spiele sowie die Uneinigkei t der tschechische n Sport -
vereine waren die Gründ e für die passive Haltun g des Sokol . 

Zu m Unterschie d von der Zei t vor 1918 war in der ČSR der Bestan d des Komi -
tees gesichert , obwoh l die finanziell e Unterstützun g durc h den Staa t gering war. 
I n den im Jahr e 1919 ausgearbeitete n Statute n wurde die Teilnahm e der nicht -
tschechische n Volksgruppen nich t geklärt . Erst ab 1928 suchte n vor allem die 
Deutsche n un d die Madjare n die Zusammenarbeit . I n der Folgezei t wurde der 
Verein zu einer bedeutende n aber umstrittene n Sportorganisation . I m Jahr e 1943 
löste sich der Verein aus taktische n Gründe n selbst auf. Nac h dem Februa r 1948 
wurde der Spor t in der ČSR zunehmen d zentralisiert . Im Zuge dieser Entwick -

404 



lung wurde der Verein umstrukturier t un d zu einem integrale n Bestandtei l der 
ČSTV. 

Es gelang dem Autor , die ersten Kapite l (bis 1945) vornehmlic h durc h bislang 
unbekannte s Materia l fesselnd zu gestalten , wogegen im zweiten Teil der Studi e 
einige Passagen zu detaillier t ausgefallen sind. Di e etwas zu zahlreiche n Abkür-
zungen sind in keine m Abkürzungsverzeichni s zusammengefaßt . Leide r fehlt auch 
ein fremdsprachige s Resümee . Positi v zu bewerten ist hingegen , daß die wichtigste 
international e Literatu r zum Them a „Olympisch e Bewegung" nich t nu r aufgezählt , 
sonder n auch kommentier t wird. Jiř í Kössls Geschicht e der tschechoslowakische n 
olympische n Bewegung heb t sich von den meiste n andere n Arbeiten ähnliche r 
Thematik , die oft über den Rahme n eine r populärwissenschaftliche n Betrachtun g 
nich t hinauskommen , positiv ab. De m Buch komm t vor allem zugute , daß sich der 
Auto r mi t der Geschicht e der olympische n Bewegung seit vielen Jahre n ausein -
andersetzt . 

Wien K a r l M . B r o u s e k 

Christoph Stölzl, Kafkas böses Böhmen. Zur Sozialgeschichte der Prager 
Juden. 

Editio n Text +  Kritik , Münche n 1975, 148 S., kart . DM 16,50. 

Wenn ein bedeutende r Schriftstelle r wie Fran z Kafka , der Zei t un d Rau m un d 
Mensc h eine r Epoch e aus eigenem Erlebe n faszinieren d nachgestalte t hat , sein Werk 
von flutarti g anbrandende r Sekundärliteratu r zerdeute t un d zerrede t bekommt , 
wird der Ruf nach neue n Forschungsansätze n laut — seitens des Historiker s un d 
seitens des Literaten . Christop h Stölzl , durc h „Di e Ära Bach in Böhmen " un d ana -
loge Studie n als Sozialgeschichtle r gut ausgewiesen, folgt diesem Ruf un d stellt, 
weil Kafkas jeweilige Lebenslagen zu den einzelne n Schreiblage n seines Oeuvre s 
genügen d manifestier t scheinen , den vielbewunderte n Auto r „in den Kontex t seiner 
Epoche" . E r soll fürs erste als Phänome n tiefster Einfühlung , nich t entlarvende r 
Analyse gezeigt werden , un d zwar durc h dokumentierend e Beweisführung , nich t 
durc h postulierend e Deutung . Methodisc h ein Beitra g zur materialistische n Kafka-
geschichte , vom Beiträge r (vorsichtshalber? ) eingeschränk t — „nich t in der Art eines 
sauber gefeilten materialistische n Schlüssels zum Werk". E r weicht dami t dem 
(Büchnerschen ) Dualismu s von Kraf t un d Stoff aus un d verbau t (sich) nich t den 
Weg für punktuell e nichtmaterialistisch e Werkauslegung . 

Nac h kapitellange r Abgrenzun g von Kafkaspezialiste n un d Kafkaologe n (Brod , 
Werfel, Eisner , Politzer , Wagenbach , Bezzel u. a.) belegt Christop h Stölz l vieles 
aus der „schwierige n Welt des Jako b un d Herman n Kafka", aus dem „jüdische n 
Mittelstan d der antisemitische n Epoch e 1883—1924" un d aus dem unmittelbare n 
Personenbereic h des „Juden , Antisemiten , Zioniste n Kafka". Insgesam t gelingt 
die sozioökonomische , mi t zunehmende r Seitenzah l auch die sozial(zeit)geschicht -
liche Skizzierun g entscheidende r Um - un d Gegenstände , aus welchen herau s der 
sensible, übersensibl e Fran z Kafka schrieb , sich schließlich herausschrie b un d — 
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selbst- oder fremdbestimmt — zur literarischen Weltfigur emporschrieb. Besonders 
Stölzls quasi tschechische Nachträge sind zu loben, nämlich Daten, deren Lieferung 
man hätte füglich durch tschechische Forscher aus böhmischen Quellen erwarten 
dürfen, sowie Hinweise, deren In-summa-Aussage den hohen tschechischen Anteil 
am böhmischen Antisemitismus klarlegt. (Hier sei auf die „verschollene Rund-
frage: ,Warum haben Sie Prag verlassen?'" verwiesen, über die Kurt Krolop 
1966 in den Acta Universitatis Carolinae — Philologica Germanistica Pragensia IV, 
Pag. 47—64 berichtete; im Prager Tagblatt und in der Deutschen Zeitung Bohemia 
antworteten kurz nach dem Ersten Weltkrieg: Gustav Meyrink: „Für mich ist 
Prag, ich kann mir nicht helfen, die Stadt der Verbrecherintelligenz und ihre Atmo-
sphäre ist die Atmosphäre des Hasses"; Franz Werfel: „Mein Lebensinstinkt wehrte 
sich gegen Prag"; Paul Kornfeld: „ . . . es herrschte damals, abgesehen von der 
ganz bürgerlichen Welt, die Stimmung einer überhitzten und vorwiegend destruk-
tiven Intelligenz, die im Mißverhältnis stand zu allem übrigen Menschlichen"; 
anonymer gekannter Prager Schriftsteller': „Außerdem ist die gereizte Stimmung, 
die leider noch immer nicht nur in politischen, sondern auch in künstlerischen Krei-
sen in Prag aus nationalen Gehässigkeiten entsteht, nicht gerade geeignet, das künst-
lerische Schaffen zu fördern"; und Ernst Weiß: „Aber ich konnte nicht mehr in 
einer Stadt leben, wo solche Erlebnisse [Wegnahme des Deutschen Landestheaters 
am 16. November 1920 — d. Ref.] möglich sind. Man muß atmen können. Das 
kann man nicht ohne Rechtsgefühl.") 

Wenn Christoph Stölzl erklärt, daß er mit seiner historischen Collage „Kafkas 
böses Böhmen" lediglich das Ziel verfolgt habe, einen „Steinbruch künftiger mate-
rialistischer Exegese" aufzutun, so bestätigt man ihm zwar, dieses Ziel erreicht zu 
haben, aber man muß auch anmerken, daß ein eigenes Verzeichnis benutzter Lite-
ratur fehlt, daß manches aus böhmischen öffentlichen und privaten Archiven her-
beizuschaffen bleibt und daß beim Behauen des neu gebrochenen Gesteins wieder 
einiges idealistische und theologische Handwerkszeug zupaß kommen dürfte . . . 
Immerhin vermochte er die nächste Frage zu/über/an Kafka und sein Werk schon 
zu verdeutlichen: Opferte sich Herr K. bis zum Identitätsverlust für die Zukurz-
gekommenen seiner Epoche? Die Antwort ist für die neu-weitere Historikerfor-
schung und für das neu-weitere Literateninteresse wohl gleichermaßen wichtig. 

Puchheim F r a n z P e t e r K ü n z e l 

Peter K r itz e r , Wilhelm Hoegner. Politische Biographie eines bayerischen 
Sozialdemokraten. 

Süddeutscher Verlag, München 1979, 480 S. 

Daß Bayern nach 1945 einen so erfolgreichen föderalistischen Start ansetzen 
konnte, verdankt es im besonderen Maße Wilhelm Hoegner, dem bayerischen So-
zialdemokraten eigenwilligsten Typs, der nach seiner Rückkehr aus dem Schweizer 
Exil jede Chance nutzte, um ein Bayern nach seinen Plänen und Erfahrungen, Idea-
len und Erkenntnissen zu bauen, das länger als deutscher demokratischer Staat sich 
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durchsetzen konnte. Daß nach dem deutlichen Rechtsruck der konservativen Mitte 
(wie in der Weimarer Republik) Tätigkeit und Biographie dieses Erzvaters moder-
ner bayerischer Eigenstaatlichkeit wieder besonders aktuell und ein Mahnzeichen 
geworden ist, bedarf keiner näheren Erklärung. Zu guter Stunde ereignete es sich 
deshalb, daß dieser mehrmalige bayerische Ministerpräsident und Minister in dem 
Historiker Peter Kritzer einen in mehrfacher Hinsicht kongenialen, kritischen, un-
bestechlich-ehrlichen und sehr versierten Biographen fand. Blumige Sprache und 
eloquenter Wortschwall, auch flüssige Umwelt- und Koinzidenzzeichnung sind 
nicht Metier und Eigenart des im besten Sinne historischen Journalisten Kritzer, 
der seit seiner Dissertation ein tiefgründiger Kenner sowohl der Geschichte der 
bayerischen und deutschen Sozialdemokratie, als auch ein kritischer Experte in der 
modernen bayerischen Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts auf breitester 
Grundlage geworden ist, wie seine zahllosen Sendungen im Bayerischen Rundfunk 
immer wieder gezeigt haben. Aus einem reichen Akten- und Quellenmaterial, vorab 
aus dem scheinbar sehr umfangreichen „Nachlaß", in den Wilhelm Hoegner dem 
Verfasser umfassenden Einblick gestattete, hat der Biograph das überzeugende und 
kernige Bild einer in sich geschlossenen, ethisch begründeten und Prinzipien ver-
pflichteten Richter-, Beamten- und Politikernatur entworfen, die im Staate den 
Hüter von Ordnung und Gerechtigkeit, im kommunalen Leben das Forum von Mit-
sprache und geordneter genossenschaftlicher Freiheit erblickt(e). Den Politiker 
Hoegner hat zu keiner Zeit sein Richtergewissen, seine soziale Jugenderfahrung 
und seine Traditionsgebundenheit an Heimat und Geschichte, so wie er sie sich vor-
stellte, verlassen. Demgegenüber besagt es wenig, daß der Biograph mit behutsamer 
und seriöser, aber unbestechlich-gewissenhafter Hand alle Ungereimtheiten und 
Widersprüche im Denken und Handeln seines „Helden" aufdeckt und zur Spra-
che bringt. Diese historische Wahrhaftigkeit, die auch zu Hoegner gehört, erhellt 
das Gesamtbild, reinigt es von Schlacken und sichert ihm eine dauernde Geltung; 
denn diese Dinge mußten deshalb besprochen werden, damit der wissende und un-
voreingenommene Leser die integre Gesamtstruktur der Persönlichkeit Hoegners 
wahrnehme und bewahre. Gerade bei Politikern sind solche kritischen Feststellun-
gen von hohem Wert. Ich hoffe aber, daß Leser, Kenner, Biograph und Wilhelm 
Hoegner selber erkennen möchten, daß die höchste Auszeichnung dieser Biographie 
in der inneren Konvergenz und Harmonie zwischen Quellen, Briefen, Charakter 
und verstehender Analyse sowie dem Stil des Biographen besteht. Jede andere Form 
wäre dem „Helden" nicht angemessen gewesen. Den Richter, Beamten, Politiker 
und Sozialdemokraten umgibt keine romantisch-melancholisch-nostalgische Atmo-
sphäre, sondern ein nüchtern-pragmatischer, realistisch-kämpferischer, idealistisch-
ideologischer-humanitärer und sozialer Hauch. Gerade diese Stimmung hat Peter 
Kritzer glänzend getroffen; sie spricht aus dem gesprochenen und geschriebenen 
Wort, auch aus dem Handeln des Altministerpräsidenten. 

Obwohl die „Person" Hoegners stets im Zentrum der Darstellung und Analyse 
bleibt und der wirklich persönliche „Nachlaß" auch dazu zwingt, ist diese Bio-
graphie eines führenden Bayern (vor allem nach 1945 und zum Teil schon in der 
Weimarer Republik) ein gewichtiger Beitrag zur Geschichte des Landes in der Wei-
marer Republik, zum bayerisch-deutschen Exil in der Nazizeit, zur Aufbauperiode 
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des modernen Bayern zwischen 1945—1959. Das Buch klärt eindeutig, daß Wil-
helm Hoegner der Erzvater der bayerischen Verfassung von 1946 ist. In unpole-
mischer, kenntnisreicher und wahrhaftiger Untersuchung werden in diesem Buch 
sachlich Spiel und Widerspiel, Zusammengehen und Konfrontation, Loyalität und 
Intrige, Wahrheit, Lüge und Betrug in den Beziehungen zwischen den Parteien 
untereinander, zwischen Parteien und Staatsrepräsentanten, zwischen Staatspolitik 
und Druck der pressure groups (Kirchen z. B.), zwischen Staatsstellen und Besatzungs-
mächten, zwischen zentralistischen und föderalistischen, privatkapitalistischen, 
marktwirtschaftlichen und sozialistischen Vertretern und Prinzipien an Hand des 
reichen Quellenmaterials und der reichen Literatur ausgebreitet und analysiert. 
Wie das sehr nützliche Personenregister zeigt, werden auch alle Mitspieler, Leidens-
und Kampfgenossen, Helfer, Gegner, Feinde, Mitarbeiter und Freunde in der bio-
graphischen Darstellung ins Spiel gebracht. Gerade die personale Szene ist sehr 
interessant und mit viel Fleiß lebendig gemacht. Ich stehe nicht an zu sagen, daß 
dieses wissenschaftliche Hoegnerbuch auch im Blick auf die gute nichtwissenschaft-
liche Literatur, die ich schätze, zu den besten und fundiertesten Beiträgen zur Ge-
schichte Bayerns von 1945—1949 gehört, daß es auch wichtige Ergebnisse für die 
sozialdemokratische Politik im Bayern der Weimarer Republik abwirft und die 
menschliche und politische Geschichte der bayerisch-deutschen Emigration im Dri-
ten Reich, deren Härte, Unerbittlichkeit und Aussichtslosigkeit ganz wesentlich 
erhellt. Es ist für den Wandel der Auffassungen, der Situationen und Prinzipien — 
Element aller Geschichte — höchst aufschlußreich zu sehen, wie der Politiker Hoeg-
ner vom Zentralisten der Weimarerzeit durch Erfahrung und Erkennen im Exil 
zum stärksten Föderalisten der Nachkriegszeit geworden ist, der sogar mit seiner 
eigenen Partei auf Landes- und Bundesebene in harten Auseinandersetzungen sich 
durchsetzte, und behauptete. Kritzer hat diesen Wechsel behutsam, aber unbestech-
lich geschildert. Die 1503 Anmerkungen auf 61 Seiten bezeugen die umfassende 
quellenmäßige und wissenschaftliche Basis dieser ausgezeichneten Biographie, die 
mit einem ausgebreiteten Quellen-, Literatur-, Bild-, Dokumentär- und Abkür-
zungsverzeichnis versehen ist, so daß sich jeder interessierte Leser auch an Hand der 
Zeittafeln zurechtfinden kann. Auch wenn man mit einigem Recht die etwas spröde 
Darstellung von Jugend, Studienzeit und ersten Richterjahren kritisieren wollte 
und die frühe Begegnung Hoegners mit Sozialdemokratie und Partei sehr blaß in 
der Darstellung findet, so kann ich mir zur Entschuldigung des Biographen und 
nach eingehender Lektüre des ganzen Buches sehr wohl denken, daß zu einem inten-
siveren Bild das Quellenmaterial nicht ausreichte und daß Kritzer, wie schon ge-
sagt, sich im Interesse seines politischen Lebensbildes und auch des Charakters seines 
„Heiden" wegen Beschränkung auferlegt hat. An diesem Buch kann schon wegen 
der Fülle des Inhalts und der Sachlichkeit der Analyse niemand vorbeigehen, der 
sich mit bayerischer und deutscher Geschichte von 1918 bis 1959 befaßt. Es ist Peter 
Kritzers großes Verdienst, an der eigengeprägten Modellfigur des Altministerpräsi-
denten Wilhelm Hoegner die Modellhaftigkeit bayerischer Zeit-Geschichte in vielen 
Bezügen lebendig gemacht zu haben. 

München K a r l B o s l 
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Ernst Frank, Karl Hermann Frank. Staatsminister im Protektorat. 

Verlag Orion-Heimreiter , Heusenstam m 1971, 191 S. 

Bei dieser Verteidigungsschrif t für seinen Brude r Kar l Herman n handel t es sich 
um ein unseriöse s Werk, das nach dem Waschzette l des Orion-Heimreiter-Verlage s 
schon in 3. Auflage solchen Pamphlete n geneigte Leser gefunden habe n muß . 

Seine Arbeitsmethod e beschreib t der Auto r folgendermaßen : „De r Verfasser 
ha t das Protokol l Bartik s genau durchgearbeitet . E r ha t in sein Buch aber auch 
Aussagen von Mithäftlinge n Kar l Herman n Frank s eingearbeitet , soweit sie als 
absolut verläßlich angesehe n werden konnten. " (S. 29). Diese s Protokol l der Aus-
sagen des ehemalige n „Deutsche n Staatsminister s für Böhme n un d Mähren " in der 
tschechoslowakische n Haf t wurde als „Zpově ď K. H . Franka . Podl e vlastních 
výpovědi v době vazby u krajského soudu trestníh o na Pankráci " 1946 in 
Pra g veröffentlicht . Václav Krá l ha t größer e Auszüge aus diesem Protokol l in 
seiner Dokumentensammlun g „Di e Deutsche n in der Tschechoslowake i 1933— 
1947" (Pra g 1964) in den Dokumente n 2, 3 un d 246 abgedruckt . Erns t Fran k 
meint , daß durc h die Übersetzun g ins Tschechisch e un d „Einschiebsel " die Wort e 
seines Bruder s veränder t wurden . Den n sein Brude r könn e nich t gesagt haben , was 
„von vorneherei n eine Verurteilun g zum Tod e bedinge n würde " (S. 29). De r 
Rezensen t ha t das Protokol l der Aussagen Frank s für ein Gutachte n un d einen Auf-
satz im Archiv des tschechoslowakische n Justizministerium s gelesen un d kan n dem -
gegenüber Král s Behauptun g bekräftigen , da ß jede Seite des Protokoll s Frank s 
Unterschrif t trägt (s. Brandes , Detlef : Di e deutsch e Reaktio n auf die Prage r Demon -
stratione n im Herbs t 1939. VfZ <1975> 210). Aus seiner Vermutun g ha t Erns t 
Fran k die Berechtigun g abgeleitet , das Protokol l zu verändern . I m Literaturver -
zeichni s führt e er die „Zpověď " (Beichte ) gar nich t meh r auf, sonder n nu r noc h 
ein „Protokol l der Einvernahm e von K. H . Fran k durc h das Kreisgerich t in Prag -
Pankraz" , das er mit dem Zusat z „nich t öffentlich einsehbar " versah. 

Außerde m benutzt e der Auto r eine weitere tschechoslowakisch e Veröffentlichung , 
nämlic h „Česk ý náro d soudí K. H . Franka " [Da s tschechisch e Volk urteil t über 
K. H . Frank] , Pra g 1946, un d „ergänzt e . . . die Antworte n Franks , weil sie un -
vollständi g wiedergegeben , bzw. unterschlage n wurden , um sie dem tschechische n 
Volk vorzuenthalten " (S. 125). 

Ein Vergleich der von Krá l abgedruckte n Aussage Frank s mi t dem Text des 
Autors , der in Ich-For m geschrieben un d mi t Lebenslau f betitel t ist, zeigt, daß der 
Auto r Ergänzunge n vorgenomme n hat , die K. H . Fran k un d die Sudetendeutsch e 
Parte i in einem günstigeren Lich t erscheine n lassen sollen, z. B.: Di e Mitglieder , 
die aus den bürgerliche n Parteie n zur Sudetendeutsche n Parte i stießen , hätte n „di e 
Rettun g des Sudetendeutschtum s vor der Slawisierung" erhofft (S. 42), ode r „unse r 
Bekenntni s zum tschechoslowakische n Staa t (1934) war durchau s ehrlic h gemeint " 
(S. 43), ode r „Di e Schuld am Untergan g des tschechoslowakische n Staate s ist allein 
in der chauvinistische n Einstellun g der tschechoslowakische n Regierun g zu suchen " 
(S.46) . 

Erns t Fran k un d nich t Kar l Herman n Frank , dem die Aussage untergeschobe n 
wird, meint , daß mit dem Anschluß Österreich s un d der Ausrufung des Großdeut -
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sehen Reiche s „ein Ordnungsbereic h geschaffen [wurde] , der einer jahrhunderte -
alten Sehnsuch t der Deutsche n neu e Gestal t gab" (S. 51). Da s un d ähnliche s mag 
K. H . Fran k zur Zei t seiner politische n Tätigkei t gemein t ode r gesagt haben , doch 
tu t ihm sein Brude r keine n Gefallen , wenn er die Kriti k Kar l Herman n Frank s 
am nationalsozialistische n Regim e un d seine Einsichte n im Gefängni s übergeh t un d 
ihn zum gläubigen Naz i bis in die Todesstund e verzeichnet . Zu Kar l Herman n 
Frank s Gunste n soll hier deshalb Erns t Frank s Wunschbil d zurechtgerück t werden . 
In seinem in der Haf t geschriebene n Lebenslau f kritisiert e Kar l Herman n Fran k 
seine reichsdeutsche n Parteigenossen , weil sich ihre ins Sudetenlan d übergreifende n 
Organisatione n gegenseitig bekämpf t un d die „Reichsgermanen " die Sudeten -
deutsche n „großschnäuzi g un d von oben herab " behandel t hätten . Nac h dem Zu -
samriienbruc h kam er wenigstens zu der Erkenntnis , da ß das nationalsozialistisch e 
System im Kriege „sinnlos , brutal , unmenschlic h in seinen Auswirkungen " gewor-
den war. Z u Barti k sagte er, in amerikanische r Gefangenschaf t habe er „di e Un -
geheuerlichkei t der deutsche n Tragödie , das System un d seine Schuld " erkannt . 
„Daz u kommt , da ß mich als Sudetendeutsche r der Fluc h meine r Landsleut e trifft 
un d mich lebenslan g verfolgen wird, die, wie mir in Wiesbaden mitgeteil t wurde , 
aus der Č.S.R . ausgesiedelt werden sollen . . . Es ist wohl nich t gleich irgendwan n 
un d igendwo eines Manne s Lebensweg so zum Irrtu m geworden un d eines Manne s 
Existen z so gescheitert . De r Schiffbruch ist politisch un d menschlic h vollkommen . 
Ich habe dieses nunmeh r völlig erkannt! " (Di e Deutsche n in der Tschechoslowakei , 
Dok . Nr . 2). 

Erns t Fran k ist zu dieser Einsich t nich t gekommen . Ih n kennzeichne n Wort e wie: 
„Di e Tapferkei t der Deutsche n in ihre m dreißigjährige n Verteidigungsringe n ver-
schwinde t hinte r den Lügen der abgehackte n Kinderhänd e im Erste n un d der sechs 
Millione n vergaster Jude n im Zweite n Weltkriege. " (S. 174). 

Bei eine r solchen Einstellun g ist zu erwarten , da ß der Auto r die Politi k seines 
Bruder s ohn e Rücksich t auf die Ergebnisse der Forschun g zu rechtfertige n versucht . 
Was Kar l Herman n Fran k über seine Politi k ausgesagt hat , besonder s dere n „Höhe -
punkte " — die Terrormaßnahme n nach den Prage r Studentenunruhe n im Herbs t 
1939, seine Denkschrif t im Somme r 1940, die gemeinsam e Politi k mi t Heydrich , 
Lidice un d Ležáky —, soll hier nich t widerlegt werden . Ich erlaub e mir , auf mein e 
Darstellun g in „Di e Tscheche n unte r deutsche m Protektorat" , Bd. 1 u. 2, Mün -
chen-Wie n 1969 un d 1975, hinzuweisen . Mi t seinem Versuch einer pauschale n 
Rechtfertigun g verspielt Erns t Fran k die Chance , die Entwicklun g un d Wandlun g 
des stellvertretende n Vorsitzende n der Sudetendeutsche n Partei , Staatssekretär s 
un d Höhere n SS- un d Polizeiführer s un d schließlich Deutsche n Staatsminister s 
darzustellen . Den n K. H . Fran k begann als „Falke " innerhal b der Sudetendeut -
schen Partei-Führung , dem es mi t dem Anschluß des Sudetenlande s nich t schnel l 
genug gehen konnt e un d den keine Zugeständniss e von seiten der tschechoslowa -
kischen Regierun g von diesem Zie l abbringe n konnten , obwoh l Kund t den „4 . Plan " 
als Erfüllun g der Karlsbade r Forderunge n anerkannt e (ADA P 4, 407). Als Staats -
sekretä r un d Höhere r SS- un d Polizeioffizie r im „Protektora t Böhme n un d Mäh -
ren " hiel t er den Reichsprotekto r von Neurat h für zu schwach un d kompromiß -
berei t un d provoziert e schließlich im Zusammenspie l mit Himmle r die Studenten -
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Unruhen am 15. November 1939, um einen schärferen Kurs durchsetzen zu können. 
In der Euphorie nach dem französischen Zusammenbruch sah er das Fernziel der 
deutschen Tschechenpolitik in der Assimilierung des größten Teils der tschechischen 
Bevölkerung und forderte „die Aussiedlung von rassisch unverdaulichen Tschechen 
und der reichsfeindlichen Intelligenzschicht, bzw. Sonderbehandlung dieser und 
aller destruktiven Elemente". Die Beurlaubung von Neuraths gab ihm und dem 
neuen stellvertretenden Reichsprotektor Heydrich im Herbst 1941 die Gelegenheit 
zu einer Politik der „Peitsche" für die Widerstandsbewegung und die attentistische 
Protektoratsregierung und des „Zuckerbrotes" für Rüstungsarbeiter und Bauern. 

Die Wende trat nach den ersten deutschen Niederlagen an der Ostfront und 
dem Kriegseintritt der USA im Dezember 1941 ein. Eine neue Protektoratsregie-
rung wurde eingesetzt, die Verwaltungsreform erhielt den Schein der Protektorats-
autonomie aufrecht. Der Arbeiterschaft wurde neben dem Gewerkschaftsverband 
eine „Delegation der Betriebsausschüsse" und den Bauern ein Bauernverband als 
Interessenvertretung zugestanden. Die tschechische Einheitspartei „Nationale Ge-
meinschaft" wurde nicht aufgelöst. 

Leitgedanken der Frankschen Politik seit Dezember 1941 sind die „Entpoliti-
sierung" und „Ruhe im Raum". Alle Maßnahmen wurden darauf überprüft, ob 
sie nicht der Produktion der Rüstungsindustrie und Landwirtschaft schadeten. Des-
halb wehrte sich Frank gegen die von Hitler und Himmler geforderte Erschießung 
von 30 000 Tschechen nach dem Attentat auf Heydrich. Deshalb auch blieb das 
Protektorat von der nationalsozialistischen Siedlungspolitik weitgehend verschont. 

1943 versicherte Frank sogar der tschechischen Bevölkerung, daß die erforder-
liche Stillegung von Betrieben nicht „etwa in billiger Weise volkspolitisch ausge-
nützt" würde. Massenerschießungen wie in Polen, Jugoslawien und der Sowjet-
union unterblieben. Auf Franks Intervention wurden keine Tschechen mehr nach 
Auschwitz eingeliefert. Verhaftete führende Funktionäre der nationalen Wider-
standsbewegung wurden meist nicht mehr getötet. Frank gewann die katholischen 
Bischöfe des Protektorats 1943 zu einem Hirtenbrief gegen die „Gottlosigkeit aus 
dem Osten" und initiierte eine „Liga gegen den Bolschewismus". Er förderte die 
Bildung der Vlasov-Armee. Im April und Mai 1945 wollte er durch Vermittlung 
konservativer tschechischer Politiker die Amerikaner zur Besetzung des Protek-
torats veranlassen. Mit einer rechtzeitigen Übergabe der Macht an eine tschechische 
Regierung und die Erklärung Prags zur offenen Stadt wollte er demselben Ziel 
dienen. Sudetendeutschen Funktionären erklärte er am 15. März 1944 seine Politik: 

„Wir haben gerade im Kriege manches oberflächliche Urteil der Anfangszeit 
und auch manchen Hochmut abgelegt. Wir haben dabei oft Ressentiments unter-
drückt und haben auf Kriegsdauer die Gefühlspolitik und Ideologien in den Winkel 
gestellt. Wir sind nüchterne, reale Interessenpolitiker geworden, um für das Höhe-
re, das Reich, alles herauszuholen, was irgendwie möglich ist." 

Die Aufgabe eines Angehörigen seiner Familie hätte es sein können, die Frage 
zu beantworten, ob hinter der Wandlung zum „Interessenpolitiker" auch eine all-
mähliche innere Wandlung stand — eine Aufgabe, die Ernst Frank nicht erfüllen 
konnte oder wollte. 

Karl Hermann Franks Politik hat der tschechischen Bevölkerung Opfer erspart. 
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Es ist ihm gelungen, durch den Verzicht auf kollektive Repressalien, die Unter-
wanderung der Widerstandsgruppen durch Gestapo-Agenten und die Konzentra-
tion auf die Verfolgung von Führungsgruppen die Widerstandsbewegung klein 
zu halten. Damit hat er aber einen Schlag gegen das tschechische Selbstbewußtsein 
geführt, der weiterwirkte. 

Berlin D e t l e f B r a n d e s 

And o r H enc k e, Augenzeuge einer Tragödie. Diplomatenjahre in Prag 
1936—1939. 

Sudetendeutsches Archiv, München 1977, 351 S. (Veröffentlichungen des Sudetendeutschen 
Archivs, München, Thierschstraße 11). 

Der Verfasser dieses Buches hat der deutschen Gesandtschaft in Prag von Ende 
September 1936 bis März 1939 angehört. Zunächst war er Vertreter des Gesandten 
Eisenlohr. Nach dessen Abberufung auf dem Höhepunkt der Sudetenkrise hat er 
die Gesandtschaft bis zum Frühjahr 1939 als Geschäftsträger geleitet. Hencke hat 
somit die verschiedenen Phasen in der Entwicklung der Sudetenfrage bis zum 
Höhepunkt der Krise, das Münchener Abkommen, die fünfeinhalb Monate Rest-
Tschecho-Slowakei, die Errichtung des Protektorats Böhmen und Mähren und die 
erste Zeit Neuraths als Reichsprotektor, dem er als Berater zugeteilt wurde, mit-
erlebt. Die Möglichkeit, die ihm dadurch während der drei dem Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges vorangehenden Jahre geboten waren, hat er als scharfsinniger 
Beobachter zu nutzen gewußt. Über seine Erlebnisse hat er regelmäßig Notizen 
gemacht. 

Bei seiner Veröffentlichung hat Hencke sich jedoch nicht darauf beschränkt, 
seine Erinnerungen anhand dieser Unterlagen niederzuschreiben. Nach der ersten 
Ausarbeitung hat er das Manuskript mit Unterstützung von Otfrid Pustejovsky 
als wissenschaftlichem Redakteur neu bearbeitet, wobei anhand der zahlreichen 
tagebuchmäßigen Aufzeichnungen die einzelnen Angaben, Zitate, Gesprächserinne-
rungen und diplomatischen Vorgänge unter Heranziehung der amtlichen Akten-
publikationen noch örtlich, zeitlich und sachlich präzisiert worden sind. Auf diese 
Weise entstand, wie es im Nachwort des Bearbeiters heißt, „ein teilweise bis ins 
kleine Detail rekonstruiertes Bild der Prager Ereignisse zwischen 1936 und 1939", 
eine Feststellung, die der Rezensent in vollem Umfang bestätigen kann. 

Henckes „Diplomatenjahre in Prag" sind für den Leser daher weit mehr als 
Erinnerungen im landläufigen Sinne. Im Gegensatz zu sonstigen Memoiren sind 
Henckes persönliche Eindrücke und Erfahrungen anhand der amtlichen Akten 
verifiziert sowie durch Zitate aus ihnen und der einschlägigen Literatur ergänzt 
worden, wie im einzelnen aus dem „wissenschaftlichen Apparat" (S. 325—351) 
hervorgeht. Insofern stellt der Bericht dieses an dem politischen Geschehen dieser 
Jahre unmittelbar beteiligten Augenzeugen nicht nur eine äußerst wertvolle Er-
gänzung zu den beiden Standardwerken dar: Boris Celovsky, Das Münchener 
Abkommen 1938 (1958) und Helmuth Rönnefarth, Die Sudetenkrise in der inter-
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nationalen Politik (1961). Henckes Buch enthält zugleich geradezu einen Kommen-
tar zu den amtlichen Dokumenten, die in den 1950 und 1951 erschienenen Bän-
den II (Deutschland und die Tschechoslowakei) und IV (Die Nachwirkungen von 
München) der Serie D der „Akten zur Deutschen Auswärtigen Politik" enthalten 
sind. 

Dank der darstellerischen Fähigkeit des erfahrenen Diplomaten Hencke ist die-
ser „Kommentar" zu den amtlichen Dokumenten durch zahlreiche Einzelerleb-
nisse und Beobachtungen sowie den ganzen atmosphärischen Hintergrund sehr 
anschaulich und farbig geworden. Eine besondere Stärke des Verfassers liegt, wie 
Professor Stadtmüller mit Recht in seinem Geleitwort hervorhebt, „in der Schil-
derung der politischen Akteure nach charakterlicher Eigenart und politischer Rolle: 
Masaryk, Hodža, Krofta, Hácha, Chvalkovský und der verhängnisvolle Beneš 
auf tschechischer Seite, der besonnene Ernst Kundt, der zunächst mehr schwan-
kende, dann getriebene Konrad Henlein, schließlich der zum militärischen Kon-
flikt treibende Karl Hermann Frank auf sudetendeutscher Seite". Inhaltlich glie-
dert sich das Buch in drei Teile: Vorspiel (1936—1938), Dramatische Entwicklung 
und Höhepunkt (1938) und Das Ende (September 1938 / März 1939). 

Der Bericht Henckes zeigt, was für eine überaus schwierige Aufgabe die Prager 
Gesandtschaft damals in einem Land zu erfüllen hatte, dessen geradezu „ana-
chronistische" Außenpolitik sich im wesentlichen auf gegen das Reich gerichtete 
Bündnisse stützte (S. 36), dessen Bevölkerung sich jedoch zu rund einem Viertel 
aus Volksdeutschen zusammensetzte, die in der von Konrad Henlein im Oktober 
1933 ins Leben gerufenen Sammlungsbewegung, der Sudetendeutschen Partei (SdP), 
ein immer stärker werdendes Gewicht gewannen. Trotz dieser schwierigen Aus-
gangslage lauteten die Weisungen, die die Gesandtschaft vom Auswärtigen Amt 
erhielt: auf dem Gebiet der bilateralen Beziehungen ausgleichend und mäßigend 
zu wirken und für das Problem der Sudetendeutschen als letztes Ziel eine fried-
liche Lösung, d. h. Autonomie im Rahmen der Tschechoslowakei, anzustreben 
(S. 34). Das Buch legt Zeugnis dafür ab, daß Gesandter Eisenlohr und der Ver-
fasser diese Linie bis zum Schluß durchzuhalten versuchten, auch noch in der Zeit, 
als Hitler — worüber die leitenden Beamten des Auswärtigen Amtes und die 
Gesandtschaft bewußt nicht unterrichtet wurden — bereits die „Zerschlagung" 
der Tschechoslowakei beschlossen hatte. 

Die lebendige Schilderung, die Hencke von den dramatischen Ereignissen dieser 
Jahre gibt, muß der Leser selber auf sich wirken lassen. In ähnlicher Weise, wie 
der amerikanische Historiker Ronald Smelser die jahrzehntelang umstrittene 
Sudetendeutsche Frage in seinem ausgewogenen Buch (The Sudeten Problem, 1975) 
sachlich und leidenschaftslos untersucht hat, enthält auch die Darstellung Henckes, 
dessen Manuskript bei Erscheinen von Smelsers Buch übrigens bereits vorlag, zahl-
reiche Angaben, die zu einer abschließenden objektiven Klärung dieses so viel-
schichtigen Fragenkomplexes beitragen. Neben Smelser beteiligt sich auch Hencke 
am Abtragen der „Legende", Henlein und die SdP wären von Anfang an eine 
„Fünfte Kolonne Hitlers" zur Zerstörung der Tschechoslowakei gewesen. Das 
gilt insbesondere auch für die Behandlung des Geheimberichts Henleins an Hitler 
vom 19. November 1937 (S. 56 ff), zu dessen abschließender Beurteilung der Leser 
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jedoch zusätzlich auf die eingehende und überzeugende Analyse bei Smelser (S. 200 
—207) hingewiesen sei. 

Eingehend befaßt sich Hencke auch mit der Besprechung, die Hitler und Ribben-
trop — kurz nach dem Anschluß Österreichs — am 28. März 1938 in Berlin mit 
Henlein und Frank, jedoch — obgleich Henlein ausdrücklich darum gebeten hatte — 
ohne den Gesandten Eisenlohr geführt haben, in der Hitler keinen Zweifel dar-
über ließ, „daß er keine Verständigung mit den Tschechen wünsche". Die SdP 
sollte Forderungen erheben, „die für die tschechische Regierung unannehmbar 
sind!" (S. 57/58 und 69). In einer Besprechung am folgenden Tage, dem 29. März 
(bei Hencke irrtümlich mit 28. März angegeben), an der neben den höchsten Beam-
ten des Auswärtigen Amtes und den sudetendeutschen Führern auch der Gesandte 
Eisenlohr teilnahm, wurde nur die halbe Wahrheit weitergegeben (S. 68). 

Hencke sieht hier den Beginn der unheilvollen „Mehrgleisigkeit" der deutschen 
Politik gegenüber der Tschechoslowakei, die sich wie ein roter Faden durch die 
ganze Darstellung zieht (S. 62, 64, 65, 69, 77, 101, 103, 105, 137). Während mit 
der tschechoslowakischen Regierung nach außen hin loyal über die sudetendeutsche 
Autonomie verhandelt wurde, sollten diese Verhandlungen jedoch nicht zur Ver-
ständigung mit den Tschechen führen. Die entsprechende Weisung Hitlers wurde 
als „Geheime Kommandosache" behandelt, von der nur Ribbentrop, Henlein und 
Frank, jedoch weder die leitenden Beamten des Auswärtigen Amtes und der Prager 
Gesandtschaft, noch die offizielle Verhandlungsdelegation der SdP (Dr. Kundt, 
Dr. Sebekovsky, Dr. Neuwirth) Kenntnis haben durften. Trotzdem ist Hencke 
überzeugt, daß — bei entsprechendem Willen — noch mehrere Chancen für die 
Herbeiführung eines Ausgleichs bestanden hätten. 

Als besonders aufschlußreich für den Ablauf der Sudetenkrise sei schließ-
lich noch auf Henckes Ausführungen zur „Wochenendkrise" im Mai 1938 (S. 83— 
101), zur Runciman-Mission (S. 102—120) und zum letzten Ausgleichsversuch 
Kundts vom 8. September 1938 (S. 141) hingewiesen. 

Der dritte Teil des Buches befaßt sich mit vielen unbekannten Einzelheiten aus 
der Zeit zwischen München und Protektoratserrichtung. Hencke berichtet hier 
sehr abgewogen über die „innere Verfassung" der maßgebenden Prager Kreise 
nach dem „Schock von München". Sehr aufschlußreich sind auch seine Eindrücke 
von dem ersten Gespräch bereits 10 Tage nach München mit dem neuen Außen-
minister Chvalkovský, bei dem dieser bat, möglichst bald von Hitler empfangen 
zu werden (S. 208). „Er hoffe", wie Hencke damals nach Berlin berichtete, „in 
offener Aussprache für sein Land zu retten, was noch zu retten ist. Er wolle jetzt 
alle Kräfte einsetzen, um zielbewußt ein nachbarschaftliches Verhältnis zum Reich 
herzustellen." Diese Einstellung zu den Beziehungen zwischen Prag und Berlin 
deckte sich weitgehend mit den Weisungen, die Hencke wenige Tage vorher von 
Staatssekretär von Weizsäcker erhalten hatte. Dabei war ihm erklärt worden, 
„daß es jetzt darauf ankommt, in ein freund- und nachbarschaftliches Verhältnis 
zur neuen Tschecho-Slowakei zu kommen, was allerdings deren eindeutige Orien-
tierung nach Deutschland voraussetzt". Hencke glaubte, daß damit „eine brauch-
bare Basis für die Neuordnung des Verhältnisses zwischen Reich und Tschecho-
slowakei" gegeben sei (S. 207). 
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Von einer solchen Einstellung gegenüber Prag waren auch die Vorbereitungen 
für die erste Begegnung Chvalkovskýs mit Hitler und Ribbentrop geprägt. In 
Ergänzung zu der Darstellung von Hencke sei hier auf die für diesen Besuch vor-
bereitete Aufzeichnung des damaligen Leiters der Politischen Abteilung Woer-
mann verwiesen, die den entscheidenden Satz enthält: „Ist es die Absicht, ein 
wirklich enges Verhältnis mit der Tschecho-Slowakei herzustellen, so dürfen wir 
dem Lande nicht ein Versailles auferlegen" (ADAP - D - IV Nr. 54 S. 55). 

Diese ersten Gespräche Chvalkovsky's mit Ribbentrop und Hitler waren auch 
noch von einer durchaus versöhnlichen Note geprägt. Wie Hencke berichtet, hat 
sich auch Ribbentrop ihm gegenüber am 3. November eindeutig dahin ausgespro-
chen, daß „die Reichsregierung ein dauerhaftes freundnachbarschaftliches Ver-
hältnis zur Tschecho-Slowakei erreichen und dieses auf allen Teilgebieten der zwi-
schenstaatlichen Beziehungen untermauern" wolle (S. 226). Als Beispiele für die 
geplante enge Zusammenarbeit zwischen den beiden Staaten kann Hencke mit 
Recht auf die am 19. November 1938 erfolgte Unterzeichnung von Protokollen 
über den Bau einer durch die Tschecho-Slowakei führenden exterritorialen Auto-
bahn von Breslau über Brunn nach Wien und den gemeinsamen Bau und Betrieb 
eines Oder-Donau-Kanals verweisen (S. 233). 

Die Beziehungen zwischen den beiden Staaten sollten sich dann jedoch bald in 
einer völlig anderen Richtung entwickeln. Diese gegenläufige Entwicklung setzte 
mit der Weigerung Hitlers ein, seitens des Reichs die in einem Zusatzabkommen 
in München in Aussicht genommene Garantie der Grenzen der Tschechoslowakei 
zu übernehmen. Das Auswärtige Amt war nunmehr um einen Ausweg bemüht 
und versuchte ihn in dem Abschluß eines deutsch-tschechoslowakischen Freund-
schaftsvertrages zu finden. Wie Woermann im Wilhelmstraßen-Prozeß ausgesagt 
hat, hat das Auswärtige Amt die Frage eines solchen Freundschaftsvertrages „mit 
vollkommenem Ernst und ohne Hintergedanken" behandelt. Zu dieser Frage 
enthalten die Erinnerungen Henckes, dem dieses Projekt damals noch unbekannt 
war, aufschlußreiche Angaben. Als er am 15. Dezember 1938 von Ribbentrop 
nach Berlin bestellt war, legte dieser ihm die Frage vor, ob seiner Meinung nach 
die Prager Regierung zu „großzügigen Vereinbarungen" mit dem Reich bereit 
sei. Hencke hat diese Frage sofort bejaht und auch noch in einer Aufzeichnung 
eingehend begründet, wußte er doch, ein wie starkes Interesse Prag an einer festen 
Regelung mit Berlin hatte (S. 239—241). 

Wie sich aus Henckes Darstellung ergibt, hat Hitler dann jedoch schon einen 
Tag später, offenbar auch zur völligen Überraschung Ribbentrops, entschieden, 
„er halte die Voraussetzungen für einen so weitgehenden Vertrag für noch nicht 
gegeben" (S. 241). Auf Grund dieser Entscheidung wurde der noch zu einem Zeit-
punkt vor Weihnachten vorgesehene zweite Besuch Chvalkovskýs, der selbst 
immer wieder um einen solchen Termin bat, verschoben. Er hat dann erst am 
21. Januar 1939 stattgefunden (S. 246—258). Jetzt bekam Chvalkovský ganz 
deutlich zu spüren, daß Hitler hinsichtlich seines Landes bereits eine ganz andere 
Entscheidung getroffen hatte. Wie Hencke anführt, konnte Chvalkovský dem 
Prager Kabinett von seinem neuen Kontakt in Berlin nur über „Vorwürfe, War-
nungen und Drohungen berichten" (S. 259). 
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Die große Enttäuschung und die ernsten Sorgen, die man sich in Prag jetzt 
machte, haben in dem Buch von Hencke einen deutlichen Niederschlag gefunden. 
Er schildert eingehend den letzten tschechischen Versuch, durch die Entsendung von 
Chvalkovskýs Kabinettchef, dem Gesandten Hubert Masaryk, nach Berlin am 
28. Februar 1939, also zwei Wochen vor dem Einmarsch der deutschen Trup-
pen, das Schicksal noch zu wenden (S. 263). Auch über die Ereignisse der ersten 
März-Hälfte ergeben sich aus dem Buch von Hencke wichtige Einzelbeobachtun-
gen (S. 266—297). 

Schließlich berichtet Hencke noch über die Errichtung des Protektorats und seine 
Kontakte mit dem neu ernannten Reichsprotektor von Neurath, dem er noch für 
einige Zeit als Berater beigegeben wurde. Interessant ist in diesem Zusammenhang 
die wiedergegebene Unterhaltung zwischen Neurath und Hencke über K. H. Frank, 
den neuen Staatssekretär Neuraths. „Ich wies Neurath darauf hin, daß kein 
Deutscher bei den Tschechen so verhaßt sei wie Frank. Das wußte der Reichs-
protektor, der von Anfang an auf harten Widerstand Franks vorbereitet war. 
Deshalb beabsichtigte er auch, den Staatssekretär bei der ersten sich bietenden 
Gelegenheit los zu werden. Dazu reichte sein Einfluß indessen zu keinem Zeit-
punkt aus. Die Position des Reichsprotektors bei Hitler wurde zunehmend schwä-
cher, die Franks ständig stärker" (S. 319). 

In seiner Schlußbetrachtung stellt Hencke im Rückblick auf seine „Diplomaten-
jahre in Prag" mit Resignation fest, daß „die der Gesandtschaft gestellte Auf-
gabe, für eine Verbesserung der Beziehungen zu wirken, in der Praxis nicht zu 
erfüllen" war, da die auf einen Ausgleich hinzielenden Instruktionen des Aus-
wärtigen Amtes in Widerspruch zu den wahren Absichten Hitlers standen. Nach 
Ansicht Henckes ist es vor allem auch Beneš gewesen, der „Wasser auf die Müh-
len Hitlers, der die Beseitigung des Prager Staates anstrebte, lieferte" und „Hit-
ler immer wieder neue Argumente gegen die Befürworter eines Interessenaus-
gleichs" gab. Für die Beurteilung der tragischen Geschehnisse zwischen Deutsch-
land und der Tschechoslowakei stellen Henckes Erinnerungen — sowohl durch 
die Mitteilung zahlreicher bisher unbekannter Einzelheiten wie durch seine abge-
wogenen Bewertungen — einen wertvollen Beitrag dar. Einige ungenaue Datie-
rungen im Text (S. 67, 68, 77, 87), die sich bei einer Schlußredaktion wohl hätten 
vermeiden lassen, fallen demgegenüber nicht ins Gewicht. 

Tübingen G u s t a v v o n S c h m o l l e r 

Alfred M. de Z ay a s , Die Anglo- Amerikaner und die Vertreibung der 
Deutschen. Vorgeschichte, Verlauf, Folgen. 

C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung, München 1977, 300 S., Karten + Abb., brosch. 
DM 24,—. 

Dieses Buch handelt von der Vertreibung der 15 bis 16,5 Millionen Deutschen 
in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg. Der Verfasser, zur Zeit am Göttinger 
Institut für Völkerrecht tätig, nennt diese Zahlen, die in ihrer gespenstischen Grö-
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ßenordnung ziemlich genau der Bevölkerung der DDR entsprechen. Der Größen-
vergleich ist aufschlußreich und wichtig. Die DDR zählt heute, trotz ihrer ungünsti-
gen wirtschaftlichen Ausgangsbedingungen, zu den zehn größten Industrieländern 
der Welt. Nach de Zayas überlebten vom genannten Personenkreis 1,1 Millionen 
den Krieg und 2,1 Millionen die Vertreibung nicht. 

Eine ausführliche Wertung der vorausgegangenen Konferenzen von Teheran, 
Jalta und Potsdam erübrigt sich angesichts der hier erneut beschriebenen kata-
strophalen Folgen. Ein Vergleich mit den Idealvorstellungen der 1945 verleugneten 
Atlantik-Charta von 1941 — ebenso wie nach dem Ersten Weltkrieg der 14 Punkte 
von Präsident Wilson — würde nur in Bitterkeit enden. So muß es befremden, 
wenn Übersetzer und deutscher Herausgeber dem Buch von de Zayas einen neuen 
Titel geben. Der entscheidende Begriff aus dem amerikanischen Original wurde 
unterdrückt und in eine Fußnote zum ersten Kapitel verbannt. Offensichtlich ver-
leitet von der Publicity-Wirkung des Wortes „expulsion" wurde der Untertitel 
zum Titel aufgebauscht, obwohl das Buch nur reflektiert am Originaltitel verständ-
lich werden kann: „Nemesis at Potsdam". 

Diesem Gedanken mißt der Verfasser überragende Bedeutung zu. Nemesis traf 
alle, die Vertreibung war nur das Vehikel. Der Verlust der Heimat, des Territo-
riums und allen Hab und Guts der dort seit Jahrhunderten ansässigen Bevölkerung 
war im Europa des 20. Jahrhunderts unbestritten ein Atavismus, der sich auch aus 
vorausgegangenen Kriegsgreueln nicht begründen läßt. Die westlichen Alliierten 
waren stets bemüht, sich mit ihren Maßnahmen positiv von den Verbrechen der 
damaligen und heutigen Diktaturen in Europa abzuheben. Wie sehr die mit ihrem 
Wissen erfolgte Vertreibung einer friedlichen Neuordnung Europas widerspricht, 
macht de Zayas mit einem Wort Albert Schweitzers vom 4. November 1954 deut-
lich. Soweit zur deutschen Komponente der Vertreibung. 

Nemesis ereilte auch die Schöpfer der Atlantik-Charta, deren Glaube an den öst-
lichen Verbündeten und an die osteuropäischen Exilregierungen im Westen sie zu 
Helfershelfern von Maßnahmen gemacht hat, die sie nicht gewollt hatten und die 
mit ihren Kriegszielen unvereinbar waren. Die Westmächte mußten es in der Stunde 
Null sowohl mit dem Verlust des ostdeutschen Agrarlandes, wie auch mit einer 
besorgniserregenden Überbevölkerung angesichts der größten Not in Deutschland 
aufnehmen. Diese Herausforderung — die Konsequenz ihres Nachgebens in der 
Vertreibungsfrage — haben sie bestanden. 

Sehr viel langsamer ging diese Bewältigung bei den eigentlichen Triebkräften der 
Vertreibung. Sie kämpfen bis heute gegen die Nemesis an. Die entblößten Gebiete, 
im Falle Polens noch die erzwungene Westverschiebung der gesamten Bevölkerung 
(im Gegensatz zur Zusammenpressung beim deutschen Nachbarn), eine völlige 
Desorientierung der Wirtschaft (daher noch immer das zähe Ringen um die ver-
bliebenen kleinen deutschen Minderheiten), die soziologische Erschütterung der 
Gesellschaft — all das hatte nur ein greifbares Ergebnis: schnellere Erfolge bei der 
Sozialisierung und der Etablierung der Unfreiheit in Polen oder der Tschechoslo-
wakei. Die unterbewußte Angst der Neusiedler, die durch ein fait accompli ver-
schobenen Grenzen könnten doch nicht endgültig sein — auch dies fällt in den 
Bereich der Nemesis. 
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Das Problem, um dessen Bereinigung es bei der Vertreibung gegangen ist, war 
relativ neuen Datums. In der ostmitteleuropäischen Gemengelage, mit einem Wort 
Franz Schnabels, gab es nur in den wenigsten Fällen echte ethnische Einheiten. 
Die Habsburger-Monarchie war mit dem daraus resultierenden Multinationalismus 
so recht und schlecht fertig geworden, zweifellos besser als Preußen oder Rußland. 
Aber das genügte dem integralen Nationalismus des 19. und 20. Jahrhunderts nicht 
mehr. Die Zerstörung des „Völkerkerkers" Österreich-Ungarn war die im Augen-
blick des Sieges 1918 übermächtige Parole. Es war der letzte Triumph des Natio-
nalismus in Europa. Dazu de Zayas: „Das Problem der ,deutschen Minder-
heiten' in Europa geht zurück auf die Grenzen, die 1919 durch die Pariser 
Friedenskonferenz gezogen wurden." Die Vertreibung sollte nach dem Willen 
ihrer Väter folgerichtig primär jene Fehler korrigieren, die von den Friedensmachern 
in Versailles begangen worden waren. Die wenigen Gemäßigten hatten 1945 wie 
schon 1919 keine Chance. Sie wurden beide Male von den Chauvinisten im Frie-
densmäntelchen überstimmt. Diese Vorgeschichte der „Nemesis at Potsdam" in 
einem für Amerika relativ neuen Licht aufgezeigt zu haben, ist das Verdienst des 
Verfassers. 

Nach de Zayas' Meinung stammt der erste Vorschlag einer „Vertreibung um 
des Friedens willen" vom Exilpräsidenten Beneš. In den westlichen Ländern war 
die Öffentlichkeit, so wird weiter argumentiert, über die Vertreibung kaum infor-
miert und „zweifellos hat erst die anglo-amerikanische Zustimmung zum Grund-
satz der Zwangsumsiedlung die Katastrophe von 1945—48 möglich gemacht". Der 
Rezensent vermißt hier einen Hinweis darauf, daß Kriegspropaganda und der Haß 
auf das nazistische Deutschland sogar einen Hitler kongenialen Alliierten zum 
vergleichsweise gutmütigen (also vorzuziehenden) „Uncle Joe" gemacht hatten. 
Hier läuft das Buch Gefahr, in die antialliierte Propagandaliteratur abzugleiten. 
Aus der Rückblende nach mehr als 30 Jahren gibt es keine rationale Möglichkeit, 
die Handlungsweise der Alliierten 1945 zu begreifen. Die damalige Situation war 
ohne Präzedenzfall. Sie sollte keine Nachahmung finden. Auch die in der deutschen 
Ausgabe nachgetragene Hoffnung auf Helsinki als eines besseren Potsdam scheint 
verfrüht, wenn nicht spekulativ. Die Probleme, von denen das Buch handelt, kön-
nen allenfalls mittels einer echten Friedensordnung in Europa bewältigt werden, 
niemals durch eine Festschreibung des Besitzstandes der Supermächte. 

Es bleibt bei dem bedrückenden Fazit, daß im Kriege und in seinen Nachwehen 
der Brutalität und Bestialität im Sinne des geläufigen Grillparzerwortes keine 
Grenzen gesetzt sind. Die Westmächte resignierten in der Vertreibungsfrage 1945: 
„Wir hätten schon auf militärische Aktion vorbereitet gewesen sein müssen, um 
das sowjetische fait accompli rückgängig zu machen", urteilte Admirál Leahy. 

Vielleicht sollte noch angemerkt werden, daß sich die Nemesis, wovon de Zayas' 
Buch handelt, bereits in der Kriegsallianz angebahnt hat. Kämpften die Alliierten 
einerseits für Frieden, Freiheit und Menschenwürde, gegen Diktatur, Völkermord 
und Unmenschlichkeit — so hat der Bruch dieser Allianz unmittelbar nach 1945 
bewiesen, daß andere Alliierte jeweils das genaue Gegenteil anstrebten. Es bleibt 
zu hoffen, daß die Revolutionisierung Europas ebenso mißlingt wie Stalins Ver-
such der Zerrüttung Westdeutschlands durch mehr als zehn Millionen recht- und 
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mittellos e Vertrieben e (damal s entfiele n etwa 3,5 Millione n auf die sowjetische 
Besatzungszone) , die seine Politi k auf den bitterste n Weg ihres Leben s getrieben 
hatte . 

De r vorliegende , ohn e Zweifel verdienstvoll e Ban d bringt für mitteleuropäisch e 
Beobachte r nicht s Neues . Da s Novu m besteh t allenfalls darin , daß die stark kri-
tische Abhandlun g über Konsequenze n der alliierte n Abmachunge n (einschließlic h 
des berüchtigte n Schlagworte s „Potsdam" ) aus Amerika kommt , somit selbst-
kritisch e Züge annimmt . Denn , so will es der Verfasser wissen, „di e meiste n Ame-
rikane r un d Briten (!) wissen kaum , daß die Vertreibun g überhaup t stattgefunde n 
hat , un d noch weniger, daß die westliche Zustimmun g zum Prinzi p der gewalt-
samen Umsiedlun g die amerikanisch e un d die britisch e Regierun g zu Helfershelfer n 
dieser unmenschliche n Unternehmun g gemach t hat. " Nemesi s at Potsdam . 

Münche n R e i n e r F r a n k e 

Zdeněk  Sládeček,  Struktur und Programm des tschechischen und slowaki-
schen Exils. 

Fides-Verlagsgesellschaft , Münche n 1976, 108 S., DM 14,80 (Veröffentlichunge n des Su-
detendeutsche n Archivs 9). 

Währen d Pavel Tigrid Mitt e der 60er Jahr e (Emigrac e v atomové m věku —• 
Di e Emigratio n im Atomzeitalter , publizier t in der Zeitschrif t Svědectví) un d 
wiederu m vor fünf Jahre n (ein Buch mi t demselbe n Titel ) die Problemati k des 
politische n Exils im großen un d ganzen angesproche n hat , versucht Zdeně k Slá-
deček diese Pionierarbei t bei der detaillierte n Beschreibun g dessen, was er als das 
dritt e (d. h. nach dem Jahr e 1945) tschechisch e un d slowakische Exil bezeichnet , zu 
leisten . Was hier an Umfan g von Daten , Fakte n un d Angaben vorliegt, verdien t 
große Anerkennung , insbesonder e wenn es sich noc h dazu um die erste Arbeit eines 
gut siebzigjährigen, historisc h ungeschulte n Autor s handel t (geb. 1901, bis 1947 als 
aktiver Armeeoffizier tätig) . 

Leide r habe n nu r Teile der Broschür e den Charakte r einer objektiven Beschrei -
bun g der organisatorisch-politische n Struktu r des Exils un d der programmatische n 
Leistunge n von jeweiligen Exilgruppierungen ; zuviel Rau m wird der polemische n 
Auseinandersetzun g mit den „48ern " (d. h. mi t den Emigranten , die mit dem Re -
gime 1945—48 verbunde n waren un d nach dem Februa r 1948 emigrierten ) gewid-
met , die stellenweise an eine Kampfschrif t erinnert . Nicht s gegen Polemi k un d ge-
wichtige Argument e — beides gehör t zu den Stärke n des Verfassers; dadurc h ver-
schiebt sich jedoch das Schwergewich t des Werkes in eine ander e Richtung , als Tite l 
un d Auto r selbst es im Vorwort versprechen . 

Ein e weitere Unausgewogenhei t wird dadurc h verursacht , daß der Auto r dem 
Tschechische n Nationalausschu ß in Londo n (gegründe t von Genera l Lev Prchala ) 
allzuviel Aufmerksamkei t un d Rau m widmet , obwoh l er über dessen historisch e 
Bedeutun g keine Illusione n hegt . Zu r Perso n Prchal a mu ß zusätzlic h zu dem , was 
der Auto r anführ t un d schildert , gesagt werden : Es stimmt , daß er vor München , 
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als er mi t eine r Generalsdeputatio n bei Beneš vorsprach , gegen die Kapitulatio n 
auftrat . Von seinen Verehrer n wird aber verschwiegen, wie er dabe i argumentierte , 
weil das zu seinem spätere n Antikommunismu s nich t paßt . E r ha t nämlic h Beneš 
auseinanderzusetze n versucht , ma n brauch e keine Konzessione n zu machen , da ma n 
ja unbeding t auf sowjetische Hilfe rechne n könne . Prchala s Konflik t mi t Beneš in 
der Emigratio n hatt e ursprünglic h mi t Benešs Politi k nicht s zu tun . Als Prchal a 
End e 1939 aus Pole n nach Pari s kam , war ein rangjüngere r Genera l (Ingr ) im Kom -
mando . D a ma n ohnehi n zuviel Generäl e hatte , gab es für Prchal a keine ihm ent -
sprechend e Verwendung , un d er wurde bei weitere r Besoldun g beurlaubt . Auch in 
Englan d wurde Prchal a sein Generalsgehal t zuerst ausbezahlt ; erst die Einstellun g 
der Zahlunge n ma g ihn wohl den anti-Sikorski-Pole n in die Arme getrieben haben , 
deren Politi k er dan n mitmachte . 

Diese n objektiven Versuch, alle persönliche n Tatsache n ode r politische n Hinter -
gründe , die für die später e Profilierun g der jeweiligen Exilgruppe n ode r -politike r 
von Bedeutun g waren , klar auf den Tisch zu legen, vermisse ich auch bei der Beur-
teilun g un d Einordnun g der Exilslowaken , die vor 1945 eine wichtige Roll e in dem 
faschistoide n Establishmen t der Slowakischen Republi k spielten . Wenn ma n als 
einziges programmatische s Merkma l dieser Exilgruppierunge n das Postula t der 
Errichtun g eine r selbständige n Slowakischen Republi k ansieht , entstehe n natürlic h 
Frage n — vom Verfasser unbeantworte t —, warum eigentlic h sämtlich e Anhänge r 
der slowakischen Selbständigkei t ohn e Ausnahm e vom Autor als eine der progres-
siven Richtunge n des Versuches, Schlußfolgerunge n aus zwei Zusammenbrüche n zu 
ziehen (Tite l eines Abschnitte s im I L Kapitel) , eingestuft werden . 

Fü r den Verfasser war es wichtig, eingehen d darzustellen , welche Einstellun g die 
jeweilige Exilgruppierun g ode r -Organisatio n zum Proble m der Aussiedlung der 
Sudetendeutsche n angenomme n hatte . Dabe i blieben jedoch wichtige Tatsache n un -
berücksichtigt . So schreib t Sládeče k zwar, da ß Stránsk ý un d Peroutk a post 
festům gegen die Aussiedlung aufgetrete n seien, erwähn t jedoch Stránský s un d 
Lisickýs große Rede n darübe r un d die anschließende n Debatte n im ehemalige n 
Dr . Beneš-Institu t in Londo n nicht . Da s Institu t ma g vergessen sein, aber mi t 
seinen Veröffentlichungen , manch e von hohe m Wert , mu ß ma n sich beschäftigen 
un d ernsthaf t auseinandersetzen . Selbst die Name n andere r Kritike r der Aussied-
lun g wie Bernar d un d Holu b komme n bei Sládeče k überhaup t nich t vor (Lisický 
allerding s auch nicht) . 

Bei seiner an sich vielfach berechtigte n Kriti k an den „48ern " übersieh t der 
Autor , da ß auch die ehemalige n tschechische n Regierungsleut e im Exil gar nich t ein-
heitlic h auftrate n un d miteinande r große Konflikt e hatten . Ripk a z. B. schob die 
Schuld für die Februar-Katastroph e auf Beneš, der sein Wort , die Demissio n abzu-
lehnen , gebroche n habe , währen d Benešs Kanzle r Smutn ý behauptete , der Präsi -
den t habe nie ein solches Verspreche n gegeben. 

Di e Schlußfolgerunge n des Autor s sind gewissermaßen dadurc h negati v gekenn -
zeichnet , daß er die Entwicklun g im Land e — in der Tschechoslowake i — auße r 
Betrach t läßt , obwoh l dies ebenso wichtig ist wie die Berücksichtigun g der Welt-
lage, dere n Bedeutun g er genügen d Rau m widmet ; dabe i konnt e er sich auf die von 
Tigrid geleistete Analyse stützen . Gerad e in den 60er un d noch meh r in den 70er 
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Jahre n ha t sich erwiesen, daß die Lebensfähigkei t von jeweiligen Exilgruppierunge n 
am meiste n davon abhängt , inwieweit diese auf die sich ändernd e Lage „in der 
Heimat " reagieren konnten , ode r sie sogar zu beeinflussen vermochten . 

I n dieser Hinsich t sind insbesonder e die unverkennbare n Verdienst e der Zeit -
schrift Svědectví hervorzuheben , die Sládeče k zu leicht mi t einem an Blind -
hei t grenzende n Hinwei s auf angeblich e „Volksfrontkoalitio n in einem neue n Ge -
wände " abzutu n versucht . Es war gerade Svědectví, die eine kritisch e un d selbst-
kritisch e Auseinandersetzun g mi t den Fehler n un d Schwäche n der tschechische n 
Politik , die wiederhol t zum Zusammenbruc h führte , startet e un d seit Anfang der 
70er Jahr e systematisch , diesma l unte r Heranziehun g der in der Heima t entstande -
nen Arbeiten , fortsetzt , von dem Durchbruc h des Informationsmonopol s des totali -
täre n Regime s ganz abgesehen . Bereit s Mitt e der 70er Jahre , als Sládeče k seine 
Arbeit verfaßte , mu ß ein unvoreingenommene r Beobachte r erkann t haben , inwie-
fern die Aktivität , der Stellenwer t un d die Bedeutun g jener Exilgruppierungen , 
-Zeitschrifte n un d -verlage (meist neugegründet ) stieg, die bemüh t waren , den sich 
verschiedenarti g gestaltende n Kontak t mi t der heimische n Entwicklung , d. h. mi t 
dem Dissent , den mundto t gemachte n Intellektuelle n sowie mi t den Lesern un d 
Zuhörer n aus allen Schichte n aufrechtzuerhalte n un d aufzubauen . 

Edemisse n V i l é m P r e č a n 

Martin Kriele, Die Menschenrechte zwischen Ost und West. 

Verlag Wissenschaft und Politik , Köln 1977, 176 S., DM 18,—. 

Kriele beginn t mi t der provozierende n Fragestellung : „Zwing t uns die Entspan -
nungspoliti k zum Schweigen über die Problem e der Menschenrechte? " U m diese 
Frag e zu verneinen , bedürft e es keines Buches . Doc h ist es gut, daß die Frag e zum 
Anlaß genomme n wird, an die Rechtsgrundlage n zu erinnern , die bei der Diskus -
sion über die Menschenrecht e zu beachte n sind. Folgerichti g nimm t der Dokumen -
tenanhan g den größte n Tei l des Buche s ein, nämlic h fast 100 Seiten , zu dene n noc h 
ein llseitiges Literaturverzeichni s kommt . I n dem Anhan g befinde n sich die Texte 
der Menschenrechtserklärun g der Vereinte n Natione n vom 10. Dezembe r 1948, der 
Konventio n gegen Diskriminierun g im Unterrich t vom 15. Dezembe r 1960, der 
Erklärun g der Vollversammlun g der Vereinte n Natione n gegen Rassendiskrimi -
nierun g vom 20. Novembe r 1963, der Konventio n gegen Rassendiskriminierun g 
vom 7. Mär z 1966, der Schlußakt e der Internationale n Konferen z über Menschen -
recht e von Tehera n vom 13. Ma i 1968 un d insbesonder e der beiden UNO-Men -
schenrechtskonventione n vom 19. Dezembe r 1966, die erst zeh n Jahr e späte r in 
Kraf t traten . Mi t Auszügen aus der Schlußakt e der Konferen z für Sicherhei t un d 
Zusammenarbei t in Europ a (Helsinki ) vom 1. August 1975 schließt der Dokumen -
tenteil . 

Es ist selbstverständlich , daß Kriel e auf den 53 Seiten , die für den inhaltliche n 
Haupttei l übriggeblieben sind, nich t die gesamte Menschenrechtsproblemati k er-
örter n kann . Er beginn t mi t der Gegenüberstellun g „Menschenrecht e ode r absolu-

421 



tistische Souveränität", die in dieser Form wohl nicht einmal in derjenigen histo-
rischen Epoche bestanden hat, in der tatsächlich Absolutismus und Menschenrechts-
idee gleichzeitig vertreten wurden. Auszuklammern wären zunächst die angelsäch-
sischen Länder, in denen sich zu keiner Zeit der Absolutismus kontinentaleuro-
päischer Prägung durchsetzte. Aber auch in der Französischen Revolution waren 
dies nicht die Antipoden des politischen Denkens und Handelns. Vor allem ist die 
merkwürdige Tatsache zu berücksichtigen, daß die Französische Revolution, die 
doch die Fürstenherrschaft beseitigen wollte, nicht zur Beseitigung der wichtigsten 
rechtlichen Eigenschaft der Fürsten, nämlich der Souveränität, führte. Im Innern 
wurde die Fürstensouveränität zur Volkssouveränität, in den internationalen Be-
ziehungen wurde die Souveränität aus einer rechtlichen Eigenschaft der Fürsten 
in eine Eigenschaft der Staaten umgewandelt. Für das Verständnis der Situation 
der Gegenwart aber ist es von größter Bedeutung, daß diese Rechtslage auch nach 
dem Ende der klassischen Periode des Völkerrechts, d. h. im 20. Jahrhundert, grund-
sätzlich noch erhalten blieb. Es ist nicht mehr die „absolutistische Souveränität", 
sondern eine gewandelte Souveränität, deren Inhalte stets sorgfältig zu untersuchen 
sind, bevor wissenschaftliche Aussagen über sie getroffen werden. Dann aber lautet 
die aktuelle Hauptfrage: Hat die Entwicklung der Menschenrechte in unseren 
Tagen bereits einen Stand erreicht, der es erlaubt, die Aussage zu treffen, daß die 
Menschenrechte die Schwelle der (gewandelten) Souveränität überschritten haben? 

Mit diesen Fragen beschäftigt sich Kriele nicht. Er behandelt die Thematik aus 
praktisch-politischem Gesichtswinkel, ohne doch die geistesgeschichtliche Kompo-
nente zu vernachlässigen. So untersucht er zunächst das Verhältnis von Menschen-
rechten und Ideologie, schildert die unterschiedliche Bedeutung der Menschenrechts-
konventionen in der Bundesrepublik Deutschland und in der DDR — denn noch 
immer bedürfen völkerrechtliche Verträge der Umsetzung in innerstaatliches Recht 
— und zeigt dann die Interpretation der Menschenrechte im kommunistischen System 
auf. Die ganze Abhandlung kulminiert im letzten Abschnitt: „Menschenrechte und 
Friedenspolitik", der von größter Aktualität ist und in dem Kriele erneut seine 
bewundernswerte Fähigkeit zur nüchternen Beurteilung komplizierter politischer 
Zusammenhänge auf der Grundlage des geltenden Rechts unter Beweis stellt. Er 
kommt zu dem Schluß, daß „die Forderung nach wirklicher und vollständiger 
Realisierung der Menschenrechte, also nach Ablösung der Diktatur durch einen 
demokratischen Verfassungsstaat, kein Gegenstand praktischer Außenpolitik sein" 
kann. „Sie wäre bloße moralische Demonstration" (S. 55). Er weist darauf hin, wie 
hilflos die westlichen Staaten den Selbstbestimmungsbestrebungen der Völker in 
Ungarn, Polen und der Tschechoslowakei gegenüberstanden, und fordert unmiß-
verständlich: Es „dürfen die westlichen Regierungen auch nicht den irreführenden 
Eindruck erwecken, sie könnten den Völkern Osteuropas in ähnlichen Situationen 
zu Hilfe kommen" (S. 55). 

Regensburg O t t o K i m m i n i c h 
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I h or K amen et sky (Hrsg.), Nationalism and Human Rights: Processes of 
modernization in the USSR. 

Littletown/Colorado 1977, 246 S., $ 18.— (USSR and East Europe 1). 

Der Herausgeber, Professor für Politikwissenschaft an einer amerikanischen 
Universität und Osteuropaspezialist, hat in seinem Vorwort die Absichten des Sam-
melwerkes, das aus einem Symposium entstanden ist, dargelegt: es will die „Mo-
dernisierungsvorgänge" mit zwei Kräften in Verbindung bringen, die in der Welt 
von heute erneut auftauchen: das Streben nach individueller Freiheit und die Wie-
derentdeckung der Wurzeln nationaler Identität in einer kalten und unpersönlichen 
industriellen Welt. Die Lösung der damit zusammenhängenden Probleme in „dem 
letzten noch existierenden Weltreich", der Sowjetunion, wird nach Meinung des 
Herausgebers weitreichende Auswirkungen für die künftige Weltordnung und für 
viele weitere Probleme der Gegenwart haben. 

Der erste Teil des Buches ist historischen Themen gewidmet. An der Spitze steht 
ein Aufsatz des Herausgebers über „Marxismus-Leninismus und das deutsche kon-
servativ-revolutionäre Denken". Mit diesem Titel lehnt sich der Autor an Armin 
Mohlers „Konservative Revolution in Deutschland" an. Im wesentlichen be-
schränkt sich aber die Arbeit auf die Auseinandersetzung mit de Lagarde und dessen 
1933 erschienene „Schriften für Deutschland". Im zweiten Aufsatz, mit dem der 
„historische" Teil bereits abschließt, untersucht Jurij Borys zunächst die Begriffe 
„Politische Modernisierung" und „Nationalismus" auf theoretischer Basis und 
geht dann zur Frage des russischen Nationalismus über. Er betont, daß die russischen 
Nationalisten die Lösung des slawischen Nationalitätenproblems im 19. Jahrhun-
dert in der Schaffung eines slawischen Großreichs mit dem Zaren an der Spitze 
sahen. Auch Marx gestand das Recht auf Unabhängigkeit nur den „starken histo-
rischen Nationen" zu. Tschechen und Slowenen bezeichnete er ausdrücklich als un-
historische, „sterbende Nationalitäten" und riet ihnen, sich der Gewalt der Ge-
schichte zu beugen und von den Errungenschaften der deutschen Kultur zu profi-
tieren. Leider führt der Autor an dieser Stelle trotz wörtlicher Zitate (S. 41) keine 
Fundstelle von Marx an. 

Der zweite Teil konzentriert sich auf die Frage der Liberalisierung nach Stalins 
Tod. In den ersten beiden Abhandlungen wird die Entstehung der Dissidenten-
bewegung geschildert, ein Beitrag untersucht die Einstellung der russischen Dissi-
denten zur Nationalitätenfrage und unterstreicht die Tatsache, daß es zwar un-
möglich ist, pauschale Feststellungen zu treffen, daß aber starke Strömungen der 
Neo-Slawophilie und des extremen russischen Nationalismus zu erkennen sind. 
Der vierte Aufsatz dieser Abteilung ist in deutscher Sprache geschrieben und stammt 
von dem in München lebenden Borys Lewytskyj. Sein Titel gibt zuverlässige Aus-
kunft über den Inhalt: Die Sozialstruktur der Hauptnationen der Sowjetunion als 
Indikator für die Nationalitätenpolitik der UdSSR. Es ist der interessanteste und 
informativste Beitrag des gesamten Werkes. 

Der dritte Teil des Buches, ebenfalls aus vier Beiträgen bestehend, konzentriert 
sich auf die Dissidentenbewegungen im Westen der Sowjetunion, d. h. in den bal-
tischen Republiken, Weißrußland und der Ukraine. Zwei Beiträge zu Problemen 
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anderer Nationalitäten der Sowjetunion sind in einem eigenen Hauptteil unter-
gebracht: „Religion, moderner Nationalismus und politische Macht im sowjetischen 
Zentralasien" und „Wenn die Navajos in der Sowjetunion wären: eine verglei-
chende Untersuchung der russischen Nationalitätenpolitik". Der Autor kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Methoden der Sowjetunion und der Vereinigten Staaten 
ungefähr gleich sind, gibt aber zu, daß das Leben in der Sowjetunion „ziemlich 
weitgehend reglementiert wird" (S. 212). Im letzten Teil werden verfolgte Minder-
heiten vorgestellt: die Juden und die Krimtataren. Es ist interessant, daß von einem 
„jüdischen Nationalismus in der Sowjetunion" (S. 217 ff.) gesprochen wird, der 
allerdings im Abflauen begriffen sei. 

Das Buch ist uneinheitlich und wird seinem Obertitel nicht gerecht. Jedoch bietet 
es eine Fülle von Informationen zu zahlreichen Einzelfragen und enthält wertvolle, 
wissenschaftlich hochrangige Kurzmonographien zu Nationalitätenfragen in der 
Sowjetunion. 

Regensburg O t t o K i m m i n i c h 

Richard F. S t aar, Die kommunistischen Regierungssysteme in Osteuropa. 

Secwald Verlag, Stuttgart 1977, 420 S., DM 29,80 (Zeitpolitische Schriftenreihe 18). Aus 
dem Amerikanischen von Rolf Geyer. Titel der Originalausgabe: Communist Regimes in 
Eastern Europe. Hoover Institution Press 1977. 

Es handelt sich um die dritte Ausgabe des auf den neuesten Stand gebrachten Wer-
kes, das zum erstenmal im Jahre 1967 erschienen ist und dessen Charakter eines 
nach amerikanischen Maßstäben zugeschnittenen Handbuches durch zahlreiche Ta-
bellen (insgesamt 65), zwei Übersichten und eine umfangreiche Bibliographie un-
terstrichen wird. 

Die ersten acht Kapitel behandeln in alphabetischer Reihenfolge acht Länder, 
die der Verfasser als osteuropäische Länder unter kommunistischer Herrschaft be-
zeichnet: Sozialistische Volksrepublik Albanien, Volksrepublik Bulgarien, Deutsche 
Demokratische Republik, Sozialistische Föderative Republik Jugoslawien, Polnische 
Volksrepublik, Sozialistische Republik Rumänien, Tschechoslowakische Sozialisti-
sche Republik, Ungarische Volksrepublik, wobei der Umfang dieser Kapitel zwi-
schen 25 (Ungarn) und 44 (Jugoslawien) Druckseiten liegt. Jedes Kapitel beschreibt 
in erster Linie die Regierungs-, Verwaltungs- und Verfassungsstruktur einschließ-
lich der Wahlbestimmungen, die herrschende Partei, die Innenpolitik (darunter fal-
len auch Industrie, Landwirtschaft, Erziehungswesen, Verhältnis zwischen Staat 
und Kirche u. ä.) und die Außenpolitik, bzw. äußeren Angelegenheiten. Dieses 
Schema wird zwar bei jedem Land im Grunde beibehalten, jedoch jeweils modi-
fiziert, denn der Autor ist bestrebt, bei dem jeweiligen Land die Einzigartigkeit 
seiner historischen Entwicklung, die spezifischen Züge seiner Verwandlung in ein 
kommunistisches Regime oder andere, das betroffene Land charakterisierende Um-
stände darzustellen und hervorzuheben. 

Die letzten drei Kapitel behandeln Osteuropa (oder das, was der Verfasser unter 
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Osteurop a versteht ) als Ganzes : da werden die militärisch e Integration , der War-
schaue r Pak t (Kap . 9), die wirtschaftlich e Integration , der Ra t für gegenseitige 
Wirtschaftshilf e (RG W - Comecon , Kap . 10) un d die Parteibeziehunge n innerhal b 
des Blocks (Kap . 11; darunte r fallen allerding s u. a. auch Minderheiten - un d inner e 
Nationalitätenprobleme ) erläutert . 

De n Mange l des sonst sorgfältig geschriebene n Werkes, in dem faktische fehler-
hafte Angaben kaum zu finden sind (was bei dem Umfan g der Problemati k un d der 
Füll e der Materi e schon an sich eine große Leistun g ist), sehe ich im gewissen be-
grifflichen Durcheinande r un d dem fehlende n Versuch einer Typologie . 

„Osteuropa " wurde währen d der letzte n 30 Jahr e zum politische n Begriff, von 
Mittel - ode r Zentraleurop a spreche n nu r noch Meteorologe n un d Geographen , 
dara n ist kaum etwas zu ändern . R. F . Staa r ist im Umgan g mi t diesem Begriff so 
konsequent , daß er die Tschechoslowake i vor dem Zweiten Weltkrieg als „da s 
wohhlabendst e un d demokratischt e osteuropäisch e Land " bezeichnet . Da s könnt e 
sich wohl mi t den Worte n „de r jetzigen osteuropäische n Länder " noc h verbessern 
lassen; dar f ma n aber Jugoslawien un d Albanien in Osteurop a einordnen ? Diese r 
Zweifel verstärk t sich durc h den Umstand , da ß die beiden Lände r dem Ostbloc k 
(d . h . dem Sowjetblock) nich t meh r zugerechne t werden können : Jugoslawien seit 
dem Jahr e 1948, als der Ostbloc k erst im Entstehe n war, Albanien seit Anfang der 
sechziger Jahre . Albanien gehör t seit End e 1962 faktisch nich t meh r zu den Mit -
gliedstaate n des RGW , obwoh l es weder ausgeschlossen wurde , noc h formel l aus-
getrete n ist; den Warschaue r Pak t ha t es jedoch 1968 offiziell verlassen (bei Staa r 
unerwähnt) . Deswegen kan n ma n auch der Behauptun g nich t zustimmen . Albanien 
sei „Verstärke r blockinterne r Mißhelligkeiten " (S. 40). Was Jugoslawien betrifft , 
sagt zwar der Verfasser: „es gehör t formel l nich t zum Sowjetblock" (S. 367), ist 
jedoch versucht , implizi t „di e große Vorliebe Jugoslawiens für ein Bündni s mi t der 
Sowjetunion " (S. 140) als unzweifelhaf t darzustellen , un d widme t der Stellun g 
Jugoslawiens in der Gemeinschaf t der sog. blockfreien Lände r kaum Aufmerksam -
keit (eine n Absatz auf S. 147 f.). 

Ein verbindende s Kapitel , in dem die Regierungssystem e in Ost- un d Südost -
europ a typologisch analysiert , ihre gemeinsame n Züge verallgemeiner t un d Unter -
schiede verglichen werden , vermisse ich im vorliegende n Buch am meisten . Dan n 
nämlic h würde auch die Frag e entfallen , warum z. B. der „demokratisch e Zentra -
lismus" nu r im Kapite l über Pole n ausführliche r behandel t wird, obwoh l er einer 
der Grundzüg e der Systeme dieses Typs ist. Ma n könnt e dan n verschieden e Reform -
versuche ode r krisenhaft e Periode n in einzelne n kommunistisc h regierte n Länder n 
auf einen gemeinsame n Nenne r zu bringen versuchen , ode r zumindes t ausführliche r 
behandel n (der sog. Prage r Frühlin g wird im Kapite l Tschechoslowake i nu r in 
einem längere n Absatz im Abschnit t „Verwaltungsprobleme " erwähnt ) un d zu 
dem häufig gebrauchte n Terminu s „Totalitarismus " seine Meinun g sagen, was 
der Verfasser ganz vermiede n hat . 

Edemisse n V i l é m P r e č a n 
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Právnický slovník [Rechtswörterbuch]. Zpracoval autorský kolektiv pod vedením 
doc. dr. Z. Madara,  CSc. [Bearbeitet von einem Autorenkollektiv unter Führung 
von Dozent Dr. Z. Madar CSc.]. 

Verlag Orbis, Pra g 1978, 2 Bde., 656 u. 688 S. 

Da s Rechtswörterbuc h stellt das geltend e Rech t der Tschechoslowake i in etwa 
2200 lexikographisc h knap p formulierten , alphabetisc h angeordnete n Artikeln dar , 
die in ihre r Gesamthei t eine Rechtsenzyklopädi e bilden . Diese Stoffanordnun g er-
leichter t vor allem den Nicht-Juriste n den Gebrauch , für die das Werk ja in erster 
Linie bestimm t ist, nämlic h den Funktionäre n un d Mitarbeiter n der Nationalaus -
schüsse, den Volksrichter n usw. Freilic h werden dadurc h die einzelne n Rechtsgebiet e 
auf zahlreich e Teile aufgespalten , etwa das Bodenrech t auf zwanzig Stichworte , 
wie Baugrund , Bodenfonds , Grundeigentum , Liegenschaftsevidenz , Grundbuch , 
Bodenkataster , Enteignun g von Liegenschaften , Arrondierun g von Grundstücken , 
Bodenreform , Bodennutzung , Grundstücksverkehr , Bodenkonzentration , Landwirt -
schaftlich e Einheitsgenossenschaft , Rekultivierun g usw. 

Da s Rechtslexiko n liegt bereit s in 4. Auflage vor. Di e erste, von F . Petr ů bear-
beitet e Ausgabe, erschien 1961 in einem Band , un d zwar in einer Auflagenhöh e 
von 10 000 Exemplaren . Di e dritte , von Univ . Prof . J . Hromad a redigiert e Aus-
gabe, die 1972 in einer Auflage von 12 000 Stück herauskam , war bereit s auf zwei 
Bänd e angewachsen . Herausgebe r der jetzt vorliegenden , in 15 000 Exemplare n 
gedruckte n Auflage ist Dozen t Madar , der schon an der 3. Auflage mitgearbeite t 
hat . E r wird von 60 Mitarbeiter n unterstützt , dere n Name n zwar im Vorwort an -
geführt werden , ohn e daß jedoch gesagt wird, welche Artikel von den einzelne n 
Mitarbeiter n verfaßt wurden . 

Di e Bearbeitun g erfolgte nac h dem Stan d der Gesetzgebun g vom 1. Jul i 1976. 
D a der stürmisch e Gesetzgebungsproze ß der Jahr e nach 1948 zum Stillstan d ge-
komme n ist, kan n wohl angenomme n werden , daß die inzwischen eingetreten e 
Stabilisierun g auf dem Gebie t der Legislative dazu beitrage n wird, daß das Nach -
schlagewerk nich t allzu rasch veraltet . Wenn die Zah l der Artikel gegenüber der 
3. Auflage von run d 1400 auf 2200 angestiegen ist, so ist das nich t auf die vom 
Gesetzgebe r herbeigeführte n Neuerunge n zurückzuführen , sonder n darauf , daß sich 
die Neuauflag e nich t auf das positive Rech t beschränkt , vielmeh r auch die Termino -
logie der allgemeine n Rechts - un d Staatslehr e un d die juristische n Fachausdrücke , 
dere r sich die Praxi s bedient , einbezieh t un d dami t gleichzeiti g die Funktio n eines 
juristischen Fremdwörterbuch s erfüllt . 

Di e einzelne n Beiträge sind knap p un d klar formulier t un d auch dem Nicht -
Juriste n verständlich , zahlreich e Verweisungen auf verwandt e Stichwort e erleich -
ter n das Auffinden der gesuchte n Regelungen . De n Abschluß bildet , soweit der 
Artikel das geltend e Rech t zum Inhal t hat , ein Überblic k über die Rechtsnormen , 
durc h die diese Frag e geregelt wird, bei umfangreiche n Gesetzbücher n sind auch die 
einschlägigen Paragraphe n angeführt . Unbefriedigen d ist die Regelun g dort , wo 
Erlasse ode r Dienstanweisunge n zitier t werden , die weder in der Gesetzessammlung , 
noch in einem Verordnungsblat t verlautbar t sind, da sie ohn e Fundstellenangab e 
wenig nütze n (z. B. S. 34, I L Bd. S. 21, 110, 169). 
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Die völlig parallel verlaufende Gesetzgebung der beiden Teilrepubliken macht 
weitgehend eine einheitliche Darstellung für das ganze Staatsgebiet möglich, wobei 
nur gelegentlich auf die unterschiedlichen Rechtsquellen verwiesen werden muß. 
Das geschieht in der Weise, daß neben der in der Tschechischen Sozialistischen Repu-
blik geltenden Rechtsnorm in Klammer die in der Slowakischen Sozialistischen 
Republik geltende analoge Norm angeführt wird. 

Die Auswahl der Stichworte ist gelegentlich unbefriedigend. So findet man die 
Fälle, in denen eine Anrufung der ordentlichen Gerichte gegen die Entscheidung 
einer Verwaltungsbehörde möglich ist, unter dem Stichwort „Verwaltungsgerichts-
barkeit" (II, S. 333). 

Daß bei dem großen Umfang des Nachschlagewerks und der Fülle von Angaben 
Fehler nicht völlig vermieden werden können, darf nicht verwundern. Unrichtig 
ist z. B. die Behauptung, in Österreich sei erst 1938 ein Handelsgesetzbuch erlassen 
worden (II, S. 107). 

Das Lexikon bietet jedem, der sich über Fragen des in der Tschechoslowakei gel-
tenden Rechts rasch orientieren will, eine wertvolle Hilfe. 

Graz H e l m u t S l a p n i c k a 

Fritz T. Epstein, Germany and the East. Selected Essays. With an Intro-
duction by Robert F. Byrnes. 

Indiana University Press, Bloomington-London 1973, 234 S., % 12,50. 

Aus Anlaß des 75. Geburtstags haben Freunde und Kollegen von Fritz T. Ep-
stein neun seiner wichtigsten, zuerst in Deutschland veröffentlichten Aufsätze in 
englischer Übersetzung in einem schmucken Band herausgegeben, um das breit-
gestreute Oeuvre des bedeutenden Osteuropa-Historikers und Bibliothekars auch 
der breiteren Öffentlichkeit in den USA zugänglich zu machen. Vier dieser Bei-
träge sind zwischen 1957 und 1966 in den Jahrbüchern für Geschichte Osteuropas 
erschienen und befassen sich mit Fragen des Ersten Weltkriegs und der Zwischen-
kriegszeit; zwei Aufsätze wurden ursprünglich 1956 und 1962 in: Die Welt als 
Geschichte publiziert und haben, wie so häufig im Werk Epsteins, die deutsche 
Außenpolitik gegenüber den Ländern Osteuropas vor und nach dem Ersten Welt-
krieg zum Inhalt. Von besonderer Bedeutung ist Epsteins einfühlsame Interpreta-
tion des Verhältnisses von Friedrich Meinecke zu Osteuropa (1954) und von Otto 
Hoetzsch als außenpolitischem Kommentator während des Ersten Weltkriegs. 

Die gehaltvolle Einführung von Robert F. Byrnes wird dem hochherzigen Men-
schen, der nach der Promotion bei K. Stählin 1924 und der Habilitation bei R. Sa-
lomon 1932 mit der Machtergreifung Hitlers über England in die USA in die Emi-
gration gehen mußte, und dem vielseitigen Forscher, Herausgeber und erfolgreichen 
Universitätslehrer Epstein in hohem Maße gerecht. Ein 182 Nummern umfassendes 
Werkverzeichnis schließt diesen Band ab, der in der Tat — besser als jede Fest-
schrift — geeignet ist, den facettenreichen, subtilen Kenntnisstand und das an-
spruchsvolle Wissenschaftsverständnis Epsteins zu dokumentieren. 

Saarbrücken J ö r g K . H o e n s c h 
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Dokumenty moderní doby [Dokumente der modernen Zeit]. 

Verlag Svoboda, Prag 1978, 657 S. 

Die vom Staatlichen Zentralarchiv in Prag in Zusammenarbeit mit dem Archiv 
des Zentralkomitees der KPTsch herausgegebene Dokumentensammlung enthält 
123 Dokumente aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, die den Wandel der 
Gesellschaftsordnung in den böhmischen Ländern und in der Slowakei von der 
Jahrhundertwende bis zur Aufrichtung der „Diktatur des Proletariats" veran-
schaulichen sollen. Der in einer Auflagenhöhe von 14 000 Exemplaren erschienene 
Band will einem breiten Kreis fachlich interessierter Leser die wichtigsten Doku-
mente zur Zeitgeschichte des tschechischen und des slowakischen Volkes zugänglich 
machen. Den einzelnen Dokumenten sind einleitende Erklärungen vorangestellt, 
deren Autoren nicht genannt werden; offenbar handelt es sich um eine Kollektiv-
arbeit der Mitarbeiter des Zentralarchivs. 

Die Dokumente werden durchwegs in tschechischer oder in slowakischer Sprache 
(im Originalwortlaut bzw. in Übersetzung) wiedergegeben. Eine Ausnahme macht 
nur die Antwort, die Gottwald in seiner ersten Parlamentsrede dem sudetendeut-
schen Abgeordneten Jaksch gab; sie ist nur deutsch, ohne tschechische Übersetzung 
(S. 234), abgedruckt. Ein Hinweis, daß es sich nicht um den Originalwortlaut, son-
dern um eine Übersetzung handelt, wird nur ausnahmsweise gegeben (Dok. Nr. 19, 
60, 80, 93). 

Kürzungen des Textes werden, wie auf S. 646 versichert wird, graphisch durch 
Punkte kenntlich gemacht, Unterschriften unter den veröffentlichten Schriftstücken 
weggelassen. Beide Editionsgrundsätze werden aber nicht konsequent durchgeführt. 
Häufig werden die Unterschriften trotzdem wiedergegeben (z. B. Dok. Nr. 6, 24, 
67, 76, 82), gelegentlich wird in einer Fußnote darauf hingewiesen, daß die Unter-
schriften weggelassen wurden (z.B. Dok. Nr . 8, 18, 68, 113). Das Münchner Ab-
kommen wird ohne die Zusatzerklärungen abgedruckt, der Vertrag mit der Sowjet-
union über die Abtretung der Karpatenukraine ohne das Protokoll mit den Op-
tionsbestimmungen, das einen integrierenden Teil des Vertrags darstellt, ohne daß 
diese Tatsachen vermerkt oder durch Punkte kenntlich gemacht würden. In der 
„Dreikönigs-Deklaration des Generallandtags der böhmischen Länder" fehlen die 
Schlußworte, in denen, nachdem die Forderung nach einem selbständigen, souverä-
nen tschechoslowakischen Staat ausgesprochen wurde, zugesichert wird, daß „in 
diesem Staat den nationalen Minderheiten volle nationale Rechte zuerkannt" wer-
den. Die Herausgeber berufen sich auf eine amtliche Kopie dieser Deklaration im 
Staatlichen Zentralarchiv. Demgegenüber enthalten alle bisherigen Veröffentlichun-
gen — z.B. „Za právo a stát 1848—1918", Prag 1928, S. 282 — diesen Satz, 
dessen Weglassung weder durch Punkte angedeutet noch anderweitig erklärt wird. 

Etwa 50 Dokumente betreffen die Geschichte der Kommunistischen Partei: Ver-
öffentlichungen in der Parteipresse, Resolutionen, Reden, Auszüge aus den Proto-
kollen der Parteikongresse u. dgl. Aus Gottwalds Gesammelten Werken sind 12 
Dokumente abgedruckt. Zwei weitere, gleichfalls in den Gesammelten Werken ent-
haltene Dokumente (Bd. 11, S. 259—272; Bd. 12, S. 351—371) werden nicht nach 
dieser Fundstelle wiedergegeben, vielmehr wird als Quelle des Briefs, den Gott-
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wald 1943 aus Moska u an seine Parteifreund e nach Londo n richtete , das Original -
schreiben im Parteiarchiv , als Quell e seiner Red e vor dem VIII . Parteita g das 
Protokol l dieses Parteitag s angegeben . Als Fundstell e für Gottwald s erste Red e im 
Prage r Parlamen t mit den berühmte n Worte n „Wir gehen nach Moskau , um von 
den russischen Bolschewiken zu lernen , wie wir Euc h den Hal s umdrehen . Un d Sie 
wissen, da ß die russischen Bolschewiken Meiste r auf diesem Gebie t sind" wird das 
stenographisch e Protokol l des Abgeordnetenhause s angeführ t un d dabe i auf Gott -
walds Gesammelt e Werke, Bd. 1, verwiesen. Di e Herausgebe r teilen also offenbar 
nich t die heut e von verschiedene n slowakischen Parteihistoriker n vertreten e Auf-
fassung, diese Wiedergabe sei unvollständig , es fehle dari n der Schlußsatz , die 
Kommuniste n würde n ihre n Kamp f fortsetze n „solang e nich t an Stelle Eure s zer-
fallende n kapitalistische n Staate s eine tschechoslowakisch e föderalistisch e sozia-
listische Sowjetrepubli k entsteht" . So wird die Red e von Dozen t Viliam Plevza 
DrS c (Z a nový stát Čech ů a Slováků, 1975, S. 110) zitiert , der die angeführt e 
Stelle allerding s in eckige Klamme r setzt , ohn e zu erklären , was dami t angedeute t 
werden soll. Schon die Herausgebe r der Gesammelte n Werke Gottwald s habe n 
1953 erklärt , da ß sie an dem aus den stenographische n Protokolle n übernommene n 
Text „Änderunge n un d Ergänzungen " auf Grun d des im „Rud é právo " ver-
öffentlichte n Wortlaut s vorgenomme n hätten . J . Chovane c zitier t die Red e Gott -
walds nach eine r 1930 in Moska u erschienene n Übersetzun g (Proti v social-fašist -
skoj diktatury) , die den von Plevza veröffentlichte n Schlußsat z enthäl t mi t der 
Begründung , die bourgeoise Parlamentszensu r habe die Veröffentlichun g dieses 
Teils der Red e untersag t (Právn y obzo r 61 <1978) 622). 

Bei 23 der abgedruckte n Dokument e handel t es sich um Gesetze , Verordnungen , 
Dekret e ode r Verträge, die in der amtliche n Sammlun g der Gesetz e un d Verord -
nunge n veröffentlich t wurden . I n dre i Fällen , nämlic h beim Provisorische n Vertrag 
mi t der RSFS R vom 5. Jun i 1922, beim Vertrag über die gegenseitige Hilfeleistun g 
mi t der UdSS R vom 16. Ma i 1935 un d beim Freundschaftsvertra g mi t der UdSS R 
vom 12. Dezembe r 1943 fehlt jedoch der Hinwei s auf die Veröffentlichun g in der 
amtliche n Sammlung , als Quell e werden lediglich die im Zentralarchi v ode r im 
Archiv des Außenministerium s hinterlegte n Original e genannt . Unrichti g ist die 
Angabe, der tschechoslowakisch-sowjetisch e Beistandspak t sei am 8. Jun i 1935 rati -
fiziert worden ; an diesem Tag ist in Moska u der Austausch der Ratifikationsurkun -
den erfolgt un d der Vertrag dami t in Kraf t getreten , die Ratifikatio n ist durc h 
Staatspräsiden t Masary k am 3. Jun i 1935 in Lan a erfolgt. 

Da s unte r Nr . 75 abgedruckt e Dokumen t träg t eine unrichtig e Überschrift . Es 
handel t sich keineswegs um einen Auszug aus eine r Denkschrif t Neurath s un d 
Frank s über die Germanisierung , Aussiedlung un d Liquidierun g des tschechische n 
Volkes. Zwar ha t Neurath , wie aus der Aktenpublikatio n von Fremun d un d Krá l 
„Di e Vergangenhei t warnt " (Pra g 1960, S. 59 ff.) hervorgeht , am 31. August 1940 
an den Che f der Reichskanzle i Lammer s zwei Denkschrifte n „übe r die zukünftig e 
Gestaltun g des böhmisch-mährische n Raums " gesandt , eine von ihm selbst un d eine 
von Staatssekretä r Fran k verfaßte , der hier in Übersetzun g abgedruckt e Auszug 
entstamm t aber nu r der zweiten , von Fran k verfaßten Schrift , so da ß der Nam e 
Neurath s zu Unrech t angeführ t wird. Unrichti g ist auch in Dok . Nr . 8 (Aufruf des 
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Tschechische n Aktionskomitee s im Ausland) die Berufun g auf die Anfrage deutsche r 
Abgeordnete r im österreichische n Abgeordnetenhau s über das Verhalte n der Tsche-
chen im Weltkrieg. De r hier veröffentlicht e Text ist keineswegs mi t dem von den 
Abgeordnete n Schürff, Goll , Hartl , Knirsch , Langenha n un d Wolf zitierte n Text 
identisch . 

De r weitaus überwiegend e Teil der 123 publizierte n Dokument e ist bereit s an 
andere r Stelle veröffentlich t worden . I n diesen Fälle n beschränk t sich die Quellen -
angabe vielfach auf solche früher e Publikatione n (z. B. in : Mnicho v v dokumentech , 
Naš e dějiny v prameňoch ) ohn e die Primärquell e anzuführen . Wenn sich die 
Urkund e im Staatliche n Zentralarchi v ode r im Parteiarchi v befindet , wird lediglich 
dieser Umstan d angeführt , auf Hinweis e auf Veröffentlichunge n wird in der Regel 
verzichte t (z. B. Dok . Nr . 10, 29, 33, 75, 87, 94). 

Als Beilage werden Plakate , Flugzettel , zeitgenössisch e Photographien , Zeitun -
gen mi t den von der Zensu r getilgten Stellen u. dgl. reproduziert . Hie r vermiß t 
ma n einen Hinwei s auf die unterschiedlich e Formulierun g des Gesetze s vom 28. Ok-
tobe r 1918 über die Errichtun g der Tschechoslowake i auf dem vom Nationalaus -
schuß herausgegebene n Plaka t un d in der Sammlun g der Gesetz e un d Verordnunge n 
(Dok . Nr . 21). 

Gra z H e l m u t S l a p n i c k a 

Adolf Müller, Die Tschechoslowakei auf der Suche nach Sicherheit. 

Verlag Arno Spitz, Berlin 1977, 407 S., DM 40,— (Politologisch e Studien 8). 

De r Auto r der vorgelegten Arbeit, „trot z seines Namen s auch ethnisc h Tscheche " 
(rückwärtige r Buchumschlag) , war 1956—1962 im tschechoslowakische n Außen -
ministeriu m un d anschließen d bis 1968 im Prage r Institu t für international e Politi k 
un d Ökonomi e tätig . Währen d des „Prage r Frühlings " 1968 aktiver Dubček -
Anhänger , lebt er seit 1969 in Deutschlan d un d ist seit 1974 Professo r der Politik -
wissenschaften an der Fachhochschul e für Sozialwesen in Münster . 

Da s Buch stellt zunächs t im chronologische n Ablauf die Entwicklun g der tsche-
chische n Außenpoliti k vor un d ihre Neukonzeptio n durc h stärker e Abstützun g auf 
die UdSS R (Vertra g von 1943) währen d des Zweite n Weltkrieges dar . Zeitlic h 
teilweise paralle l schilder n zwei weitere Kapite l die Eingliederun g der Tschecho -
slowakei in den sowjetischen Machtbloc k nach 1945 sowie das Verhältni s des Staate s 
zur deutsche n Frage . Nac h eine r knappe n Darstellun g des Strukturwandel s der 
außenwirtschaftliche n Kontakt e der Tschechoslowake i von West nach Ost im Zeit -
rau m 1923—1972, befaßt sich Mülle r in einem umfangreiche n Teil mi t der 
„Außenpoliti k in der Zei t des ,Prage r Frühlings ' un d der ,Konsolidierung' " 
(S. 242—381). Ein knappe r Abschnit t über das Verhältni s der ČSSR zur euro -
päische n Sicherhei t un d Zusammenarbei t sowie zwei Register schließen die Arbeit 
ab. 

Di e sicherheitspolitisch e Zielsetzun g der Tschechoslowake i wird vom Auto r wie 
folgt gesehen : De r Staa t bemüh e sich, „ein Gleichgewich t zwischen den zwei Mäch -
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ten anzustreben , zwischen dene n sich die Tschechoslowake i befindet , Deutschlan d 
un d Rußland , (sowie) an einer stabilen Regelun g des mitteleuropäische n Raume s 
mitzuarbeiten , um aus diesem Grenzgebie t der zwei heutige n Machtblöck e in der 
Zukunf t wieder einen Ker n der gesamteuropäische n Zusammenarbei t zu machen " 
(S. 398). Mi t diesem Proble m beschäftigen sich weite Passagen der Arbeit, die eine 
als solche gekennzeichnet e Fortentwicklun g eines frühere n Buche s mit etwas engere r 
Themati k darstelle n (Adolf Mülle r un d Bedřich Utitz , Deutschlan d un d die Tsche -
choslowakei . Zwei Nachbarvölke r auf dem Wege der Verständigung . Freudenstad t 
1972; Besprechung : Bohjb 16 <1975> 417 ff.). Di e Erweiterun g vom Deutschland -
bezug auf die allgemein e Außenpoliti k der Tschechoslowake i bringt interessant e 
Aspekte gerade für die vom Autor angeführt e zweite Problemstellung . Da s Strebe n 
der ČSSR nach Mitarbei t an einer stabilen Regelun g des mitteleuropäische n Rau -
mes blieb stets Versuch, ob im Zusammenhan g mi t Stresemann s Locarno-Politi k 
des Jahre s 1925 (S. 31 f.), Benešs Konzep t einer osteuropäische n Föderatio n in den 
Jahre n 1940—1942 (S. 82 ff.) ode r der Teilnahm e am Marshallpla n 1947 (S. 226 f.) 
gesehen. Mülle r führ t auch etwas pauscha l aus, „de r Westen " sei 1947/4 8 an einer 
innenpolitische n Konfrontatio n in der ČSSR nich t uninteressier t gewesen, da ohn e 
Rücksich t auf deren Ausgang „da s bisher erfolgreichst e un d von beiden in Kon -
kurren z zueinande r stehende n Großmächte n unerwünscht e Experimen t eines demo -
kratische n Sozialismu s von der Bühn e Europa s verschwinde n würde " (S. 149). Es 
sollte offen bleiben , ob hier der weltpolitisch e Stellenwer t der Tschechoslowake i 
währen d der Zei t von Truman-Doktrin , Marshallpla n un d Beginn des Titoismu s 
richti g angesetz t ist. Di e gesellschaftspolitisch e Begründun g paß t vermutlic h eher 
auf sowjetisches Denke n um 1968 als auf Überlegunge n etwa der Labour-Regierun g 
in Großbritannie n im Jahr e 1948. 

Verschieden e Punkt e der insgesamt interessante n Arbeit müssen stören . So wird 
der Prage r Vertrag vom 11. Dezembe r 1973 wörtlich (nac h „Archi v der Gegen -
wart", Bon n 1970) zitier t (S. 371—373). I n diesem Zita t wird fortlaufen d mi t den 
Kürzel n „BRD " un d „ČSSR " operiert ; der Vertrag selbst verwende t natürlic h 
die Begriffe „Bundesrepubli k Deutschland " un d „Tschechoslowakisch e Sozialisti -
sche Republik" . Ausgiebig wird der Begriff „kapitalistisch e Staaten " im normale n 
Text dan n verwende t (S. 229—235), wenn von marktwirtschaftlic h orientierte n 
Länder n die Red e ist. Schließlic h erschein t bemerkenswert , daß in das „Personen -
register" (S. 399 ff.) unsichtba r eine Art von Quelle n Verzeichni s eingebau t wurde : 
De r Auto r Adolf Mülle r erschein t in ihm mit den Seitenangabe n zitierte r eigener 
Arbeiten zwischen dem stellvertretende n Verteidigungsministe r der ČSSR , Gene -
ralobers t Alexander Much a un d dem italienische n Diktato r Benit o Mussolin i (S. 402). 
Hie r wären Korrekture n am Platze . 

Es dürft e der Abschnit t über den Prage r Frühlin g — vor allem wegen seiner 
Sammlun g bis jetzt wenig bekannte r Informatione n — sein, der den eigentliche n 
Wert des Buche s ausmacht . So soll Dubče k sowohl Kada r als auch Gomulk a be-
reits Anfang Februa r 1968 in der Absicht getroffen haben , eine gemeinsam e Linie 
der ČSSR , Polen s un d Ungarn s gegenüber der UdSS R zu finden (S. 245). Manche s 
an der sowjetischen Haltun g im weiteren Verlauf des Jahre s 1968 würde angesicht s 
dieser „konspirative n Tätigkeit " zwar nich t entschuldbarer , aber verständlicher . 

431 



Auch über die Verhandlunge n der Konferen z in Schwarza u a. d. Thei ß (29. Jul i 
bis 1. August 1968) wird ausführlic h un d anscheinen d aufgrun d interne r Informa -
tione n berichte t (S. 288—296). Ein entscheidende r Wendepunk t zugunste n der ČSSR 
soll am 30. Jul i abend s ein energische r Brief von 18 westeuropäische n kommuni -
stischen Parteie n gewesen sein, die sich vor dere n Führun g stellten (S. 293). Di e 
Feststellung , daß politisch e Deckun g aus dem Bereich des sogenannte n „Euro-Kom -
munismus " nu r knap p 3 Woche n wirkte, würde den Vorgang sogar in mehrfache r 
Hinsich t bemerkenswer t machen . 

Interessante s wird auch zu einem Ablauf berichtet , der deutsch e Politi k direk t 
berührt : De r Ungültigkeitserklärun g des Münchene r Abkommen s durc h den Deutsch -
Tschechische n Vertrag vom 11. Dezembe r 1973 mi t der Forme l „nichtig" . Di e 
Sowjetunio n hatt e das Münchene r Abkomme n erstmali g in ihre m Vorschlag für 
einen Friedensvertra g mi t Deutschlan d vom 10. Janua r 1959 erwähnt , die ČSSR 
nah m diesen Hinwei s am 12. Jun i 1963 (S. 210) auf un d wurde von der UdSS R 
bis Februa r 1973 veranlaßt , auf Annulierun g „von Anfang an " ode r „mi t allen 
Folgen " zu bestehe n (S. 368, 370). Da s gleiche Verlangen ha t jedoch die UdSS R 
direk t an die Bundesrepubli k mindesten s seit Dezembe r 1972 nich t meh r gestellt 
(S. 369). Als Interpretatio n der sowjetischen Haltun g biete t Mülle r an , daß die 
UdSS R die Präzedenzwirkun g des „von Anfang an " bezogen auf den UdSS R -
ČSSR Vertrag vom 16. Oktobe r 1968 über Truppenstationierun g sowie auf das 
Freundschafts - un d Hilfsabkomme n vom 5. Ma i 1970 gefürchte t habe (S. 370). 

Ma n möcht e diese gern aufgreifen. Sie steh t jedoch unmittelba r nebe n folgender 
Bemerkung : „E s könnt e den Pole n in den Sinn kommen , über die Ungültigkei t des 
Abkommen s zwischen Ribbentro p un d Moloto w von Anfang an zu sprechen , auf 
dessen Grundlag e die polnisch e Ost- un d Westgrenze festgelegt wurde " (S. 369 f.). 
Diese r offensichtlic h auf die derzeitige n polnische n Grenze n bezogen e Hinwei s ver-
sucht , eine Art von juristischem Zusammenhan g mi t dem geheime n Zusatzprotokol l 
des Deutsch-Sowjetische n Nichtangriffspak t vom 23. August 1939 (vgl. „Nazi-Sovie t 
Relations , 1939—41. Document s from th e Archives of th e Germa n Foreig n Office" 
U S Departmen t of State , Washingto n 1948, S. 86) herzustellen , dessen Sachergebni s 
dan n im Deutsch-Sowjetische n Grenz - un d Freundschaftsvertra g vom 28. Septembe r 
1939 (vgl. Reichs-Gesetzblat t Jahrgan g 1940, Teil 2, S. 4) veröffentlich t wurde . 
Di e dabe i vereinbart e Grenz e zwischen dem Deutsche n Reich un d der UdSSR , 
insgesamt der ethnographisc h orientierte n Curzon-Lini e mi t der West-Variant e 
in Galizie n entsprechend , ähnel t zwar geographisc h der derzeitige n Grenz e zwi-
schen Pole n un d der UdSSR . Letzter e ist jedoch juristisch völlig unabhängi g vom 
Ribbentrop-Molotow-Abkomme n un d fußt auf dem sowjetisch-polnische n Grenz -
abkomme n vom 16. August 1945 (vgl. „Treat y series", Unite d Nations , Ne w 
York, Bd. 10, S. 194 ff.). I m Artikel 1 wird auf die Entscheidun g der Krim-Kon -
ferenz der USA, Großbritannien s un d der UdSS R vom 4.—11. Februa r 1945 in 
Jalt a Bezug genommen . Mi t andere n Worten : Bezüglich einer evt. Korrektu r ihre r 
Ostgrenz e hätte n sich die Pole n juristisch nich t mi t dem Ribbentrop-Molotow-Ab -
komme n von 1939, sonder n ganz andere n „Rechtsinstituten " auseinanderzusetzen . 
Bezüglich der derzeitige n polnische n Westgrenze , der sogenannte n Oder-Neiße -
Linie , ist hoffentlic h auch dem Autor die juristische Lage genügen d bekannt . 
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Trot z allem : Adolf Mülle r ha t ein insgesamt interessante s Buch geschrieben , das 
ma n bei ausreichende r Faktenkenntni s mit Gewin n lesen wird. 

Grafin g F r i t z P e t e r H a b e l 

Miroslav Bouček,  Miloslav Klimeš, Marta Var ti ková, 
Program revoluce. Ke vzniku Rosického vládního programu [Das Programm 
der Revolution. Zur Entstehung des Kaschauer Regierungsprogramms]. 

Svoboda, Pra g 1975, 319 S. 

Di e dre i Autore n beschränke n sich in ihre r Gemeinschaftsarbei t nich t auf die 
Entstehungsgeschicht e des Regierungsprogramm s der ersten , nach End e des Zweite n 
Weltkriegs gebildeten Regierung , das in der Zei t vom 18. bis 21. Mär z in Moska u 
zwischen Vertreter n der Londone r Exilregierung , der Moskaue r Führun g der Kom -
munistische n Parte i un d des Slowakischen Nationalrat s vereinbar t un d am 4. April 
in Kascha u verkünde t wurde , sonder n beziehe n auch die Vorgeschicht e dieser Be-
ratunge n in ihre Darstellun g ein, angefangen mi t der Reise Benešs nach Moska u 
im Dezembe r 1943, bei der er nich t nu r Gespräch e mi t Stalin führt e un d einen 
Freundschaftsvertra g mit der Sowjetunio n abschloß , sonder n auch entscheidend e 
Beratunge n mi t der KPTsc h un d ihre m Führe r Klemen t Gottwal d abhielt , die für 
die weitere Entwicklun g bestimmen d gewesen sind. Beneš wird als Realis t charak -
terisiert , der rasche r als ander e bourgeoise Politike r die entscheidend e Roll e der 
Sowjetunio n für die künftige Gestaltun g Europa s un d ihre zielbewußt e Politi k 
erkann t un d daraufhi n seine ursprüngliche n Ansichte n weitgehen d geänder t habe . 
Di e Arbeit zeigt, wie etwa in der Frag e der Regierun g der Nationale n Fron t un d 
des Parteienverbots , der Errichtun g von Nationalausschüssen , der Rechtskontinui -
tät , der geplante n tschechoslowakisch-polnische n Föderation , der passiven Resisten z 
gegenüber der Protektoratsregierun g un d der nationalsozialistische n Herrschaft , 
der Sozialisierun g der Wirtschaft , vor allem aber hinsichtlic h der Stellun g der Slo-
waken in der neue n Tschechoslowake i die Ansichte n Benešs un d der Londone r 
Exilregierun g vom Standpunk t der tschechische n Kommuniste n in Moska u diame -
tra l verschiede n waren , wie sich aber schließlich in allen entscheidende n Punkte n die 
Moskaue r Auffassung schrittweise durchsetze n konnte . Zu m Pla n der Vertreibun g 
der Deutsche n wird gesagt, die Moskaue r Führun g der KPTsc h habe sich diesen 
Idee n gegenüber „seh r zurückhaltend " verhalten . Di e Reise Benešs nach Moskau , 
das Weihnachtsabkomme n der slowakischen Parteien , die Rückkeh r Benešs in die 
Tschechoslowake i über Moska u un d die Demissio n der Londone r Auslandsregierun g 
vor der Rückkeh r in die Heima t werden als politisch e Siege der Kommunisten , als 
„Triump f der Politi k un d Takti k der Moskaue r Führun g der KPTsch " gefeiert, 
die in allen wichtigen Frage n ihre Konzeptio n durchsetze n konnte . So entsprac h 
auch das Regierungsprogramm , wie es von der „Regierun g der Nationale n Front " 
akzeptier t wurde , in fast allen Punkte n den Vorstellunge n Gottwalds , der den 
Entwur f hierfü r ausgearbeite t hatte . Zu m Beweis dafür wird die von Gottwal d 
verfaßte Verhandlungsgrundlag e als Beilage (S. 291—317) abgedruckt , wie sie den 
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Vertreter n der Londone r Exilregierun g bei ihrem Eintreffe n in Moska u vorgelegt 
wurde . Es war das Anliegen der Verfasser zu zeigen, daß die Plän e Gottwalds , 
Šmeral s un d Švermas völlig der Theori e Lenin s vom Hinüberwachse n der demo -
kratische n Revolutio n in die sozialistische Revolutio n entsprache n un d daß die in 
der Tschechoslowake i nach Beendigun g des Zweite n Weltkriegs errichtet e Regierun g 
der Nationale n Fron t die gleiche Funktio n zu erfüllen hatte , wie in Rußlan d gegen 
End e des Erste n Weltkriegs die Arbeiter - un d Bauernregierung , nämlic h als Vor-
stufe für die Errichtun g der Diktatu r des Proletariat s zu dienen . 

Gra z H e l m u t S l a p n i c k a 

Jiří K o st a , Abriß der sozialökonomischen Entwicklung der Tschechoslowakei. 

Suhrkam p Verlag, Frankfur t a. M. 

De r Auto r des Buche s ist durc h seine frühere n Arbeiten über die wirtschaftlich e 
Entwicklun g der Nachkriegs-Tschechoslowake i bekannt . Diesma l komm t auf dem 
Büchermark t sein Buch über die ökonomisch e Entwicklun g vom Jahr e 1945 bis 
1977 heraus . Es geht um den ersten Versuch, der bestreb t ist, die wirtschaftliche n 
Prozesse im ganzen bis zur Gegenwar t zu erfassen. 

Di e Struktu r des Buche s deute t schon die Absicht des Autor s an , die Aufmerksam -
keit auf den Zeitbereic h der ganzen Nachkriegs-Wirtschaftsentwicklung , in der ma n 
in der Tschechoslowake i die Formierun g eines besondere n Modelle s der ökono -
mische n Steuerun g versuchte , zu lenken . Da s erste Kapite l ist der Zei t von 1945— 
1948 gewidmet un d richte t sich hauptsächlic h auf die Schilderun g des Versuches zur 
Bildun g eines Systems der Dreisektoren-Ökonomi k un d "„der demokratische n Art 
der Führung " aus. Da s dritt e Kapite l konzentrier t sich auf einen gleichfalls kurze n 
Zeitabschnit t — die Jahr e 1966—1968, den der Auto r „Di e Reformperiode " nennt . 
E r befaßt sich dari n mi t gesellschaftliche n un d ideellen Wurzeln der tschechoslowa -
kischen Reforme n 1968, in dene n Gedankenquelle n un d weitere Schicksale der 
ökonomische n Refor m hervortreten . 

In den übrigen zwei Kapitel n verfolgt er die ökonomisch e Entwicklun g in den 
Jahre n 1948—1965 (zweites Kapitel ) un d den Zeitabschnit t „di e Normalisierung " 
1969—1977 (viertes Kapitel) . I m zweiten Kapite l konzentrier t sich die Aufmerk-
samkei t auf das Geltendmache n des sowjetischen Modell s der Ökonomikführun g 
in den Jahre n 1951—1952 un d auf seine Folgen . De r sowjetische Druc k in dieser 
Richtun g wird unterstrichen , un d gewissermaßen vergessen bleibt die Klärun g der 
innere n Ursachen , die bei der Annahm e der sowjetischen Art un d Weise un d Orga-
nisatio n der Wirtschaf t mitwirkten . Da s vierte Kapite l befaßt sich mi t der Anstren -
gung um die Liquidatio n aller wichtigen Element e der ökonomische n Refor m aus 
den Jahre n 1968—69, weiter beschreib t es die Erneuerun g der zentralistische n 
Methode n der ökonomische n Führung , un d insbesonder e rechne t es sich die „alt -
neuen " sowie die ganz neue n Problem e der sogenannte n normalisierte n Wirtschaf t 
aus. 

De r zeitlich breit e Ausschnit t von Kosta s Ansicht auf die Nachkriegsökonomi k 
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un d Periodizität , die er benutzte , gibt ein Bild von einer „Wellen-Entwicklung " 
wider. Dari n setzt sich objektiv die Tenden z zum Suche n eine r Art von ökonomi -
scher Führun g durch , die den tschechoslowakische n Bedürfnisse n entspreche n ode r 
den Rau m zur Realisierun g von wenigstens einigen natürliche n Bedürfnisse n frei 
mache n würde . Erst auf Grun d dieses breitere n Einblicke s läßt sich der Zwist ver-
folgen, der sich innerhal b der tschechoslowakische n Ökonomi k abspielte , zwischen 
der erwähnte n Tenden z un d ihre n äußerliche n un d innerliche n Hindernisse n un d 
Gegnern . 

Münche n K a r e l K a p l a n 

Zdeněk  H uňáč ek , Rechtliche Aspekte der Kooperation in der Landwirt-
schaft der ČSSR und der DDR. Ein komparativer Beitrag zum sozialistischen 
Agrarrecht. 

Duncke r & Humblo t in Kommission , Berlin 1977, 136 S. (Osteuropastudie n der Hoch -
schulen des Lande s Hessen . Reihe 1. Gießene r Abhandlunge n zur Agrar- und Wirtschafts-
ordnun g des europäische n Ostens. Bd. 83). 

De r Verfasser führ t mi t dieser Veröffentlichun g seine Arbeiten über das tsche-
choslowakisch e Agrarrech t fort . Da s Buch schließt an die 1974 als Ban d 66 der -
selben Reih e erschienen e Untersuchun g des Autor s über „Rechtlich e Aspekte der 
Kooperatio n in der tschechoslowakische n Landwirtschaft . Ein Beitra g zum sozia-
listischen Agrarrecht " an . Di e Arbeit wird aber in zweifacher Hinsich t weiter-
geführt . Einma l werden die wichtigen gesetzlichen Neuregelunge n über das land -
wirtschaftlich e Genossenschaftswese n sowie über die landwirtschaftlich e Boden -
nutzung , die in der Tschechoslowake i zum 1. Janua r 1976 in Kraf t getrete n sind, 
behandelt . Außerde m wird ein Vergleich zwischen den Rechtsforme n der Koope -
ratio n in den Landwirtschafte n der ČSSR un d der DD R durchgeführt , wodurc h 
einerseit s die allgemeine n Entwicklungslinien , andererseit s aber auch die spezi-
fischen Besonderheite n der Rechtsentwicklun g in den beiden Länder n deutlic h 
werden . 

Di e Untersuchun g läßt erkennen , daß das LPG-Rech t sich imme r stärke r in 
Richtun g auf ein allgemeine s sozialistisches Agrarrech t fortentwickelt . Nac h dem 
Abschluß der Kollektivierun g in der Landwirtschaf t war die Entwicklun g in den 
beiden Länder n einerseit s durc h eine erheblich e Konzentratio n durc h den Zusam -
menschlu ß von LPGs , andererseit s aber durc h eine Förderun g der Spezialisierun g 
gekennzeichnet . De r gleichzeiti g mit diesem Proze ß verlaufende n staatlic h gelenk-
ten Kooperatio n ist die Aufgabe gestellt, die spezialisierte n Produktionszweig e 
wieder zu integrieren . Sowoh l die ČSSR als auch die DD R habe n für die Koope -
ratio n in der Landwirtschaf t ein rechtliche s Instrumentariu m entwickelt . Nac h 
Vorbemerkunge n über die Method e der Agrarrechtsvergleichun g un d über den 
Rechtszwei g Agrarrech t im System des sozialistische n Recht s (S. 7—18) stellt der 
Verfasser zunächs t die durc h die tschechoslowakische n Gesetz e Nr . 122/197 5 un d 
Nr . 123/1975 , beide vom 13. Novembe r 1975, getroffene Neuregelun g des Recht s 
der Landwirtschaftliche n Einheitsgenossenschafte n un d des Recht s der Nutzun g 
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des landwirtschaftliche n Grun d un d Boden s dar . Besonder s angesproche n wird 
dabe i die Kooperatio n der landwirtschaftliche n Einheitsgenossenschafte n unte r 
rechtliche n un d agrarpolitische n Aspekten ; sie ha t in dem Geset z Nr . 122/197 5 in 
einem besondere n Abschnit t ihre Regelun g gefunden (S. 18—37). 

Hiera n schließt sich ein Vergleich der Entwicklun g der agrarpolitische n Kon -
zeptione n un d der Agrargesetzgebun g in der ČSSR un d der DD R von der Kol -
lektivierun g bis zur Gegenwar t im Hinblic k auf die landwirtschaftlich e Koope -
ratio n an . I n ihre n Grundlinie n stimm t die Entwicklun g in beiden Länder n weit-
gehen d überein , wodurc h der sowjetische Einflu ß erkennba r wird. I n Einzelheite n 
weist aber die Rechtsentwicklun g doch gewisse Unterschied e auf, die die unter -
schiedlich e Ausgangssituatio n beider Staate n nach dem Zweite n Weltkrieg sowie 
gewisse abweichend e Rechtstraditione n widerspiegeln (S. 37—64). 

Di e Veröffentlichun g enthäl t nich t nu r eine gründlich e Informatio n über das 
Rech t der landwirtschaftliche n Kooperatio n in der ČSSR un d der DDR , sonder n 
auch über die neue n Rechtsgrundlage n für die Landwirtschaftliche n Einheitsgenos -
senschafte n un d die landwirtschaftlich e Bodennutzun g in der tschechoslowa -
kischen Gesetzgebung . Förderlic h für eine näher e Befassung mi t dem tschecho -
slowakischen Agrarrech t ist für den nich t sprachkundige n Interessente n die Wie-
dergabe einer deutsche n Übersetzun g der beiden tschechoslowakische n Gesetz e 
Nr . 122/197 5 un d Nr . 123/197 5 im Anhang . 

Göttinge n W o l f g a n g W i n k l e r 

Jaroslav Mlýnský,  Ünor 1948 a akční výbory Národní fronty [Der 
Februar 1948 und die Aktionsausschüsse der Nationalen Front]. 

Verlag Academia , Pra g 1978, 224 S. (23 Abb.). 

Ander s als in der Oktoberrevolutio n des Jahre s 1917 in Rußlan d verlief 1948 
in der Tschechoslowake i der Konflik t in der For m einer „friedliche n Machtüber -
nahm e durc h die Arbeiterklasse , ohn e bewaffneten Zusammenstoß" , der revolu-
tionär e Proze ß wurde nach den Worte n des Verfassers auf „verfassungsmäßigem , 
demokratische m un d parlamentarische m Weg" gelöst. Di e Besonderhei t des tsche-
choslowakische n Weges sieht er im Einsat z der Aktionsausschüss e der Nationale n 
Front , jener „spezifische n Instrument e der friedliche n Liquidierun g der Macht -
positione n der Bourgeoisie", die innerhal b weniger Tage in allen Betrieben , Äm-
ter n un d Institutionen , allen Vereinen , Organisatione n un d politische n Parteie n 
aufgebaut wurde n un d in den Februar-Tage n des Jahre s 1948 die faktische Mach t 
im Staa t an sich rissen. I n dieser Politik , die eine Spaltun g des bürgerliche n Lagers 
in kompromißbereit e un d ablehnend e Gruppierunge n zum Zie l hatte , erblickt 
Mlýnsk ý eine neu e For m des Klassenkampfe s un d einen dauernde n Beitra g der 
Kommunistische n Parte i der Tschechoslowake i für Theori e un d Praxi s der inter -
nationale n revolutionäre n Bewegung. 

Da s 1. Kapite l enthäl t einen Überblic k über die Entwicklun g der Nationale n 
Fron t in der Tschechoslowakei , angefangen mi t den Versuchen zur Schaffun g einer 
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Volksfront oder Antifaschistischen Front im Jahr 1938. Der Unterschied dieser 
Konzeption gegenüber dem bisherigen Koalitionssystem mit seiner Teilung in Re-
gierungs- und Oppositionsparteien wird deutlich gemacht und die schrittweise 
Durchsetzung der „Führenden Rolle der KPTsch" sowie die Einbeziehung von 
Massenorganisationen und parteilosen Fachleuten in die Nationale Front gezeigt, 
mit deren Hilfe die Kommunistische Partei die Mehrheit innerhalb der Nationalen 
Front und schließlich auch in der Regierung erlangte. 

Der folgende Abschnitt hat die Reorganisation der Nationalen Front nach der 
Demission der Regierungsmitglieder der Nationalen Sozialisten, der Volkspartei 
und der Slowakischen Demokratischen Partei am 20. Februar 1948 und die Ent-
stehung der Aktionsausschüsse in Gemeinden, Bezirken und Kreisen zum Inhalt, 
zu deren Bildung Gottwald in seiner Rede am folgenden Tag auf dem Altstädter 
Ring aufgerufen hat. Die Kommunistische Partei stellte in allen diesen Aktions-
ausschüssen den Vorsitzenden und 80 bis 90 v. H. der Mitglieder, die teils von ihrer 
Partei, teils von den Massenorganisationen entsandt wurden. 

Der 3. Abschnitt, das Kernstück der Arbeit, stellt die „Säuberung von reaktio-
nären Elementen" dar, die etwa 25 000 Bedienstete des Staats, der Gebietskörper-
schaften und der nationalisierten Wirtschaft betraf und innerhalb von 2 Monaten 
im wesentlichen abgeschlossen war. Aufgabe dieser Maßnahmen war es, nach den 
Worten des Verfassers, „die verbliebenen Positionen der Bourgeoisie und ihrer 
Helfer im wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Leben zu brechen". Beson-
ders aufschlußreich sind hier die Ausführungen über die Säuberung des Parlaments, 
wobei dem Aktionsausschuß die Aufgabe zufiel, die Majorität für die neue volks-
demokratische Verfassung zu sichern. Im folgenden Kapitel werden jene Maßnah-
men der Nationalen Front dargestellt, mit denen die Diktatur des Proletariats 
aufgerichtet und den besiegten reaktionären Kräften in Hinkunft ein Einfluß auf 
das politische und öffentliche Leben unmöglich gemacht werden sollte. 

In einem letzten Kapitel wird der Kampf gegen die Kirche behandelt. Diese 
Tätigkeit der Aktionsausschüsse fällt zwar in einen wesentlich späteren Zeitraum, 
den Sommer 1949, sie wird aber offenbar deshalb in die Darstellung einbezogen, 
weil es sich um die letzte Maßnahme handelt, bei der die Aktionsausschüsse ein-
geschaltet waren. Es wird gezeigt, warum weder eine neue „Los-von-Rom-Bewe-
gung", noch eine Kirchenaustrittswelle entfacht und auch keine Trennung von 
Staat und Kirche herbeigeführt, sondern die finanzielle und administrative Ab-
hängigkeit der Kirchen vom Staat verwirklicht wurde. 

Die Darstellung vermittelt viel Detailangaben über die Tätigkeit der Aktions-
ausschüsse, die als revolutionäre Organe ohne formalrechtliche Kompetenz ent-
standen sind, deren Maßnahmen jedoch von den Staatsorganen legalisiert und 
durchgeführt wurden, insbesondere über die Durchführung der Wahlgesetze, die 
Wiederaufnahme der Retributionsverfahren und zur Entwicklung der Parteien 
und der Massenorganisationen. Sie zeigt, wie parlamentarische Methoden dazu 
dienten, den Parlamentarismus zu beseitigen. 

Die deutsche Zusammenfassung beschränkt sich auf die Wiedergabe des Einlei-
tungs- und Schlußkapitels. 

Graz H e l m u t S l a p n i c k a 
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Andrea Rebichini, Chiesa, Societa e Stato in Cecoslovachia 1948—1968. 

CESEO-Liviana , Padu a 1977, 135 S., brosch. Lire 6000 (Collan a di Stud i sull'Europ a 
Oriental e 17). 

Franciszek Kamiňski,  Religione e Chiesa in Polonia 1945—1975. 
Saggio storico-istituzionale. 

CESEO-Liviana , Padu a 1976, 157 S., brosch. Lire 6000 (Collan a di Studi sull'Europ a 
Oriental e 14 a) . 

I n der Reih e der Osteuropastudien , die von der Universitä t Padu a herausge -
geben un d von Mila n S. Ďuric a betreu t wird, sind 1976/7 7 zwei Arbeiten zur 
Kirchengeschicht e Ostmitteleuropa s erschienen , zu einem Them a also, das in Italie n 
eher am Rand e liegt un d dor t bisher wenig beachte t wurde . 

Hie r ist vor allem die erstere Arbeit von Interesse . Andre a Rebichin i behandel t 
das Verhältni s von Kirch e un d Staa t (Kirch e — Partei) , die Trennun g der beiden 
Bereiche , die Verfolgung un d Isolierun g der Kirche n (kath . un d griech.-kath.) , 
die innerkirchliche n Entwicklunge n als Reaktio n auf die staatliche n Repressione n 
un d die Neuansätz e in Kirche , Staa t un d Gesellschaf t im Jahr e 1968 in dre i Ab-
schnitten : 1. Von der Befreiun g bis zum „siegreiche n Februar " (1945—1948) — 
2. Staa t un d Kirch e nach dem Februa r 1948 — 3. De r „Frühling " der Kirch e im 
„Frühling " der Gesellschaf t (1968) . Di e Bibliographi e enthäl t vorwiegend Quel -
lensammlunge n un d Darstellunge n in westlichen Sprachen . Aus der ČSR wurden 
vor allem Zeitunge n un d Zeitschrifte n wie Katolick é noviny , Lidová demo -
kracie , Svobodn é slovo, Nov y život, Kulturn ý život, Literárn í listy un d 
Rud é právo herangezogen . De n äußere n Rahme n liefert die national e un d 
international e Politi k un d Atmosphär e jener 24 Jahre : Di e Befreiun g 1945, die 
ČSR als Versuch einer Synthes e von Ost un d West 1945/48 , der Cou p de Prague , 
der Kalt e Krieg, To d Stalin s un d Gottwald s (1953) , der 20. Parteita g der KPdS U 
1956, Johanne s X X I I I . un d das Konzil , die international e Entspannungspoliti k 
(Kennedy-Chruschtschow) . 

Di e ersten Jahr e nach der Befreiun g bleiben , was die politische n Kräft e (Natio -
nale Front) , Kirch e un d Gesellschaf t betrifft , etwas blaß : auße r einem Blick auf 
die politisch e Stellun g der Nachkriegstschechoslowake i un d einigen antikirchliche n 
Maßnahme n — vor allem in der Slowakei, in Böhmen/Mähre n ist ma n zunächs t 
vorsichtiger — erfähr t der Leser wenig über die Zei t vor dem Februar . Nac h 
einem kurze n Rückblic k auf die älter e Geschicht e sowie auf die Roll e der Kirch e 
in der Erste n Republi k (Stichworte : Klerikalismus , Spaltung , politisch e Kompro -
mittierung ) setzt die Untersuchun g mi t dem Umschwun g von 1948 voll ein, als 
die marxistisch-leninistisch e Ideologi e zum politische n Leitfade n für Staa t un d 
Gesellschaf t wurde . Nu n folgten Schlag auf Schlag: die Besetzunge n kirchliche r 
Institute , die Verstaatlichun g der Schulen , definitive Enteignun g allen kirchliche n 
Landbesitze s (ökonomisch e Grundlag e des Klerus) , obligate Ziviltrauung , Auf-
lösung katholische r Organisationen . 

1949 begann mit der „katholische n Aktion " der Versuch, eine neu e romunab -
hängige Tschechoslowakisch e katholisch e Kirche , also eine National - un d Staats -
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kirche, ins Leben zu rufen und dadurch die Kirche zu spalten — gleichsam in Rück-
griff auf historische Traditionen in Böhmen und der Tschechoslowakei (Hussitis-
mus, Tschechoslowakische Kirche 1919). Gleichzeitig sprechen die katholischen 
Bischöfe in einem Hirtenbrief zum erstenmal offen von „Verfolgung" (19. Juni 
1949). Weitere antikirchliche Maßnahmen (totale Überwachung) lähmen jedwede 
religiöse Aktivität. Rebichini sieht in diesen Bestimmungen, die auf älteren öster-
reichischen Gesetzen fußen, einen Rückgriff auf den Josephinismus. Der Klerus 
sollte von der Hierarchie getrennt, die Religionsausübung reine Privatsache wer-
den. Die Bewegung der „patriotischen Priester" fand jedoch im Volk und beim 
Klerus keine breite Unterstützung. Seit Sommer 1949 erstrebt man auf legislati-
vem Wege und durch Gewaltanwendung die völlige Unterordnung der Kirche 
unter den Staat: die Priester werden staatliche Angestellte. 1950 erfolgte der 
diplomatische Bruch mit dem Heiligen Stuhl. 1950 ist auch das Jahr der Prozesse 
gegen Priester und Bischöfe, des Vorgehens gegen die Klöster, der zwangsweisen 
Rückführung der griechisch-katholischen Gemeinde in der Slowakei zur Ortho-
doxie. Mitglieder der „Friedensbewegung des katholischen Klerus" leiteten seit 
dieser Zeit die katholische Presse, worin der Verf. einen „neuen politischen Kleri-
kalismus" sieht (S. 59). 1951 wurde der Prager Erzbischof Beran seiner Funktio-
nen enthoben, die Welle der Prozesse rollte weiter bis 1953/54: die offizielle 
Kirche verschwand und wurde durch eine gefügige „chiesa d'apparato" ersetzt — 
die Kirche ging in den Untergrund. 

In den Jahren 1953—1956 sieht R. eine Zeit der Unsicherheit und der ersten 
Vorzeichen der Entstalinisierung: 1956 erreichte das erste „Tauwetter" die Tsche-
choslowakei, der Druck auf die Kirche, die zur „schweigenden Kirche" geworden 
war, ließ etwas nach, man beschränkte sich auf die Bewahrung des Status quo. 
Die Verfassung von 1960 spricht bezeichnenderweise nur noch von der religiösen 
Freiheit des Individuums, nicht mehr von der Kirche. In den frühen sechziger Jah-
ren kann man eine gewisse Entspannung (Amnestien, Teilnahme tschechoslowa-
kischer Bischöfe am Konzil) beobachten — ohne wesentliche Änderungen. Im 
ganzen ist die Darstellung dieser Zeit als einer Zeit des Übergangs und der Vor-
zeichen des Prager Frühlings, in der auch wieder Kontakte mit Rom (Paul VI.) 
angeknüpft werden, recht knapp gehalten. 

Für 1968 zeichnet der Verf. zunächst die innerkirchliche Situation, den inneren 
Dialog der „schweigenden Kirche", die aus den Verfolgungen innerlich gefestigt 
hervorging und nun eine Erneuerung anstrebte. Im Rahmen der allgemeinen demo-
kratischen Erneuerung trug auch die Kirche ihre Wünsche vor: vor allem das Ende 
jeglicher Diskriminierung, die Rückkehr der Bischöfe auf die vakanten Stellen, 
ungehinderte Tätigkeit der Priester in den Gemeinden, Wiederherstellung der 
aufgelösten Orden, freie Ausbildung des priesterlichen Nachwuchses, freie reli-
giöse Erziehung, Teilnahme der Kirche an den Kommunikationsmitteln und eine 
Einigung mit dem Vatikan. 

Ein Teil dieser Forderungen wurde erfüllt, vieles blieb im Stadium des Dialogs, 
der Vorbereitungen und Versprechungen, als diese ganze Entwicklung im August 
gewaltsam abgebrochen wurde. Kennzeichnend für das neue kirchlich-politische 
Klima des Prager Frühlings ist das Werk für die konziliare Erneuerung (DKO). 
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Im „Frühling " der Gesellschaf t entstan d somit auch ein Aufbruch der Kirch e un d 
der Gläubigen . 

Kritisc h anzumerke n ist, daß die verschiedene n Entwicklunge n in Böhmen/Mäh -
ren un d der Slowakei sowie die Unterschied e zwischen der offiziellen Kirch e un d 
dem Kirchenvol k nich t imme r deutlic h zu erkenne n sind — ebenso wie auch die 
politisch e Linie des Vatikans . Di e kommunistisch e Kirchenpoliti k wird mitunte r zu 
isoliert gesehen — nich t im Rahme n der allgemeine n Gesellschaftspoliti k un d der 
politische n Bestrebunge n der Zei t (so z. B. bei den Prozessen ) —, ein Vergleich mit 
andere n Staate n wird kaum angedeutet . 

Eine n Vergleich mit der polnische n Entwicklun g erhäl t ma n durc h die Unter -
suchun g vom Kamiňski , die den Zeitrau m von 1945 bis 1975 umfaßt . Gemä ß 
der ganz andere n Bedeutun g un d Roll e des polnische n Katholizismu s geht K. aus-
führliche r auf die Vorkriegszeit ein un d erörter t einleiten d das Verhältni s von 
Kirch e un d Staa t für die kommunistische n Staate n Osteuropa s generell . Grund -
lage seiner Analyse ist die Verfassung der Volksrepublik Pole n von 1952 bzw. 
die entsprechend e Gesetzgebun g un d Administration , wobei die Frag e der Reali -
sierun g des Verfassungsgrundsatze s von der Freihei t des Gewissen s un d der Reli -
gion breite n Rau m einnimmt . 

Münche n M i c h a e l N e u m ü l l e r 

Eugen Loebl, Die Aussage. Hintergründe eines Schauprozesses. 

Seewald Verlag, Stuttgar t 1978, 250 S., Ln. DM 26,—. 

Loebl legt schon zum zweiten Ma l von dem künstlic h konstruierte n politische n 
Proze ß in der Tschechoslowake i Mitt e der fünfziger Jahre , dessen Opfer er wurde , 
Zeugenschaf t ab. Seine Aussage ist um so bedeutsamer , als es hier um ein Opfer 
des bedeutendste n politische n Prozesse s in den Länder n des Ostblocke s nach dem 
Zweite n Weltkrieg geht — eines Prozesse s mi t dem sogenannte n staatsfeindliche n 
Zentrum , mi t Rudol f Slánský & Co . an der Spitze . Loeb l gehört e zu jenen dreie n 
von vierzehn Angeklagten , die nich t zur Todesstraf e un d Hinrichtun g verurteil t 
wurden . Un d heut e ist er nu r noc h einer von zwei Überlebenden . 

De r Auto r beginn t seine Aussage mit der Schilderun g der Atmosphär e un d der 
innere n Empfindungen , die er als hochgestellte r kommunistische r Funktionä r — er 
vertra t die Funktio n eines Vizeminister s für Außenhande l — in der Zei t kurz vor 
seiner Verhaftun g im Novembe r 1949 durchlebte . Danac h führ t er den Leser ins 
Gefängnislebe n ein, in eine Welt der Verhör e un d eigener Gedankenprozesse , die 
er als einer der ersten verhaftete n bedeutende n kommunistische n Funktionär e durch -
machte . Es ist durchau s nich t zufällig, da ß er sich selbst die Frag e stellte — so wie 
die Mehrzah l der späte r verhaftete n Repräsentante n des Regime s —, warum , aus 
welchen Gründe n er im Gefängni s sitze? Nich t lange vor seiner Verhaftun g wurde 
er mit einer hohe n staatliche n Auszeichnun g bedacht , es wurde ihm von seinen Vor-
gesetzten , Gottwal d an der Spitze , Lob gespendet . Was waren die Ursache n dieser 
plötzliche n Veränderun g seines Schicksals? Wie jeder Häftlin g sucht e er die Ant-
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wort darauf . Diese war jedoch auf dem Wege normale r menschliche r Erwägunge n 
nich t zu finden . Wichtig ist allein die Schilderun g dieser Betrachtungen , die der 
Autor zu rekonstruiere n bestreb t ist, un d in dene n er die Vorstellunge n eines kom -
munistische n Intellektuelle n von der sozialistische n Gesellschaf t mi t der Realitä t 
seines Leben s un d dem Schicksa l der ganzen Gesellschaf t konfrontierte . 

I n Loebel s Aussage bleibt die Beschreibun g der Methode n der physischen Ge -
walt, in dieser Zei t bei den Verhöre n laufen d angewandt , am Rand e seiner Auf-
merksamkeit . E r konzentrier t sich auf die Welt seiner Betrachtunge n un d Gedanken . 
Aus dieser Sicht ist ein besonder s wertvolles Bild seiner Erwägunge n in dem Augen-
blick für den Häftlin g in Einzelhaf t am wichtigsten : die Umwandlun g des Wider-
stande s gegen das abgenötigt e unwahr e Geständni s in Resignation , wonac h der 
inner e Bruch erfolgte. De r politisch e Häftlin g im kommunistische n Gefängni s ent -
schied sich zum Geständni s dessen, was die Untersuche r von ihm forderte n un d was 
nich t wahr war. Er macht e den ersten Schrit t in der Überzeugung , daß er sich von 
den Leide n loskaufte , dene n er ausgesetzt war, inde m er nu r dem zustimmte , da ß 
ein ode r zwei belanglose Tate n in der Vergangenhei t als Strafhandlunge n quali -
fiziert würden . Aber dieser erste Schrit t ist kein endgültiger , sonder n nu r das An-
fangsglied einer Kett e von Geständnissen , an dere n End e die Selbstbezichtigun g 
als Verräte r steht . Loeb l beschreib t nahez u dramatisc h diesen Schlüsselpunk t in der 
Vorbereitun g der Opfer bei künstlic h aufgezogene n politische n Prozessen , er fängt 
den innere n Zwist ein, den er durchschritt , bevor er seinen Untersucher n erklärte : 
Ich will ein Geständni s machen . 

De r Wert von Loebel s Buch beruh t hauptsächlic h auf der Aufzeichnun g des 
Seelenleben s eines politische n Gefangenen . Gerad e dieses Gebie t seiner Aussage, 
obwoh l sich die Rekonstruktio n seiner Erwägunge n erst nach dreißi g Jahre n ver-
wirklichte , un d dieser Abstand auch dere n Inhal t beeinflußte , ist ein nützliche r 
Beitra g zur Erkenntni s der Nachkriegsgeschicht e der Tschechoslowakei . 

Münche n K a r e l K a p l a n 

Frank L.  Kaplan, Winter into Spring: The Czechoslovak Press and the 
Reform Movement 1963—1968. 

Columbi a Universit y Press, New York 1977, 208 S., $ 17,50 (East Europea n Mono -
graphs 29). 

I n den letzte n Jahre n sind viele Büche r erschienen , die sich mi t der politische n 
Entwicklun g in der Tschechoslowake i um das Jah r 1968 befassen. Hingege n gibt 
es nu r wenige Autoren , die ausführlic h die Presse un d die Massenmedie n vor diesem 
Zeitrau m analysier t haben . Eine r von ihne n ist Fran k L. Kaplan , der am Institu t 
für Publizisti k an der Universitä t in Colorado/US A unterrichtet . I m vorliegende n 
Buch untersuch t der Auto r die Roll e un d den Einflu ß der Presse in der ČSSR in 
den Jahre n 1963—1968, einer Zeitperiod e also, die für den Liberalisierungsproze ß 
als Basis für den „Prage r Frühling " von entscheidende r Bedeutun g war. Wie 
Kapla n im Vorwort sagt, geht seine Studi e von der Tatsach e aus, daß besonder s 
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in diesen Jahre n Journaliste n un d Schriftstelle r zu politische n Repräsentante n un d 
Übermittler n von humanistische n un d demokratische n Werte n geworden sind un d 
daß sie aus dem Bedürfnis , ihre r eigenen Überzeugun g zu folgen, in die politisch e 
Arena gestiegen sind. 

Da s Buch ist in zwei größere Abschnitt e geteilt : der erste träg t den Tite l „Jahr e 
des Kampfe s für die Freiheit " un d beschäftigt sich ausführlic h mi t der Zeit , be-
ginnen d mi t dem XII . Parteita g der KPTsc h (Dezembe r 1962) un d ende t mi t der 
Herausgab e des Pressegesetze s im Jahr e 1967. De r zweite Abschnit t ist „Di e Ent -
scheidung : Krise der Freiheit " benann t un d umfaß t die Period e vom Jahr e 1967 
bis August 1968, wobei im letzte n Kapite l auch noc h die Zei t nach der Invasio n in 
der ČSSR bis zur ersten Erklärun g der Bewegung „Chart a 77" zusammenfassen d 
beschriebe n wird. 

De r Auto r versucht in jedem Unterkapite l dem Leser nich t nu r die Vorgänge in 
den Jahre n 1963—1968 zu erklären , sonder n er greift oft in die Vergangenheit . 
So schilder t er das Regim e in der ČSSR , das seit 1948 bis zum XX. Parteita g der 
KPdS U herrschte , un d sieht erst den XII . Parteita g der KPTsc h als einen Wende -
punk t zur Entstalinisierun g an . Es werden die ersten Versuche , vor allem von seiten 
der slowakischen Schriftstelle r un d Journaliste n beschrieben , Kriti k am Regim e zu 
üben , die schon in den späte n 50er Jahre n unternomme n wurden , wozu sich ihre 
tschechische n Kollegen mi t Forderunge n nach Presserechtsreforme n erst Anfang 
der 60er Jahr e entschlosse n haben . Ein ernsthafte s Proble m stellte für das Regim e 
zum Beispiel das Interess e der Mensche n dar , meh r über den Westen zu erfahren , 
was dazu führte , da ß die Zah l von Hörer n der BBC- , VOA- un d RFE-Programm e 
trot z Verbotes ständi g im Steigen begriffen war. Auch diese Tatsach e half den 
tschechoslowakische n Journalisten , ihre Forderunge n nach meh r Informationsmög -
lichkeiten , besonder s über die Vorgänge in der westlichen Welt, un d meh r Frei -
rau m für eine selbständige Arbeit, um das Interess e des Publikum s zu wecken, 
durchzusetzen . Kapla n schilder t diese Entwicklun g keineswegs in trockene r Form , 
sonder n er greift einige der wichtigsten Moment e in diesem schweren Kamp f gegen 
die Zensu r un d die Parteiautoritä t auf un d er geht auf die wichtigsten Persönlich -
keiten wie Mňačko , Nedvěd , Kusak , Goldstücker , Seifert , Hrubín , Škvořecký, 
Klíma , Liehm , Vaculík u. a., dere n Waffe die Fede r un d dere n Kampfplat z das 
Papie r waren , ein. Spätesten s währen d des vierten Schriftstellerkongresse s im Jun i 
1967, an dem das Regim e kritisier t un d seine moralisch e un d politisch e Korruptio n 
von den Schriftsteller n verurteil t wurde , war sich die tschechoslowakisch e Öffent -
lichkei t der Notwendigkei t des Demokratisierungsprozesse s bewußt . De r Auto r 
beschreib t im letzte n Kapite l die rasche Entwicklung , die seit Jänne r 1968 in der 
ČSSR vor allem auf politische r un d kulturelle n Eben e vor sich ging. Seit Mär z 
1968 war dan n nach jahrelange m Kamp f die Zensu r abgeschafft. Nac h der Invasio n 
der ČSSR flammt e der Kamp f um Freihei t wieder auf, un d währen d besonder s 
das Radi o un d Fernsehe n unmittelba r nach der Okkupatio n praktisc h die Führun g 
des Lande s ersetzten , bewiesen die Pressejournaliste n auch in den folgenden Mona -
ten ihre Entschlossenheit , weiter für die Idee n des „Prage r Fühlings " zu kämpfen . 

Da s Buch ist mi t einem ausführliche n Anhan g versehen , der von Anmerkunge n 
un d Noten , sechs Tafeln mit statistische n Angaben über die Entwicklun g der Presse 
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in den Jahre n 1948—1970, bis zu einer Liste fast aller im Frühjah r in der ČSSR 
erschienene n Zeitunge n und Zeitschriften , einschließlic h einer guten Bibliographie 
sowie Namens - und Sachverzeichni s reicht . Zusammenfassen d kann dieses Buch, 
das einen guten Überblic k über die kulturpolitische n Zusammenhäng e in der Ent -
wicklung der tschechoslowakische n Reformbewegun g in den sechziger Jahre n bietet , 
als notwendi g für das Studiu m der Geschicht e der ČSSR in den 60er Jahre n be-
trachte t werden . 

Münche n K a r e l K a p l a n 

Peter Miliard, Prager Winter. Männer und Mächte hinter der Charta 77. 
Mit einem Ausblick in andere Länder des Ostblocks. 

Neue Herold-Verlagsgesellschaft , Wien-Münche n 1977, 94 S., DM 9,80. 

Ein durchau s sympathische r journalistische r Versuch, durch einige „Momentauf -
nahmen , zum Großtei l aus dem persönliche n Eindruc k des Autors" (S. 7), den Leser 
hinte r die Kulissen der „konsolidierten " Tschechoslowake i zu führen . Er bietet 
wirklich ein paar lebhafte Episode n und Szenen oder Persönlichkeitsmedaillon s und 
stellt zutreffend manch e der Absurditäte n des „Prage r Winters" dar. Fü r den 
Zeitgeschichtler , den auch tiefere und vor allem reale Zusammenhäng e interessieren , 
und der zumindest genaue Angaben darübe r braucht , wovon die Rede ist, ist jedoch 
die Publikatio n kaum brauchbar . 

Ich habe nicht vor, eine vollständige Liste der in der Broschür e unterlassene n 
Unkorrektheite n und unzuverlässigen Angaben vorzulegen, dazu braucht e ich zu 
viel Raum , ich möcht e lediglich beispielhaft auf einige hinweisen . Gusta v Husá k 
war in keiner Delegatio n der Slowakischen Republi k in Katyn (1943), mag es auch 
AI. Dubče k in seinem berühmte n Brief vom Oktobe r 1974 — irrtümlic h — be-
haupten . Eine zwangsläufig entsandt e „Delegation" , die der damalige Innen -
ministe r Mach anordnet e und an der Husá k unte r Zwang wirklich teilnahm , be-
suchte die von den Deutsche n besetzte Ukrain e im Septembe r 1941. Von einem 
„Gentlemen' s Agreement " zwischen Husá k und Mach in dem Sinne , wie es Mil-
iard schildert , kann auch keine Rede sein. Der zynische Ausspruch Husák s „Veni, 
vidi, v rici!" (Ich kam, sah, alles im Arsch! — S. 25) fiel zwar auf dem Prager  Flug-
hafen, jedoch nicht am 27. August 1968, sonder n Anfang Oktobe r 1968, bei der 
Rückkeh r der tschechoslowakische n Spitzenfunktionär e aus Moskau , als Husá k 
zum erstenma l bei einer derartige n Gelegenhei t mit Willen des Krem l den dama -
ligen Parlamentspräsidente n Smrkovský ersetzte . 

Edemissen V i l é m P r e č a n 
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Vladimir V. K u s i n , From Dubček to Charta 77. A study of „normalisa-
tion" in Czechoslovakia 1968—1978. 

Q Press, Edinburg h 1978, X +  363 S., £ 8.50. 

De r zehnt e Jahresta g des Prage r Frühling s un d der sowjetischen Invasio n bracht e 
auße r einer reiche n Ernt e an Gelegenheitspublizisti k un d einigen historische n Bü-
chern , gewidmet der tschechoslowakische n „unterbrochene n Revolution " (um sich 
der von H . G . Skilling in seinem monumentale n Werk aus dem Jahr e 1976 gepräg-
ten Charakteristi k zu bedienen) , auch die erste große historisch-politologisch e Studi e 
über zehn Jahr e Entwicklun g in der Tschechoslowake i nach dem August 1968. (Es 
sei bemerkt , daß es sich um die zehn „längsten " un d am meiste n in eisiger Erstar -
run g befindliche n Jahr e der Nachkriegsgeschicht e des Lande s handelt ; das Regim e 
wurde zum Gefangene n der Lage, die es unte r direkte r Aufsicht un d Kontroll e der 
Sowjetunio n selbst schuf; es wagte keines der überfälligen Problem e des Lande s zu 
lösen, um die zerbrechlich e Konstruktio n der Normalisierun g nich t zu gefährden . 
Di e Geschicht e der zurückliegende n zehn Jahr e der Tschechoslowake i enthäl t aller-
dings gleichzeiti g eine wichtige Aussage über die Erstarrun g des „reale n Sozialis-
mus " in der Breschnew-Ära. ) 

Wenn ich von eine r großen Studi e spreche , so habe ich nich t nu r den Seitenum -
fang des besprochene n Buche s im Sinne , das breit e Spektru m der dari n angespro -
chene n Problematik , den Umfan g un d die Bearbeitun g der erforschte n Dokumen -
tatio n un d die Ambitio n des Autors , dem Leser meh r als Informatione n eines Ein -
geweihten zu bieten , sonder n auch das Ergebni s dieses schwierigen Versuches. Dami t 
kein Mißverständni s durc h mein e spätere n kritische n Bemerkunge n entsteht , möcht e 
ich gleich am Anfang eindeuti g feststellen , daß es sich um ein ausgezeichnete s Werk 
handelt ; es ist nu r zu hoffen , da ß es bald auch als deutsch e Übersetzun g der breite -
ren interessierte n deutschsprachige n Öffentlichkei t zugänglich gemach t wird. 

De n Leser überrasch t nich t nur , wie geschickt der Verfasser das ganze zugäng-
liche Quellenmateria l ausgeschöpf t hat , un d zwar von der offiziellen tschechoslo -
wakischen Presse un d den statistische n Handbücher n über die Dokumentation , die 
verschieden e Forschungs - un d Informationszentre n im Westen ansammeln , bis zur 
Exilpresse. Di e Stärk e des Autor s liegt auch in der Kunst , Frage n zu stellen un d auf 
der Suche nac h Antworte n nich t nu r das ganze Register seiner deduktive n Fähig -
keiten zu benutzen , sonder n auch die einzelne n Fakten , scheinba r unwichtig e Einzel -
heiten , in Betrach t zu ziehen , die bisher der Aufmerksamkei t andere r Forsche r ent -
gingen. (Zu m Beispiel bei der detaillierte n Rekonstruktio n des vermutliche n ur-
sprüngliche n sowjetischen Plan s am Ausgangspunk t der militärische n Intervention. ) 

Kusin , internationa l bekannt , zumindes t mi t zwei bedeutsame n Bücher n über 
den Prage r Frühling , ha t den Stoff seiner vorliegende n Studie , die als chronologisch -
thematisch e Analyse konzipier t ist, in vier große Abschnitt e unterteilt . In dem ersten 
Teil (Interventio n un d Kompromiß , August 1968 bis April 1969) fesselt den Leser 
in erster Linie die eingehend e Schilderun g des Verwirklichungsprozesse s des sowje-
tischen Plans , die Reformbewegun g aufzuhalte n un d die Voraussetzunge n für eine 
später e politisch e Konterreformatio n zu bilden . Auf die scheinbar e Kontinuitä t 
der Entwicklun g nach dem August 1968 mit der vor August hinweisend , zeigt Kusin 
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überzeugend , daß die Politik , die Dubče k nach der Unterzeichnun g des Moskaue r 
Protokoll s trieb , in Wirklichkei t die Politi k Moskau s war. Obwoh l bon a fide, half 
diese Politi k Dubčeks , die breite n Bevölkerungsmassen , die am 21. August 1968 
von einer sozialpolitische n un d nationale n Aktion mitgerissen wurden , zu pazifi-
zieren ; sie ermöglicht e es, unte r dem sowjetischen Druck , hinte r Dubček s Rücke n 
un d teilweise sogar vor seinen Augen in der Parteiführun g un d auch an der Partei -
peripheri e einen Antidubčekbloc k zu bilden , der dan n allmählic h die Mach t über -
nah m un d im Laufe von zwei weiteren Jahre n in der gesamten Gesellschaf t von 
oben bis unte n die Rückkeh r zur vorreformatorische n Normalitä t durchsetze n 
sollte. 

Der zweite Teil (Bereinigun g un d Konsolidierung , April 1969 bis Ma i 1971) ist 
dem eigentliche n Proze ß der Normalisierun g gewidmet , die der Auto r definier t als 
„Restaurierun g des autoritative n Regime s unte r den Bedingunge n des Postinter -
ventionsmangel s an natürliche r Legitimität , die Restaurierung , die unte r der direk-
ten Aufsicht einer herrschende n ausländische n Mach t durchgeführ t wird, die sich 
alle Vorrecht e des höchste n Schiedsrichter s vorbehält , es jedoch vorzieht , mittel s 
ihre r einheimische n Agenten zu arbeiten " (S. 145). Kusin charakterisier t auch zwei 
Ziele der Normalisierung , un d zwar „de n Reformismu s als politisch e Kraf t zu be-
seitigen un d das neue , auf den alten Vorreformationsgrundsätze n beruhend e Re -
gime zu legitimieren" . I n mehrere n Kapitel n schilder t er ausführlic h unte r Heran -
ziehun g aller zur Verfügung stehende n sowohl statistische n als auch personelle n 
Angaben , wie in der Parte i un d in allen Bereiche n des Staats - un d Volkswirtschafts-
apparats , in den Massenmedien , im Schul - un d Erziehungswese n etc . innerhal b der 
politische n Säuberunge n etappenweis e insbesonder e das erste vorgenommen e Zie l 
der Normalisierun g verwirklicht un d dabe i die politisch e un d kulturell e Infra -
struktur , die noch bis April 1969 als Bestandtei l des Establishment s Träger der 
Erosio n un d Destruktio n des Totalitarismu s war, liquidier t wurde . 

Der dritte, umfangreichst e Teil (Prozesse , Irrtüme r un d Leistungen , 1971—1976) 
ist thematisc h am vielseitigsten. Ein einleitende s Kapite l stellt den erfolglosen Ver-
such der Bildun g einer organisierte n „semi-kommunistischen " Oppositio n auf der 
Basis des modifizierte n programmatische n Vermächtnisse s der Reformbewegun g 
1968 dar un d widmet sich der Serie von politische n Prozesse n im Somme r 1972. 
Dan n werden in mehrere n Kapitel n mi t größte r Sorgfalt alle Lebenssphäre n in der 
normalisierte n Tschechoslowake i vom Standpunk t des zweiten , legitimisierende n 
Ziels analysiert . Kusin s Analyse bestätigt die Feststellung , die diesen Kapitel n vor-
ansteht : Da s Regim e wurde zum Gefangene n der Gegensätze , die die Normali -
sierun g sowie die Art ihre r Durchführun g schuf, un d war nich t imstande , sich auf 
die eigentliche n künftigen Problem e zu konzentrieren , um die politisch e un d latent e 
ökonomisch e Stagnatio n zu beseitigen . Stat t dessen herrschte n weiterhi n „di e ideo-
logische Aggressivität, Polizeimach t un d die gesellschaftliche Auseinandersetzun g 
zwischen der Parte i un d dem Volk, wonac h ein erhöhte r Konsumantei l der Prei s 
für die politisch e Zustimmun g war" (S. 179; zu letztere m später) , vor. 

Schade , da ß der vierte Teil von Kusin s Buch (Weg der Charta , 1971—1978) der 
analytische n Vielseitigkeit, die die vorangegangene n dre i Teile auszeichnet , ent -
behrt . Zwar ist auch hier die Schilderun g zweifelsohne äußer t informativ ; in kurze n 
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Kapiteln (Leiden des Dissents, Menschenrechte, Eurokommunismus) ist der Ver-
fasser bemüht, breitere historische Zusammenhänge als Grundlage und Hinter-
grund, auf denen die Charta 77 als eine Erklärung, Petition, Deklaration der Ab-
sichten und zugleich als eine Bewegung auftauchte, zu skizzieren. Auch das der 
Charta 77 direkt gewidmete Kapitel faßt alle grundsätzlichen Angaben und viele 
Einzelheiten sowohl über die ersten neun Monate der Existenz der Charta als auch 
über den Hintergrund und Verlauf der vom Regime betriebenen Anti-Charta 
Kampagne zusammen. Doch kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob 
die Charta 77 trotz aller Bemühungen des Autors in seiner Schilderung in der Luft 
hinge. 

Vor allem ist es ihm meines Erachtens nicht gelungen, die Entstehung der Char-
ta 77 auch als Ergebnis und Folge des menschlichen und politischen Reifens und der 
Umwandlung, die die heterogene Schicht von aktiven Opponenten der Normali-
sierung durchlief, und der Erfahrungen, die sie im Laufe der schweren Normali-
sierungsjahre durchmachte, deutlich zu machen. Kusins Arbeit bringt zwar in ent-
sprechenden Kapiteln chronologisch alle sorgfältig überprüften Angaben und Be-
schreibungen über verschiedenartige oppositionelle Aktivitäten usw., seine Auf-
fassung ist jedoch eher statisch, nicht dynamisch; stellenweise fehlt ihm das Gefühl 
für richtige Zusammenhänge oder die Angaben sind zu sehr in verschiedenen Ka-
piteln verstreut und werden nicht zu einer eingehenden Analyse auf einer Stelle 
konzentriert. 

Was die Charta 77 an sich betrifft, sind zumindest zwei wichtige Umstände dem 
Verfasser entgangen: Erstens die Bedeutung der gemeinsamen Aktionen zur Ver-
teidigung der unter Arrest und Anklage stehenden Mitglieder von zwei Gruppen 
der „underground-culture" im Jahre 1976; im Verlaufe dieser Aktionen kam es 
zur Annäherung der aus verschiedenem weltanschaulichen, politischen und sozialen 
Milieu sowie unterschiedlichen Generationen stammenden Regimekritiker, Oppo-
nenten und Oppositionellen; dabei entstand die Solidarität, die zu einer der tragen-
den Kräfte der Aktivität der Charta 77 wurde. Zweitens handelt es sich um die 
Tatsache, daß die Charta und mit ihr die ganze demokratische Opposition auch 
zur Sache von jungen Leuten wurde. Die Konfrontation des Regimes mit der Char-
ta 77 im Frühling 1977 brachte insbesondere einen markanten Zustrom von Signa-
taren aus der jüngeren und jüngsten Generation, die seither die Gestalt der Charta 
77 mitprägen. 

Wohl erscheint die Charta 77 dem Autor als Phänomen zu ephemer und ent-
spricht nicht seiner Orientierung auf reale politische Kräfte (wie sie sich in seiner 
Schlußbetrachtung über die Aussichten, wie die Tschechoslowakei wieder zu einem 
Reformland werden könnte, manifestiert). Das mag der Grund dafür sein, daß 
er die bereits publizierten Ansichten ganz außer Betracht läßt, nämlich daß die 
Charta zum Keim und Anfang eines langfristigen demokratischen Erneuerungs-
prozesses, zur Schule der Demokratie, zum Sammelpunkt, auf dem sich in einer 
gemeinsamen Aktivität und Tätigkeit Menschen aus verschiedenen politischen und 
weltanschaulichen Richtungen, sozialen Schichten und Generationen treffen und 
auseinandersetzen, zum Katalysator von verschiedenen Bürgerinitiativen und -akti-
vitäten (der sog. parallelen Kultur, dem inoffiziellen Bildungswesen, dem inoffi-
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ziellen Informationssyste m auf der Basis von Samisda t etc.) , sogar zum Keim von 
neue n demokratische n Strukture n werden könnte . 

Hoffentlic h tue ich dem Verfasser kein Unrecht , wenn ich feststelle, da ß sich 
ein gewisser Mange l an Aufmerksamkei t für „ephemere " sozialpsychologisch e 
Prozess e auch an manche n andere n Stellen seiner Arbeit bemerkba r macht ; u. a. 
bei der Suche nach Antwor t auf die Frage , warum sich die Mehrhei t der Bevölke-
run g der Normalisierungslösun g angepaß t hat , warum sie den Weg eine r formale n 
Loyalitä t dem Regim e gegenüber ging, sich depolitisiere n un d passivieren ließ. 
Kusin biete t in der Formulierun g über den gesellschaftliche n Kontrak t eine ein-
deutige Antwort , die ich bereit s zitier t habe un d die klar impliziert , daß die Mehr -
heit des Volkes den materielle n Wohlstan d den „zweifelhaften " ideellen Werten 
vorgezogen habe . 

Ander s als Kusin un d einige ander e Autore n glaube ich, daß die Ebbe der Aktivi-
tä t un d Solidaritä t der Bevölkerungsmass e keinesfalls als Folge eines berechnende n 
Kalkül s („Etwas " für „Etwas" ) anzusehe n ist. Ich bin der Meinung , von andere n 
Gründe n jetzt abgesehen (wie z. B. der Nichtexisten z andere r als von der kommu -
nistische n Parte i abhängige r organisatorische r Strukturen) , daß das, was im großen 
un d ganzen „Anpassung " genann t wird, als die Folge eine r tiefen Enttäuschun g 
anzusehe n ist, an dere n Anfang die kleinmütige , wohl sogar kapitulierend e Politi k 
der Führe r des Prage r Frühling s stand . Di e Solidaritä t der Massen un d der Wider-
standswille vom August 1968 wurde n Schrit t um Schrit t zerstückel t un d die Mehr -
hei t der Bevölkerun g mi t dem Bewußtsein einer Ausweglosigkeit geimpft , gerade 
in den ersten Woche n un d Monate n nach Unterzeichnun g des Moskaue r Protokolls . 
Di e „Realpolitik " der Reformrepräsentan z markiert e den Weg, auf dem der „real -
politische " Ausweg für den berüchtigte n „Man n von der Straße " in seinem Alltag 
führen durfte . 

Di e Kräft e für die Restaurierun g der totale n Mach t formierte n sich vor den 
Augen der traumatisierten , von den „nationale n Helden " desorientierte n un d 
schrittweis e pazifizierte n Bevölkerung , dere n ursprüngliche r Solidaritätsaufru f 
„Wir sind mi t euch , seid mi t uns!" imme r meh r wie ein verzweifelter, mahnende r 
Aufschrei klang un d zuletzt , kein ode r zu wenig Ech o findend , verhallte . Moska u 
benötigt e Dubče k (wie es späte r für die Durchführun g der Normalisierun g gerade 
einen Man n wie Husá k benötigt e un d keine n andere n brauche n konnte ) un d die 
andere n Nationalhelde n — das ha t es spätesten s 48 Stunde n nach Beginn der In -
vasion begriffen — zur Überwindun g der kritischste n Ubergangsphase , um eine 
legitime Wiederherstellun g der Ordnun g vorzubereiten . Sie tate n bon a fide mit , 
in der Überzeugung , es gäbe keine n andere n Weg, jedoch mi t eine r bewunderns -
werten politische n Blindheit , in der sich die Traditio n der tschechische n Politi k 
vollkomme n widerspiegelt . 

Enttäuschung , Eke l un d die Erkenntni s der Ausweglosigkeit der breite n Massen , 
das war die sozialpsychologisch e Bedingung , um die Ordnun g wiederherzustelle n 
un d das autoritär e Regim e ohn e massenhaft e Konflikt e zu restaurieren . U m diese 
Ordnun g auch zu erhalten , mußt e der Bevölkerun g eine Lehr e erteil t werden un d 
diese mußt e sie weiterhi n tagtäglich vor Augen haben . Di e massenhafte n Säuberun -
gen hatte n nich t nu r die Beseitigun g des Reformismu s als politische r Kraf t zum 
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Ziel , wie bereit s erwähnt ; die gleichzeiti g ausgeübt e Gewal t an einer ausgewählte n 
Bevölkerungsgruppe , insbesonder e der Intelligenz , aber nich t nu r an ihr , stellte eine 
anschaulich e Lektio n für die Masse der Bevölkerun g dar . Die s war keine überflüs-
sige Ausschreitun g ode r Folge einer angebliche n Unfähigkei t Husáks , dem Druc k 
der „Falken " rechtzeiti g un d geschickt Widerstan d zu leisten , es war eine der lo-
gischsten un d unabdingbarste n Maßnahme n der Normalisierung , die zu Rech t mit 
Husák s Name n in die Geschicht e eingehe n wird. 

Di e Möglichkeit , aus der Normalisierun g zu profitiere n un d sich das Engagemen t 
im Diens t des normalisierte n Regime s reichlic h bezahle n zu lassen, bot sich nich t der 
Masse der Bevölkerung , sonder n nu r der sich neu strukturierende n Elit e im Bereich 
des Partei- , Macht - un d Verwaltungsapparats , in den Massenmedien , der Wissen-
schaft un d der Kultur . Was die große Masse betrifft , so handelt e es sich nich t um die 
„Herausgab e der Grundrecht e für ein Linsengericht" , sonder n nu r um die Angst, 
auch das Wenige an sozialer Sicherheit , was der reale Sozialismu s bieten kann , in 
Frag e zu stellen ode r zu verlieren un d über Nach t mi t der ganzen Famili e sozial 
degradier t zu werden . 

Edemisse n V i l é m P r e č a n 

Entspannung: Krise und Hoffnung. Hrsg von Alfred Domes. 

Bonn-Bruxelles-Ne w York 1977, 287 S. 

„Di e Politi k der Detent e (gleich mit welchem totalitäre n Staat ) mu ß fragwür-
dig bleiben , wenn sie auf Koste n bestimmte r gesellschaftliche r Gruppe n geht , die 
,um der Zukunf t willen' dem Heut e geopfert werden , in dem ma n sie ganz einfach 
ignoriert . Ein e Entspannung , die von der Forme l Krieg oder Frieden als einzig 
mögliche r Alternativ e ausgeht , ist keine echt e Entspannung , den n der Krie g ist nu r 
eine For m der Gewalt . De r Kamp f für den Friede n dar f nach Solschenizy n aber 
nich t nu r einen Kamp f gegen den offenen Krie g bedeuten , sonder n den Kamp f für 
jenen Frieden , der im Gegensat z zu jeder For m von Gewal t steh t (S. 274). " Diese 
ebenso ansprechend e wie (konzeptionel l derzei t insgesamt ) anspruchsvoll e Darstel -
lung der Krise der Entspannun g steh t am End e einer Betrachtun g „Bilan z zur bis-
herigen Entspannun g (am Beispiel der Sowjetunion) " von Corneli a Gerstenmaier , 
der langjährigen Vorsitzende n der Deutsche n Gesellschaf t für Menschenrechte . Sie 
war eine der Vortragende n bei eine r Tagun g im Ma i 1976 in Wildbad Kreuth , die 
von der „Studiengesellschaf t für Frage n der Mittel -  un d Osteuropäische n Partner -
schaft" un d der „Conferenc e on Europea n Problems " veranstalte t wurde . Di e 
zum Them a „Weltpoliti k zwischen Entspannun g un d Krise — Überlegunge n für 
eine neu e Strategi e des Westens" gehaltene n Vorträge ha t Adolf Dome s im vor-
liegenden Ban d zusammengefaßt . 

I n dieser Zusammenstellun g berichte t zunächs t Staats - un d Völkerrechtle r Diete r 
Blumenwit z (Universitä t Würzburg ) interessant e Detail s zur „Atlantische n Ge -
meinschaf t im Zeitalte r der Entspannung" . Sodan n ziehen Han s Pete r Schwarz 
(Politologe , Universitä t Köln ) un d Joseph Schiebe l (Historiker , Georgetow n Uni -
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versity) die „Bilanz der bisherigen Entspannung". In zwei weiteren Beiträgen 
werden der atlantische und der europäische Krisenbereich genauer analysiert. In 
drei Darstellungen wird die Verflechtung wirtschaftlicher (öl , Getreide und Tech-
nologie sind wichtige Stichworte) und politischer Probleme im Spannungsfeld Ost-
West und Nord-Süd besprochen. Ideologischen Aspekten sind zwei Referate gewid-
met, die Gotthold Rhode (Historiker, Universität Mainz) den Ausgangspunkt zur 
Analyse der Situation in Deutschland bieten. Ob und inwieweit der Westen bereits 
eine neue Strategie gefunden hat, beschäftigen abschließend Wladimir Maximow 
(Publizist, Paris), Robert L. Pfaltzgraff jun. (Politologe, Tufts University), Michael 
Wolffssohn (Politologe, FU Berlin) und Frau Gerstenmaier. 

Es ist offensichtlich unmöglich, die große Sachbreite der Darstellungen umfas-
send zu würdigen. Sowohl die Schnellebigkeit unserer Zeit als auch die Interdepen-
denz der Problemaspekte werden jedoch darin deutlich, daß unter dem Stichwort 
„Krisenbereiche" nichts von Asien berichtet wird. Dieser Kontinent hat dafür im 
Abschnitt „Rohstoffe und Energiefragen" seinen angemessenen Platz. Angesichts 
der Ereignisse in Vietnam, Kambodscha und dem Iran um die Jahreswende 1978/ 
1979 wird man sowohl die Kontinuität der großen Probleme als auch den Wandel 
der Erscheinungsbilder erkennen. 

Einen grundsätzlichen Gedankengang, der sich durch viele Vorträge zieht, schnei-
det Blumenwitz deutlich an. Er stellt fest (S. 22), daß Entspannung mehr und mehr 
als „Normalisierung" angesehen werde. Sie bedeute auch, „die Harmonie zwi-
schen Völkerrechtsnorm und tatsächlicher Lage herzustellen". Die Harmonie könne 
entweder durch Umgestaltung der Fakten oder Umgestaltung der Normen erreicht 
werden. Die Atlantische Gemeinschaft sei ursprünglich zur „Normalisierung durch 
die Umgestaltung rechtswidrig gesetzter Fakten" angetreten. Heute erfolge dem-
gegenüber die Normalisierung oder Entspannung durch Umgestaltung der inter-
nationalen Normen, „so daß nunmehr die fast allerseits akzeptierte ,gute Ordnung' 
der nach 1945 eingetretenen Lage entspricht" (S. 23). 

Auch Maximow stellt sich in seinem Beitrag „Die Frage der Alternative" (S. 237— 
239) den Konsequenzen dieser Entwicklung für den Westen. Die Möglichkeiten der 
Demokratie, so meint er, seien beschränkt; „entweder zu kämpfen oder in einem 
Konzentrationslager zu sterben". Diese Auffassung dürfte den beschränkten Hand-
lungsraum überzeugter Menschenrechtler in bolschewistischen Staaten zutreffend 
umreißen. Der politische Aktionsraum der Staatengruppierungen des Westens ist 
jedoch beträchtlich breiter. In ihm ist auch die Möglichkeit des Unterlassens einge-
schlossen, die freilich in den letzten zwei Jahrzehnten sehr selektiv genutzt wurde. 

So ist „Entspannung: Krise und Hoffnung" mit den verschiedenen Beiträgen 
in bestem Sinne „thought provoking". Die geistige Anregung durch das darge-
botene Material wird sich jedoch am Maßstab des letzten Gedankengangs von Frau 
Gerstenmaier zu messen haben, der in vieler Hinsicht beachtlich ist. Der Westen 
habe zu versuchen, so meint sie, die sowjetischen Machthaber auf die Weltpakte für 
Menschenrechte und die Vereinbarungen von Helsinki festzulegen um sicherzu-
stellen, daß künftige Historiker den Geist der Entspannung „nicht dem ,Geist von 
München' gleichsetzen müssen" (S. 274). 

Graf ing F r i t z P e t e r H a b e l 
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Hans Peter, Geschichtliches Volkssagengut in den Sudentenländern. 

Elwert Verlag, Marburg 1978, 203 S., brosch. DM 22,— (Schriftenreihe der Kommission 
für ostdeutsche Volkskunde i. d. Dt. Ges. f. Vkde. 18). 

Das Nachwort von Bruno Schier (S. 199—203) belehrt den Leser, daß es sich bei 
dem vorliegenden Buch um eine bislang unveröffentlichte Prager Dissertation aus 
dem Jahre 1936 handelt, die damals bei Gustav Jungbauer angefertigt wurde. Es 
läßt sich darüber streiten, ob eine solche postume Publikation nach bald einem hal-
ben Jahrhundert Doktorvater und Promovenden (Peter ist 65-jährig 1975 verstor-
ben) einen guten Dienst leistet. Vielleicht hätte schon Jungbauer mit der Erteilung 
der Druckgenehmigung für diese teilweise recht unbeholfene, etlicher sprachlich-
stilistischer Korrekturen dringend bedürftige Schülerarbeit gezögert. Jedenfalls 
hat sich aber das Fach Volkskunde im allgemeinen und die Erzählforschung im 
besonderen seit den 30er Jahren einigermaßen verändert, und man muß gewiß nicht 
wohlfeilem Modernismus huldigen, um diese über schiere Motivreihungen selten 
hinausreichende Kompilation heute als überholt anzusehen. 

Peter sucht in den einschlägigen Sammlungen (eine nützliche Bücherliste ver-
zeichnet sie S. 183—192) Sagen aus dem deutsch-böhmischen Raum über Hussiten-, 
Schweden-, Franzosen- und Preußenkriege, über den Ersten Weltkrieg, über Kaiser 
und Könige sowie über „Herrschaft und Volk" zusammen, dazu Pest-, Räuber-, 
Walen- und Venediger-, Juden- und Zigeunersagen. Das solcherart vorgeordnete 
„historische" Sagenmaterial wird dann weiterhin nach rein stofflich-inhaltlichen 
Kriterien, bestenfalls nach Motiven im Sinne der Erzählforschung, unterteilt und 
mit 1144 Anmerkungen fleißig, aber ohne quellenkritische Überlegungen belegt. 
Die Frage nach der Glaubwürdigkeit einer ununterbrochenen mündlichen Tradition 
etwa der Hussitensagen wird nicht gestellt, die Möglichkeit der Zwischenschaltung 
älterer oder neuerer schriftlicher Aufzeichnungen („Rücklauf") kaum erörtert 
(außer S. 115 bei den Walensagen), das zutage liegende Faktum der mitunter gra-
vierenden Verfälschungen durch die Sagensammler des 19. und auch noch 20. Jahr-
hunderts übersehen. Gattungsabgrenzungen gegenüber der (Straf-)Legende, der 
Anekdote, dem politischen Lied („In Spottliedern wird Napoleon verspottet", 
S. 44) fehlen. Der Autor referiert manche Sageninhalte ohne Distanz und über-
nimmt oder teilt ihre Stereotype: die Hussiten sind durch „beispiellose Grausam-
keit und Zerstörungswut" charakterisiert (S. 17), die Juden haben blutige Verfol-
gungen „selbst verschuldet" (S. 123), die Zigeuner waren eine „Landplage", man 
„veranstaltete regelrechte Jagden auf sie / . . . / Nur so konnte man sich ihrer eini-
germaßen erwehren" (S. 127). 

Wo grundsätzlichere volkskundliche Erörterungen angestellt werden, sind sie 
banal („Die Sage wandert nicht nur von Ort zu Ort, sondern auch von Jahr zu 
Jahr, von Ereignis zu Ereignis", S. 18; die „Räubergeschichten haben überhaupt 
nicht viel mit den Sagen gemeinsam. Was die verbindet ist vor allem die Volks-
läufigkeit", S. 94) oder haben einen nationalpolemischen Tenor: Entgegen der 
„Tschechisierung" ehemals deutscher Städte (S. 9 u. ö.) ist umgekehrt die Germani-
sierung „leider nur sehr selten der Fall" (S. 33, Hervorhebung durch den Rezen-
senten); die Entstehung von Bergbausagen ist „nur dem deutschen Einfluß zuzu-
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schreiben. Die Namen sind wohl tschechisch, der Inhalt aber ist deutsch" (S. 120). 
Die für ein Werk über geschichtliche Sagen in Böhmen geradezu unerläßliche Be-
schäftigung auch mit der tschechisch-sprachigen Sagentradition ist (dem Nebenfach-
slawisten) Peter nicht in den Sinn gekommen, von zwei, drei Nebensatzbemerkun-
gen mit falscher tschechischer Ortsnamenschreibung abgesehen (S. 72, 88). Worauf 
es ihm ankam, war der „Nachweis" der „Zugehörigkeit zum deutschen Kultur-
kreis" auch der Deutschböhmen, die, obwohl „in verschiedene Stämme gespalten, 
/ . . . / doch auf eine gemeinsame Grundlage" zurückgehen (S. 61). 

So will diese Dissertation heute mehr als Quelle (für die „erkenntnisleitenden 
Interessen" deutschböhmischer Volkskundler der 30er Jahre) denn als weiterfüh-
rende Darstellung gelesen werden. Immerhin erschließt sie aber den Stoffbereich 
der „historischen Sage" (die freilich auch heute noch der genaueren Definition be-
dürfte) Böhmens und kann für sich in Anspruch nehmen, in dem Kapitel „Herr-
schaft und Volk" das Thema „Herr und Knecht in der Volkserzählung" schon 
1936 durchaus in „demokratischem" Geiste behandelt zu haben. 

München G e o r g R. S c h r o u b e k 

Tadten. Eine dorfmonographischeForschungder Ethnographia Pannonica Austriaca 
1972173. Leitung Károly Gaál und Olaf Bockhorn. 

Eisenstadt 1976, 296 S., Abb. und Karten (Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgen-
land 56). 

Volkskundliche Ortsmonographien als Versuche, den Gesamtbestand der „Volks-
kultur" einer Siedlungseinheit zu verzeichnen, sind noch bis über die Mitte unseres 
Jahrhunderts hinaus in großer Anzahl geschrieben und gedruckt worden. Der „Ab-
schied vom Volksleben" brachte auch den Abschied von dieser Form komplexer 
Ethnographie, die sich allzu oft im lediglich Enumerativen erschöpfte und deren 
Interesse zudem einseitig auf wirklich oder angeblich Archaisches gerichtet war. 

Mit dieser Art Volkskundeliteratur hat die vorliegende Monographie über die 
burgenländische Agrargemeinde Tadten von der Intention her nichts gemeinsam. 
Dies schon deshalb nicht, weil sie eingebettet ist in eine größere und längerfristige 
Forschungsunternehmung, eben die Ethnographia Pannonica, die mehrere Mit-
gliedsländer (Jugoslawien, Österreich, Tschechoslowakei und Ungarn) umfaßt und 
die in dem von mehreren ethnischen Gruppen besiedelten pannonischen Raum ver-
schiedene soziokulturelle Orts- oder Kleinlandschaftsmonographien zu erarbeiten 
plant, die dann auf entsprechenden internationalen Symposien diskutiert werden 
können. Ein übernationales und interdisziplinäres Projekt also, in dem die Volks-
kunde die Federführung inne hat und das nach glücklichem Abschluß in eine kultur-
wissenschaftliche Gesamtbeschreibung des pannonischen Raumes münden könnte, 
eines Raumes übrigens, der die Volkskunde auch früher schon immer wieder inter-
essiert hat. 

Solche weitreichenden Perspektiven sind freilich aus den zunächst erarbeiteten 
Monographien nur keimhaft herauszulesen — natürlicherweise, denn diese sollen 
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ja eben erst die Mosaiksteine zu dem erstrebten Gesamtbild liefern. So auch das, 
was eine Gruppe von österreichischen Forschern in der burgenländischen Dorf-
gemeinde Tadten an kulturwissenschaftlich aussagekräftigen Informationen erho-
ben hat, wobei sie von dem „erweiterten" Kulturbegriff der modernen Ethnologie 
ausgehen. Folgerichtig liefern wirtschafts- und sozialgeschichtliche bzw. — bei der 
Deskription des Gegenwartsbestandes — soziologische Untersuchungen die Basis 
für die Darstellung des kulturellen Gesamtbildes von Tadten. Dabei ging das For-
scherteam bei der Aufteilung der einzelnen zu bearbeitenden Themen zwar von dem 
sogenannten volkskundlichen Stoffkanon aus — Viehzucht und Weidewesen (Olaf 
Bockhorn), Haus und Hof (Franz Grieshofer), Küche und Kochen (Edith Hörand-
ner-Klenk), Sitte und Brauch (Berti Petrei), Musikwesen (Gerlinde Haid-Hofer) —, 
es wurden aber auch ein sprachsoziologischer (Heinz Karl Stark) und ein agrar-
historischer (Hans Lunzer) Beitrag aufgenommen. Ergiebig auch für die Auswertung 
der übrigen Einzeluntersuchungen ist die gründliche Darstellung der „Wirtschafts-
entwicklung und Sozialstruktur" von Tadten (Ernst Bruckmüller), während der 
Projektleiter Károly Goal in seinem einführenden Beitrag dem Verhältnis von 
„Produktion und Dorf kultur" nachgeht. Aufschlußreich ist die von ihm vorge-
nommene vergleichende Gewichtung der einzelnen soziokulturellen Faktoren zur 
Zeit der „schlechthin Alten Produktionsform" (bis 1848) und der durch die Nut-
zung hochentwickelter agrarischer Technologien bestimmten „Neuen Produktions-
form" (1974), auch wenn nicht immer ganz deutlich wird, aufgrund welcher über-
prüfbarer Daten die Reihung jeweils erfolgt. Bei der Interpretation der unterschied-
lichen Sozialisations Vorgänge kommt Gaál zu dem bemerkenswerten Ergebnis: 
„Die junge Generation wuchs neben der alten Generation in diese [alte] Produk-
tionsform und damit in die Lebensform bzw. Kultur der bäuerlichen Dorfgemein-
schaft hinein. Also können wir rechtens den Begriff der Tradition auf die alte Pro-
duktionsform anwenden, nicht im Sinn des ethnischen Phänomens der Tradition, 
sondern als zwangskonservative Erscheinung" (S. 12). Abschließend schlägt Gaál 
dann die Ersetzung des vagen Begriffs „Volkskultur" durch das konzisere „Dorf-
kultur" vor (S. 21). 

München G e o r g R. S c h r o u b e k 
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SUMMARIE S 

TH E D E M O G R A P H I C SITUATIO N I N BOHEMI A 
AN D MORAVI A I N TH E C E N T U R I E S AROUN D 

TH E BIRT H OF CHRIS T 

Helmut Preidel 

The author , whose poin t of departur e is historica l traditio n and commonl y held 
interpretations , examines the Situatio n of agricultur e in the period aroun d the 
birth of Chris t and the size of the Volksversammlungen in order to establish cer-
tain relative proportion s between territoria l size, arable land , tota l population , 
upper stramm , and numbe r of warriors. The figures arrived at contradic t those 
name d by ancien t author s in thei r effort to magnify victories and make it easier 
to explain defeats. These data were long considere d accurate . But major error s 
result when the present-da y concep t of „Volk" is projecte d back almost two 
thousan d years. At tha t time, only those who took par t in the Volksversammlung 
— tha t is, the upper Stratu m — constitute d the „Volk". The overwhelmin g 
majorit y of the people in the area, on the othe r hand , had no politica l rights. In 
Bohemi a and Moravia the Celts subdued the agricultura l late Hallstat t population . 
Shortl y before the birth of Christ , Marcomann i and Quad i subjugated the Celts 
who had remaine d in the territory , as well as the „Celticized " late Hallstat t 
population . Czech researcher s were able to demonstrat e this by mean s of pain -
stakingly detailed work on archaeologica l materiá l — but they interpre t the facts 
incorrectly . 

T H E C Z E C H P O S T I L S I N T H E L I B R A R Y O F T H E 
F R A N C I S C A N M O N A S T E R Y O F N E U K I R C H E N 

N E A R H L . B L U T 

Winfried Baumann 

A whole little collectio n of literatuř e grew up in the baroqu e period aroun d the 
Maria n pilgrimage to Neukirche n near Hl . Blut (situate d on the Bavarian — Czech 
border  south of Fürt h im Wald). This literary testimon y also furnishes valuable 
informatio n about pilgrimages of the Bohemia n neighbor s to this Bavarian shrine . 
Fou r Czech postils, for instance , reache d Neukirche n and are still preserved in the 
library of the Monastery . These were works by Sebastian Vojtěch Berlička (Scipio ) 
Plzeňský, Jan Kleklar , Fabia n Veselý, and Pavel Axlar — all four of them in the 
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great traditio n of Czec h posti l literatuře . Th e works of these writer s belon g to th e 
rathe r negatively judged religious literatuř e for everyday practica l usage which 
inundate d Bohemi a from th e 17th Centur y on an d was designed to replac e non -
Catholi c literatuře . 

M E R C A N T I L I S T T H E O R Y A N D T H E P R A C T I C E O F 

E C O N O M I C P O L I C Y I N A U S T R I A I N 1 7 4 3 : 

A N A C C O U N T B A S E D O N T H E P R O M U L G A T I O N O F 

T H E P O L I C E R E G U L A T I O N S O F 1 7 4 3 

Dietmar Stutzer 

Thi s contributio n deals with th e contradiction s between mercantilis t theor y an d 
th e practic e of economi c policy in th e Austria of 1743, using as an exampl e th e 
discussion s on theoretica l principle s tha t precede d Promulgatio n of th e police 
regulation s (Polizeiordnung') of 1743. I t reache s th e following conclusions : Th e 
police regulation s of high mercantilis m in Austria ha d protectionis t goals an d 
were aime d at promotin g domesti c industria l productio n an d securin g an active 
balanc e of payment s an d trade . Direc t interventio n in th e consumptio n sphere 
seemed th e onl y mean s available for achievin g thi s end . But ther e were practica l 
obstacle s in th e way of its implementation , which resulte d from lacking administra -
tive structure s an d th e fact tha t marke t econom y principle s were alread y well 
developed . Thi s is why compromise s were above all applie d in mercantilis t Austria 
in which market-econom y element s can be discerned . Both th e goals an d th e choic e 
of mean s for interventio n in th e economi c proces s in Austrian mercantilis m indicat e 
th e existence of surplu s purchasin g power an d a stable consumptio n basis amon g 
broa d strat a of th e population . 

W AR H Y S T E R I A A N D P A T R I O T I S M : R E F L E C T I O N S 

O N A U S T R O - G E R M A N L I T E R A T U Ř E A T T H E 

B E G I N N I N G O F T H E F I R S T W O R L D W AR 

Robert A. Kann 

Th e essay discusses th e frightenin g impac t of war hysteri a on Austro-Germa n 
lyrics durin g th e first month s of World War I an d ho w these emotion s graduall y 
weakene d an d eventuall y went int o reverse. Inasmuc h as most of th e writers 
affected by war hysteria in thei r literar y efforts were for on e or th e othe r reason 
exempte d from militar y dutie s at least in th e frontlines , th e questio n is raised 
whethe r we face a subconsciou s confession of guilt, overcompensate d by extrem e 
aggressiveness against th e enemy . Th e essay does no t assail such feelings but tries 
to understan d them . I t is of interes t in thi s contex t tha t onl y an amazingl y small 
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group of authors of high rank were able to remain consistent in their attitude 
toward the war throughout the years from 1914 to 1918. Linked to these facts the 
motivations of a noble, non-chauvinistic patriotism are stressed which many of 
the literary men of the period did not lack by any means. 

O N T H E P S Y C H O L O G Y O F S L O V Á K 
P O L I T I C A L R E A L I S M 

Branislav Štefánek 

On the basis of the typology of C. G. Jung the author defines the older gene-
ration of Slovák „romantic nationalists" affiliated with the writer S. H. Vajansky, 
and the younger group around the periodicals Hlas and Prúdy. From similar 
premises the author also compares the personalities of two prominent representa-
tives of the realist political movement in Slovakia, Milan Hodža and Anton Štefánek. 

Both groups, although of different generations, one being called „romantic 
nationalists" and the other „political realists", are characterized by „extrovert" 
behavior, though it has been noted that Romanticism also includes introvert traits. 
The former of the two groups indeed preferred a more „emotional" stance with 
regard to political questions, in contrast to the „thinking" („denkend") approach 
of the latter group. The author cautions, however, that individual differences in 
character among the members of both groups clearly limit any generalization. 
Anton Štefánek, for example, was an atypical personality: his extrovert, empirical 
orientation regarding most of the sociological and political views was different 
from the strongly introvert foundations of his Weltanschauung, particularly his 
ethics. Moreover, he was surprisingly independent of the dictates of public opinion 
and expressed rather somber views on the intrinsic values of any political career. 

Milan Hodža was perhaps the most typical representative of Slovák political 
realism. In almost every political Situation he retained an acute awareness of social 
realities and pragmatic Solutions of existing problems. Although at least partially 
contradicting the typological systém of C. G. Jung, the friendship between 
Štefánek and Hodža remains a valid example of what Jung called the „symbiotic 
relationship" between contrasting types. 

M I L A N H O D Z A ' S E F F O R T S T O F E D E R A L I Z E 
C E N T R A L E U R O P E 

Michal Múdry-Šebík 

The first impulses for Hodza's federalist ideas came during the time of his 
studies at a German gymnasium in the Transylvanian town of Hermannstadt 
(Sibiu). It was there that he established lasting friendships with several fellow 
students of Rumanian, Serbian, and German nationality. 
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Hodza' s federalisti c endeavour s develope d in thre e stages. 
1. 1903—1914. Before World War I Hodž a regarde d as his politica l goal a 

democrati c remodellin g of Hungary , which was to take place in close Cooperatio n 
with th e Rumanians , Serbs, German s an d also with democratic-minde d Hunga -
rians . Thi s conceptio n motivate d Hodž a when he accepte d th e invitatio n of 
Archduk e Franz-Ferdinand . Th e successor to th e thron e was worried by Hungaria n 
separatis m an d Hodž a hope d tha t he would understan d th e concern s of th e 
oppresse d nationalitie s in Hungary . 

2. 1918—1938. Between th e World Wars Hodž a ha d n o direc t contro l over th e 
foreign policie s of Czechoslovakia . H e strove to promot e his federalist ideas on 
th e level of th e internationa l agraria n movement , particularl y in th e countrie s of 
th e „Littl e Entente" . H e desired to fill up th e Centra l Europea n power vacuu m 
with a federatio n of th e state s of tha t region which were unite d by commo n 
politica l interests . 

3. Th e Secon d World War. Durin g th e tim e of his politica l exile, Hodž a voiced 
his ideas of a Centra l Europea n federatio n in th e Unite d States . H e felt tha t no t 
onl y th e nation s of th e „Littl e Entente " plus Austria, Hungar y an d Poland , but 
also th e Baltic peoples , th e Bulgarian s an d th e Greek s should be include d in th e 
commo n federation . Hodž a explaine d his conceptio n in th e book Federation in 
Central Europe an d in a lon g memorandu m to th e America n Stat e Departmen t in 
which he cautione d against th e Soviet „rus h to th e West". 

H I T L E R A N D T H E N S D A P . 

B E T W E E N D E M O C R A C Y A N D G L E I C H S C H A L T U N G 

Ronald M. Smelser 

Nationa l Socialism ha d meanin g in th e early years apar t from Hitler' s movemen t 
in Bavaria . Indeed , durin g th e years immediatel y after World War I th e Nationa l 
Socialist s of Bohemi a regarde d themselve s as th e senior representative s of th e Na -
tiona l Socialist idea , althoug h by th e mid-twentie s the y ha d been eclipsed by th e 
far larger branc h of th e movemen t in Germany . Th e Bohemia n Nazi s are of some 
significance historicall y for two reasons . First , the y illustrat e th e importanc e of 
contex t an d environmen t in th e rise of Nationa l Socialism generall y — ho w a 
salubriou s environment , as in Munich , could foster success, while an unsalubriou s 
one , as in Czechoslovakia , would not , even apar t from specific personalities . 
Secondly , th e „forgotte n Nazis " of Bohemi a are importan t for what the y con -
tribute d to Hitle r an d his success, althoug h he never acknowledge d th e debt . In 
brief, the y gave Hitle r an approac h to politic s in a parliamentar y stat ě which 
bypassed th e pre-192 3 revolutionar y activism in favor of a „legal" approac h 
which permitte d th e underminin g of a parliamentar y democrac y from within . 
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THE GERMAN RETALIATORY MEASURES AFTER 
THE CZECH STUDENT DEMONSTRATIONS 

IN OCTOBER AND NOVEMBER 193 9 

Gustav von Schmoll er 

The first serious clash of the Czechs and the German occupation force during 
the Protectorate of Bohemia and Moravia were the student demonstrations in 
October and November 1939 and the harsh retaliatory measures by the Germans 
which followed: the closing of the Czech institutions of higher learning and the 
shooting and arrest of Czech students. Based on hitherto inaccessible sources, the 
author gives a new version of these events, against the background of the conflict 
within the Protectorate between State Secretary K. H. Frank and Reichsprotektor 
von Neurath, or between the SS and the administration. He shows above all that 
SS circles in Prague and Berlin had a great interest in provoking the Czechs to 
anti-German violence. This was aimed not only at furnishing a pretext for more 
severe action against those Czech circles — above all in the student body — which 
stood in Opposition to the Reich, but also represented an attempt to eliminate the 
political influence of Reichsprotektor von Neurath, who was considered a moderate 
vis-á-vis the Czechs. 

T H E C Z E C H O S L O V A K — S O V I E T T R A D E A G R E E M E N T 
I N T H E YEARS 1951 — 1955 

Karel Kaplan 

In the course of the year 1950 the Council of Mutual Economic Assistance 
(Comecon) imposed upon all the member states the conclusion of long-term bila-
teral economic agreements among themselves. The most important one for all of 
them wás the agreement with the Soviet Union, which was their main supplier of 
raw materials and equipment and the main customer for their products. The 
Czechoslovak-Soviet negotiations were prolonged and very complicated, owing to 
the demands pressed by the Soviet side. At stake were demands whose realisation 
meant prpfound changes in the structure of the Czechoslovak economy and had 
longterm disadvantageous consequences. This reconstruction of the proceedings 
on the basis of archival documents depicts the positions, deliberations and course 
of action of both partners. 
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RÉSUME S 

LE S R E L A T I O N S E N T R E LA P O P U L A T I O N 
E N B O H É M E , M O R A V I E A L ' E P O Q U E D E LA 

N A I S S A N C E D U C H R I S T 

Helmut Preidel 

A parti r de tradition s historique s et ďinterprétation s courante s l'auteu r essaie 
ďétablir ďaprěs 1'état de l'agricultur e a 1'époqu e de la naissanc e du Chris t et 
l'ampleu r des réunion s populaire s des rapport s de grandeu r entr e l'etendu e des 
domaines , les terre s cultivées, la totalit ě de la population , les classes élevées et le 
nombr e des guerriers . Naturellemen t les chiffres ainsi trouvé s sont en contradictio n 
avec ceux cités pa r les auteur s de 1'Antiquit é qui voulaien t donne r plus de poid s 
aux victoire s et défaites . Cela condui t a de grosses erreur s si nou s reporton s la 
notio n actuell e de populatio n á un passé de plus de 2000 ans. A cett e époqu e la 
populatio n n'etai t que les participant s aux réunion s populaires , don c la classe 
élevée. La majorit ě écrasant e des habitant s de la campagn e n'avai t pa r contr e 
aucu n droi t politique . En Bohém e et Moravi e les Celte s asservirent en tan t que 
classe dirigeant e la populatio n de 1'époqu e de Haistat t qui cultivai t la terre . Les 
Marcoman s et Quade s subjuguěren t peu avan t la naissanc e du Chris t les Celte s 
restés au pays et les Hallstattien s celtisés. De s chercheur s tchěque s arrivěren t á le 
prouve r dan s des travau x minutieu x et laborieux , gráce a du matérie l archéologi -
que , mais ils interprétěren t les faits d'un e facon incorrecte . 

L E S S E R M O N N A I R E S T C H Ě Q U E S D A N S L A 

B I B L I O T H Ě Q U E D U C L O Í T R E F R A N C I S C A I N 

D E N E U K I R C H E N P R E S D E H E I L I G B L U T 

Winfried Baumann 

Un e petit e documentatio n littérair e sur les lieux de pélérinag e á 1'époqu e baroqu e 
s'est formé e au sujet du lieu de pélérinag e ä Neukirche n pres de Heili g Blut (a la 
frontiěr e tchéco-bavarois e au sud de Fürt h im Wald) . Ces témoignage s littéraire s 
nou s fournissen t aussi des donnée s précieuse s sur les pélérinage s de la Bohém e 
voisine de ce lieu de pélérinag e bavarois. C'est ainsi qu'arriveren t quatr e ser-
monnaire s tchěque s a Neukirchen , qui sont encor e maintenan t conservé s dan s la 
bibliothěqu e du cloitre . Ce sont des Oeuvres de Sebastian Vojtěch, Berlička (Scipio ) 
Plzeňský , Jan Kleklar , Fabia n Veselý et Pave l Axlar, qui sont toutc s dan s la 
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grand e traditio n des sermonnairc s tchěques . Los oeuvres de ces écrivain s appar -
tiennen t á la littératur e usuelle religieuse pluti t médiocr e qui envahi t la Bohém e 
depui s le 17ěme siěcle et qui devait remplace r la littératur e non-catholique . 

T H E O R I E M E R C A N T I L I S T E E T P R A T I Q U E 

P O L I T I C O - É C O N O M I Q U E D A N S L ' A U T R I C H E D E 1743 . 

E X P O S E E S L O R S D E U A R R É T É D E P O L I C E D E 1743 

Dietmar Stutzer 

L'expose trait e des divergence s entr e la théori e mercantilist e et la pratiqu e 
politico-économiqu e dan s l'Autrich e de 1743 d'apre s l'exempl e des querelie s sur 
les problěme s de théori e avan t 1'arrét é de police de 1743 et en tire les conclusion s 
suivantes : Les décret s de police du haut-mercantilism e avaien t en Autrich e des 
but s protectionniste s et s'efforjaient d'active r la propr e productio n industriell e et 
l'assuranc e ďune balanc e des paiement s et du commerc e excédentaire . L'inter -
ventio n direct e dan s la consommatio n apparu t comm e le seul moye n possible. 
L'executio n fut entravé e pa r des obstacle s pratique s qui provenaien t de structure s 
administrative s déficiente s et de principe s ďéconomi e de march é dejä largemen t 
développés . Ces t pourquoi , dan s l'Autrich e mercantiliste , on appliqu a en premié r 
lieu des compromi s ou l'on retrouv e d'abor d des élément s ďéconomi e de marché . 
Aussi bien les but s que le choix des moyen s dan s les intervention s du mercantilism e 
autrichie n dan s le proce s économiqu e annoncen t des excédent s du pouvoi r d'acha t 
et un e capacit é de consommatio n stabile des grande s masses de la population . 

E N T H O U S I A S M E P O U R L A G U E R R E E T P A T R I O T I S M E . 

C O N S I D É R A T I O N S S U R L A L I T T É R A T U R E 

A U S T R O - A L L E M A N D E A U D E B U T D E L A P R E M I É R E 

G U E R R E M O N D I A L E 

Robert A. Kann 

L'expose trait e de l'impac t effrayant de 1'hystérie belliqueuse sur la littératur e 
austro-allemand e pendan t les premier s mois de la premiér e guerre mondial e et il 
montr e commen t les émotion s s'affaiblirent graduellemen t et tomběren t mém e 
dan s le cot é opposé . Attend u que la plupar t des écrivain s touché s pa r 1'hystérie 
belliqueuse dan s leurs efforts littéraire s étaien t pou r l'un e ou l'autr e raison 
exempté s de Service militaire , tou t au moin s sur le front , la questio n se pose de 
savoir si nou s faisons face a un e confession inconscient e de culpabilité , compensé e 
par un e agressivité extrem e contr e l'ennemi . L'expose n'attaqu e pas de tels senti -
ments , mais il essaie de les comprendre . I l est interessan t de note r dan s ce context e 
que seul un groupe vraimen t restrein t d'auteur s de niveau élevé fut capabl e de 
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mainteni r une attitud e constant e envers la guerre pendan t les année s de 1914— 
1918. Partan t de ces faits, l'auteu r insiste sur les motivation s ďun patriotism e 
noble, non-chauvi n don t ne manquěren t certes pas maint s écrivains de cette periodě . 

D E LA P S Y C H O L O G I E D U R E A L I S M E 
P O L I T I Q U E S L O V A Q U E 

Branislav Štefánek 

Se basant sur la typologie de C. G. Jun g l'auteu r situe la génératio n plus agée 
des „nationaliste s romantiques " slovaques autou r de Pécrivain S. H . Vajansky, et 
le groupe le plus jeune autou r des revues périodique s Hla s et Pródy . A parti r de 
premisses identique s l'auteu r compar e aussi les personnalité s de deux representant s 
éminent s du mouvemen t politiqu e realisté de Slovaquie, Milan Hodž a et Anton 
Štefánek . 

Les deux groupes, bien que de génératio n différente , l'un nomm é „les nationaliste s 
romantiques " et l'autr e les „réaliste s politiques" , sont caractérisé s par un com-
portemen t extroverti , bien que l'on ait remarqu é que le Romantism e comport e 
aussi des trait s introvertis . Le premié r des deux groupes préfěre en effet une 
Positio n emotive en ce qui concern e les question s politiques , par Oppositio n ä la 
Positio n plus réfléchie („denkend" ) du dernie r groupe. Cependan t l'auteu r prévient 
que des differences individuelle s de caractěr e parm i les membre s des deux groupes 
restreignen t nettemen t tout e généralisation . Anton Štefánek , par exemple, a une 
personnalit e que l'on ne peut classer: son orientatio n extrovertie , empiriqu e en ce 
qui concern e la plupar t des point s de vue sociologiques et politiques , est différente 
des fondement s fortemen t introverti s de son ideologie, spécialemen t de sa morale . 
De plus il est étonnammen t indépendan t des commandement s de l'opinio n publi-
que et des point s de vue plutö t sombres sur les valeurs intrinsěque s de tout e 
carriěr e politique . 

Milan Hodž a est peut-étr e le representan t le plus typique du realisme politiqu e 
slovaque. Dan s presque tout e Situatio n politiqu e il garde une conscienc e aiguc des 
réalités sociales et des Solution s pragmatique s des problěme s existants. Bien qu'en 
contradictio n avec le systéme de typologie de C. G. Jung, 1'amitié entr e Štefánek 
et Hodž a reste un exemple valable de ce que Jun g appelle la „relatio n symbiotique " 
entr e des types se faisant contraste . 

LE S E F F O R T S D E M I L A N H O D Ž A P O U R F É D É R A L I S E R 
L ' E U R O P E C E N T R A L E 

By Michal Múdry-Šebík 

Hodž a ressentit ses premiěre s impulsion s ďidées fédéralistes pendan t ses études 
au lycée alleman d de la ville de Hermannstad t (Sibiu) en Transylvánie . Cest lá 
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qu'i l se forgea des amitié s durable s avec plusieur s étudiant s de nationalité s roumaine , 
serbe et allemande . Les tentative s fédéraliste s de Hodž a se développěren t en 3 
étapes . 

1. 1903—1914. Avant la premiér e guerre mondial e Hodž a considérai t comm e 
son but politiqu e un e transformatio n démocratiqu e de la Hongri e qui devait avoir 
lieu en Cooperatio n étroit e avec les Roumains , Serbes, AUemand s et aussi avec les 
Hongroi s ďesprit démocratique . Cétai t cett e conceptio n qui motivai t Hodž a 
quan d il accept a l'invitatio n de 1'Archidu c Francois-Ferdinand . Le successeur au 
trón e étai t préoccup é pa r le séparatism e hongroi s et Hodž a espérai t qu'i l com -
prendrai t les inquiétude s des nationalité s opprimée s en Hongrie . 

2. 1918—1938. Pendan t les guerres mondiale s Hodž a n'eu t aucu n contról e 
direc t sur la politiqu e étrangěr e de la Tchécoslovaquie . I l s'effor9a de mettr e ses 
idées fédéraliste s au niveau du mouvemen t agrarien international , particuliěremen t 
dan s les pays de la „Petit e Entente" . I l désira comble r le vide de la puissanc e 
d'Europ e Central e pa r un e federatio n des état s de cett e region qui étaien t uni s pa r 
des intérét s commun s politiques . 

3. La deuxiěm e guerre mondiale . Pendan t la period ě de son exil politique , 
Hodž a exprim a ses idées ďune federatio n central e européenn e aux Ětats-Unis . 
II senti t que no n seulemen t les pays de la „Petit e Entente " plus l'Autriche , la 
Hongri e et la Pologne , mais aussi les population s baltiques , les Bulgares et les 
Grec s devraien t étr e inclu s dan s la federatio n commune . Hodž a expliqua sa con -
ceptio n dan s le livre „Federatio n en Europ e Centrale " et dan s un long memoran -
dum au Ministěr e de 1'Éta t Américai n dan s leque l il mi t en garde contr e le „Rus h 
to th e West" (Rué e verš 1'Ouest ) soviétique . 

H I T L E R E T L A N S D A P . 
E N T R E L A D É M O C R A T I E E T L ' U N I F O R M I S A T I O N 

Ronald M. Smelser 

Le Nationa l Socialism e eut de l'influenc e dan s ses début s indépendammen t du 
mouvemen t hitlérie n en Baviěre. En effet, au cour s des année s que suivirent la 
premiér e guerre mondial e les nationaux-socialiste s de Bohém e se considereren t 
comm e les premier s representant s de l'idee de Nationa l Socialisme , bien qu'ils aien t 
été éclipsés dan s les année s 25 pa r le mouvemen t allemand , de loin le plus impor -
tant . Les nazi s de Bohém e on t un e importanc e historiqu e pou r deux raisons . 
D'abor d ils illustrem l'importanc e du context e et du milieu dan s la monté e du 
Nationa l Socialism e en général , ils montren t commen t un milieu salubre , comm e 
Munich , pu t mene r au succés contrairemen t au milieu insalubr e de Tchécoslovaquie , 
malgré certaine s personnalités . Deuxiěmemen t les „nazi s oubliés" de Bohém e 
furen t important s pou r leur contributio n au succés d'Hitler , bien qu'i l ne le 
reconnu t pas lui-méme . En bref, ils lui permiren t un e approch e de la politiqu e dan s 
un éta t parlementair e ce qui évita Pactivit é pré-révolutionnair e de 1923 en faveur 
ďune approch e légale! ceci permi t la destructio n ďune démocrati e parlementair e 
de Pintérieur . 
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LE S M E S U R E S D E R E P R É S A I L L E S A L L E M A N D E S 
A P R É S LE S D É M O N S T R A T I O N S D ' É T U D I A N T S 

T C H É Q U E S Á P R A G U E E N O C T O B R E E T 
N O V E M B R E 1939 

Gustav von Schmoller 

Le premié r heur t sérieux entr e Tchéque s et la puissanc e dominatric e allemand e 
pendan t 1'époqu e du protectora t de Bohém e et Moravi e fut la démonstratio n 
ďétudiant s en octobr e et novembr e 1939 et les représaille s trěs dure s du cot é alle-
mand : fermetur e des grande s écoles tchéques , exécutio n et internemen t ďétudiant s 
tchéques . Se basan t sur 1'antagonism e existan t dan s le protectora t entr e le seerétair e 
ďéta t K. H . Fran k et le presiden t du Reich von Neurath , les SS et Padministration , 
l'auteu r donn e un e nouvell e expositio n de la Situatio n gráce á des sources jusqu'alor s 
inaccessibles . Elle montr e avan t tou t que les cercles SS a Pragu e et Berlin avaien t 
un grand intéré t a incite r les Tchéque s ä des démonstration s anti-allemandes . Pa r 
lá on n'essayait pas seulemen t ďavoir un e raison ďattaque r plus vivement les 
cercles tchéque s opposé s au Reich , avan t tou t les étudiants , mais on essayait aussi 
en mém e temp s de diminue r 1'influenc e politiqu e du presiden t du Reich , von Neu -
rath , qui étai t jugée comm e tro p modéré e envers les Tchéques . 

L E T R A I T É S O V I É T O - T C H É C O S L O V A Q U E 

D A N S L E S A N N É E S 1 9 5 1 — 1 9 5 5 

Karel Kaplan 

Au cour s de 1'anné e 1950 le burea u ďaide économiqu e réciproqu e impos a ä tou š 
les état s menbre s de conclur e entr e eux un trait é économiqu e á long terme . Le plus 
importan t pou r tou š les état s fut 1'accor d avec 1'Unio n Soviétiqu e qui étai t pou r 
eux no n seulemen t le principá l fournisseu r de matiěre s premiěre s et devises mais 
aussi le principá l clien t en produit s finis. Les négociation s soviéto-tchécoslovaque s 
durěren t longtemp s et furen t trěs compliquée s a. cause des exigences soviétiques et 
ensuit e de leur mise en applicatio n pa r le partenair e soviétique . II y avait en jeu de 
telles revendication s don t la réalisatio n signifiait de profond s changement s dan s 
la structur e de 1'économi e tchécoslovaque , avec des conséquence s désavantageuse s 
a long terme . La reconstructio n des débat s sur la base de document s ďarchives 
décri t les positions , les délibération s et la ligne de conduit e des deux partenaires . 
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A B K Ü R Z U N G S V E R Z E I C H N I S 

AfkKR Archiv für katholische Kirchengeschichte 
AKGBMS Archiv für Kirchengeschichte von Böhmen - Mähren - Schlesien 
AR Archeologické rozhledy 
Bohjb Bohemia. Jahrbuch des Collegium Carolinum 
HZ Historische Zeitschrift 
JZ Juristische Zeitschrift 
LThK Lexikon für Theologie und Kirche 
PA Památky archeologické 
Stjb Stifter-Jahrbuch 
VfZ Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 
ZBLG Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 
ZSRG germ Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, germanische Abt. 
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Chvalkovský, Františe k (1885—1944), 
tschechosl . Außenministe r (ab 1938) 163— 
166 

Ciriaci , Pietr o (* 1885), Prof . f. Theologie , 
Vatikan . Nuntiu s 253 

Clam-Martinic , Heinric h Jarosla v Gra f 
(1863—1932), österr . Ministerpräsiden t 
(1916/17 ) 213 

Clemenceau , George s (1841—1929), frz. 
Staatsman n 74 

Comeniu s (Komenský) , Jan Amos (1592— 
1670), Pädagog e 129 

Comte , Auguste (1798—1857), frz. Philo -
soph u. Soziologe 88, 91 

Conra d von Hötzendorf , Fran z Gra f 
(1852—1925), österr . Feldmarschal l 69 f. 

Czech , Ludwig (1870—1942), suddt . Politi -
ker 223 

Czernin , Ottoka r Gra f (1872—1932), 
(österr.-ungar . Staatsman n 213 

Dalimi l (14. Jh.) , böhm . Chronis t 237 
Damaschke , Adolf (1865—1935), Führe r d. 

Bodenreformbewegun g 140 Anm. 10 
Delacroix , frz. Staatsbeamte r (1943) 122 
Derussi , rumän . Generalkonsu l in Budapes t 

(vor 1918) 109 
Deutsch , Juliu s (1884—1968), österr . soz.-

dem . Politike r 233 
D e Witt C . Poole , Mitgl . d. amerik . Ge -

heimdienste s (um 1940) 126 f., 133 
Dietrichstein , Fran z Fürs t von (1570— 

1636), Kardina l u. Bischof v. Olmüt z 
239, 241 

Dietrichstein , Fran z Josef Fürs t von (1806— 
1854) 243 

Dimitroff , Georgi i (1882—1949), bulgar . 
Politike r 128 

Döpfner , Juliu s (1913—1976), Kardinal , 
Erzbischo f v. München-Freisin g 256 f. 

Dolanský , Jaromí r (* 1895), tschechosl . 

Partei -  u. Regierungsfunktionä r 178, 190, 
192—194 

Dreixler , Benjamin , Tischle r in Prage r Neu -
stad t (um 1700) 245 

Drexler , Anto n (1884—1922), Werkzeug-
schlosser, Mitbegr . d. Dt . Arbeiterparte i 
139, 148, 154 f. 

Dulles , Joh n Foste r (1888—1959), amerik . 
Staatsman n 135 

Dvořák , Richar d (* 1913), tschechosl . Re -
gierungsfunktionä r u. Diploma t 175, 181, 
183 f., 188, 190—192, 194—196 

Eben , Friedric h (1871—1925), dt . Staats -
man n 261 

Eckhardt , Tibo r von (» 1888), ungar . Poli -
tiker 127 

Eckhart , Dietrich , Mento r Hitler s 151 
Ehrenfels , Christia n von (1859—1932), 

Psycholog e 261 
Eisenlohr , Erns t (1882—1959), dt . Diplo -

ma t 120 
Eliáš, Alois (1890—1942), tschech . Politike r 

170 
Ellerbach , Burchar d von (Mitt e 14. Jh. ) 229 
Eltschkner , Prage r Weihbischo f (um 1940) 

254 
Eötvös , Josef Frhr . von (1813—1871), un -

gar. Staatsman n 208 
Erhardt , Josef, Tischle r in Pilsen (Mitt e 

18. Jh. ) 246 
Esser, Hermann , bayer . Staatskommissa r 

(ab 1933) 155 

Fabinger , Generaldirekto r d. tschechosl . 
Schwerindustri e (um 1950) 182, 184 

Fahrner , Adam (* 1873), Senato r d. DNSA P 
(1920—1924) 142 

Feder , Gottfrie d (1883—1941), nat.-soz . 
Politike r 155 

Ferdinan d I. , Kaiser (1556—1564), Köni g 
v. Ungar n u. Böhme n (ab 1526) 205 

Ferdinan d IL , Kaiser (1619—1637) 242 
Feuerbach , Ludwig (1804—1872), dt . Phi -

losoph 260 
Fischer , Aloys (1880—1937), Philosop h u. 

Pädagog e 268 
Flandin , Pierr e Étienn e (1889—1958), frz. 

Staatsman n 121 
Fleischer , Anton , Zunftinspekto r d. Pilsene r 

Tischle r (18. Jh. ) 246 
Flitner , Wilhelm (* 1889), dt . Pädagog e 267 
Frank , Alois (um 1800), Tischle r in Pilsen 

245 
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Frank, Augustin ( | 1827), Tischler in Pilsen 
245 

Frank, Johann (18. Jh.), Tischler in Pilsen 
245 

Frank, Josef Ludwig, Tischler in Pilsen 
(Anf. 19. Jh.) 245 

Frank, Karl Hermann (1898—1946), suddt. 
Nationalsozialist 156—165, 167—174 

Frank, Philipp, Tischler in Pilsen (Anf. 
19. Jh.) 245 

Franz IL, röm.-dt. Kaiser (1792—1804), als 
Franz I. Kaiser v. Österreich (1804— 
1835) 207 

Franz Joseph L, Kaiser V.Österreich (1848— 
1916), 100, 103, 106, 133, 200 f., 207 f., 
212 

Franz Ferdinand, Erzherzog-Thronfolger 
(1863—1914) 62 f., 80, 91 f., 97, 100, 
102—108, 134, 136, 207 f. 

Franz, Anton (1870—1953), Theologe 253 
Frejka, tschech. Wirtschaftswissenschaftler 

182, 184, 188, 194 
Freud, Sigmund (1856—1939), Neurologe 

u. Psychotherapeut 72, 79 
Friberg, Eglof von (Mitte 14. Jh.) 229 
Friderici, General, Wehrmachtsbevollmäch-

tigter (1939) 159, 164 f. 
Friedl, Georg, Pilsner Bürger (18. Jh.) 246 
Friedrich I. Barbarossa, Kaiser (1152— 

1190) 238 
Friedrich IL, Kaiser (1220—1250), König 

(ab 1212) 236 
Friedrich Wilhelm L, König v. Preußen 

(1713—1740) 45 Anm. 4 
Friedrich, Herzog v. Teds (Mitte 14. Jh.) 

229 
Frind, Wenzel (1843—1932), Moraltheologe, 

Weihbischof v. Prag 252 
Fritsch, Theodor, Parteiführer (1922) 151 

Anm. 50 
Fuchs, Ministerialdirigent in Prag (1939) 

172 

Georgi, Friedrich Frhr. von (1852—1926), 
österr. Verteidigungsminister 77 

Gerlach, Erzbischof v. Mainz (Mitte 14. Jh.) 
229, 237 

Gesell, Silvio (1862—1930), dt. Finanz-
theoretiker 155 

Gierach, Erich Clemens (1881—1943), Ger-
manist 260, 262 

Ginzkey, Karl, österr. Offizier (um 1914) 
75 

Göngör, Ferenz, ungar. Publizist (1943) 
123 f. 

Göring, Hermann (1893—1946), dt. Reichs-
marschall 141 

Goldman, tschechosl. Wirtschaftsfachmann 
176, 194 

Gottwald, Klement (1896—1953), tsche-
chosl. Staatsmann 192 

Gregor, Antonin (* 1908), tschechosl. Re-
gierungsfunktionär 175, 180, 183—187, 
189—196 

Grünweber, Johann, Tischler in Pilsen 
(18. Jh.) 246 

Guillotin, Josef Ign. (1738—1814), frz. Arzt 
73 

Gusjev, Sowjet. Wirtschaftsexperte 182 

Hácha, Emil (1872—1945), tschechosl. 
Staatspräsident (ab 1938) 163, 164 Anm. 

, 37 
Haeckel, Ernst (1834—1919), Zoologe 260 
Hartmann, Nikolai (1882—1950), dt. Phi-

losoph 223 
Hauff, Wilhelm (1802—1827), dt. Dichter 

74 
Heiden, Konrad (1901—1966), dt. Publi-

zist 146, 151 
Heine, Heinrich (1797—1856), dt. Dichter 

74 
Helfenstein, Ulrich von (Mitte 14. Jh.) 229 
Henlein, Konrad (1898—1945), suddt. Poli-

tiker 218 
Herbart, Johann Friedrich (1776—1841), 

Philosoph u. Pädagoge 268 
Herscher, Johann, Tischler in Pilsen (18. Jh.) 

246 
Herwegh, Georg (1817—1875), dt. Dichter 

74 
Herzl, Theodor (1860—1904), österr. 

Schriftsteller 74 
Hewen, Peter von (Mitte 14. Jh.) 229 
Heyden, Jacob von der, Straßburger Ver-

leger (um 1620) 240 
Heydrich, Reinhard (1904—1942), nat.-soz. 

Polizeichef 157, 166, 171 Anm. 76 
Hilgenreiner, Karl (1867—1949), Prof., 

suddt. Politiker 252 
Himmler, Heinrich (1900—1945), dt. nat.-

soz. Politiker 141, 157, 160—166, 168, 
171, 173 

Hitler, Adolf. (1889—1945), dt. Politiker 
U.Reichskanzler 112 Anm.32, 121 f., 125, 
132, 134, 137—139, 141, 143—174, 218 

Hlinka, Andrej (1864—1938), slowak. Poli-
tiker 105 f. Anm. 16, 124, 126 

Hodža, Irena, Gemahlin Milan Hodžas 107 
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Hodža , Micha l Milosla v (1811—1870), slo-
wak. Schriftstelle r u. Theolog e 116, 133 f. 

Hodža , Mila n (1878—1944), slowak. Poli -
tiker 82, 84, 91—95, 97—136 

Hodža , Ondře j (1819—1888), evang. Geist -
licher 133 f. 

Hofmannsthal , Hug o von (1874—1929), 
österr . Dichte r 66, 70, 75—78 

Hohenlohe-Schillingsfürst , Konra d Prin z zu 
(1863—1918), österr . Staatsman n 76 

Hohenlohe , Kraf t von (Mitt e 14. Jh. ) 229 
Hoyos , Alexande r Gra f (1876—1937), 

österr . Diploma t 76 
Hüll , Cordel l (1871—1955), amerik . Staats -

man n 128, 132, 135 
Hurba n Vajansky, Svetoza r (1847—1917), 

slowak. Schriftstelle r 84, 88 f., 91, 101 
Hurba n Vajansky, Vladimi r (•  1883), tsche -

chosl. Diploma t 126 Anm . 59 
Hus , Ja n (ca . 1369—1415), böhm . Refor -

mato r 31, 129, 
Húsek , ständige r Vertrete r d. Tschechoslo -

wakei im Ra t d. gegenseitigen Wirt -
schaftshilfe 180, 183 

Husserl , Edmun d (1859—1938), dt . Philo -
soph 223 

Innitzer , Theodo r (1875—1955), Kardinal , 
Erzbischo f von Wien 255 f. 

Ionescu , Tak e (1858—1922), rumän . Staats -
man n 116 

Jakoube k ze Stříbr a ( =  Jakobellu s von 
Mies) (f 1429), böhm . Reformato r 39 

James , William (1842—1910), amerik . Phi -
losoph 87, 93 

Jičínský, Generaldirekto r d. tschechosl . 
Hüttenwerk e (um 1950) 177, 184 

Johan n von Luxemburg , Köni g v. Böhme n 
(1310—1346) 233 

Johann-Heinric h v. Böhmen , Herzo g v. 
Kärnte n u. Tiro l (1335—1341), Markgra f 
v. Mähre n (1349—1375) 230 

Johann , Burggraf v. Nürnber g (Mitt e 
14. Jh. ) 229 

Johann a v. Kastilien-Arago n (1479—1555), 
Gemahli n Philipp s d. Schöne n 205 

Josef IL , Kaiser (1765—1790) 57, 207, 209 
Jung , Car l Gusta v (1875—1961), Schweize r 

Psychiate r 82—85, 87, 89 f., 92—95 
Jung , Rudol f (1882—1945), suddt . nat.-soz . 

Politike r 139, 142, 146 f., 149, 151—154 

Kafka , Fran z (1883—1924), österr . Dichte r 
75 

Kaltenbrunner , Anton , Tischle r in Pilsen 
L H . 19. Jh. ) 245 

Karg, Max , suddt . Publizis t (1922) 140 
Anm . 11 

Kar l IV., Kaiser (1346—1378) 225—231, 
233, 236—238 

Kar l L, Kaiser v. Österreic h (1916—1918) 
207, 213 

Károlyi , Mihál y (1875—1955), ungar . 
Staatsman n 94, 117 

Kašpar , Kare l (1870—1941), Kardinal , Erz -
bischof v. Pra g (1931/5—1941) 254 

Kasper , Rudol f (1896—1947), suddt . Poli -
tiker u. Gewerkschaftle r 142 

Katwald , Köni g d. Markomanne n (Anf. 
l . J h . n.Chr. ) 29 

Kavčič , Matija , Verf. v. Reformpläne n 
(1848) 208 

Kernstock , Ottoka r (1848—1928), Augusti-
ne r 71, 73—76, 78 

Kheil , Josef, Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 246 
Kleklar , Ja n (1639—1703), Jesuit , Verfasser 

eine r religös. Postill e 39, 41 f. 
Klement , Franz , Tischle r in Pilsen (Anf. 

19. Jh. ) 245 
Kliment , Josef (* 1901), tschechosl . Politi -

ker 175, 180, 184—186, 190, 194 
Knirsch , Han s (1877—1933), suddt . N a -

tionalsozialis t 153 f. 
Koch , Walte r (1870—1947), dt . Diploma t 

115 
Kolbuschlag , Johan n Kar l (18. Jh.) , Tischle r 

in Bad Königswart h 245 
Kollár , Ja n (1793—1852), slowak. Dichte r 

88 f. 
Koniáš , Antoní n (1691—1760), tschech . Je -

suit, Haup t d. Gegenreformatio n in Böh -
me n 40 

Kordač , Fran z (1852—1934), Erzbischo f v. 
Pra g (1919—1931) 253 

Kornejcuk , Aleksandr (* 1905), ukrain . 
Schriftstelle r u. Parteifunktionä r 128 

Kossuth , Lájos (1802—1894), ungar . Staats -
man n 101 Anm . 5 

Krabic e von Weitmühl , Beneš (* 1375), 
böhm . Chronis t 237 

Kramář , Kare l (1860—1937), tschech . Poli -
tiker , Ministerpräsiden t (1918/19 ) 106, 
112, 215 

Krasinski , Walerjan , Verf. v. Reformpläne n 
(1848) 208 

Kraus , Kar l (1874—1936), österr . Schrift -
steller 66, 71, 75, 79 f. 
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Kraus , Oskar (1872—1942), Prof . f. Phi -
losophi e 261 

Krebs , Han s (1888—1947), suddt . Politike r 
151 Anm. 50 

Kreibich , Kar l (1883—1966), suddt . kom -
munist . Politike r 140 Anm . 12, 190 

Krieck , Erns t (1882—1947), dt . Pädagog e 
268 

Lammasch , Heinric h (1853—1920), österr . 
Straf-  u . Völkerrechtslehre r 63 

Lammers , Han s Heinric h (1879—1962), 
nat.-soz . Diplomat , Che f d. Reichskanzle i 
171 Anm . 76 

Lazius , Wolfgang (1514—1565), Arzt , Hi -
storike r u. Kartograp h 240, 242 

Leger, Alexis, leitende r Beamte r im frz. 
Außenministeriu m (um 1940) 122 Anm . 55 

Leinhampel , Johan n (f 1698), Tischle r in 
Pilsen 246 

Lemono , Mari a Theresi a (um 1700) 246 
Leopol d IL , Kaiser (1790—1792) 211 
Leuchtenberg , Ulric h Gra f von (Mitt e 

14. Jh. ) 229 
Lincoln , Abraha m (1809—1865), amerik . 

Staatsman n 135 
Lissauer , Erns t (1882—1937), jüd. Schrift -

steller 73—76, 78 
Litt , Theodo r (1880—1962), dt . Philosop h 

u. Pädagog e 267 
Lloyd George , Davi d (1863—1945), brit . 

Staatsman n 215 
Lochner , Luise 263 
Lochner , Rudol f (1895—1978), Erziehungs -

wissenschaftler 258—270 
Löhner , Ludwig von (1812—1852), dt. -

böhm . Politike r 208 
Losakov, stellvertr . tschechosl . Außenhan -

delsministe r (um 1955) 175, 181 f., 184 f., 
188—192, 194—196 

Ludwig IV., der Bayer, Kaiser (1314— 
1347) 233 

Lüdecke , Ernst , eine r d. ersten Anhänge r 
Hitler s 151 f. 

Luther , Marti n (1483—1546), dt . Reforma -
to r 41 

Mach , Alexande r (* 1902), slowak. Politi -
ker 124 

Maniu , Juliu (1873—1951), rumän . Politi -
ker 109 

Mann , Thoma s (1875—1955), dt . Dichte r u. 
Schriftstelle r 75 

Marbo d (f 41 n . Chr.) , Köni g d. Marko -
manne n (9 v. Chr.—1 9 n. Chr. ) 28—31 

Mari a Theresia , Königi n v. Ungar n u. Böh -
me n (1740—1780), Gemahli n Kaiser 
Franz ' I . 204 f., 207 

Mari a von Burgun d (1457—1482), Gemah -
lin Maximilian s I . 205 

Marx , Kar l (1818—1883), dt . Philosop h 
143 

Masaryk , Tomá š Garrigu e (1850—1937), 
tschech . Philosop h u. Politiker , Staatsprä -
siden t d. Tschechoslowake i 85 f., 91, 95, 
110—112, 114, 117 f. Anm . 47, 129, 208, 
213, 218, 220 f., 249 

Mastný , Vojtěch (1874—1954), tschech . Di -
ploma t 132 

Matoušek , Josef (f 1939), Prage r Univ. -
Dozen t 169 

Maximilia n L, Kaiser (1493—1519) 205 
Menschikov , Michai l Alexejewitsch (* 1902), 

Sowjet. Außenhandelsministe r 175, 180, 
182—192, 194—196 

Metternich , Klemen s Lotha r Wenze l Fürs t 
von (1773—1859), österr . Außenministe r 
(1809) , Staatskanzle r (1821—1848) 210 

Mikojan , Anastasij (* 1895), Sowjet. Politi -
ker 180, 183, 187, 189, 192 

Milí č von Kremsier , Ja n ( f 1374), tschech . 
Theolog e u. Schriftstelle r 39 

Miller , Georg , Tischle r in Pilsen (17. Jh. ) 
246 

Miller , Herber t Adolphus , Prof . f. polit . 
Wissenschafte n u. Soziologie 110 

Miller , Johann , Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 
246 

Molotow , Wjatscheslaw (* 1890), Sowjet. 
Staatsman n 131, 180 

Müller , Karl , Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 246 
Musil , Rober t (1880—1942), österr . Schrift -

steller 74 

Náchodský , Štěpá n František , Prage r 
Propst , Verf. religiös. Postille n ( L H . 
18. Jh. ) 40 

Naudé , Horst , Ministerialra t in Brun n 
(1939) 173 

Naumann , Friedric h (1860—1919), dt . So-
zialpolitike r u. ev. Theolog e 63, 138 

Neurath , Konstanti n Frhr . von (1873— 
1956), dt . Politike r 156—161, 163—168, 
170—174 

Nietzsche , Friedric h (1844—1900), dt . Phi -
losoph u. Dichte r 94 

Nikolau s IL , Herzo g v. Troppa u u. Ratibo ř 
( t 1365) 230 
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Orlamünde , Friedric h Gra f von (Mitt e 
14. Jh. ) 229 

Osuský, Štefan (1889—1973), tschechosl . 
Diploma t 112, 116, 119 Anm . 49, 121 

Ott o von Habsbur g (* 1912), Erzherzo g 
127 

Paderewski , Ignac y (1860—1941), poln . 
Pianis t u. Staatsman n 110 f. 

Paitner , Josef, Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 
246 

Palacký , Františe k (1798—1876), tschech . 
Historike r u. Politike r 100, 120, 129, 
133 f., 208 

Palme , Stadtkämmere r von Gablon z (um 
1925) 263 

Papánek , Ján , slowak. Politike r 126 f., 133 
Parier , Pete r (1330—1399), dt . Baumeiste r 

223 
Párvy, Sándo r (1848—1919), slowak. Bi-

schof 106 Anm . 16 
Pašic , Nikol a (1845—1926), serb. Staats -

man n 116 
Petzold , Alfons (1882—1923), österr . Ly-

riker u. Novellis t 66 f., 69, 71, 74—76, 78 
Pf äff, Josef, Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 246 
Philadelphu s Zámrský , Marti n (1550— 

1592), evang. Geistlicher , Verf. relig. Li-
teratu r 39 

Philip p L, der Schöne , Köni g v. Spanie n 
(1504—1506) 205 

Piu s IL , Paps t (1458—1464) 254 Anm . 7, 
256 

Polgar , Alfred (1875—1955), österr . Schrift -
steller 75 

Popovici , Aurel (1863—1917), rumän . polit . 
Schriftstelle r 103 

Popovici , Cornelius , rumän . Politike r (um 
1900) 104 

Popovici , Michae l (* 1878), rumän . Politi -
ker 101, 136 

Přemys l Ottoka r I. , Herzo g u. Köni g v. 
Böhme n (1197—1230) 226, 235 

Přemys l Ottoka r IL , Köni g v. Böhme n 
(1253—1278) 226 

Redlich , Josef (1869—1936), österr . Juris t 
u. Historike r 76 f. 

Remiger , Johann , Landwir t im Bezirk Mies 
(19. Jh. ) 251 

Remiger , Johanne s Nepomu k (1879—1959), 
Weihbischo f 251—257 

Remiger , Katharin a geb. Spör l 251 

Renner , Kar l (1870—1950), österr . soz.-
dem . Politike r 63, 103, 208 

Riehl , Walte r (* 1881), Wiener Rechtsan -
walt u. soz.-dcm . Politike r 152, 155 

Rilke , Raine r Mari a (1875—1926), dt . 
Dichte r 75, 79 

Ritter , bayer. Diploma t 166 
Röhm , Erns t (1887—1934), nat.-soz . Politi -

ker 141 
Rokycana , Ja n (ca . 1390/92—1471) , hussit . 

Theolog e 39 
Roosevelt , Frankli n Delan o (1882—1945), 

Präsiden t d. US A 132, 133 Anm . 77, 135 
Rosenberg , Alfred (1893—1946), dt . nat. -

soz. Politike r 141 f., 155 
Rudol f I . von Habsburg , dt . Köni g (1273— 

1291) 230 
Rudol f L, Herzo g v. Sachsen-Wittenber g 

(1298—1356) 229 
Rudol f d. J. , Herzo g v. Sachsen (14. Jh. ) 

229 
Ruppcrt , Josef, Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 

246 
Rychlik , Johan n (18. Jh.) , Tischle r in Pilsen 

245 

Sadler , Tobias , Male r (um 1675) 240 
Saidl , Josef, Tischle r in Pilsen ( l . H . 19. Jh. ) 

245 
Salomon , Erns t von (* 1902), dt . Schrift -

steller 141 
Sarraut , Albert (1872—1962), frz. Staats -

man n 121 
Sartre , Jea n Pau l (* 1905), frz. Philosop h 

u. Schriftstelle r 86 
Schade , Hoseas , Historike r (um 1600) 240 
Scheubner-Richter , Nationalsozialis t 142 
Schieffer , Adalbert , Tischle r in Pilsen 

(18. Jh. ) 246 
Schilling , Alexander , DNSAP-Führe r (um 

1920) 146, 148, 150, 154 
Schnitzler , Arthu r (1862—1931), österr . 

Schriftstelle r 66, 72, 75, 77, 79 
Schuschnigg , Kur t (1897—1977), österr . 

Staatsman n 120 f. 
Schwendtner , Johann , Tischle r in Pilsen 

(17. Jh. ) 246 
Seipel, Igna z (1876—1932), österr . Politike r 

64 
Seitz , Anton , Tischle r in Pilsen (End e 

18. Jh. ) 246 
Seitz , Jakob , Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 246 
Seitz , Josef, Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 246 
Seitz , Ludmill a geb. Kech 246 
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Seitz , Martin , Weißgerber in Pilsen (18. Jh. ) 
246 

Seitz , Philipp , Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 
246 

Seitz , Veit, Zunftmeiste r d. Pilsne r Tischle r 
(18. Jh. ) 246 

Seitz , Wenzel , Tischle r in Pilsen (18. Jh. ) 
246 

Simm , Hugo , Mitgl . d. DNSA P (um 1920) 
142 

Simmel , Geor g (1858—1918), dt . Kultur -
philosop h u. Soziologe 261 

Singer , Mitgl . d. DNSA P (um 1920) 155 
Široký, Viliam (* 1902), tschechosl . Partei -

u. Regierungsfunktionä r 175, 180, 182— 
187, 189, 192 f. 

Skarga, Piot r (1536—1612), Jesuit , poln . 
Predige r 40 

Slánský, Rudol f (1901—1952), tschech . Par -
teifunktionä r 192 

Smutný , Jaromí r (* 1892), Legationsrat , 
Vertraute r Benešs 132 
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